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Ihr Herz schlug bis zum Hals und ihre Beine zitterten, als
sich das große, wuchtige Eisentor vor ihr schwerfällig aufschob. Der
langersehnte Tag war endlich gekommen. Zehn Jahre hatte Christina diesem
Augenblick entgegengefiebert. Tausendmal hatte sie sich in ihren Träumen schon
genau hier an dieser Stelle stehen sehen. Sie hatte die Zeit im Gefängnis nur
durchstehen können, weil es diesen Tag der Tage gab. Ihr persönlicher D-Day war
ihr großes Ziel, der Beginn eines neuen Lebens. Und nun stand sie dort mit
ihrem gesamten Hab und Gut, das in eine kleine Reisetasche passte, und wartete
darauf, über die Schwelle des Frauengefängnisses von Málaga, hinaus in die
Freiheit treten zu können. Nur nicht umschauen“, dachte sie laut. „Sonst
landest du eines Tages wieder hier!“


Jetzt stand das Tor offen. Sie machte einen großen Schritt
nach vorne. Draußen! Die südspanische Frühlingsluft war frühmorgens bereits
wohlig warm, und die grelle andalusische Sonne blendete sie erbarmungslos. Sie
schloss die Augen und atmete tief ein. War es tatsächlich wahr? War sie
leibhaftig in Freiheit? Christina holte noch einmal tief Luft.


 Ja, es roch so unermesslich nach Selbstbestimmung, nach
Wiederbelebung! Aber war man schon wirklich frei, nur weil man sich außerhalb
von Gefängnismauern befand? – Nein! Ganz eindeutig: nein!


Rein physisch war sie zweifellos wieder frei, aber der Rest?
Viel zu viel lastete noch auf ihrer Seele. Sie hatte noch etliches
klarzustellen, ins Reine zu bringen. Nein, Christina Klasen hatte nicht vor, zu
resignieren. Sie wollte kämpfen, bis man ihr endlich Glauben schenkte. Sie
hatte hier unschuldig die vergangenen zehn Jahre verbracht! 


Okay, sie hatte Ángel das Leben genommen, aber sie hatte es
aus Notwehr getan! Sie hatte Ángel nicht kaltblütig ermordet! Sie war damals am
Ende ihrer Kräfte gewesen und hatte ihren Mann nur stoppen wollen! Mehr nicht! 


Christina Klasen wusste, dass sie der spanischen Justiz auch
heute noch nichts beweisen konnte, dennoch war sie fest entschlossen,
wenigstens ihre Kinder von ihrer Unschuld zu überzeugen. Manuel und Isabel
sollten die ganze ungeheuerliche Wahrheit von ihrer Mutter persönlich erfahren.
Sie musste aus diesem Dilemma heraus und einen Weg finden, damit sie ihr nach
der langen Zeit überhaupt zuhörten. Das war ihr wichtigstes Ziel!


 


„Hola, Christina! Was ist los? Willst du hier Wurzeln
schlagen?“ 


Christina hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass ihre
Freundin Pilar bereits die ganze Zeit mit dem Wagen auf dem Parkplatz stand.
Erst durch Pilis Hupkonzert wurde sie jäh aus ihren Tagträumen gerissen.


„Um Himmels Willen, nein! Ich war
nur in Gedanken!“


Christina eilte zum Auto und stieg ein. „Wartest du schon
lange?“


„Nein, Träumerin! Willkommen in der Freiheit!“, entgegnete
die hübsche Anwältin freudestrahlend.


Pilar steuerte den Wagen zunächst aus der schmutzigen Gegend
von Málaga heraus, in der das Frauengefängnis lag und fuhr dann weiter über die
Stadtautobahn, am Flughafen vorbei, in Richtung Küste.


„Hast du schon einen Flug für mich?“, wollte Christina
wissen, als sie die Flugzeuge auf dem Rollfeld erblickte. „Nein, darum habe ich
mich noch nicht gekümmert. Ich dachte, vielleicht überlegst du es dir noch mal
und bleibst lieber eine Weile bei mir.“ 


Die Anwältin schaute ihre Freundin fragend von der Seite an.
Christina schüttelte den Kopf. 


„Nein, Pili! Mein Entschluss steht fest! Sobald ich mit den
Kindern geredet habe, werde ich nach Deutschland zurückgehen. Ich weiß wirklich
nicht was ich hier noch soll!“


„Na, zur Ruhe kommen und dich ein bisschen erholen.“ 


Christina musste unwillkürlich lächeln. „Sehe ich etwa
erholungsbedürftig aus?“ Sie klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete
sich in dem kleinen Spiegel. Na, einen Schönheitswettbewerb für carrozas, wie
man in der spanischen Umgangssprache Frauen über vierzig nannte, würde sie im
Moment wirklich kaum gewinnen.


 Sie war ganz schön blass und hatte ziemlich dunkle Ringe
unter den Augen. Selbstverständlich waren da auch ein paar Falten mehr als
früher. Aber für eine Vierzigjährige war sie immer noch ganz gut in Schuss. „Na
ja, geht so“, sagte Christina, als sie mit ihrer Begutachtung fertig war.


 


Sie kamen immer näher an die Küstenstraße, und Christina
konnte nun das Meer sehen. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel und
spiegelte sich in der ruhigen See. Christina war von diesem Panorama vollkommen
überwältigt. Dieses Wasser und diese wunderbare Küste waren einmal ihr
Lebenstraum gewesen. 


 


Wenn sie als Kind mit ihren Eltern diese Straße an der Costa
del Sol entlang gefahren war, um in Marbella ihren Sommerurlaub zu verbringen,
war es ihr bei diesem Anblick bereits genauso wohlig warm geworden. Später
hatte sie dann keinen sehnlicheren Wunsch gehabt, als an der Sonnenküste zu
leben und zu arbeiten. Und sie hatte sich diesen Traum tatsächlich erfüllt.


Sie begann schon als Vierzehnjährige Spanisch zu lernen und
machte ihre mittlere Reife mit Sechzehn. Anschließend begann sie eine
Ausbildung als Hotelkauffrau in einem Nobelhotel in Düsseldorf, ihrer
Heimatstadt. Sofort nach ihrer Abschlussprüfung packte sie ihre sieben Sachen
und flog aufs Geratewohl nach Andalusien. Mit ihren Eltern hatte sie unendlich
viele und ausgiebige Diskussionen geführt, denn die wollten ihre einzige und
bis dahin wohlbehütete Tochter natürlich nicht in eine ungewisse Zukunft ziehen
lassen. Doch war Christina gerade volljährig geworden und ließ sich von ihrem
Vorhaben durch Nichts und Niemanden abhalten. 


Sie konnte sich noch genau an den Tag ihrer Ankunft
erinnern. Sie fuhr damals, voller Energie und Tatendrang, mit dem Linienbus die
Küstenstraße entlang, vorbei an den beliebten Urlaubsdomizilen der Touristen
aus aller Welt bis nach Marbella. 


Die Perle der Costa del Sol bot damals schon alles, was das
Jungmädchenherz begehrte. Strand, Meer und Sonne das ganze Jahr über. Eine
Diskothek neben der anderen und schicke, exquisite Geschäfte im Übermaß. Auch
die südländischen Jungs waren nicht zu verachten. 


Meine Güte! Wie einfach doch alles gewesen war. Sie hatte in
mehreren Hotels nach Arbeit gefragt und gleich am ersten Tag schon eine Anstellung
als Kellnerin im Fünf-Sterne-Haus Moreno del Mar gefunden. Ihre deutsche
Herkunft und ihre profunde Berufsausbildung mit sehr gutem Abschluss waren ihr
dabei hilfreich gewesen. 


So hatte sie sich noch nicht einmal für ihre erste Nacht in
Andalusien eine Bleibe suchen müssen. Christina war sicher, nach ein paar
Monaten in diesem Job, könnte sie sich auch für eine qualifiziertere Arbeit,
zum Beispiel als Rezeptzionistin, bewerben. 





Sie bekam ein kleines Zimmer im Hotelkeller. Ihre Arbeit
machte ihr großen Spaß. Die Hotelgäste waren zufrieden, und den freundlichen
Service lohnten sie mit generösen Trinkgeldern. 


So oft wie nur möglich ging sie an den Strand, um in der
Sonne zu braten. Nach Feierabend machte sie die Nacht zum Tag und ging mit
ihren Kollegen und Kolleginnen tanzen. 


Genauso hatte sie sich das immer vorgestellt. Sie wollte
einfach nur ihr junges Leben auskosten und hatte keine Lust, in ihrer kalten
Heimat zu versauern.


Und dann war da noch Ángel Moreno. Christina verknallte sich
sofort unsterblich in den äußerst attraktiven Juniorchef. Sie war der Meinung,
noch nie ein schöneres menschliches Wesen gesehen zu haben. Er hatte einen
perfekten Körper, immer braungebrannt, muskulös, aber nicht zu sehr. Dichtes,
fast schwarzes Haar umrahmte sein markantes, gut geschnittenes Gesicht. Seine
Augen waren unbeschreiblich. Einfach nur warm und sehr, sehr dunkel. Ángel war
zwar schon fast Dreißig, doch das störte Christina überhaupt nicht. Seine
elegante Art sich zu kleiden rundete Christinas Bild vom Traummann noch ab. Er
hatte sich fest in ihr Herz gebrannt und war dort einfach nicht mehr weg zu
bekommen. 


Es kam dann auch so, wie es kommen sollte. Christina musste
damals eine nicht endende Glücksträhne gehabt haben. Alles funktionierte
absolut reibungslos, denn der Juniorchef hatte auch ziemlich schnell ein Auge
auf die schlanke Deutsche mit den langen, dunklen Haaren geworfen. Ángel lud
sie zum Essen ein, und es entwickelte sich schnell mehr daraus. 


Sie „gingen“ nun zusammen. Zunächst trafen sie sich nur
heimlich. Es gehörte sich ja nicht mit seinem Chef auszugehen. Andersherum war
es auch nicht gerade schicklich. Dem jungen Paar war jedoch relativ schnell
klar, dass sie einander gesucht und gefunden hatten. Sie konnten nicht mehr
voneinander lassen. 


Die Verbindung wurde offiziell, und nach kurzer
Verlobungszeit feierten sie Hochzeit.


Die junge Deutsche wurde in der prominenten Hotelierfamilie
recht schnell akzeptiert, und der Familienrat beförderte sie zur Assistentin
der Hotelleitung. Ángel und Christina führten das Hotel nun selbstständig. 


Christinas Eltern waren vor lauter Glückseligkeit
gewissermaßen außer Rand und Band. Für ihre Mutter bedeutete diese Heirat
alles. Sie sah durch die Eheschließung mit dem reichen Hoteliersohn das
Lebensziel und die eigentliche Bestimmung ihrer hübschen Tochter erreicht. Ihr
Mädchen war bestens versorgt und wurde durch den Stand des Moreno-Clans in die
Welt der Schönen und Reichen aufgenommen. Sie himmelte ihren Traumschwiegersohn
förmlich an, der dann zehn Monate später für ihren ersten Enkel, Manuel,
sorgte. Der Junge war seiner Mutter schon als Baby wie aus dem Gesicht
geschnitten. Die kleine Isabel machte nach weiteren zweieinhalb Jahren die
kleine Familie perfekt.


 


Seitdem war so viel geschehen, und Christina konnte nun
schon aus der Ferne den großen weißen Bogen am Ortseingang von Marbella
erkennen. Wie die beiden wohl aussehen? Sind sie glücklich? Würden sie mich
überhaupt noch erkennen? Christina klopfte das Herz, als sie an ihre Kinder
dachte. „Pilar, ich will jetzt sofort mit den Kindern sprechen. Bitte fahr’
direkt zum Hotel!“ 


Die Anwältin nahm geradezu augenblicklich ihren Fuß vom Gas
und provozierte damit ein gewaltiges Hupkonzert hinter ihrem Wagen. „Das wäre
das Falscheste, was du tun könntest, Christina! Du musst dich erst auf das
Treffen vorbereiten. Stell’ dir das doch bitte nicht so einfach vor!“ Christina
schüttelte den Kopf. „Pili, ich hatte einen Haufen Zeit dieses Gespräch zu
planen. Ich weiß genau, was ich zu sagen habe, jedes Wort.“ Mehrere Autos
überholten den Wagen der beiden Frauen nun ziemlich rasant, und die Fahrer
schimpften lautstark über Frauen am Steuer. Pilar lenkte ihr Auto auf den
Seitenstreifen, um in Ruhe mit Christina reden zu können. Sie schaltete den
Motor aus. „Hör zu, Christina  ...“


„Ich möchte meine Kinder wiedersehen. Und zwar genau jetzt,
Pilar. Und ich werde darüber nicht mit dir diskutieren. Ich habe meine
Entscheidung getroffen.“ 


Pilar kannte den ausgeprägten Dickschädel ihrer
Ex-Mandantin. Sie wusste, dass sie ihr das nicht mehr ausreden konnte. „Also
gut, Christina. Du musst wissen, was du tust. Aber, wenn es in die Hose geht,
sag’ nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“ Sie startete den Motor wieder.
„Jedenfalls musst du dir vorher dringend etwas Neues zum Anziehen kaufen. So
kannst du nicht ins Hotel gehen.“ 


Christina schaute an sich hinunter. Die enge Jeans in
Karottenform, die Turnschuhe und das Schlabber-T-Shirt waren wirklich schon
über zehn Jahre alt. „Du willst doch wohl nicht behaupten, mein Outfit sei
nicht Up-to-date?“ Christina gab ihrer einzigen Freundin lachend Recht. „Okay,
vale! Dann müssen wir aber erst einmal zur Bank. Da liegt nämlich noch mein
komplettes Vermögen. Das müssten mit Verzinsung ungefähr dreieinhalb Millionen
Peseten sein.“ 


„Hola muchacha, seit Anfang des Jahres zahlen wir hier in
Euro“, erinnerte die Anwältin ihre beste Freundin. „Na, dann  ... Das ist mir
auch vollkommen gleich. Dann holen wir uns eben die Euros!“


Es dauerte ein wenig, bis sie einen Parkplatz an der Banco
de Andalucía, der Hausbank der Morenos gefunden hatten. 


Es war Christina sehr recht, dass die Bankangestellte sie
nicht kannte. Die Frau war viel zu jung, um die stadtbekannte Mörderin zu
kennen. Nachdem Christina ihr das Sparbuch und ihre Ausweispapiere übergeben
hatte, entschuldigte sich die junge Frau für einen kurzen Moment und verschwand
in einem Büro im hinteren Kundenbereich. „Was hat DIE denn für Probleme?“
Christina passte das alles nicht. Wieso zahlte man ihr das Geld nicht einfach
aus?  


„Es gibt Gesetze. Bei größeren Summen fällt halt eine Menge
Papierkram an“, versuchte Pilar sie zu beruhigen. „Das Geld gehört dir, und du
wirst es auch bekommen.“


„Dann soll sie sich jetzt mal ein bisschen beeilen, und zwar
rápido!“ Christina zappelte unruhig vor dem Tresen herum, bis die
Sachbearbeiterin an den Schalter zurückkehrte. 


Sie legte Christina einige Formulare zur Unterschrift vor
und zählte ihr dann ihr komplettes Vermögen von 21.084,34 Euro vor. 


„Na, also! Hat ja doch alles prima geklappt. Wo möchtest du
denn jetzt shoppen gehen?“ 


Christina dachte nicht daran in eine der teuren Boutiquen in
der Altstadt zu gehen. Sie brauchte etwas Hübsches und Nützliches für jeden
Tag. Sie einigten sich auf einen Besuch im Kaufhaus El Corte Inglés, und Pilar
steuerte den Wagen in Richtung Puerto Banús, dem einzigartigsten Jachthafen
Spaniens, wenn nicht ganz Europas. 


Christina entschied sich für eine modisch geschnittene Jeans
mit passendem Blazer, einige T-Shirts und ein Paar Pumps. „Du siehst einfach
toll aus, Christina! Deine Figur möchte ich haben!“ Pilar hatte ihre Freundin
stets um ihre schlanke Linie, trotz zweier Schwangerschaften, beneidet. Sie
selber war nach nur einem Kind auseinandergegangen wie ein Hefekuchen.
„Einundvierzig Jahre alt, zwei erwachsenen Kinder und immer noch die kleinste
Größe! Wie machst du das nur?“


„Mach’ mich bloß nicht älter als ich bin. Noch bin ich
Vierzig. Aber eine Diät kann ich dir empfehlen, nämlich die
Zehn-Jahre-Knast-Diät. Die hilft immer!“ erwiderte Christina lachend. Ihren
Humor hatte sie, trotz Allem und Gott sei Dank, nie verloren. „Ne, danke“,
wehrte Pilar ab, „da bin ich lieber pummelig, meine Liebe! Und nun? Bist du
bereit für den Gang nach Canossa?“ Pilar legte den Arm um die Schulter ihrer
Freundin. „Willst du das wirklich?“ Christina hatte plötzlich Tränen in den
Augen. „Ich muss Pili, ich muss das ganz einfach machen.“


„Okay, vamos, ich bin bei dir, cariño.“ Pilar setzte den
Wagen in Gang.
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Da war es, das Hotel Moreno del Mar, ihr altes zu Hause. Es
war inzwischen renoviert worden und sah bezaubernd aus. Unweigerlich schaute
Christina an dem vertrauten Gebäude mit seinen geraniengeschmückten Balkonen
hinauf und erblickte auf dem Dach das Penthouse.


Wie sehr hatte sie diesen Ort geliebt! – Wie sehr hatte sie
diesen Ort gehasst! Schnell ließ sie ihren wehmütigen Blick wieder die fünf
Stockwerke des Baus heruntergleiten. 


Wer dort oben jetzt wohl wohnte? Manuel oder Isabel? Maite
mit ihrem Ehemann, David? Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Wer wollte
denn in diesem Domizil noch sorglos und unbeschwert leben? Mit Sicherheit
hatten sie die Wohnung längst zu Hotelzimmern umgebaut. 


Christina drehte sich vor Aufregung beinahe der Magen um,
während Pilar nach einer Möglichkeit suchte, das Auto abzustellen. Die Anwältin
schaltete den Motor aus und zog den Autoschlüssel ab, derweil ihre Ex-Mandantin
tief Luft holte, was ihr jedoch nicht gleich gelang. 


Pilar kannte diese Attacken nur zu gut. Jedes Mal, wenn
Christina mit ihrer Vergangenheit konfrontiert wurde, bekam sie diese Asthmaanfälle.
„Christina, atme ganz ruhig, hörst du? Du musst doch da überhaupt nicht hinein!
Wir können auch wieder fahren.“ 


Christina bibberte am ganzen Körper und versuchte Pilars
Anweisung zu befolgen. Sie stemmte ihre Hände auf den Autositz und probierte
ihre Lunge durch tiefes Einatmen mit Luft vollzupumpen. Ihre Atembewegungen
wurden allmählich wieder gleichmäßiger. „Ich will meinen Sohn sehen, Pilar. –
Ich kann einfach nicht anders!“ Ohne ein weiteres Wort von sich zu geben, stieg
sie aus und lief zielstrebig auf den Hoteleingang zu. Dort drehte sie sich noch
einmal um. Pilar war im Wagen sitzen geblieben. „Okay, venga, vamos!“, feuerte
sie sich selber an und betrat das Haus durch das eindrucksvolle, gläserne
Portal.


Drinnen war, wie in den Vormittagsstunden üblich, eine Menge
los. In der großzügigen, eleganten, in typisch andalusischem Stil
eingerichteten Hotelhalle tummelten sich die Gäste. An der Rezeption gab es
eine Warteschlange, und das Personal stand den Hotelgästen mit altbewährter
Freundlichkeit und stets lächelnd zur Verfügung. Christina stellte sich brav
hinten an und wartete mehr oder weniger geduldig, bis sie an der Reihe war. 


Sie beobachtete die Rezeptzionisten. Sie kannte niemanden
mehr, außer Ramón, den früheren Abteilungsleiter. Christina und er waren nicht
immer die besten Freunde gewesen. Sie hoffte inständig, an einen der anderen
seiner Mannschaft zu geraten. 


Doch erstens kommt es anders und zweitens als man denkt,
dachte sie, als ausgerechnet Ramón seine Ex-Chefin als neuangekommenen
Hotelgast begrüßen wollte. 


„Señora, bienvenida en el Hotel Moreno del Mar!“ Der
Empfangschef hatte sie auf den ersten Blick nicht gleich erkannt. Ihm stockte
jedoch augenblicklich der Atem, als ihm bewusst wurde, wer ihm da
gegenüberstand. „Dios mío! Señora de Moreno, was in aller Welt  ...?“ Ihm stand
der Schock in das Gesicht geschrieben. 


Christina Klasen, einst Señora de Moreno, ihres Zeichens
ehemalige Vorgesetzte dieses eingefleischten Machos, unterbrach ihr
entgeistertes Gegenüber schlagartig und lächelte ihn dabei gefällig an. „Buenos
días, Ramón! Ich möchte bitte mit Manuel sprechen.“ Christina hatte ihren alten
Geschäftsführerton, den sie speziell im Umgang mit diesem Rezeptionschef
bestens trainiert hatte, aus dem hintersten Winkel ihrer Erinnerungen
hervorgekramt. Ramón hatte zu jener Zeit mit der Tatsache eine weibliche, noch
dazu junge, hübsche Ex-Kellnerin und obendrein auch noch ausländische Chefin zu
haben, einfach nicht fertig werden können.


Es hatte Christina ungeheuer viel Rückgrat und Kraft
gekostet, sich bei ihm als kompetente Vorgesetzte durchzusetzen. Es hatte
endlos gedauert, bis Ramón ihre Instruktionen ohne Murren und Protest
ausgeführt hatte. 


„Aber Señora, ich weiß nicht  ...“, stammelte, der
inzwischen annähernd kahlköpfige Rezeptionschef. „Ob Manuel da ist? – Bueno,
das lässt sich sicherlich ganz flott feststellen.“ 


Christina bewahrte tapfer die Ruhe und funkelte Ramón
durchdringend und eisern an. Diese Methode hatte immer Wirkung bei ihm gezeigt.
Ihr Augenspiel war stets ihr allerletztes Mittel gewesen. Der Rezeptionschef
war bei diesem Augenblitzen jedes Mal unwillkürlich vor ihr zusammengezuckt.
Wahrscheinlich hatte er damals Angst, sie könne ihn verfluchen. Christina, die
Hexe! 


Ganz wie erwartet erbebten seine Schultern einmal kräftig,
bis Ramón sie dann erschlaffen und ergeben nach vorne hängen ließ. Na, geht
doch!, griente Christina in sich hinein. 


„Selbstverständlich, Señora.“ Er setzte sich in Bewegung und
verschwand im Verwaltungsbereich. 


Es dauerte leidlich lange, bis er endlich wieder auftauchte.
Christina brachte dieses Auf-die-Folter-spannen schon wieder einigermaßen aus
dem Konzept, und ihre Selbstsicherheit schien bereits dahinzubröseln. Sie stieg
nervös von einem Bein auf das andere und tippte mit ihren Fingernägeln
unaufhörlich auf dem Tresen herum. „Hör’ auf mit Zappeln!“, zischte Pilar ihr 
ins Ohr. Die Anwältin hatte es im Wagen nicht mehr ausgehalten und wollte
wissen, ob ihre Freundin schon einen Schritt weitergekommen war. „Da kommt er
doch schon wieder, Christina!“


„Schon ist gut! Da kriege ich ja schneller 'ne Audienz beim
Papst!“ Christina richtete das Wort längst wieder an Ramón. „Und? was jetzt?“,
fragte sie gereizt. „Kommen Sie bitte mit, Señora!“ Er deutete ihr mit der Hand
die Richtung zu dem Durchgang, der in den Wirkungsbereich der Hotelleitung
führte. „Ich kenne den Weg, gracias“, antwortete sie und folgte dem
Empfangschef dennoch flotten Schrittes.


Vor Ángels altem Büro blieb er stehen. „Bitte sehr, Señora
de Moreno.“


„Vielen Dank, Ramón.“ Christina holte tief Luft, um sich zu
sammeln und betrat, die ihr so überaus vertraute Räumlichkeit. 


Dort wurde sie wider Erwarten nicht von ihrem Sohn
empfangen, sondern von Maite Moreno, der jüngeren und einzigen Schwester ihres
Mannes. Ihre Schwägerin stand hinter Ángels großem, ausladendem Schreibtisch
und schien nicht gerade erfreut über Christinas Überraschungsbesuch zu sein. 


Die beiden Frauen hatten noch nie ein aufrichtiges
Verhältnis zueinander gehabt. Maite war von Anfang an eifersüchtig auf Christina
gewesen, denn die junge Deutsche war viel schlanker als sie und hatte nicht
die, für Spanierinnen typischen, ausladenden Hüften und den ausgeprägten
Hintern. Der Frau ihres Bruders fehlten nur ein paar Zentimeter, und sie hätte
glatt Model in Paris sein können. Christina war hübscher als Maite, und sie
bestach alle Welt durch ihre berufliche Kompetenz. Selbst die alten Morenos
waren von der Frau ihres einzigen Sohnes so überzeugt gewesen, dass sie ihr
verhältnismäßig schnell einen Haufen Verantwortung im Hotel übertragen hatten.
Für Maite war blitzartig kein Platz mehr im Geschäft. Jawohl! Christina hatte
sie ausgebootet, und Maite war von einem Tag auf den anderen draußen gewesen.
Ihre Eltern hatten beschlossen, dass ihre Tochter sich besser, gemeinsam mit
ihrem Mann, David, um dessen aufstrebendes Immobilienbüro kümmern sollte. 


Das Schlimmste für Maite waren allerdings zwei familiäre
Angelegenheiten: 


Erstens: Christina hatte ihren geliebten großen Bruder, den
sie regelrecht vergötterte. Ángel war ihr Held! Zweitens: Ángel und Christina
hatten Kinder! Zwei gesunde, hübsche und intelligente Kinder. David und Maite
hatten es mit dem Nachwuchs bekommen ewig versucht, doch das Paar war kinderlos
geblieben. 


Bis zu einem gewissen Grade konnte Christina ihre Schwägerin
verstehen. Sie wäre vermutlich auch nicht gut auf eine derartige Rivalin zu
sprechen gewesen. Doch am Ende hatte Maite alles und Christina nichts.


Ángels Schwester und ihr Mann hatten damals, sofort nach
Christinas Verurteilung, das alleinige Sorgerecht für Manuel und Isabel
beantragt. Christina hatte vernünftig sein und an das Wohl der Kinder denken
müssen. Deshalb hatte sie sofort bereitwillig in diese Regelung eingewilligt.
Die Kinder hatten niemanden mehr gehabt. Ihr Vater war tot, und ihre Mutter für
zehn Jahre weg vom Fenster. So hatte sie den beiden Kleinen wenigstens ein
Aufwachsen in einem fremden Umfeld ersparen können und ihnen die Möglichkeit
geboten, bei ihrer Familie, in ihrer gewohnten Umgebung aufzuwachsen. 


Maites Augen waren nur noch schmale, blitzende Öffnungen.
„Du wagst dich noch hier hin? Ich wusste ja, dass du ganz schön frech sein
kannst, Christina, aber so dreist? Was willst du von uns?“ 


Christina verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte
äußerlich gelassen zu wirken. Nur nicht aus der Ruhe bringen lassen! Das wird
dich nicht voran bringen, empfahl sie sich selbst. „Guten Tag, Maite! Mein
Besuch gilt eigentlich nicht dir. Ich bin hier, um meine Kinder zu sehen. Also,
kann ich jetzt bitte mit Manuel sprechen?“ 


Maite tobte. Sie geriet vollkommen aus dem Häuschen. „Ha!
deine Kinder? Du hast keine Kinder mehr, muchacha! Kannst du sie nicht in Ruhe
lassen? Hast du ihnen nicht schon genug angetan? Du hast unsere Familie
zerstört! Du hast alles kaputt gemacht, Christina! Meine Mutter ist ein
innerliches Wrack. Mein Vater ist ein gebrochener alter Mann. Sie sind niemals
über Ángels Tod hinweggekommen! Du müsstest die beiden Alten mal sehen, wie
hinfällig sie sind.“ Maite hob drohend ihre Lautstärke. „Du wirst die Finger von
den Kindern lassen! Wir leben hier unser Leben, und für dich ist da kein Platz
mehr! Haben wir uns verstanden, Christina? Ich habe mich in den letzten Jahren
um Manuel und Isabel gekümmert. Ich kann dir versichern, dass es ihnen sehr gut
geht. Sie brauchen dich nicht! So, und jetzt geh’ bitte, und komm nie wieder
hier her!“


Christina stand immer noch unverändert vor dem Schreibtisch.
„Bist du fertig, Maite?“, fragte sie ruhig, aber mit fester Stimme. Ihre
Schwägerin antwortete nicht. „Okay, dann hörst du mir jetzt zu! Manuel und
Isabel sind meine Kinder. Da gibt es nun einmal nichts dran zu rütteln. Ich
denke, der Junge ist erwachsen genug, um selber zu entscheiden, ob er mit mir
reden will, oder nicht. Ich sagte es damals schon, und jetzt sage ich es dir ein
letztes Mal: Dein Bruder hat mein Leben zerstört! Ich habe mich nur gewehrt,
sonst wäre ich dabei draufgegangen. Ich erwarte nicht, dass die Zwei mich mit
offenen Armen empfangen, aber ich MUSS mit ihnen sprechen.“ Christina redete
nun vollkommen leise weiter. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals und konnte
kaum noch die Tränen zurückhalten. „Du kannst ganz beruhigt sein. Ich habe
nicht vor in Spanien zu bleiben, keine Angst! Ich werde euch nicht belästigen.
Ich nehme morgen früh den ersten Flieger nach Deutschland und werde nie wieder
einen Fuß in dieses Land setzen. Ich will dir niemanden abspenstig machen.“ 


Sie waren inzwischen nicht mehr alleine im Zimmer. Christina
hatte das überhaupt nicht registriert. Lediglich an Maites entgeistertem
Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass etwas geschehen war. Sie blickte
sich um. 


Vor ihr stand ein Abbild ihrer selbst. Manuel hatte die
gleiche Gesichtsform, die ununterscheidbaren rehbraunen Augen und das
identische dunkelbraune Haar seiner Mutter. Er war größer als sie, mindestens einen
Meter Fünfundachtzig, kräftig gebaut, aber dennoch gertenschlank. Christina war
nicht in der Lage etwas zu sagen. Sie war ganz und gar ergriffen vom Anblick
ihres Ältesten. 


Maite versuchte ihrem Neffen die Situation begreiflich zu
machen. „Manuel, das ist deine Mutter. Man hat sie wohl aus dem Gefängnis
entlassen, und sie möchte mit dir reden.“ 


Manuel schaute Christina stählern in die Augen. „Was will
denn meine Mutter mit mir besprechen?“, fragte er bitter. Christina schluckte
einmal kräftig. Es war genau ihr Komm-mir-bloß-nicht-zu-nahe-Blick, der sie
eisig traf. „Manuel, ich konnte dir so Vieles niemals erklären, und ich würde
das heute gerne tun.“ 


Christina hatte ihre Entschlossenheit wiedergefunden. Sie
sprach ganz entspannt und saugte dabei das Aussehen ihres erwachsenen Sohnes
auf. Sie konnte nicht anders. Sie musste ihn berühren, nur einmal anfassen.
Spontan nahm sie seine Hand, doch Manuel stieß sie augenblicklich scharf
zurück. „Fass mich bloß nicht an, ja! – Mörderin!“ Er brüllte so laut wie er
konnte. Christina sah seine Halsadern anschwellen und wich erstarrt zurück. 


„Verzeihung! – Es,... es tut mir Leid, Manuel! Ich mache das
nicht noch einmal. Ich fasse dich nicht mehr an, okay? Beruhige dich!“ Sie
wandte sich ihrer Schwägerin zu. „Maite, könntest du uns bitte alleine lassen.“
Ihre Schwägerin wusste offenbar nicht, was sie tun sollte. Sie schaute ihren
Neffen fragend, mit hoch gezogenen Schultern an. Manuel schien sich von seinem
ersten Schrecken etwas erholt zu haben. „Ist schon gut, Tante Maite, du kannst
ruhig gehen. Ich mache das schon.“ Maite verließ außerordentlich skeptisch und
widerwillig zögernd den Raum. 


 


Christina setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.
„Vale, hijo mío. Ich sitze hier, und du sitzt dort hinter dem Tisch. So können
wir uns nicht zu nahe kommen. – Hast du Angst vor mir?“ Manuel erwiderte
nichts, er starrte sie nur an. „Ich möchte dir gerne meine Version der ganzen
Geschichte erklären. Du und Isabel, ihr beide sollt wissen, dass ihr das
Wichtigste in meinem Leben seid. Ich habe euch Schlimmes angetan, und ihr habt
es sehr schwer gehabt. Ich weiß das. Aber, es war niemals meine Absicht, und es
ist trotzdem unentschuldbar. Ich verstehe es, wenn ihr mich – ich will es mal
so ausdrücken – nicht gerade liebt. Du sollst aber Eines wissen: In den letzten
zehn Jahren habe ich jeden Tag an euch gedacht. Jede Woche habe ich euch
geschrieben. – Leider habt ihr nie geantwortet. Vielleicht habt ihr die Briefe
nie zu lesen bekommen. – So wird es wohl gewesen sein.“ 


Ihr ältestes Kind schaute sie weiterhin unvermindert
durchdringend an, ohne etwas zu sagen. Es war schon seltsam mit seinen eigenen
Waffen angegriffen zu werden. Christina wurde unsicher. „Bitte hör’ mir jetzt
gut zu, Manuel! Ich werde dir jetzt alles erzählen. Jedes Wort wird wahr sein,
und ich werde nur dieses eine Mal mit dir darüber sprechen. Nur hier und
heute.“ 


Sie konnte immer noch keine Gefühlsregung an ihm ausmachen.
Sein Blick war unnahbar und inhaltslos. Das hat er von mir, dachte Christina.
Sie räusperte sich einmal kurz und schaute sicher und entschlossen zurück.  


„Als ich damals hierher kam, war ich ungefähr in deinem
Alter, ein bisschen jünger. Dein Vater und ich, wir verliebten uns sofort
ineinander. Wir heirateten, und bald gab es auch euch. Mein Leben verlief wie
im Märchen. Ich betete deinen Vater an. Er war für mich der schönste,
attraktivste und zärtlichste Mann der Welt.“ 


Ja, es war kaum zu glauben, aber Ángel hatte unglaublich
zärtlich sein können! Christinas Blick wurde nun ein wenig samtiger. „Er war
euch ein wunderbarerer Vater. Wir arbeiteten zusammen im Hotel, und unsere
Freizeit verbrachten wir hauptsächlich mit euch. Ich war der glücklichste und
zufriedenste Mensch der Welt. Alles war einfach perfekt.“ 


Manuel schaute auf seinen Schreibtisch und spielte mit einer
Büroklammer herum. 


„Leider blieb das nicht so. Es änderte sich alles, als deine
Schwester ungefähr zwei Jahre alt war. Dein Vater wurde damals in den Stadtrat
gewählt, und von einem Tag auf den anderen verhielt er sich mir gegenüber ganz
anders. Wenn wir alleine waren, war er eiskalt zu mir. Kein Lächeln, kein
freundliches Wort, ohne Grund,... einfach so. Ich rätselte hin und her und
versuchte mit ihm zu reden. Es hatte keinen Sinn. Er sagte nichts. Anfangs
glaubte ich, er hätte vielleicht eine Andere. Ich wusste die Situation
überhaupt nicht einzuschätzen. Waren wir in Gesellschaft, benahm er sich wie
immer.“ Christina schluckte einmal kräftig. Mit ihrem Kind über ihr Sexualleben
zu sprechen, wäre für sie unter anderen Umständen absolut tabu gewesen. „Wenn
er ein Verhältnis zu einer anderen Frau gehabt hätte, hätte er doch kein
Interesse mehr an Sex mit mir gehabt. Er hatte aber durchaus Interesse. Wenn
wir miteinander schliefen, war er rücksichtslos und tat mir weh. Ich weinte
sehr oft. Nicht immer nur wegen der Schmerzen, nein! Es war auch die bittere
Enttäuschung. Ich wollte ganz einfach nur wissen, warum? Er meinte, es würde
unserer Beziehung einen notwendigen Impuls geben. Aber ich brauchte diesen Kick
ganz und gar nicht. Eines Tages verweigerte ich mich ihm. Ich konnte das nicht
mehr mitmachen. Er verließ wortlos die Wohnung, kam irgendwann gegen Morgen
ziemlich betrunken zurück. In dieser Nacht vergewaltigte er mich zum ersten
Mal,... so richtig.“ 


Manuel schaute zu ihr hinauf und funkelte böse zu ihr
hinüber. „Hinterher bedrohte er mich damit, euch mir wegzunehmen, wenn ich den
Mund aufmachte.“


„Mein Vater ein Vergewaltigter!? Das ich nicht lache! Dieses
Märchen hast du dem Gericht schon nicht verkaufen können, und ausgerechnet ich
soll sie dir nun glauben?“ Manuel raste vor Wut. Er wollte das Andenken an
seinen Vater nicht beschmutzen lassen. 


Christina ließ sich dennoch nicht einschüchtern. „Ja, da
hast du Recht. Nicht ein Mensch hätte mir das geglaubt. Und weil ich das schon
im Voraus wusste, und ich mich nicht gegen deinen Vater wehren konnte, ließ ich
seine brutalen Attacken jede Nacht über mich ergehen,... jede Nacht, fünf 
lange Jahre lang. Ihr Beide habt die spanische Staatsangehörigkeit. Kein
hiesiges Gericht hätte euch mir zugesprochen. So hatte ich auch keine Chance
euch mit nach Deutschland zu nehmen. Ich vertraute mich ein einziges Mal meiner
Mutter an. Sie glaubte mir auch nicht. Sie sagte: „Jetzt übertreib’ mal nicht,
Mädchen! Männer wollen eben ständig, und du musst als gute Ehefrau deine
Pflicht erfüllen. Überleg’ doch mal, was Ángel dir alles bieten kann!“ Das war
ihr einziger Kommentar dazu. Es wurde immer schlimmer. Wenn ihr an den
Wochenenden ab und an einmal bei Oma und Opa übernachten durftet, brauchte er
auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen. Er ließ seinen exzessiven Phantasien
freien Lauf und erniedrigte und quälte mich. Ich hatte ständig blaue Flecken,
einen immer frisch verletzten Rücken, wegen der Peitschenschläge, und einmal
brach er mir die Rippen, als er eine Lampe auf mir zerschlug.“ 


Manuel drehte sich auf seinem Bürostuhl weg und sah aus dem
Fenster. Er wollte das alles gar nicht hören. „Und das sollst du jahrelang
mitgemacht haben, und keiner hat es gemerkt?“ Seine Stimme war jetzt nicht mehr
so fest und geordnet. „Ja, genauso war es. Ich wollte mich nicht von meinen
Kindern trennen. Ich glaubte bis zum Schluss, ich könnte das alles aushalten. –
Am 21.März 1992 gaben wir eine Party für Freunde. Dein Vater hatte in der Woche
zuvor Geburtstag. Ihr übernachtetet bei euren Großeltern. Dein Vater trank an
diesem Abend ziemlich viel Alkohol. Ich rührte keinen Schluck an. Als alle
Gäste gegangen waren, räumte ich noch ein wenig auf. Ángel war schon zu Bett
gegangen. Ich hatte mir beim Saubermachen extra viel Zeit gelassen. Ich dachte,
vielleicht hast du Glück, und er schläft schon! Aber als ich in unser
Schlafzimmer kam, saß er auf dem Korbstuhl in der Ecke und wartete ziemlich
gereizt auf mich. Er warf mich sofort auf das Bett und riss mir die Kleider vom
Körper. Er hielt mich mit wahnsinniger Kraft fest. Es ging wieder los. Er war
wie von Sinnen. Es tat so weh! Ich konnte es nicht mehr ertragen.“ 


Während Christina von den letzten Minuten ihres Ehelebens
erzählte, liefen ihr die Tränen über das Gesicht. „Wir lagen in seiner Hälfte
des Bettes. Er lag auf mir. Ich versuchte mich zu wehren, und dabei schlug
meine Hand auf seinem Nachttisch auf. In dem Moment fiel mir das Messer ein,
das dein Vater dort aufbewahrte. Ich konnte die Schublade öffnen und es
unbemerkt herausholen. – Manuel, ich wollte ihn nur bedrohen! Ich wollte nur,
dass er endlich aufhört! Ich wollte ihn nicht wirklich verletzen. Niemals
wollte ich ihn töten!“ 


Manuel wirbelte mit dem Stuhl ruckartig zu ihr herum. „Wehren,
bedrohen, verletzen, ja? Du hast dieses Messer neun Mal in ihn hineingerammt!
Neun Mal!“ 


Christina ließ den Kopf hängen. „Ja, so muss es gewesen
sein. So hat es jedenfalls im Polizeibericht gestanden. Ich kann mich nicht
mehr daran erinnern. Ich weiß nur, dass dein Vater auf einmal ganz ruhig wurde.
Er regte sich nicht mehr, atmete nur noch röchelnd und alles war voller Blut.“ 


Manuel sprang auf und schrie seine Mutter ohrenbetäubend an:
„Hör auf! Hör endlich auf damit!“ Christina machte trotzdem weiter. „Ich rief
sofort den Notarzt. Dein Vater lebte noch, als man ihn wegtrug. Die Polizei
kam, und man nahm mich fest. Zunächst kam ich in Untersuchungshaft und musste
massenhaft unangenehme Untersuchungen und Befragungen über mich ergehen lassen.
Ein Gutachten bestätigte zweifelsfrei, dass ich einige Verletzungen hatte, auch
schon ältere, die auf außerordentlich brutalen Sex zurückzuführen waren.
Trotzdem wollte niemand meine Geschichte glauben. Ángel Moreno, dieser
ehrenwerte Bürger von Marbella, ein Sohn aus solch gutem Hause und gleichsam so
dermaßen attraktiv wie dein Vater, hatte es doch gar nicht nötig seine Ehefrau
zu vergewaltigen. Ein gewähltes Mitglied des Stadtrates hatte auch keine
perversen Neigungen. Meine zerrissenen Kleider erklärte der Staatsanwalt mit
meiner exzessiven Lust in dieser Nacht. – Alle wendeten sich von mir ab. Sogar
meine Eltern schrieben mir, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollten.
Pilar, meine Anwältin, schöpfte alle Möglichkeiten aus, um mir zu helfen. Doch
es blieb aussichtslos. Es war wie gegen Windmühlen zu kämpfen. Für das Gericht
war Habgier das einzige und ultimative Motiv für diese Tat. Den Rest kennst du
ja.“


Es war totenstill im Raum. Weder Sohn noch Mutter sagten ein
Wort, bis Christina sich wieder fasste. „Das war die ganze und einzige
Wahrheit, Manuel. Ich wollte, dass ihr sie kennt. Ich erwarte nicht, dass du
mich liebst. Das wäre wohl auch zuviel verlangt. Aber bitte, Manuel. Bitte
hasst mich nicht!“ 


Christina stand auf und ging zur Türe. „Ich wollte
eigentlich auch noch Isabel sehen. Aber ich denke nicht, dass das so eine gute
Idee wäre. Sprich bitte mit deiner Schwester. Wenn sie es möchte, kann sie mich
bei meiner Anwältin erreichen. Ich lasse dir Pilars Telefonnummer da. Ich werde
heute dort übernachten. Morgen früh fliege ich nach Deutschland und werde nicht
mehr zurück nach Spanien kommen.“ Sie öffnete die Tür. „Adiós, Manuel!“ 


„Wo wirst du leben?“, wollte Manuel noch wissen. „Ich weiß
es nicht. Irgendwo, wo mich keiner kennt. Ich werde euch schreiben.“ Christina
verließ das Büro ohne sich noch einmal umzudrehen.


Auf der Fahrt nach Estepona sprach keine der Frauen auch nur
ein Wort. Pilar wollte ihrer Freundin Zeit geben, um ihre Gedanken zu ordnen.
Zu Hause angekommen, durchbrach sie das Schweigen. „Ich glaube, wir müssen
jetzt erst einmal etwas essen. Mach’s dir bequem, Christina!“


Christina genoss das selbstgekochte Abendessen. So lecker
hatte sie schon lange nicht mehr gegessen. Langsam kam wieder Leben in ihr
Gesicht. „War es schlimm?“, fragte Pilar vorsichtig. „Ja, schlimm“, antwortete
ihre Freundin apathisch. „Er glaubt mir nicht,... Pili  ..., und er hasst
mich!“ Christina konnte die Tränen nicht zurückhalten und begann jämmerlich zu
schluchzen. „Was hast du denn erwartet, chica? Er war doch damals noch so
klein. Er kann dich einfach nicht verstehen. Hast du ihm denn alles erzählt?“


„Ja, alles. Die ganze Geschichte. Zuerst hat er mich eine
Mörderin genannt. Doch ich glaube, als ich fertig war, hat er schon nicht mehr
ganz so böse geschaut.“ Christina gelang jetzt sogar ein kleines Lächeln. „Und
wann willst du Isabel treffen?“ Christina schüttelte den Kopf. „Nein, lass gut
sein! Das macht, glaube ich, keinen Sinn. Sie würde sich nur erschrecken. Ich
habe Manuel deine Adresse hinterlassen. Vielleicht meldet sie sich ja.“


„Darauf stoßen wir jetzt an!“ Durch ihre jahrelange
Alkoholabstinenz merkte Christina die Wirkung des schweren Weines schon nach
der Hälfte des ersten Glases. Nach dem Essen half sie Pilar noch beim Abspülen.
„Willst du wirklich morgen schon weg?“ Die Anwältin hatte ihre Mandantin in den
letzten Jahren ziemlich liebgewonnen und hätte Christina gerne noch um sich
gehabt. „Du kannst wirklich so lange hier bleiben wie du willst.“ 


Dieses Angebot hatte sie Christina in letzter Zeit oft
gemacht. „Nein Pili, ich muss weg! Ich kann an diesem Ort nicht mehr leben. Ich
muss Arbeit finden, und hier wird mir niemand einen Job geben. Ich muss noch
einmal ganz von vorne beginnen, und das kann hierzulande niemals
funktionieren.“


„Aber du musst mir versprechen, zu mir zu kommen, wenn es
dir nicht gut geht, einverstanden?“ Christina umarmte ihre Freundin fest. „Zu
wem sollte ich denn sonst gehen? Ich habe doch nur noch dich.“


„Wann willst du denn morgen früh los? Ab ungefähr elf Uhr
gibt es Flüge nach Deutschland. Ich schlage Abfahrt acht Uhr dreißig vor.“


Die beiden Freundinnen redeten noch bis tief in die Nacht
über Christinas Pläne für ihr neues Leben in Deutschland. – Das Telefon läutete
jedoch nicht ein einziges Mal. 
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Am nächsten Morgen brachen sie gleich nach einem ausgiebigen
Frühstück in Richtung Flughafen Málaga auf. Dort herrschte schon hektischer An-
und Abreisebetrieb. Die Busse mit den Touristen standen Schlange, um ihre
Fahrgäste abzuladen. Málaga war ein beliebtes Urlaubsziel, nicht nur für
Europäer. Es gab sogar Reisegruppen aus Asien oder den USA. Einen Großteil der
Andalusienfans stellten aber immer noch die Deutschen.


Deshalb gab es auf der Anzeigetafel auch an diesem Tag sehr
viele Flüge in sämtliche deutsche Landesteile. Christina hatte also die Qual
der Wahl. 


„Und? Welchen Flieger nimmst du? Wo möchtest du nun hin?“,
fragte Pilar beim Anblick der Auswahl. Christina überlegte einen Moment.
Eigentlich war es ihr vollkommen gleichgültig. Einzig und alleine in ihre alte
Heimat, nach Düsseldorf, wollte sie nicht. Ihre Eltern hatten ihre einzige
Tochter schon lange aus ihrem Leben gestrichen. Sie war eine Schande für den
guten Ruf der Familie. „Was sollen denn da die Leute denken?“, hörte sie ihre
Mutter empörend ausrufen. Seit Jahren war schon kein Brief mehr von ihren alten
Herrschaften beantwortet worden, und wenn Christina aus dem Gefängnis angerufen
hatte, wurde sofort wieder eingehängt, sobald einer von beiden ihre Stimme
erkannt hatte. Christina hatte es dann irgendwann aufgegeben und sich nicht
mehr bei ihnen gemeldet. Wer weiß, ob es sie überhaupt noch gibt? Will ich
jetzt auch gar nicht mehr wissen, dachte Christina enttäuscht. „Egal! Ich nehme
das erste Flugzeug, das noch ein Plätzchen für mich hat.“


Sie gingen zum Informationsschalter. Die erste Möglichkeit
zum Mitfliegen gab es nach Köln. Die Metropole am Rhein wäre gar nicht so übel.
In einer solchen Stadt könnte sie anonym bleiben, und es gab dort gute Hotels
wie Sand am Meer. Sie könnte Glück haben und Arbeit finden. Außerdem würde ihr
Köln wirklich viel bieten. Langeweile bekäme sie dort sicherlich nicht, und die
Rheinländer waren als freundliche und gesellige Menschen bekannt. Ja, Köln war
eine gute Wahl! Dort könnte sie heimisch werden. „Pili, das Ticket nehme ich.
Ich fliege nach Köln!“, rief sie fest entschlossen. Sie kaufte ein
One-Way-Ticket, Málaga – Köln  und checkte ihre Reisetasche ein.


Bis zum Aufruf zum Einsteigen blieb nur noch wenig Zeit.
Christina musste sich langsam aber sicher in die Warteschlange vor der
Sicherheitskontrolle einreihen. 


Die beiden Freundinnen nahmen sich noch einmal in den Arm.
„Pili, ich danke dir für alles! Du hast so unendlich viel für mich getan. Ohne
dich hätte ich das Ganze nicht durchgestanden!“ 


„Das habe ich doch wirklich gerne gemacht. Ich danke DIR,
dass ich dich kennen lernen durfte – dass es dich gibt, Christina!“ Pilar
versuchte ein Lächeln. „Und jetzt: Kopf hoch, muchacha! Du wirst es schaffen,
ich weiß das!“ 


„Ja, hoffentlich. Adiós, Pili!“ Christina lief in Richtung
Zollkontrolle und versuchte den dicken Kloß aus ihrem Hals zu bekommen. Pilar
rief ihr hinterher. „Du kannst jederzeit zu mir kommen, Christina!“


„Und du besuchst mich bald in Deutschland, versprochen?“
Christina war jetzt an der Reihe, und Pilar durfte sie nicht weiter begleiten.
„Versprochen!“, rief sie heftig winkend. Pilar schaute ihr noch nach, bis sie
ihre ehemalige Mandantin, die im Laufe der Zeit zu ihrer besten Freundin
geworden war, nicht mehr sehen konnte. „Viel Glück“, murmelte sie leise vor
sich hin. „Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, Christina! Du hast es
verdient.“


 


„Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein.“
Dieser alte Chanson kam ihr gleich in den Sinn, als das Flugzeug die dünne
Wolkenschicht durchdrungen hatte. 


Ja, frei konnte man sich hier oben in 30.000 Fuß Höhe
absolut fühlen. Je mehr sie nachdachte, desto mehr überkamen sie jedoch
Selbstzweifel. Wie sollte das alles nur weitergehen? Sie war doch schließlich
kein junges Küken mehr, welches ein kleines Abenteuer erleben wollte. Es ging
hier um ihre Existenz. Sie war sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher. War
diese Entscheidung nicht doch ein wenig naiv gewesen? Hätte sie nicht doch
besser auf Pilar hören sollen und lieber noch eine Weile bei ihrer Freundin
bleiben, ihre Zukunft passender, eben erwachsener planen und in Angriff nehmen
sollen? Aber das war nun auch wieder charakteristisch für Christina Klasen. Ihr
kam eine Idee in den Kopf und setzte sich dort felsenfest. Und egal, was andere
ihr rieten – sie machte es immer nur so wie sie es wollte. Christina und ihr
oller Dickschädel! Die zwei gehörten unzertrennlich zusammen. Sie musste bei
diesen Grübeleien schmunzeln. Ich bin nun mal so, y basta!  


Was hatte sie denn eigentlich? Eine Tasche mit ein paar
persönlichen Dingen, ein paar neue T-Shirts und Unterwäsche zum Wechseln. Zwei
Ringe, eine Uhr und eine schmale goldene Kette, den neuen Jeansanzug, den sie
heute trug, und die zwanzigtausend Euro von ihrem Sparkonto. Na, wenigstens
etwas! Das ist ja schon einmal ‘was!, munterte sie sich selber auf. Positiv
denken, Christina! – Aber, was sollte die ganze Grübelei? Jetzt war es sowieso
zu spät. In zwei Stunden würde sie in Deutschland sein, und dann musste es ja
so oder so weitergehen.


Sobald sie in Köln angekommen wäre, würde sie die Bahn in
die Innenstadt nehmen. Ganz nahe am Dom gab es ein herrliches
Traditions-Fünf-Sterne-Hotel. Wie schön wäre es doch, dort zu arbeiten. Ich
gehe einfach hin. – Fragen kostet nichts, mein Kind!, hörte sie ihren Vater
sagen. 


Christina überlegte sich schon einmal eine Lebensgeschichte
für ihre erste Bewerbung. Außer ihrem Prüfungszeugnis, hatte sie keinerlei
Referenzen oder Beschäftigungsnachweise. Ihre Arbeit in der Gefängnisküche
konnte sie wohl kaum als Qualifikation für einen Luxusschuppen angeben.
Niemand, der ihr in ihrem neuen Leben über den Weg laufen würde, sollte von
ihrer Geschichte etwas erfahren. In Deutschland wäre sie Christina Klasen, eine
kinderlose ehemalige Hotelbesitzerin, die sich von ihrem spanischen Mann
getrennt hatte und nun wieder in ihrer Heimat leben wollte. Ihr war es egal,
wenn sie zunächst einmal kleine Brötchen backen müsste. Es wäre gewiss kein
Fehler, nach so langer Abstinenz, das Hotelgewerbe von der Pieke auf neu zu
erlernen. Sie brauchte irgendeinen Job, wo sie ein wenig Geld verdienen würde
und ihre Zeit gut herumbringen konnte. In einer Rezeption oder als
Zimmermädchen, das wäre  ihr gleich. Bis sie eine Wohnung gefunden hätte, würde
sie sich erst einmal in einer preiswerten Pension einmieten. Das war doch fürs
Erste wenigstens eine klitzekleine Planung!


Und noch etwas stand für Christina schon seit langer Zeit
felsenfest: Sie wollte irgendetwas für Frauen tun, denen es genauso erging wie
ihr mit Ángel. Hätte sie damals Hilfe gehabt oder auch nur die kleinste
Möglichkeit gesehen aus dieser Situation zu flüchten, dann wäre das alles nicht
passiert. Sie selber war damals mutterseelen alleine gewesen. Ihr Schweigen war
ihr größter Fehler gewesen. Das wusste sie heute. Hätte sie beispielsweise zu
jener Zeit Pilar schon gekannt, hätte sie die Kraft gehabt, sich von Ángel zu
trennen. Sie hätte ihn verlassen, und zwar MIT den Kindern! Ja, Christina
wollte sich in Zukunft um Frauen mit dem gleichen Unglück kümmern.


Ihr Plan war nun um einen Punkt erweitert worden: 1. Im
Hotel am Dom nach Arbeit fragen. 2. Ein Zimmer in einer billigen Pension
suchen. 3. Bei der Bank ein Konto eröffnen und ihr Erspartes einzahlen. Letzter
Punkt, Nummer 4: Mit dem Kölner Sozialamt Kontakt aufnehmen und sich nach
Möglichkeiten einer ehrenamtlichen Tätigkeit erkundigen.


Sie überlegte erneut. Eines hatte sie noch nicht in ihr
Programm aufgenommen. Es fehlte der wichtigste und bedeutungsvollste
Programmpunkt von allen. Er sollte von nun an ihre Maxime sein. Sie setzte
diese Tatsache sofort an die erste Stelle ihrer persönlichen Lebensplanliste:
Niemals mehr würde ein Mann in ihrem Leben eine Rolle spielen! Weder eine
Haupt- noch eine Nebenrolle. Noch nicht einmal als Statist oder Komparse würde
sie einen Kerl in ihr Leben lassen. Nie wieder dürfte so ein Individuum sie
anfassen! Alleine der Gedanke daran ließ ihren Magen rebellieren. Liebe?
Gefühle für das andere Geschlecht? – Ach du meine Güte! Für Christina gab es
das alles nicht mehr. Diesen Teil ihrer Persönlichkeit hatte Ángel ihr abgejagt
und kaltgemacht.


Die Ansage der Stewardess, mit der Aufforderung sich zur
Landung in Köln anzuschnallen, holte Christina aus ihren Gedanken. Das Flugzeug
wackelte beachtlich, als es sich durch die dicke Wolkenschicht nach unten
bohrte. Wie sollte es auch anders sein? Logisch regnete es in Deutschland!
Daran würde sie sich auch erst wieder gewöhnen müssen. Das deutsche Wetter
hatte sie wirklich nicht einen einzigen Tag lang vermisst. Christina war eine
ausgemachte Sonnenanbeterin. Selbst die größte Sommerhitze Andalusiens hatte
ihr nie etwas ausgemacht. Während die Einheimischen sich hauptsächlich im
Schatten oder in ihren abgedunkelten Häusern aufhielten, war sie zum Strand
gegangen, um sich zu sonnen. Sie hörte ihre Schwiegermutter schimpfen: „Loca!
Ihr Ausländer seid doch alle verrückt!“


 


Es war gar nicht so einfach gewesen, sich auf dem Flughafen
zurechtzufinden und den richtigen Bahnsteig zu finden. Vor zehn Jahren hatte
man sich am Schalter, bei einem mehr oder weniger freundlichen Bahnbeamten,
eine Fahrkarte kaufen können. Heute musste man fast schon Computerfachmann
sein, wenn man nicht gerade schwarzfahren wollte. 


Aber Christina hatte es geschafft. Sie war in der Kölner
Innenstadt. Vom Bahnhof aus ging sie auf direktem Wege zu dem Nobelhotel, an
dessen Eleganz sie sich noch sehr gut erinnern konnte. Verhältnismäßig
aufgeregt betrat sie die gediegene Hotelhalle. 


Am Empfang erkundigte sie sich mit unsicherer Stimme, ob ein
Zimmermädchen gebraucht würde. Der Rezeptzionist bat sie in der großzügigen
Lobby zu warten, während er in der Personalabteilung nachfragen wollte.
Christina suchte sich einen Platz in einer stilvollen Sitzecke, von wo aus sie
das geschäftige Treiben in der Empfangshalle beobachten konnte. 


 


Zehn Minuten später befand sie sich bereits auf dem Weg zum
Büro des Personalchefs. Herr Bergmann, ein eleganter, graumelierter
Mitfünfziger, schaute sie schon bei der Begrüßung etwas skeptisch an. „Sie
suchen also einen Job als Zimmermädchen. Haben Sie denn Erfahrung in diesem
Beruf?“, fragte er dennoch recht liebenswürdig. Dessen ungeachtet fühlte
Christina sich nicht wohl. Warum guckt der so komisch?, fragte sie sich. Diese
Freundlichkeit kam ihr irgendwie nicht aufrecht vor. Christina empfand es so,
als würde er sie nicht ganz für voll nehmen. Obacht!, dachte sie. Sie kramte,
offenkundig angespannt, ihr Ausbildungszeugnis aus ihrer Handtasche hervor.
„Ja, ich bin gelernte Hotelkauffrau. Während meiner Ausbildung habe ich
selbstverständlich auch in diesem Bereich gearbeitet“, erwiderte sie aufrecht
und reichte ihm ihren Nachweis. Bergmann studierte ihre Papiere. Er schaute sie
streng über seine schmale Lesebrille hinweg an. „Und was haben Sie in den
letzten zwanzig Jahren gemacht, Frau Klasen?“ 


„Oh,... ich ging damals gleich nach meiner Ausbildung nach
Spanien und arbeitete dort in einem Hotel in Marbella.“ Sie versuchte ganz
locker zu bleiben. Es kostete sie enorme Überwindung ihr Märchen zu erzählen,
denn, wenn sie Eines hasste, dann war es Lügen. 


Ihr Nachwuchs hatte anstellen können, was er wollte.
Christina hatte die Kinder niemals bestraft, wenn sie ehrlich erzählten, was
vorgefallen war. Doch wenn sie ihre Sprösslinge beim Lügen erwischt hatte, war
es mit ihrer Gutmütigkeit zu Ende gewesen. Dann setzte es ’was! 


Vielleicht fiel es ihr ja auch nur beim ersten Mal so
schwer. Übung macht den Meister! „Ja, und dort lernte ich meinen Mann kennen.
Ich führte mit ihm zusammen das Haus bis ...“ 


Christina merkte, wie ihr bei ihrer Lügerei das Blut in den
Kopf schoss. Jetzt werde ich auch noch rot!, jammerte sie innerlich, aber ihr
blieb keine andere Wahl. Sie musste einfach weiterschwindeln. „... bis zu
unserer Scheidung ... vor vier Wochen. Das Hotel gehört meinem Mann,...
Ex-Mann. Es ist schon in der dritten Generation in Familienbesitz. Natürlich
hat er mir kein Zeugnis für meine Arbeit ausgestellt. Ich habe auch nie ein
Gehalt bekommen.“ 


Bergmann runzelte die Stirn und sagte gar nichts. Hatte er
einen Blick für Flunkerer? Konnte er andere Menschen schon nach so kurzer Zeit
einschätzen und durchschauen? Ahnte er, dass mit Christina Klasen etwas nicht
stimmte? Kannte er sie vielleicht sogar? Christina wurde es ganz mulmig.
Endlich setzte er das Gespräch doch noch fort. „Sind Sie nicht auch meiner
Meinung, oder würden Sie mir zustimmen, wenn ich behaupte, Sie wären für diesen
Job ein wenig, sagen wir einmal, überqualifiziert, Frau Klasen?“ 


„Ja, das kann schon sein“, stammelte Christina, „aber Sie
haben es ja selber gesehen. Ich habe schon über zwanzig Jahre nicht mehr in
Deutschland gearbeitet. Heutzutage wird doch Vieles ganz anders gehandhabt als
früher. Ich muss hier doch alles noch einmal neu lernen. Zimmermädchen wäre für
einen Neuanfang wirklich gerade richtig.“ 


Sie grübelte einen kleinen Moment. Jetzt hältst du dich
nicht mehr zurück! Jetzt haust du auf den Putz, Christina! Du willst diesen
Job! Und du zeigst ihm jetzt, wie kompetent du bist!, feuerte sie sich
innerlich an. Sie richtete ihre Schultern auf, setzte sich kerzengerade hin und
schaute dem Personalchef selbstsicher in die Augen. „Ach, wissen Sie, Herr
Bergmann. Ich denke, ein Zimmermädchen kann gar nicht qualifiziert genug sein.
Ich weiß auch, dass diese Arbeit ein Knochenjob ist, aber die Aufgaben eines
Zimmermädchens sind meines Erachtens ein ganz wichtiger Bestandteil des
Hotelbetriebes. Man hat täglich direkten Kontakt zum Gast und fungiert
sozusagen als Aushängeschild des Hauses. Wenn der Service auf den Zimmern nicht
klappt, was soll denn dann in einem Hotel überhaupt funktionieren? Ich kann
Ihnen versichern, dass ich selbstständig arbeiten kann und ganz genau Bescheid
weiß, wie der anspruchsvolle Gast zu behandeln ist.“ 


Scheinbar hatte ihr Anflug von Selbstbewusstsein ihrem
Gegenüber imponiert. Herrn Bergmann flog ein kleines Lächeln über das Gesicht.
„Nun gut, wenn Sie unbedingt wollen, versuchen wir es miteinander.
Gewissenhafte Zimmermädchen können wir in der Tat immer gebrauchen.“ Er schaute
auf den Fußboden, neben ihren Stuhl, wo Christina ihre Reisetasche abgestellt
hatte. „Wir haben hier im Haus einige kleine Personalzimmer. Allerdings
befinden sich die Unterkünfte im Keller und bieten keinerlei Komfort. Sie sind
doch gerade erst in der Stadt angekommen, nicht wahr?“ Der Personalchef
schmunzelte sie breit über den Schreibtisch hinweg an. „Ja, das stimmt. Ich bin
noch keine zwei Stunden hier, Herr Bergmann. Was würde denn so ein Zimmer
kosten? Könnte ich mir das überhaupt leisten?“ Idealer ginge es ja gar nicht!
Sie bräuchte sich kein Zimmer suchen und könnte ihr Geld auf dem Konto lassen.
Es wäre einfach perfekt. „Wir würden Ihnen dreihundert Euro monatlich vom
Gehalt abziehen. Für Logis und Kost selbstverständlich.“ Christina war damit
und auch mit Bergmanns Verdienstangebot sofort einverstanden. Sie musste
lediglich noch den obligatorischen Personalfragebogen ausfüllen. Sie
unterschrieb ihre Angaben über ihren Familienstand mit schlechtem Gewissen.
Statt verwitwet kreuzte sie geschieden an und verschwieg natürlich auch ihre
Kinder. 


Herr Bergmann verabschiedete sie mit einem kernigen
Chefhändedruck und einem charmanten „Also dann, herzlich Willkommen und auf
gute Zusammenarbeit, Frau Klasen!“ 


„Vielen Dank! Das wünsche ich mir auch“, erwiderte das
frischgebackene Zimmermädchen freudestrahlend.


Ein auszubildender Page begleitete sie zu ihrem Zimmer in
die Katakomben des Hotels. Der Raum war wirklich winzig und hatte nur ein
Kellergitter als Fenster. Es gab ein schmales Bett, einen schmucklosen,
abgenutzten Kleiderschrank, einen verkratzten Nachttisch, einen wackeligen
Tisch mit zwei Stühlen. Alles war lieblos zusammengewürfelt, absolut typisch
für Personalräume in Kellerlöchern. Sie bedankte sich beim Kollegenazubi,
nachdem er ihr auch noch die Waschräume für die Angestellten gezeigt hatte.


Wie im Knast!, dachte sie. Fehlt nur noch das Kläppchen in
der Tür und das Klo in der Ecke! Der entscheidende Unterschied war aber
immerhin, dass Christina selber den Schlüssel für dieses Zimmer in der Hand
hatte. Sie konnte obendrein auch noch ganz allein entscheiden, wann und vor
allen Dingen von welcher Seite sie die Türe abschließen wollte. „Das nenne ich
aber mal Freiheit!“, rief sie glückselig und ließ sich auf das quietschende
Bett fallen. Es ging doch alles viel müheloser als vermutet. Sie musste spontan
lachen. „Christina Klasen, du bist ein echtes Sonntagskind!“ Sie blieb einfach
so auf ihrem Bett liegen. Sie hatte Zeit und die innere Ruhe, um ein wenig
nachzudenken und auszuspannen. Ihre einzige Pflicht für heute war, sich später
bei der Hausdame für die dritte Etage zu melden, um ihre Arbeitskleidung- und
Ausstattung in Empfang zu nehmen. Morgen früh um sechs Uhr würde ihr erster
Arbeitstag beginnen.


Frau Schal, die Hausdame der dritten Etage, hatte langes
blondes Haar mit einem einmalig rötlichen Schimmer. Sie hatte einen ganz
hellen, fast transparenten und vornehm wirkenden Teint mit ein paar witzigen,
kleinen Sommersprossen um die ebenmäßige Nase. Ihre Augen strahlten in so
hellem Blau, dass sie schon fast grau wirkten. Sie überragte die neue
Mitarbeiterin um einige Zentimeter, obwohl Christina Schuhe mit ziemlich hohen
Absätzen trug. Frau Schal war nicht ganz so schlank wie Christina. Ihre Figur
harmonierte dennoch sehr mit ihrer Körperhöhe. Ein richtiges Vollweib, urteilte
Christina. Die Dienstkleidung der Hausdame, die aus einem kurzen, schwarzen und
leicht taillierten Blazer nebst einem, die Knie umspielenden, schmalen Rock
bestand, saß an Frau Schal so gut, als hätte man sie extra für sie
geschneidert. Die Hausdame hieß Christina ganz freundlich willkommen und
übergab ihr das Arbeitsmaterial nebst Zimmermädchenuniform. Christina musste
die blau-weiß gestreifte Mischung aus Kittel und Kleid anprobieren, weil die
Hausdame auch bei ihren Zimmermädchen auf einen perfekten Sitz der Kleidung
bestand. Ferner gab es noch eine frischgestärkte, schneeweiße Schürze und ein
kleines weißes Spitzenhäubchen für die Haare. Während der Anprobe erzählte
Christina ihrer Chefin jetzt schon wesentlich routinierter ihre Lügenvita. Habe
ich doch gleich gesagt. Mit der Zeit werde ich noch selber daran glauben!,
lobte sie ihre Schwindelfortschritte. Frau Schal zupfte schnell noch hier und
da an Häubchen und Schürze herum, bis sie mit Christinas Erscheinungsbild
zufrieden war. Am Ende musterte sie ihr Gegenüber mit durchdringendem Blick,
lächelte dann aber freundlich zu Christina hinüber und verabschiedete das neue
Zimmermädchen bis zum nächsten Morgen.


Christina beschloss noch einen kleinen Bummel um den Dom zu
machen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Die nächstgelegenste
Telefonzelle erinnerte sie daran, Pilar anzurufen, um ihr alles Erlebte
haarklein zu berichten. 


Zurück im Hotel suchte sie den Aufenthaltsraum, wo für das
Personal immer ein Büfett mit Essen bereitstehen sollte. Sie aß noch eine
Kleinigkeit und fiel danach, satt bis oben hin und hundemüde, aber ungemein
zufrieden mit ihrem ersten erfolgreichen Tag in Köln, ins Bett.


 


Frühes Aufstehen machte ihr nach ihrem langjährigen
Gefängnisaufenthalt gar nichts mehr aus. Um fünf Uhr riss der Wecker sie aus
dem Schlaf. Sie nahm eine ausgiebige heiße Dusche und ging mit einem
Bärenhunger zum Frühstück. Im Personalraum ging es so früh am Morgen schon
ziemlich munter zu. Morgenmuffel gab es hier anscheinend nicht. Die jungen
Leute waren in lautstarke Unterhaltungen über die Gäste oder auch private
Angelegenheiten vertieft. Christina schaute nach einem freien Platz und setzte
sich mitten in die lebhafte Meute. 


Frau Schal erwartete die Neue in ihrem Team bereits, als
Christina zusammen mit den anderen Zimmermädchen im Fahrstuhl in der dritten
Etage ankam. Die Abteilungsleiterin stellte ihr sogleich Bettina, eine etwas
flippig wirkende Anfang-Zwanzigerin vor. Bettina hatte ein schmales, für
Christinas Geschmack etwas übertrieben geschminktes Gesicht. Ihre Haare waren
kurz geschnitten und standen der jungen Frau wild in alle Himmelsrichtungen vom
Kopf ab. Irgendwie erinnerte diese Haartracht sie sofort an Pumuckl, den
Zeichentrickkobold aus dem Kinderfernsehen. Bettinas Haare waren jedoch nicht
ganz so feuerrot, sie waren vielmehr ... undefinierbar. Ich würde mal sagen, es
ist dunkel-pink. Oder eher hell-lila?, fragte Christina sich. 


Die beiden sollten in den ersten Tagen zusammenarbeiten und
waren für  insgesamt zwanzig Doppelzimmer zuständig. Nach einer unbestimmten
Einarbeitungszeit würde Christina ihr eigenes Zehn-Zimmer-Revier im dritten
Stockwerk bekommen. 


Christina war allerdings im Aufzug schon etwas aufgefallen.
Alle Kollegen, außer Frau Schal, waren über den Daumen gepeilt ungefähr in
Bettinas Alter. Christina war definitiv die Etagenälteste. Egal! Was soll’s?
Die einstige Hotelmanagerin ließ sich geduldig von dem pink-lila Küken in die
Arbeit einweisen. Hier würde sich grundsätzlich geduzt, erklärte Bettina ihr.
Das war für Christina nichts Außergewöhnliches. Im Gefängnis hatten die
Insassinnen grundsätzlich keine Nachnamen. Überdies gab es in Spanien dieses
ewige „Sie sagen“ schon gar nicht. 


Bettina sah nicht nur so aus, sie war wirklich eine offene
und fröhliche Person. Sie ging nett auf Christina zu und hatte der neuen
Kollegin fast schon ihr komplettes Leben erzählt, als sie mit dem ersten Zimmer
fertig waren. „Hey, du bist aber ganz schön flott! Das machst du auch nicht zum
ersten Mal, oder?“, rief Bettina begeistert aus, als sie auf die Uhr schaute
und feststellen musste, wie schnell sie zusammen mit ihrer ersten
gemeinschaftlichen Aufgabe fertig geworden waren.


Nach einer Woche schon erklärte Frau Schal Christinas
Einarbeitungszeit für beendet und übergab der Debütantin die Zimmer 321 bis 331
als ihr persönliches Revier.


Christina musste leider Gottes sehr schnell feststellen,
dass Wohnungen in der Innenstadt äußerst knapp und sehr teuer waren. Bezahlbare
Apartments oder Zimmer gab es bestenfalls in den Außenbezirken. „Was willst du
denn auf dem Land?“, fragte Bettina, als sie ihre neue Kollegin die Immobilienanzeigen
studierend im Aufenthaltsraum antraf. „Da ist doch der Hund begraben! Warum
willst du nicht hier im Hotel bleiben? Bequemer und billiger geht es doch gar
nicht.“ Bettina hatte Recht. Christina entschied sich zunächst einmal, die
Wohnungssuche hinten anzustellen. Eine arbeitsplatznahe Wohnung konnte sie
nicht bezahlen, und würde sie wirklich außerhalb wohnen, müsste sie, die so
gesparte Miete für öffentliche Verkehrsmittel ausgeben. Und die Hin- und
Herfahrerei würde obendrauf auch noch viel Zeit kosten. Nein, so war das schon
ganz in Ordnung. 


Nach und nach wollte sie ihr Zimmer, wie es Bettina mit
ihrem Raum auch gemacht hatte, ein bisschen nach ihrem Geschmack ausstatten.
Ein Blümchen hier, ein Bild dort, Gardinen vor das Kellerloch. Vielleicht eine
Stereoanlage und einen kleinen Fernseher. Ansonsten würde sie sowieso nicht
viel Freizeit haben, um in ihrer Kammer zu hocken, denn sie hatte sich sofort
beim Sozialamt nach einem ehrenamtlichen Dienst in ihrem gewünschten
Wirkungsbereich erkundigt. Nachdem sie sich dort persönlich vorgestellt hatte,
gab man ihr, selbstverständlich streng vertraulich, die Adresse eines
Frauenhauses nicht weit vom Zentrum. Christina fuhr am darauf folgenden Tag,
direkt nach der Frühschicht dorthin, um sich das Heim näher anzuschauen und
sich gründlich über die Sozialarbeit dort zu informieren.


Man konnte das Haus ganz bequem mit der S-Bahn erreichen. Es
war eine alte, ziemlich heruntergekommene Villa, umgeben von einem
parkähnlichen, vernachlässigten Garten, der früher einmal prächtig gewesen sein
musste. Die haushohen alten Bäume, mit ihren dichten Laubkronen ließen kaum
einen Sonnenstrahl hindurch. Deshalb waren die Außenwände des Gebäudes auch
schon mit grünem Moosbelag überzogen. Mit einem bisschen Geld und
gemeinschaftlicher Arbeit könnte man ein kleines Paradies daraus machen, dachte
Christina, als sie das morsche Holztürchen hinter sich schloss. 


Frau Clemens, die Leiterin des Frauenhauses, erwartete sie
bereits auf der Treppe vor dem Eingang. „Schönen guten Tag! Sie sind Frau
Klasen, nicht wahr?“, begrüßte sie ihren Besuch. „Ich bin Hilde Clemens. Aber
kommen Sie doch erst einmal hinein!“ Christina folgte Frau Clemens in ihr Büro.
Auch hier fiel kaum ein Lichtstrahl durch das Fenster, sodass selbst bei
Tageslicht die Deckenlampe brannte. Die beiden Frauen nahmen in einer kleinen
Sitzecke Platz, wo schon ein gemütlicher Kaffeetisch gedeckt war. Die große,
hagere, fast schon dürre Heimleiterin mit dem dunkelblonden Pagenkopf schenkte
Christina sofort ungefragt Kaffee ein und packte ihr ein großes Stück
Käsekuchen auf den Teller. „Der ist natürlich selbstgebacken“, strahlte sie.
„Was führt Sie denn nun genau zu uns, Frau Klasen?“, begann sie die
Unterhaltung. „Ja, Frau Clemens. Ich würde mich gerne im sozialen Bereich
betätigen. Dabei interessiere ich mich ganz besonders für die Arbeit mit
misshandelten Frauen und Kindern ...“ 


Die Heimleiterin unterbrach sie abrupt und schaute Christina
streng mit ihren bleifarbenen Augen an. „Warum gerade dieses Aufgabengebiet,
Frau Klasen? Warum gerade ein Frauenhaus und nicht ... ein Jugendfreizeit- oder
Kinderheim?“ Hilde Clemens kannte sich aus. Ausnahmslos jede, die sich für
diese Art von Sozialarbeit im Ehrenamt interessierte, war auf irgendeine Weise
auch Leidensgenossin der Hausbewohnerrinnen. Solche Frauen hatten es geschafft
aus ihrem akuten Alptraum zu entkommen und brauchten diese Aufgabe zur
ultimativen Vergangenheitsbewältigung. Viele fühlten sich mitschuldig an ihrem
Unheil und meinten Buße tun zu müssen. Es käme aber mit Sicherheit niemand mit
einer glücklichen und harmonischen Beziehung zu einem Mann auf eine solche
Idee. Genau wie jede andere, wollte Christina ihre Erlebnisse nicht preisgeben
und nannte der Heimleiterin ein paar belanglose Gründe. „Ach, wissen Sie, Frau
Clemens. Ich bin noch nicht lange in Köln. Mit Ausnahme von ein paar Kollegen,
kenne ich niemanden in der Stadt. Ich möchte gerne etwas Sinnvolles in meiner
Freizeit tun.“ Christina erzählte von ihrer Anstellung im Hotel und über ihr
Kellerloch, in dem ihr angeblich die Decke auf den Kopf fiel. Frau Clemens
hörte sich Christinas Ausführungen willig und ruhig an. Sie ließ sich dabei
aber keineswegs anmerken, dass sie genau wusste, welche Veranlassung ihr Gast
wirklich hatte. Keine dieser, im wahrsten Sinne des Wortes, niedergeschlagenen
Erscheinungen rückte freiwillig und schon gar nicht beim ersten Kontakt zu
unbekannten Menschen mit ihrer persönlichen und demütigenden Horrorgeschichte
heraus. So etwas brauchte Zeit für Vertrauen. 


Nachdem sie den Kaffee getrunken hatten, erhob Hilde Clemens
sich. „Möchten Sie sich das Haus ansehen?“ Christina sprang munter auf. Es sah
so aus, als hätte sie die erste Hürde geschafft. „Oh, ja! Herzlich gerne!“  


Die Heimleiterin erklärte ihr die momentane Situation,
während sie einen Rundgang durch die Villa machten. „Es fehlt uns vorne und
hinten an Geld. Wir sind ständig überbelegt. Normalerweise müssten wir Etliche,
die vor unserer Tür stehen, wieder wegschicken, aber das fällt mir persönlich
sehr schwer. Wenn alle ein wenig zusammenrücken, geht es jedoch immer,...
irgendwie!“ 


Es gab in jeder der zwei Etagen eine große Wohnküche und ein
Gemeinschaftswohnzimmer. In den restlichen Räumen waren bis zu acht Personen,
Frauen und Kinder gemeinsam, auf einmal untergebracht. Die Zimmer waren einfach
und zweckmäßig ausgestattet, dennoch war alles sehr sauber und ordentlich. „Auf
Sauberkeit und Ordnung lege ich sehr großen Wert! Das alles bedeutet Disziplin,
und viele der Frauen müssen erst einmal lernen, morgens wieder regelmäßig
aufzustehen, ihre Kinder zu versorgen und einen Tagesplan einzuhalten. Viel
Bewohnerrinnen hatten oft nur noch ein Lebensziel, nämlich irgendwie
durchzuhalten oder sogar nur dafür zu sorgen, dass ihre Kinder und sie selber
den nächsten Tag erlebten.“ 


Wem sagst du das?, rief Christina in Gedanken. „Und wir
helfen ihnen dabei, den ganz normalen Alltag zu bewältigen.“ 


Christina war tief beeindruckt. Sie sah Frauen und kleine
Kinder mit blauen Flecken, angeschwollenen Gesichtern und anderen Verletzungen.
Das Erschreckendste waren jedenfalls die bekümmerten und gebrochen wirkenden
Blicke der Heimbewohnerrinnen. Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Genauso
hatte sie sich früher selber jeden Tag im Spiegel angeschaut. 


„Wie könnte ich Ihnen denn zur Hand gehen, Frau Clemens? Ich
meine natürlich, wenn Sie mich lassen“, fragte sie nach. „Die Frauen brauchen
Hilfe bei der Wohnungssuche, bei Behördengängen oder beim Formulare ausfüllen.
Sie brauchen aber vor allen Dingen ein Gefühl der Sicherheit, Geborgenheit und
gute Gespräche. Eine komplett neue Lebensperspektive! Die Kinder müssen bei den
Hausaufgaben betreut werden oder wollen einfach nur in Ruhe spielen. Die
meisten Mütter kriegen selbst das nicht mehr hin!“, erläuterte ihr Frau
Clemens. „Sie meinen, die Frauen brauchen einfach nur jemanden, dem sie
vertrauen können und ein ganz gewöhnliches Leben?“ Die Heimleiterin lächelte
honorig. „Ja, genau! Man muss dafür nicht speziell ausgebildet sein. Man
braucht lediglich ein großes Herz. – Haben Sie ein großes Herz, Frau Klasen?“ Christina
sah Frau Clemens mit großen Augen an. Hilde Clemens sah so aus, als würde sie
Christinas Hilfsangebot nicht abschlagen. „Da passt so viel hinein, das können
Sie mir glauben!“  


Sie gingen zurück in Frau Clemens’ Büro, um den Dienstplan
zu besprechen. Sie einigten sich darauf, dass Christina während der Woche
dreimal, je nach Hotelschicht, nach Feierabend und jedes freie Wochenende
ganztags arbeiten würde. „Ist das nicht ein bisschen zuviel für Sie?“, fragte
Frau Clemens fürsorglich nach. „Sie müssen doch auch ein wenig Zeit für sich
selber haben. Ihre Arbeit ist doch sicherlich sehr anstrengend, und Sie wollen
doch bestimmt auch einmal ausgehen.“ 


„Nein, nein, da machen Sie sich bitte keine Sorgen! Ich gehe
nicht aus. Ich möchte mich hier wirklich nützlich machen und viel Zeit im
Frauenhaus verbringen. Im Übrigen habe ich ja immer noch zwei Abende, an denen
ich etwas unternehmen könnte.“ 


Christina verabschiedete sich freudestrahlend von Frau
Clemens. „Also dann, bis morgen Nachmittag. Ich freue mich schon!“ Hilde
Clemens winkte ihr nach. „Ich mich auch, bis dann.“


Kaum im Hotel angekommen, machte sie sich daran, Briefe zu
schreiben. Einen an die Kinder und einen an Pili. Alle sollten Bescheid wissen,
wie zufrieden sie war, und wie gut sie es in Deutschland  angetroffen hatte.
Sie wusste zwar, dass Manuel und Isabel ihren Brief wahrscheinlich niemals
öffnen, geschweige denn überhaupt lesen würden. Trotzdem wollte sie von ihrer
Gewohnheit nicht einen Millimeter abrücken. Jede Woche einen Brief!


 


Um Fünfzehn Uhr am nächsten Tag traf Christina zu ihrem
ersten Dienst im Frauenhaus ein. Einige der Frauen hatten schon eine Arbeit
gefunden und waren um diese Zeit gar nicht anwesend. Die anderen machten am
Vormittag sauber und kümmerten sich um das Mittagessen. Christina half den
Kindern in jedem Schulalter bei den Hausaufgaben. Danach spielte sie mit den
Kleinsten. 


Die Frauen und Kinder hielten sich in der Regel zwischen
drei bis sechs Monaten im Frauenhaus auf. Üblicherweise konnten sie danach in
eine städtische Sozialwohnung umziehen. Das Problem war nicht die Beschaffung
von geeignetem Wohnraum und den nötigsten Möbeln, sondern die Einstellung der
Frauen zu ihrer Situation. Nicht wenige empfanden sogar Mitleid für ihre
Prügelehemänner und suchten die Schuld bei sich. Man hörte solche Kommentare
wie: „Ich habe ihn ja auch oft genug provoziert, mit meiner großen Klappe. – Er
ist eigentlich gar nicht so. –  Wenn er nicht arbeitslos geworden wäre, hätte
er auch nicht angefangen zu trinken. –  Ohne die Sauferei, wäre das alles nicht
passiert“ Bevor sie nicht begriffen hatten, dass sie selber ausschließlich
Opfer ihrer barbarischen Männer waren, machte es keinen Sinn, sie in die
Selbständigkeit zu entlassen. Es kam auch vor, dass die Eine oder Andere von
sich aus wieder Kontakt zu ihrem Mann aufnahm und sich überreden ließ, wieder
in die gemeinschaftliche Wohnung zurückzukehren. In den allermeisten Fällen
hielten die Schläger ihre Versprechungen nicht lange ein, und das ganze Drama
begann von neuem. 


In diesem Punkt konnte Christina überhaupt nicht mitreden.
Sie hatte sich zu keinem Zeitpunkt die Schuld an Ángels Verhaltensweise
gegeben. Sie hatten bis zu seinem Tag X eine ganz normale Ehe geführt.
Selbstverständlich waren sie sehr oft verschiedener Meinung gewesen und hatten
sich gestritten. Aber das gab es doch in jeder Beziehung. Was wäre eine gute
Ehe ohne Auseinandersetzungen? Das gehörte doch zum Leben dazu! Sie konnte
damals auch keine allmähliche und schleichende Veränderung in seinem Benehmen
erkennen. Von Jetzt auf Gleich, einfach so, ohne Vorankündigung, war Ángel
nicht mehr der herzliche und fürsorgliche Ehemann, so als hätte er einen
Schalter in seinem Kopf umgelegt. Er war brutal über sie hergefallen, als hätte
er sich einer Gehirnwäsche unterzogen. Er hatte sich immer nur vergessen, wenn
es um Sex ging. Zu keiner Zeit hatte er sie außerhalb des Schlafzimmers
angegriffen. Im Alltag und auch mit den Kindern hatte er sich genauso wie
früher aufgeführt. Waren sie alleine gewesen, hatte er seiner Frau dagegen nicht
mehr normal entgegentreten können. Wahrscheinlich hatte er sich seines
Verhaltens so sehr geschämt, dass er sie lieber links liegen ließ. Sie hätte
gerne den Auslöser für seinen Sinneswandel gekannt. Allein schon, um das
Gericht von ihrer Glaubwürdigkeit überzeugen zu können. So zum Beispiel: „Herr
Richter, mein Mann hatte einen schweren Autounfall und musste sich einer
komplizierten Gehirnoperation unterziehen. Dabei ist den Ärzten ein
folgenschwerer Fehler unterlaufen, welcher eine Bewusstseinsstörung bei Ángel
auslöste.“ Irgendetwas in dieser Art, hätte sie gerne aussagen wollen, doch sie
hatte niemals herausgefunden, was mit ihm geschehen war. Sein Geheimnis hatte
er mit in sein Grab genommen, und niemand war mehr in der Lage es zu
enthüllen.  


 


Christina machte die Arbeit im Hotel, auch wenn sie
körperlich beschwerlich war, gleichermaßen Spaß wie der Nebenjob im Frauenhaus.
Sie hielt ihr Zehn-Zimmer-Revier pikobello. Von Frau Schal wurde sie zwar nicht
sonderlich gelobt, doch Christina war bekannt, wie gerne Vorgesetzte damit
geizten. Sie ging davon aus, dass auch niemand etwas zu meckern hatte, denn die
Hausdame hatte bis jetzt an Christinas Leistung nichts zu beanstanden gehabt.
Ihre Zimmergäste jedenfalls waren offenbar zufrieden, denn sie gaben ihr
großzügige Trinkgelder.  


Ihr Kellerloch hatte sie schon erheblich gemütlicher
ausgestattet. Das Gitterfenster war mit bunten Gardinen versehen. Ihre
Bettwäsche und einige andere Accessoires hatte sie farblich passend dazu
kombiniert. Auf dem Tisch stand immer eine Vase mit frischen Blumen, und sie
hatte ein kleines Regal über dem Bett aufgehängt, auf dem sich bereits eine
kleine Büchersammlung befand. Den alten Wecker, mit dem aufdringlich schrillen
Klingelton hatte sie durch einen supermodernen Radiowecker mit allem
Schnickschnack ersetzt, der sie jetzt etwas sanfter aus dem Schlaf beförderte.
An dem alten Kleiderschrank konnte sie rein äußerlich nichts verschönern, doch
das Innere hatte sie schon mit einigen schicken Klamotten bestückt. 


 


Sie kam mit ihren Kolleginnen auf der Etage und mit den
Anderen, die sie regelmäßig im Personalraum traf, prima zurecht. Mit
Pink-Lila-Punk-Bettina sprach sie hingegen am häufigsten. Sie saßen täglich
während der Pausen zusammen und hatten immer ein Thema zum Plaudern. Mal
sprachen sie über die Kollegen oder Vorgesetzten, dann ging es auch wiederum um
die Gäste. Hier und da redeten sie auch über private Dinge. Bettina war, sehr
zu Christinas Verblüffung, ganz das Gegenteil ihres Äußeren. Pink-Lila war für
ihr Alter sehr vernünftig und bodenständig. „Ach, Christina! Ins Ausland wäre
ich auch so gerne gegangen. Ich wollte immer in den USA arbeiten. Am liebsten
in Los Angeles oder in Miami.“


„Und wieso hast du es nicht gemacht?“, fragte Christina.
„Träume wollen gelebt werden, Bettina! Was hindert dich daran?“ Bettina
strahlte sie an. „Na, der Jupp!“ Mit Josef, genannt Jupp, war Bettina schon
seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr zusammen. „Er arbeitet in einer ganz anderen
Branche.“


„Was macht er denn?“


„Gas, Wasser, Scheiße“, antwortete Bettina salopp. „Aha! Ich
wusste gar nicht, dass man mit Scheiße Geld verdienen kann“, scherzte
Christina. „Ach, Christina! Das sagt man doch nur so! Jupp ist Installateur.“


„Und in den USA braucht man keine
Gas-Wasser-Scheiße-Fachleute? Das wäre mir neu. Die scheinen der europäischen
Technik ja um einiges voraus zu sein, wenn die schon keine Klempner mehr
brauchen.“


„Es ist so: Der Jupp hat keine Lust auf fremde Länder und
Sprachen. Und alleine will ich das auch nicht durchziehen. Ich mag eines Tages
heiraten und Kinder bekommen. Ich möchte gerne ein hübsches, kleines, spießiges
Häuschen mit Garten haben, so richtig altmodisch mit Kaffeeklatsch bei der
Nachbarin. Und das alles möchte ich halt mit dem Jupp zusammen machen.“
Christina lachte schallend los. „Ich fasse es nicht! Habe ich da richtig
gehört? Kam das gerade aus deinem pink-lila Struwwelköpfchen?“ Bettina sah ihre
Kollegin enttäuscht an. „Hör mal! Ich meine das ernst! Der Jupp und ich, wir
haben immer noch keine gemeinsame Wohnung, weil wir auf das Haus sparen. Ich
wohne hier im Hotel und Jupp noch bei seinen Eltern.“ Sie hob den Zeigefinger.
„Du wirst sehen! Es dauert nicht mehr lange, dann haben wir schon einen ganzen
Batzen für die Anzahlung zusammen.“ 


 


Christina hatte im Moment in Zimmer 325 ziemlich
anstrengende Kundschaft. Die junge Frau kam regelmäßig nicht vor Zwölf Uhr aus
dem Bett und ließ sich erst einmal in aller Ruhe das Frühstück ans Bett
servieren. Dann brauchte sie noch eine halbe Ewigkeit, um ihren Luxusbody im
Badezimmer zu pflegen. Anschließend probierte sie ausgiebig diverse Klamotten
an und kontrollierte streng ihr Erscheinungsbild im Schlafzimmerspiegel.
Christina hatte an den letzten beiden Tagen brav darauf gewartet, bis die
wasserstoffsuperoxyde Grazie das Zimmer endgültig verlassen hatte. Heute war
der dritte Tag, und sie hatte einfach keine Lust, auch zum dritten Mal in Folge
so spät zum Frauenhausdienst zu erscheinen. Entweder das Modepüppchen lässt
mich jetzt meinen Job machen, oder der Spätdienst muss der Barbie heute den
Hintern nachtragen, dachte Christina und klopfte um Punkt Zwölf Uhr mittags an
die Zimmertür. Es kam keine Antwort. Sie klopfte, ganz nach Vorschrift, noch
einmal an. – Immer noch keine Reaktion. „Also, keiner zu Hause“, sagte
Christina und schloss die Tür auf.  


„Können Sie denn nicht anklopfen?!“, wurde sie von der
Zimmerbewohnerin begrüßt. „Was fällt Ihnen eigentlich ein, hier einfach so
reinzuplatzen?“, schnauzte Blondie weiter. 


„Oh, entschuldigen Sie bitte, aber ich hatte zweimal
angeklopft! Da ich keine Antwort bekam, dachte ich, es sei niemand mehr da.“
Die junge Frau musste so um die dreißig Jahre alt sein, schätzte Christina,
aber sie thronte eher wie eine Siebzigjährige in ihrem Schlafgemach. Ihre
Kundin hatte sich ihre schwarze Schlafbrille bis auf die Stirn hochgezogen und
war gerade dabei, sich ihre Stöpsel aus den Ohren zu holen. Kein Wunder, wenn
die gar nichts mitbekommt!, dachte Christina. Aber sah die Dame gestern nicht
ganz anders aus? Christina hätte schwören können, dass sie langes blondes Haar
gehabt hatte. Jetzt waren ihre Zotteln dunkelblond und standen ihr ziemlich
kurz, krisselig und wild vom Kopf ab. 


Gestern-noch-Blondie erhob sich träge aus ihren Kissen.
„Wenn Sie schon einmal da sind, können Sie auch hier bleiben, Kindchen! Ich
habe sowieso nachher einen wichtigen Termin.“ Christina hielt die Luft an, um
nicht gleich laut loszuprusten. Wie hatte Blondie sie gerade genannt? Hatte sie
da richtig gehört? „Kindchen“, hatte sie zu Christina gesagt! 


Als Blondie im Badezimmer verschwunden war, begann Christina
mit ihrer Arbeit. Was ist denn das?, wunderte sie sich. Auf dem Tischchen in
der Ecke stand ein Styroporkopf mit einer wasserstoffsuperoxyden
Langhaarperücke. Du meine Güte! Was würde die Kleine wohl alles in dreißig Jahren
benötigen? Blondie kam wieder aus dem Bad zurück. „Kindchen, haben Sie sich
einmal die Obstschale angesehen? Wer soll denn davon noch etwas essen? ICH
etwa? Das steht ja mindestens schon seit vorgestern!“ Okay, der Kunde ist
König, dachte Christina und brachte die Obstschale sofort hinaus. An den
Früchten gab es überhaupt nichts zu beanstanden. Alles war noch frisch und
lecker. „Ich werde Ihnen gleich neues Obst kommen lassen“, antwortete sie
höflich, dachte aber gleichzeitig: Verwöhnte Göre!  


Den Perückenkopf unter den Arm geklemmt, entschwand
Gleich-wohl-wieder-Blondie erneut ins Badezimmer. Christina machte jetzt
extralangsam. Sie wollte Blondies Verwandlung, aus Aschenputtel wird
Cinderella, live miterleben. Sie riss das Fenster auf und begann sorgfältig
damit, das Bett herzurichten. Danach wischte sie gründlichst Staub und saugte
gerade den Teppichboden ab, als Nein-was-bin-ich-blond aus dem Nebenraum kam.
Die Verwandlung war wirklich enorm und ihr Kopf schien zumindest fertig
verkleidet. Blondie hatte jetzt jede Menge Make-up im Gesicht pappen. Zwei
Pfund, ohne Knochen!, urteilte Christina. Die Blondperückte klimperte mit
überlangen, tiefschwarzen Kunstwimpern und hatte sich ihre Augenlider hatte in
aufdringlichstem Blau angepinselt. Die wulstigen, enorm aufgeblähten Lippen
waren mit einem fast schwarzen Konturenstift nachgezeichnet, und der Rest des
Mundes mit diamantglitzerndem Lippenstift ausgepinselt. Ferner thronte ihr
Wallblondhaar kunstvoll auf ihrem Kopf. „Ist ’was, Kindchen?“, fragte Blondie
das Zimmermädchen, als Christina den Mund vor Verblüffung fast nicht mehr zu
bekam. Christina räusperte sich kurz. „Nein, Nein. Es ist nur ... Sie sehen so
ganz ... anders aus, als vorhin!“ Blondie sah Christina verachtungswürdig an.
„Sie sehen bestimmt auch nicht wie ein Hollywoodstar aus, wenn Sie morgens aus
dem Bett kommen!“ Das Kunstgebilde ging zum Kleiderschrank und stand nun vor
der schwierigen Aufgabe, ihre heutige Garderobe auszuwählen. Christina schaute
ihr nach. „Nein, natürlich nicht, gnädige Frau“, antwortete sie und betonte
dabei das Wort „gnädige“ ganz extrem. „Darf ich jetzt das Badezimmer
saubermachen?“ Blondie schob ungeduldig die zahllosen Kleiderbügel auf der
Kleiderstange hin und her. „Nein, vorher müssen Sie noch unbedingt etwas für
mich erledigen!“ Sie hatte ein eierschalenfarbenes Kostüm aus dem
Schrankinneren gezogen. „Das muss schleunigst in die Reinigung, Kindchen!“
Christina nahm ihr die beiden Kleidungsstücke ab und stopfte Jacke und Rock in
den Sack für die Wäscherei. „Wird sofort erledigt!“


„Sie müssen aber unter allen Umständen genauestens auf die
Pflegeanweisung achten! Es ist nämlich äußerst empfindlich, müssen Sie wissen.“
Christina nahm den Plastikbeutel. „Selbstverständlich! Ich kümmere mich darum.“
Blondie war jedoch immer noch nicht fertig. „Ich sage Ihnen das ja auch nur,
Kindchen, weil Sie sich sicherlich mit so etwas nicht auskennen. Das ist
nämlich ein Design von Loui-Loui! So etwas ist logischerweise sehr teuer, wie
Sie sich sicher denken können!“ Was denkt sich dieses ungezogene Püppchen
eigentlich?, dachte Christina, antwortete dennoch immer noch freundlich. „Oh,
Loui-Loui ist uns Zimmermädchen selbstverständlich ein Begriff! Wir kennen das
natürlich nur aus den Zeitschriften oder aus dem Fernsehen. Ich werde persönlich
für das Wohlergehen Ihres Kostüms sorgen, gnädige Frau“, versprach Christina
und zog übertrieben devot mit den Loui-Loui-Teilen ab. 


„Was für eine blöde Kuh! Die hat ja überhaupt keine
Manieren! Was ist die eigentlich von Beruf? Vaters Tochter, oder was?“,
wetterte Christina leise zischend. Sie füllte in der Wäschekammer den Zettel
für die Reinigung aus und schimpfte jetzt lautstark über den Gast aus Zimmer
325. „Diese eingebildete alte Zicke! – Pah! –  Kindchen! Dass ich nicht lache!“


„Wer hat dich denn so geärgert?“, fragte Bettina, als sie
dazu kam. „Ach, dieses dumme Perückenschaf aus der 325 kann einen ganz schön
zur Weißglut bringen. Saublöd ist die – und sonst gar nichts! Weißt du, wie die
mich nennt? – Kindchen sagt die zu mir und ist mindestens zehn Jahre jünger als
ich. Und jetzt schreibe ich einen Roman an die Wäscherei, weil ihr Kostüm von
Loui-Loui ist, und wir minderbemittelten, in Armut dahinsiechende Dienstboten
nicht wissen, wie man dieses wertvolle Stück wieder sauber macht! Sie kennen
sich sicherlich mit so etwas nicht aus, Kindchen! Das ist ein Design von
Loui-Loui!“, äffte sie das Blondchen nach.


Pink-Lila-Bettina lachte bei Christinas Anblick laut los.
„Wer ist das denn überhaupt, Christina? Wie heißt die denn?“ Christina schaute auf
ihrer Liste nach. „Sie heißt Bachmaier.“ Bettina schaute ihr Gegenüber fragend
an. „Ach, dann weiß ich, wer das ist. Die kennst du nicht?“ Christina
schüttelte den Kopf. „Nein, nie gesehen. Muss man das denn? Wer soll das sein?“


„Das ist Babsie Bachmaier, das Luder Nummer eins in
Deutschland! Die kennt doch jedes kleine Kind!“ Christina hatte keine Ahnung,
dass man diese Sorte Frauen kennen musste, um mitreden zu können. „Luder? – Ach
so, du meinst, sie ist so ein Boxenluder von der Formel 1, die immer mit den
Fahrern fotografiert werden.“ Christina war sichtbar stolz, wenigstens das zu
wissen. Bettina klärte ihre ältere Kollegin nun über den Berufsstand des Luders
auf. „Ja, ja, auch! Es gibt allerdings ganz verschiedene Arten von Ludern.
Also, natürlich gibt es die Boxenluder. Das sind quasi die Mütter aller Luder.
Es gibt aber auch noch Partyluder, Teppichluder oder auch Besenkammerluder.“
Unter einem Partyluder konnte Christina sich ja noch irgendetwas vorstellen.
„Was in aller Welt ist ein Teppich- oder Besenkammerluder?“ Bettina erteilte
Christina nun eine Nachhilfestunde im Luderwesen. „Teppichluder legen Promis
beim Teppichkaufen sozusagen auf einem Stapel echter Perser flach, und
Besenkammerluder machen das Gleiche in der Besenkammer!“


„Flachlegen?!“, prustete Christina laut los, „In einer
Besenkammer?“


„Na ja, so was in der Art. Du weißt schon, was ich meine. –
Auf jeden Fall ist das große Ziel eines jeden Luders, einen Prominenten zu
ehelichen oder wenigstens von ihm schwanger zu werden. Dann haben sie es
geschafft und sind ganz oben angelangt.“ Christina war neugierig geworden. „Und
wie wird man so ein Luder?“ Bettina grinste bedauernd. „Das kannst du dir
leider abschminken, meine Liebe! Aus dem Luderalter bist du ganz eindeutig
schon heraus. Grundvoraussetzung für eine Luderkarriere ist natürlich jung zu
sein, und ein gewisses Startkapital muss man auch haben.“ 


„Startkapital? Wofür das denn?“, wunderte Christina sich.
Bettina schlug sich übertrieben fest mit der flachen Hand an die Stirne. „Na, für
Schön-heits-operationen! Neue Nase, dicke Lippen, neuer Busen. Fett weg an
Bauch, Beinen und Po. Ein Luder mit Cellulite hat absolut keine Chance! Teure
Klamotten dürfen natürlich auch nicht fehlen. Du weißt doch: Kleider machen
Leute!“ Christina nickte. So langsam konnte sie sich in die Materie
hineindenken. „Von Lou-Loui natürlich.“


„Min-des-tens von dem! Wenn das alles erledigt ist, muss man
noch etwas für den Kopf tun“


„Ja, klar! Einen Kurs in Allgemeinbildung in der
Volkshochschule.“


„Mit Nichten, meine Liebe! Das ist nun wirklich nicht
notwendig. Ich meine damit Friseur und Kosmetik. Wenn das allesamt erledigt
ist, muss man es nur noch fertig bringen, in gewisse VIP-Diskos ’reinzukommen,
und dann klappt es schon mit dem Rumludern.“ 


Christina war tief beeindruckt. „Aha, so kinderleicht ist
das also! Und warum ist gerade diese Babsie Bachmaier das Luder Nummer Eins?“
Bettina verdrehte ihre Augen. „Boh, Christina! Weil sie sich den begehrtesten
deutschen Singlepromi geangelt hat.“ Christina hatte wirklich keine Ahnung.
„Und wer ist dieser heiße Typ?“ Bettina fasste es nicht. Christina war, was
deutschen Klatsch anbelangte, überhaupt nicht auf dem Laufenden. „Mensch,
Christina! Da gibt es zurzeit nur einen Einzigen. Marc Stevens natürlich! Wer
denn sonst?“


„Den kenne ich! Marc Stevens gab es vor zwanzig Jahren auch
schon. So frisch ist der aber auch nicht mehr, oder?“ Bettina schwärmte. „Marc
ist, glaube ich, so um die Fünfzig, aber der ist immer noch ganz schön knackig.
Die Bachmaier war eine Weile mit Stevens zusammen. Während ihrer Beziehung gab
es immer wieder Skandale. Er ist um die Häuser gezogen und hat sie dabei
mehrmals öffentlich betrogen, während Babsie zu Hause herumhockte. Nach der
Trennung versuchte sie zuerst im Fernsehen Fuß zu fassen, danach in der
Werbung. Das klappte aber alles nicht. Man kann sie wohl als vollkommen
talentfrei bezeichnen. Jetzt hat sie immer wieder Männergeschichten, erzählt
davon regelmäßig der Presse, macht dann öffentlich wieder Schluss und plaudert
anschließend aus dem Nähkästchen. Die Yellow-Press und Boulevardmagazine zahlen
ihr eine Menge Geld für die Exklusivrechte.“ Christina kräuselte die Stirn. 
„Sie hat es aber nicht geschafft, Marc Stevens zu heiraten oder wenigstens ein
Kind von ihm zu bekommen? Und Blondie ist trotzdem die Nummer eins, sagst du?“


„Sie ist zumindest die Populärste von allen. Ich denke, den
Stevens unter die Haube zu kriegen, oder von dem ein Kind zu bekommen, ist gar
nicht zu schaffen. Der ist doch einfach viel zu clever! Marc Stevens kennt
seine Pappenheimer.“ 


Promimännchen möchte ich auch nicht sein, dachte Christina
für sich.


 


Die Zeit verging für Christina wie im Flug. Sie hatte gar
keine Gelegenheit sich zu langweilen oder gar ins Grübeln zu kommen. An einem
ihrer hotel- und frauenhausfreien Tage machte sie einen Computerkurs mit
Schwerpunkt Textverarbeitung und Tabellenkalkulation. Sie hatte nicht vor, für
immer und ewig Zimmermädchen zu bleiben und erhoffte sich durch diese
Weiterbildung bessere Aussichten auf einen weniger beschwerlichen Bürojob.
Eventuell würde sich ja irgendwann hier im Hotel einmal diese Möglichkeit
ergeben. Wenn Bettina sich von ihrem Jupp loseisen konnte, verbrachten die
beiden ungleichen Kolleginnen ab und zu einen gemütlichen Frauentag mit
Stadtbummel, Sonnenbank, Kino oder Essen gehen. Aber die allermeiste Zeit
verbrachte sie in der Villa bei ihren Leidensgenossinnen. Sobald sie mit der
Arbeit im Hotel fertig war, fuhr sie mit der Bahn zum Frauenhaus und kam an
diesen Tagen erst spät abends zurück. Selbst an den arbeitsfreien Wochenenden
stand sie zeitig auf und hielt sich den ganzen Tag im Heim auf. Sie kümmerte
sich hauptsächlich um die Kinder, gab Nachhilfe und spielte mit ihnen, je nach
Wetterlage, drinnen oder draußen. In einer Ecke des Gartens hatte sie, mit
eifriger Unterstützung der Kleinsten, ein Gemüse- und Kräuterbeet angelegt. Die
Knirpse hatten eine Riesenfreude daran, die Pflanzen beim Wachsen zu
beobachten, und Christina konnte an der frischen Luft sein, was sie neuerdings
viel lieber tat, als sich in geschlossenen Räumen aufzuhalten. 


Mit Hilde Clemens kam Christina auch bestens zurecht. Hilde
kam ihr vor wie eine aus den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts
Übriggebliebene. Die Heimleiterin trug nichts anderes als enge Jeans mit
schweren Lederboots und Nickipullovern. Der Armeeparka, den sie immer anhatte,
war mit Sicherheit ein originales Schätzchen aus ihrer Jugendzeit. Hilde hörte
auch keine andere Musik als die von Carlos Santana, den Rolling Stones und all
den bekannten Bands, welche vor dreißig Jahren so populär waren. 


Die Dienstbesprechungen im Büro der Heimleiterin vollendete
Frau Clemens immer mit einem ihrer leidenschaftlich selbstgebackenen Kuchen und
frischgebrühtem Kaffee. 


Manchmal redeten sie beim Kaffeeklatsch auch über private
Dinge. Christina hatte hier und da ein paar komische Anekdoten aus dem Hotel zu
erzählen, die Hilde Clemens köstlich amüsierten. 


„Und Christina? Ist es hier bei uns so, wie Sie es sich
vorgestellt hatten?“, wollte Hilde Clemens eines Nachmittags von ihr wissen.
„Oh ja, Hilde! Ich komme so gerne her. Die Arbeit mit den Kindern macht mir
wirklich einen Riesenspaß!“ Ihre Chefin schaute sie auf einmal ganz ernsthaft
an. „Was hat Sie bisher am meisten beeindruckt?“, fragte sie. Christina dachte
einen Augenblick nach. „Die Veränderung der Kinder, glaube ich. Am Anfang sind
sie kaum in der Lage zusammenhängende Sätze zu sprechen. Nach und nach beginnen
sie flüssig zu reden, und einige hören dann gar nicht mehr auf zu quasseln. Das
ist so schön! Das zu beobachten macht mir so viel Freude!“ Hilde Clemens nickte
zustimmend. Christina fuhr teilnahmsvoll fort. „Und die Augen, Hilde! Die der
Kinder und die der Frauen. Zu Beginn sind sie dermaßen traurig. Ihre Blicke
sind so anklagend, sie wirken wie zerbrochen. Und dann, eines Tages, sieht man
sie wieder leuchten! So, als ob man in ihnen wieder Lebensfunken gezündet
hätte! Ich denke dann immer: So ein ganz kleines bisschen hast du auch dazu
beigetragen, Christina!“ 


Hilde Clemens rutschte auf ihrem Sessel ein wenig vor und
sah Christina jetzt tief in die Augen. „Christina, kann es sein, dass ich in
Ihren Augen schon oft diesen gleichen Schmerz gesehen habe? Liege ich da
richtig, wenn ich behaupte, dass Sie genau die gleichen Erlebnisse gehabt haben
wie unsere Hausbewohnerrinnen?“ Christina wich erschrocken zurück. Hilde hatte
sie offensichtlich durchschaut. Die Heimleiterin hatte so viel Erfahrung in
ihrem Job. Allem Anschein nach, konnte ihr niemand etwas vormachen. Christina
merkte, wie sich ihr Hals langsam zuschnürte. Jetzt bloß keine Attacke!, nahm
sie sich selber ins Gebet. Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste Hilde jetzt
irgendeine Version erzählen. Die ganze scheußliche Wahrheit? – Nein. Nie im
Leben! Einen kleinen Teil davon – okay. Damit müsste sich ihre Chefin aber
zufrieden geben. 


Es war komplett still im Raum. Man konnte keinen Laut hören.
Hilde schaute ihr weiter eisern ins Gesicht. Christina musste sich erst ein
wenig sammeln, holte alsdann einmal kräftig Luft und erwiderte den Blick der
Heimleiterin. „Ja, Hilde. Das haben Sie richtig erkannt. Mein Mann ist mir
gegenüber auch handgreiflich gewesen.“


„Wie lange haben Sie das mitgemacht, Christina?“


„Fünf Jahre.“


Ohne, dass sie es beabsichtigte, füllten sich Christinas
Augen mit Tränen. Sie schämte sich und schaute nach unten auf den Kaffeetisch.
„Bitte fragen Sie mich nicht nach Details, Hilde! Ich möchte bitte nicht
darüber sprechen.“ Hilde Clemens kam um den Tisch herum und legte einen Arm
tröstend um Christinas Schulter. „Das müssen Sie natürlich auch nicht,
Christina! Aber, wenn Sie irgendwann einmal das Bedürfnis haben sollten, können
Sie jederzeit zu mir kommen!“ Christina stand auf. „Danke. Das mache ich,
Hilde. Sie müssen mir nur etwas versprechen!“ Hilde nickte. „Bitte erzählen Sie
niemandem davon! Ich habe hier in Köln ein ganz neues Leben begonnen, ganz
unbelastet, und keiner soll das von mir wissen.“


„Das verspreche Ihnen, Christina! Von mir erfährt keine
Menschenseele etwas“, antwortete die Heimleiterin.


 


Wie immer, um acht Uhr morgens, begann Christinas Dienst auf
der dritten Etage. Vorher hatte sie bereits, gemeinsam mit der kompletten
Zimmermädchenmannschaft aus allen anderen Etagen, die Hotelhalle, das
Restaurant und andere gemeinschaftlichen Räume saubergemacht. Sie hatte in
dieser Woche Glück mit ihren Zimmergästen. Es waren fast alles
Geschäftsreisende, die wegen ihrer Meetings schon früh ihre Zimmer verließen.
So kam sie an diesem Tag zügig mit ihrer Arbeit voran. Die Frühstückspause war
schon vorbei, und das nächste Zimmer, welches sie in Ordnung bringen wollte,
war die Nummer 328. 


Das Hinweisschild hing mit der grünen Seite „Bitte Zimmer
aufräumen“ von außen am Türknopf. Christina klopfte dessen ungeachtet trotzdem
noch einmal an, bevor sie mit ihrem Generalschlüssel die Tür öffnete. Der Gast
in diesem Zimmer war äußerst unordentlich. Gestern hatte sie sich bereits
darüber geärgert, dass sie  alles Mögliche vom Fußboden aufheben musste, bevor
sie staubsaugen konnte. Überall hatte sie Bonbonpapierchen, Obstschalen oder
Apfelketschen gefunden. Fast der vollständige ehemalige Inhalt der Minibar war
über das ganze Zimmer verstreut gewesen. Leere Fläschchen auf dem Nachttisch,
Erdnüsse, Kartoffelchips und Kekskrümel im ganzen Bett verteilt. Und dann auch
noch das Badezimmer! Na, hoffentlich hat der Typ heute mal die Klobürste
benutzt!, wünschte Christina sich. Das war nämlich ganz bestimmt nicht die
Aufgabe der Zimmermädchen! Manche Gäste dachten offensichtlich, so etwas gehöre
zum ganz normalen Hotelservice dazu. Heute sah es, genau wie erwartet, auch
nicht besser aus. Stinkende Socken, getragene Unterhose und Oberhemd, alles war
über den Boden verstreut. Christina fluchte leise vor sich her. „Altes Ferkel!“
Um den Raum kräftig durchzulüften, riss sie zuerst einmal das Fenster weit auf.
Sie schlug die Bettdecke zurück. „Na prima! So bekommt man jeden Tag ein
frischbezogenes Bett“, sagte sie wütend. Heute war es nicht wegen der fettigen
Chipreste. Nein, heute war das Bett über und über voll mit Schokoladeflecken.
Der vernaschte Gast hatte es sich wohl mit einer Tafel Schokolade gemütlich
gemacht und die Krümel ordentlich breit gelegen. „Ganz bestimmt hat der  zu
Hause eine eifrige Göttergattin, die ihm den Hintern nachträgt! Sie freut sich
vielleicht auch schon darauf, wenn er wieder nach Hause kommt, und sie ihm die
angetrockneten Rallyestreifen aus dem Klo schrubben darf!“, fluchte sie weiter.
Sie begann das Bettzeug abzuziehen, als sie einen lauten Knall hörte. Die
Zimmertüre war wegen des geöffneten Fensters zugeschlagen. Christina schloss
das Fenster und brachte es in Kippstellung. „Das muss für heute genügen“, sagte
sie und ging zur Türe, um sie wie verlangt wieder aufzustellen. 


Als sie in dem kleinen Flur angekommen war, öffnete sich
plötzlich die Badezimmertüre, links von ihr, und ein verhältnismäßig kleiner,
korpulenter Mann trat zu ihr auf den Gang hinaus. Christina fuhr erschrocken
zusammen. Sie hatte gedacht, sie wäre alleine im Zimmer gewesen.


„Hola, Christina, was freue ich mich dich wiederzusehen!“,
grinste der Fleischklops sie an. Christina war starr vor Entsetzen. Was war
das? Träumte sie schlecht? Das konnte doch nicht wahr sein! „Robert,... was
machst du denn hier?!“, rief sie erstarrt. Ihr gegenüber stand, live und in
Farbe, Robert Kaiser, seines Zeichens Luxuskarossenhändler und einer der besten
Freunde Ángel Morenos, aus Marbella. Der kleine Fettkloß baute sich in dem
hoteleigenen weißen Bademantel, der wegen seines aufgeblähten Bauches überhaupt
nicht zuging, mit verschränkten Armen vor ihr auf. 


Diesen schleimigen, schmierigen Kerl hatte sie noch nie
leiden können. Ihr hatte es niemals gefallen, wenn Ángel mit ihm zusammen
gewesen war. Das Schlimmste an Robert aber waren seine unsittlichen Blicke
gewesen. Der selbst ernannte „Autokaiser von Marbella“  hatte sie jedes Mal,
wenn sie sich über den Weg gelaufen waren, ganz dreist mit seinen Scharfblicken
ausgezogen. Er hatte in ihr allerdings nie etwas anderes als Ekel ausgelöst.
Wahrscheinlich durch seine Fettleibigkeit war der Kerl ständig kurzatmig und
schnaufte unangenehm. Egal wie warm oder kalt es war, Robert schwitzte immer.
Er war nicht nur klein und fleischig, sondern auch noch kahlköpfig. Lediglich
ein kleiner, grauer Flusenkranz über den Ohren war ihm als Beweis dafür
geblieben, dass auf diesem Schädel einmal Haare existierten. 


„Och, negocios, ich habe geschäftlich in Köln zu tun, Süße.“
Kaiser griente über sein ganzes Schwabbelgesicht. „Ich habe dich gestern schon
hier auf dem Flur gesehen und mir heute extra ein bisschen Zeit für dich
genommen!“ Er kam mit seinem verschwitzten Gesicht immer näher auf Christina
zu. Früher hatte er auch schon jede Gelegenheit genutzt, um in ihrer Nähe zu
sein, um der Frau seines Kumpels Ángel, selbstverständlich rein zufällig, an
den Busen oder den Hintern zu grapschen. 


„Was soll das, Robert? Was willst du von mir?“ Christina
wich nervös zurück. Am liebsten hätte sie sofort Reißaus genommen, doch Robert
füllte fast die ganze Flurbreite aus und ließ ihr damit gar keine Möglichkeit
zum Rückzug. Im Gegenteil, Kaiser kam immer näher an Christina heran. Sein aus
dem Bademantel heraushängender, nackter Bauch berührte sie bereits. Sie machte
wieder einen Schritt zurück. „Was ich von dir will? Nur ein bisschen Spaß!
Sonst nichts, Christina, Schätzchen. Man ist ja so einsam auf so einer
Geschäftsreise. Immer diese langweiligen Besprechungen! Du verstehst, was ich
meine, nicht wahr?“ Robert griff mit einer Hand in die Bademanteltasche und zog
etwas Blitzendes hervor. „Na, würde dir das nicht gefallen? Schau mal! Ganz,
wie in alten Zeiten. Hast du doch bestimmt schon endlos lange vermisst, dein
Lieblingsspielzeug!“ 


Christina traute ihren Augen nicht. Spielzeug? Kaiser ließ
ein Paar Handschellen vor ihrer Nase herumbaumeln. Er drängte sie immer weiter
zurück und sie waren jetzt schon im Schlafzimmer angelangt. Christina versuchte
an ihm vorbeizukommen und schrie ihn an: „Lass mich in Ruhe, cabrón!“ Christina
hatte keine Chance. Robert stand wie eine Betonsäule vor ihr. „Mir brauchst du
doch nichts vorzumachen, Christina! Ich weiß doch, auf welche Spielchen du stehst,
cariño!“, keuchte er schwitzend. „Wie kommst du auf so einen Blödsinn?“, schrie
Christina panisch. Ihr stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. „Ay,
Dios mío! Mein Gott, Christina-Baby, ich weiß das, weil ich es doch oft genug
gesehen habe.“ 


Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Reiß dich zusammen
Christina! Wenn du jetzt umkippst, ist alles aus!, flehte sie sich selber an.
„Was? Was hast du gesehen?“


„Na, wenn du deinen Spaß mit deinem lieben Ehemann, Gott
hab’ ihn selig, hattest.“ 


Kaiser konnte doch gar nichts gesehen haben. Es waren doch
niemals Zuschauer dabei, wenn Ángel sie mit seinen Perversitäten gequält hatte.
Sie hatte sich wieder einigermaßen im Griff und sagte ruhig. „Erzähl’ keinen
Mist, Robert, und lass mich jetzt gehen!“ Sie versuchte ihn wegzudrücken, doch
auch dieser Versuch blieb erfolglos. „Ich erzähle ganz sicher keinen Mist!
Weißt du, cariño… wenn ich möchte, sehe ich mir das jeden Tag an.“


„Jeden Tag ansehen? Was in aller Welt hat das zu bedeuten,
Robert?“, rief sie verzweifelt. Er blitzte sie plötzlich eiskalt an. „So,
Christina-Baby! Jetzt ist hier aber mal Schluss mit lustig! Ich werde dir genau
sagen, was das zu bedeuten hat. Das bedeutet, dass ich eine relativ große
Auswahl an Videofilmen mit gewissen Szenen aus eurem „Eheleben“ besitze. – Ach,
wie ich deinen Göttergatten immer beneidet habe! Weißt du, wann du mir am aller
- allerbesten gefallen hast, Christina-Schätzchen?“ Christina schüttelte stumm
den Kopf. „Nein? – Dann wird er liebe Robert es dir verraten. – Du hast mir bei
eurem Peitschenspiel immer so gut gefallen. Dios mío! Mein Gott, Christina! Was
warst du da gut!“ 


Christina wurde auf einen Schlag klar, dass Kaiser nicht
bluffte. Er wusste Bescheid, über alles! Ihr wurde es augenblicklich schwarz
vor Augen, und sie musste sich hinsetzen, um nicht umzukippen. Robert nutzte
den schwachen Moment aus und platzierte sie auf dem Bett. „Ist es dir nicht
gut, cariño?“ Er saß nun neben ihr und streichelte ihr über das Haar. Christina
stieß jedoch postwendend seine Hand weg. Es ging ihr schon wieder besser. Jetzt
nur nichts Unüberlegtes tun!, dachte sie und versuchte ganz gelassen weiter
zusprechen. „Robert, du hast also Beweise für das, was Ángel mit mir gemacht
hat?“


„Sí, sí, Christina-Baby! Die hätte ich, ja, ja ...“


„Du hast seelenruhig mit angesehen, wie man mich verurteilt
hat?“ Christina liefen die Tränen herunter. „Du wusstest die ganze Zeit, dass
ich in Notwehr gehandelt hatte und hast es trotzdem zugelassen, dass ich zehn
Jahre lang im Gefängnis sitzen musste, dass meine Kinder ohne ihre Mutter
aufwachsen mussten? – Warum, Robert, warum nur? – Zehn Jahre! – Weißt du
überhaupt, was das bedeutet?“ 


So langsam dämmerte es ihr. Sollte Ángels plötzliche
Veränderung etwa mit Robert zu tun gehabt haben? „Ach, Christina, du kleines
Dummchen! Du glaubst doch wohl selber nicht, dass ich mich und mein Geschäft
ruiniere, nur, um deinen süßen, kleinen Arsch zu retten!“ Christina kapierte
augenblicklich, was das zu bedeuten hatte. Robert, der Autokaiser, würde ihr
nie und nimmer diese Videos überlassen. „Robert, was hast du mit der ganzen
Sache zu tun? – Wie konnte Ángel sich nur so verändern?“


„Na ja, irgendwann eröffnete in Marbella so ein Klub. Nur
für Insider, versteht sich von selber. Für solche, die auf Peitschen oder Fesselspiele
und allerhand andere nette Praktiken stehen. Ich lud Ángel einmal ein, mich
dorthin zu begleiten. Er hatte wahnsinnigen Spaß an diesem Abend. Das war ’ne
Nacht! – Ja, und weil uns das so außerordentlich prima gefallen hatte, sind wir
dann ganz regelmäßig dorthin.“ Robert zündete sich genüsslich eine Zigarette
an. 


Das war also der Kick! Ángels Neigung zu abartigem Sex war
in diesem Klub geweckt worden, und dann konnte er nicht mehr davon lassen. Er
konnte nur noch, wenn er eine Frau erniedrigen durfte. Robert drückte seine
Zigarette schon wieder aus, ließ den Bademantel auf den Boden gleiten und
grinste sie wieder an. „So, cariño! Jetzt haben wir aber ausgiebig genug über
alte Zeiten geplaudert.“ Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. 
„Zieh’ dich aus, Christina!“, befahl er ihr streng. Kaiser stand jetzt nur noch
mit seiner Unterhose bekleidet und den Handschellen in der Hand vor ihr.
Christina sprang vom Bett auf, doch er schubste sie kräftig zurück. Er ließ
sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie fallen. „Nun komm schon! Zick doch nicht
so ’rum!“ Er schob seine Hand in ihren Ausschnitt und versuchte sie zu küssen.
Christina wand sich, so gut es eben ging, unter ihm hin und her. Es hatte
keinen Sinn. Er war zu viel schwer und zu stark. „Oder möchtest du, dass der
liebe Robert ein kleines Gespräch mit deinem Chef führt? Ob der wohl weiß, wo
du in den letzten Jahren gewohnt hast? Du hast doch bestimmt ganz vergessen,
ihm das zu erzählen, nicht wahr?“ 


Christina nahm all ihren Mut zusammen, zog ruckartig den
kleinen Schraubenzieher, den sie für kleinere Reparaturen immer dabei hatte,
aus ihrer Kitteltasche und drückte ihn dem Autokaiser mit einem kräftigen Hieb
gegen die Brust. „Und du hast wohl ganz vergessen, was ich mit Kerlen mache, die
mir an die Wäsche wollen! Du gehst jetzt auf der Stelle von mir runter, oder
ich ramme dir dieses Messer in deinen fetten Wanst! Du kannst mir glauben,
Robert! Ich weiß genau, wie das geht.“ 


Kaiser hatte mit Christinas Angriff offensichtlich überhaupt
nicht gerechnet und ihren Bluff mit dem Schraubenzieher nicht durchschaut. Er
wich instinktiv von ihr ab, sodass sie sich unter ihm wieder bewegen konnte.
Christina nutzte seine Schrecksekunde und stieß ihn mit aller Kraft von sich,
sprang geistesgegenwärtig aus dem Bett und rannte so schnell sie konnte aus dem
Zimmer.
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Christina rannte über den Flur der dritten Etage bis zu den
Aufzügen. Sie war alleine. Gott sei Dank war dort kein Mensch zu sehen! Sie
wollte aber nicht stehen bleiben und warten, bis ein Fahrstuhl da wäre.
Vielleicht war Robert ja schon hinter ihr her?  Sie lief weiter und hastete
über den Treppenaufgang bis in den Keller hinunter. 


Sie hatte nur noch einen Gedanken: Weg hier! Bloß weg hier! 


Völlig außer Atem und mit immer noch zittrigen Händen
versuchte sie die Tür vom Kellerloch zu öffnen. „Jetzt mach schon!“, drängelte
sie hektisch, als es nicht gleich gelingen wollte. Endlich war das Schloss
offen! Sie stürmte in das kleine Zimmer und verschloss die Türe sofort wieder
von innen. Sie konnte gar keinen klaren Gedanken mehr fassen und raufte sich
verzweifelt die Haare. „Was mache ich denn jetzt?“, rief sie ins Leere und
sprach weiter mit sich selber. „Ruhig, Christina! Ganz ruhig! Du musst einen
klaren Kopf bekommen! – Nachdenken! Du musst dir jetzt etwas überlegen,
Christina!“ 


Sie begann ihre Zimmermädchenuniform auszuziehen und
schlüpfte schnell in einen Pulli und ein Paar Jeans. „Hier kann ich unmöglich
bleiben!“, entschied sie. Robert würde ihr seine Niederlage und ihre Attacke
von vorhin mit Sicherheit sehr übel nehmen. Kaiser würde sich revanchieren. Der
würde sich an ihr rächen. Das war klar! Der Autokaiser war zweifellos schon auf
dem Weg zur Direktion, um sie ans Messer zu liefern. Man würde sie sofort
rausschmeißen, logisch! Sie hatte nicht die Wahrheit über sich gesagt. Sie
hatte dreckig gelogen, und Robert konnte das beweisen. Die Hotelleitung hatte
also einen triftigen Grund sie fristlos zu entlassen. Möglicherweise war
bereits jemand in den Keller unterwegs, um Christina Klasen in Bergmanns Büro
zu rufen. „Okay! Ich gehe! Aber von alleine! Ich habe keine Lust mit Ihnen zu
plaudern, Herr Personalchef“, sagte sie und packte alles, was in ihre alte
Reisetasche und ein paar Plastiktüten passte, ein. Natürlich konnte sie nicht
jedes Stück, was sie sich bisher schon angeschafft hatte, mitnehmen. Schweren
Herzens ließ sie ihre kleine aber feine Büchersammlung auf dem Wandregal
zurück. 


Sie öffnete behutsam die Tür und lugte wachsam durch den
Spalt auf den Flur hinaus. Es war niemand zu sehen. Schnellfüßig verließ sie
das Hotel durch den Hinterausgang und über den Innenhof des Gebäudes. 


Aber wohin wollte sie denn eigentlich gehen? Ins Frauenhaus,
zu Hilde? Damit noch jemand von ihr enttäuscht sein würde? Damit noch ein
lieber Mensch ihres neuen Lebens sich von Christina Klasen belogen und betrogen
fühlen musste?  Reichte es nicht schon, wenn Bettina, Frau Schal oder Herr
Bergmann jetzt alles wüssten? Sie könnte gerade diesen Dreien nicht wieder in
die Augen schauen. Herr Bergmann, der ihr, obwohl er deutlich gezweifelt hatte,
eine Chance gegeben hatte. Frau Schal, die immer so höflich und respektvoll
ihre Anweisungen gegeben hatte. Und Bettina, die kleine kaffeeklatschende Mama
und Hausfrau in Spe. Christina hatte sich dann und wann wie eine Mutter
gefühlt, wenn sie mit Pink-Lila zusammen gewesen war. Und all die anderen
Kollegen, die mit ihr zusammen den Keller bewohnten. Spätestens in einer Stunde
würde sich das ganze Hotel über sie das Maul zerreißen. Nein, sie wollten
keinem mehr gegenübertreten! 


Jetzt hatte Robert, dieser ekelhafte Dreckskerl, jedenfalls
doch noch seinen Spaß. Armseliges, perverses Schwein!, dachte sie. Krank ist
der doch! – Genauso krank wie Ángel es gewesen war.


 


Ganz instinktiv war sie zum Bahnhof gelaufen. Es war gewiss
die beste Lösung, der Metropole am Rhein den Rücken zu kehren. Sie hatte keine
Arbeit und keine Wohnung mehr. Da konnte sie doch gleich in einer anderen Stadt
mit der Suche danach anfangen. Hier konnte sie auf gar keinen Fall das Leben
führen, das sie sich vorgestellt hatte. Nämlich ein Leben als Christina Klasen,
die Frau ohne Vergangenheit. 


Sie studierte den Abfahrtsplan. In einigen Minuten gab es
einen Intercity-Zug nach Hamburg. Weit genug weg von hier wäre es ja! Ohne noch
großartig zu überlegen, kaufte sie sich das Ticket.  Sie musste sich beeilen,
um noch rechtzeitig zur Abfahrt den Bahnsteig zu erreichen. 


Sie wuchtete ihr Gepäck in das Ablagefach über ihrem Platz
und ließ sich kraftlos auf ihren Sitz fallen. Sie war alleine im Abteil. Die
Erlebnisse und neuen Erkenntnisse von vorhin flogen ihr nur so durch den Kopf.
Wie war Robert Kaiser zu diesen Filmen gekommen? Wie waren die Videos überhaupt
entstanden? Wer war noch im Besitz dieser Szenen? Wer noch konnte Christina
dabei beobachten, wie sie gepeinigt und vergewaltigt wurde? Es gab keine andere
Möglichkeit. Ángel musste irgendwo im Schlafzimmer des Penthouses eine Kamera
installiert haben. So eine Minikamera wie die Polizei oder Privatdetektive sie
benutzten. Robert und Ángel hatten ja offensichtlich das gleiche Steckenpferd.
Vermutlich hatte Kaiser auch derartige Privataufnahmen aus seinem eigenen
Schlafzimmer, und die beiden Freunde hatten ihre Filmchen untereinander
getauscht. Ein ganzer Tauschring von Perversen wäre sogar auch denkbar! Aber,
wo hatte sich ihr Mann dann diese widerlichen Videospielchen angeschaut? Wo
hatte Ángel die Filme aufbewahrt? Im Hoteltresor jedenfalls nicht! Christina
hatte genauso Zugang zum Safe wie Ángel gehabt – Schließfach! Ja, natürlich! In
jedem miserablen Kriminalfilm versteckten die Gangster ihr Diebesgut oder
irgendwelche geheimen Dokumente in einem Schließfach am Bahnhof oder am
Flughafen. So muss es gewesen sein! 


„Oh, mein Gott! Ja!“, schrie sie aufgeregt durch das
Zugabteil. Wenn es diese besagte Kamera im Schlafzimmer wirklich gegeben hatte,
dann gab es wahrscheinlich auch einen Film aus der Todesnacht. Mit diesem Video
könnte sie ihre Unschuld vollständig dokumentieren. Sie würde ihren Kindern und
auch dem Gericht demonstrieren können, dass es Notwehr gewesen war. Dem
Gericht? –  Ach, Scheiß auf das Gericht! Ihre zehn Jahre konnte man ihr doch
nicht wiedergeben! Ihr lief ein Schauder über den Rücken. So hätte sie zu guter
Letzt ein erstklassiges Dokument in der Hand, um Ángels Abartigkeit zu belegen.
Wäre sie im Besitz dieser Kassette, hätte sie endlich einen Beweis für die
Familie Moreno. Einen eindeutigen Beweis dafür, dass sie allezeit die Wahrheit
gesagt hatte. Das wäre ein Glück! Das wäre ja gar nicht auszudenken! 


Sie beschloss heute noch mit ihrer Anwältin zu telefonieren.
Pilar hatte eventuell eine Idee, wie man in dieser Angelegenheit ermitteln
konnte. „Wollen wir doch mal sehen, Robby-Baby, ob ich dir nicht doch noch ganz
gewaltig auf die Füße treten werde“, sagte sie hoffnungsvoll.


 


Mierda! Mein Geld! Wie ein Blitz schoss es ihr durch den
Kopf. Sie hatte ja ihr ganzes Erspartes auf der Bank in Köln! Hoffentlich
konnte sie das von Hamburg aus regeln, denn sie hatte ja auch noch ein
Girokonto eröffnet. Und wie sollte das jetzt mit ihren Arbeitspapieren gehen?
Musste sie Herrn Bergmann deswegen anrufen? Nein, ganz sicher würde sie kein
Wort mehr mit ihm wechseln. Auch nicht am Telefon. Gleich morgen würde sie ihm
ihre Kündigung schreiben und um Zusendung ihrer persönlichen Unterlagen nach Hamburg,
aber postlagernd, bitten. Niemanden hatte es zu interessieren, wo sie wohnte.
„Ja, Christina! Wo wohnen wir denn in im hohen Norden?“, fragte sie sich
schlecht gelaunt. „Und wo, meine liebe Christina Klasen, und in erster Linie,
mit was verdienen wir denn unsere Penunzen?“ So viele Fragen und keine Antwort.
Christina wurde es übel. 


Schon wieder alles von vorne! Noch keine drei Monate war sie
in Köln gewesen. Nur knapp ein Viertel Jahr hatte es gedauert, bis sie
aufgeflogen war. Würde es jetzt immer und ewig so für sie weitergehen? Drei
Monate, um Wohnung, Arbeit und vor allen Dingen Freunde zu finden, um dann
wieder hochzugehen und von der Bildfläche verschwinden zu müssen? Könnte sie so
ein Leben führen? Immer auf der Flucht, wie Richard Kimble. Sie durfte auf
keinen Fall mehr in einem Hotel arbeiten. Wer weiß, wer ihr noch alles über den
Weg liefe? Nein, sie musste eine Arbeit finden, wo sie nicht in Kontakt mit den
verschiedensten Fremden kommen konnte. Am Besten in einem Büro. Tür zu und
tippen! Ja, su-per! Den Computerkurs hatte sie ja auch noch nicht beendet!
Jetzt hatte sie obendrein darüber auch kein Zertifikat! „Maldita sea!
Verdammter Mist!“, fluchte sie wütend. Sie musste wirklich alles noch einmal
auf Anfang zurückspulen. Wie beim Kassettenrecorder: Fast Rewind and Play.


 


Der Zug fuhr in den Hamburger Hauptbahnhof ein, und
Christina wartete darauf, dass die automatische Türe sich öffnete. Auf dem
Bahnsteig blieb sie erst einmal stehen, um sich zu orientieren. Als erstes
brauchte sie ein Zimmer oder wenigstens die Möglichkeit ihr Gepäck abzustellen.
Sie entdeckte einen Informationsschalter für Touristen. Dort gab man ihr eine
Liste mit Hamburger Hotels der verschiedensten Preisklassen. Vom öffentlichen
Fernsprecher aus wählte sie einige Nummern und erkundigte sich nach freien
Zimmern. Sie hatte Glück. Ein nicht allzu teures Hotel in der Nähe des
Rathauses hatte ein Bett für sie frei. Sie ließ sich den Weg dorthin erklären
und nahm statt eines Taxis lieber die U-Bahn über die Mönckebergstraße. Nach
zwei Haltestellen stieg sie aus und fragte nach dem Weg. Vollkommen schachmatt
von der Gepäckschlepperei kam sie schließlich bei der gesuchten Adresse an. 


„Wie lange werden Sie bleiben, Frau Klasen?“, fragte sie der
Rezeptzionist beim Einchecken. Sie überlegte einen Moment. „Höchstens ein paar
Tage, denke ich. Wäre das Zimmer denn für mehr als eine Nacht verfügbar?“ Der
Portier schaute in seinem Reservierungskalender nach. „Ja, das wäre möglich. Es
wäre nett, wenn Sie mir spätestens morgen Genaueres sagen könnten. Darf ich
Ihnen das Gepäck abnehmen?“, fragte er und führte Christina die Treppe hinauf
bis zu ihrem Zimmer. 


Sie ließ sich kraftlos auf das Bett fallen und kam schon
wieder ins Grübeln. Bis morgen musste sie zumindest eine Lösung für die nächsten
Tage gefunden haben. Für einen längeren Aufenthalt war es hier in diesem
Quartier sowieso viel zu teuer. Und überhaupt waren Hotels ab sofort kein
passender Ort mehr für sie. „Also, keine Zeit verlieren!“, sagte sie laut und
rappelte sich wieder auf. Sie machte einen Spaziergang durch die Stadt und
nutzte die erste Gelegenheit zum Telefonieren, um Pilar in Spanien anzurufen. 


„Dreimal darfst du raten, wo ich bin, Pili!“, rief sie in
den Hörer. Sie ließ ihre Freundin jedoch gar nicht erst mit dem Rätseln
anfangen, stattdessen begann Christina ihr hektisch die Geschehnisse des
Vormittags mitzuteilen.


Pilar konnte Christina überhaupt nicht folgen. „Robert? Über
dich hergefallen? Video? Sex-Club? Hamburg? Christina, jetzt hol’ bitte einmal
tief Luft, und erzähl’ mir das alles der Reihe nach! Ich verstehe immer nur
Bahnhof!“ Und so erzählte Christina ihrer Freundin die ganze Bescherung noch
einmal, haarklein und von Anfang an. „Dios mío, pobrecita! Ach, Christina, du
Ärmste! Das tut mir so Leid für dich! Es hörte sich bisher doch alles so prima
an! Du hast dich doch richtig wohlgefühlt in Köln! Du meinst, es müsste noch
eine Kamera im Penthouse geben mit einer Aufzeichnung aus der besagten Nacht?“


„Ja, Pili. Wenn ich diesen Film hätte, könnte ich ihn den
Kindern zeigen. Und dann müssen sie mir ja alles glauben“, begeisterte sich
Christina. „Du bist ja wohl vollkommen verrückt, Christina! Du hast wirklich
vor, Manuel und Isabella vorzuführen, wie ihre Mutter vergewaltigt wird und ihr
Vater stirbt? Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein, muchacha!“ 


Pili hatte Recht. Das durfte sie nicht tun. „Dann musst du
wenigsten herausfinden, ob es diese Kamera noch gibt, Pili. Ich muss dieses
Video haben! Verstehst du das?“


„Ja, verstehe ich. Meinst du nicht, Kaiser könnte geblufft
haben?“, fragte Pilar noch einmal kritisch nach. „Nein, das ist vollkommen
ausgeschlossen. Dafür wusste der zuviel. Der hat diese Filme. Da bin ich mir
absolut sicher!“


„Bueno, Christina. Mit so einem Beweis könnten wir ein
Wiederaufnahmeverfahren beantragen. Wenn du im Nachhinein freigesprochen werden
würdest, müssen deine Kinder dir einfach glauben. Ich denke, das wäre der
einzig richtige Weg. Ich werde versuchen, etwas über das Penthouse und auch
über den Autokaiser herauszufinden. Vielleicht können wir dem ja irgendwie an
die Karre pinkeln!“ Christina gab ihrer Anwältin noch die Telefonnummer ihres
Hotels und beendete das Gespräch. 


Sie kaufte sich an einem Kiosk noch eine Tageszeitung und
machte Halt in einem Café, um die Kleinanzeigen zu studieren. Vielleicht gab es
eine Wohngemeinschaft oder eine preiswerte Pension, die ein Zimmer abzugeben
hatte? Der starke Espresso und das mächtige Stück Käsesahnetorte, welches sie
sich aus Frust über ihre unerwartet neue Situation bestellt hatte, hauchten ihr
wieder ein wenig Leben ein. Bei den Kleinanzeigen fand sie leider nichts, was
für sie in Frage gekommen wäre. Sie faltete die Zeitung wieder zusammen und
beobachtete die Leute um sich herum. Das hatte sie mit Bettina immer so gerne
gemacht. Sie bemerkte gleich einen ersten Unterschied zu den Rheinländern. Der
war zugegeben nur rein oberflächlich. Soviel marineblau bei der Kleidung hatte
sie in Köln noch nicht auf einem Haufen gesehen. 


Danach schlenderte sie wieder gemütlich zurück ins Hotel.
Als sie den freundlichen Portier im Foyer wiedersah, fragte sie ihn nach
günstigen Gelegenheiten zum Wohnen. „Günstig ist leider immer ein Problem“,
antwortete er freundlich lächelnd. „Hamburg ist ein ganz schön teures Pflaster!
Aber ich habe da so meine Kontakte. Wenn Sie möchten, erkundige ich mich gerne
für Sie.“ 


Und tatsächlich meldete er sich nach einer ganzen Weile bei
ihr und hatte eine Pension für Christina gefunden. „Es liegt zwar nicht gerade
in der vornehmsten Gegend der Stadt, aber fürs Erste wird es Ihnen gefallen!“,
rief er liebenswürdig in den Telefonhörer. Christina legte freudestrahlend auf.
„Und wie mir das gefallen wird, bei dem Preis!“ 


 


Sie konnte am nächsten Tag schon in die Pension Elisabeth
umziehen. Für den Weg dorthin leistete sie sich ein Taxi. Sie hatte absolut
keine Lust schon wieder ihre schweren Taschen durch die halbe Stadt zu
schleppen.


Das vierstöckige Haus war alt und wirkte vernachlässigt. An
der ganzen Fassade waren große Stücke der Farbe verschwunden, und der Putz
bröckelte teilweise auch schon vom Mauerwerk. Das Gebäude fiel in der Gegend
aber gar nicht weiter auf, denn alle anderen Nachbarhäuser sahen auch nicht
gepflegter aus. Die Klingel der Pension war die vorletzte von oben. War ja wohl
klar! Oberstes Stockwerk! Ich wette, hier gibt es keinen Fahrstuhl, erriet sie
sofort und machte sich an den Aufstieg. Das hilft gegen Cellulitis! 


Vom inneren der Fünf-Zimmer-Wohnung war sie allerdings
angenehm überrascht. Die Möblierung war nicht mehr die Jüngste, doch es war
alles geschmackvoll zusammengestellt, und die Wohnung wirkte sehr adrett.
Elisabeth, die Zimmerwirtin war eine fesche Endsechzigerin mit blondiertem und
perfekt frisiertem, halblangem Haar, welches sie keck mit einem Haarreifen
fixiert hatte. Ihr Gesicht war dezent geschminkt, und um den Hals trug die alte
Dame eine aparte Perlenkette.


Eine Dusche und ein Waschbecken gab es auf ihrem Zimmer,
allerdings musste Christina sich die Toilette mit den anderen zwei Mitbewohnern
teilen. Elisabeth bestand jedoch darauf, dass jeder nach dem Gebrauch die
Toilette saubermachte. „Ich mache hier jeden Tag einmal gründlich sauber, Frau
Klasen“, versicherte ihr die Vermieterin. „Ich lege nämlich höchsten Wert auf
Reinlichkeit!“ Christina nahm das Badezimmer genauesten unter die Lupe. Es war wirklich
blitzblank und picobello. „Ja, das kann man sehen, Frau ...“ Die
Wohnungsbesitzerin hatte sich ihr noch gar nicht vorgestellt. „Ach, sagen Sie
einfach nur Elisabeth zu mir! Das machen alle so. Wir sind hier ja so etwas wie
eine kleine Familie.“ 


„Es würde mir bei Ihnen sehr gut gefallen, Elisabeth. Ich
würde das Zimmer wirklich sehr gerne mieten, wenn Sie mich denn auch haben
wollen. Ich heiße übrigens Christina.“ 


Elisabeth lachte sie strahlend an. „Na, dann, Christina. Auf
gute Nachbarschaft!“ Elisabeth reichte ihr die Hand. Damit war der Mietvertrag
besiegelt. „Ach, Sie glauben ja nicht, wie ich mich freue, endlich einmal eine
Frau in den besten Jahren als Mieterin zu haben. Sonst kommen ja immer nur
Studenten oder Arbeiter von irgendwoher, die hier auf Montage arbeiten.“ 


Frau in den besten Jahren, aha! – Aber wofür waren es denn
die besten Jahre?, fragte sich Christina im Stillen. „Ich freue mich auch, dass
ich so eine hübsche Bleibe, mit einer so netten Vermieterin gefunden habe!“ 


Die Mitbewohner durften auch Elisabeths Wohnzimmer zum
Fernsehen nutzen. Allerdings bestand sie darauf, am späten Nachmittag ihre
Daily-Soaps und dreimal in der Woche das Millionenquiz schauen zu können.
Ferner war allabendlich um acht Uhr Zeit für die Tagesschau. „Über den Rest
muss man sich dann einigen“, sagte Elisabeth schmunzelnd. In einer Ecke des
Wohnzimmers stand sogar einen Computer. „Natürlich mit Internet! Was wäre man
heutzutage bloß ohne das World Wide Web!“, rief Elisabeth stolz aus. „Den
Computer dürfen Sie immer nutzen, wenn ich nicht gerade im Netz unterwegs bin.“



Die alte Dame war wirklich außergewöhnlich offen für alles
Moderne. Welche fast Siebzigjährige kannte sich mit dem PC oder gar mit dem
Internet aus? „Oh, das wäre wirklich ideal für mich, Elisabeth. Damit könnte
ich meine Schnelligkeit im Tippen trainieren. Mit dem Internet kenne ich mich
leider gar nicht aus.“ Darüber wiederum wunderte sich die Hausherrin und bot
sich gleich an, Christina etwas näher an die Materie heranzuführen. 


Das Frühstück war in der Zimmermiete enthalten, und die
Bewohner durften auch gerne selber kochen. Selbstverständlich nur dann, wenn
sie danach alles wieder gründlichst saubermachten. Um ihren Einstand in der WG
zu geben, lud Christina spontan Elisabeth und ihre zwei Zimmerkumpanen zu einem
selber zubereiteten Abendessen für den nächsten Tag ein. Es wurde ein voller
Erfolg, denn die beiden Herren der Wohngemeinschaft Pension Elisabeth waren
beide keine begnadeten Köche und ernährten sich meistens aus dem Schnellimbiss.
Klaus war ein Fliesenleger aus Annaberg, der in Hamburg schon seit Monaten am
Bau eines Kongresszentrums mitarbeitete. Er verbrachte jedes Wochenende in
Thüringen bei seiner Frau und den beiden Kindern. Michael war
Betriebswirtschaftstudent aus Emden in Ostfriesland. Besonderes Kennzeichen:
Immer mit einem Laptop bewaffnet. 


Gott sei Dank konnte sie ihre Bankkonten problemlos nach
Hamburg verlegen. Mit der Formulierung des Kündigungsschreibens an Herrn
Bergmann tat sie sich allerdings sehr schwer. Zig Mal begann sie immer wieder
neu. Am Ende beschränkte sie sich auf nur einen Satz: 


 


Bitte übersenden Sie mir meine Arbeitspapiere nach Hamburg,
postlagernd.


Mit freundlichen Grüßen.


 


Bis sie die Unterlagen in Händen hatte, konnte sie keine
neue Stellung antreten. Sie hatte noch hin- und herüberlegt, ob sie auch noch
einen Brief an das Frauenhaus schreiben sollte. Doch das ließ sie lieber sein.
Ich will niemandem mehr etwas erklären, entschied sie sich.


 


Christina verbrachte viel Zeit mit Elisabeth. Die beiden Frauen
studierten schon beim Frühstück die Stellenanzeigen in der Tageszeitung.
Christina schrieb Bewerbungen oder übte Tippen am Computer. Elisabeth zeigte
ihr, wie man sich eine E-Mail-Adresse zulegte und wie man allerhand nützliche
Internetseiten finden konnte. Zusammen mit ihrer Zimmerwirtin schaute sie sich
täglich eineinhalb Stunden Seifenopern an. Dabei machte Elisabeth sie mit den
einzelnen Charakteren der Serien vertraut. Am Liebsten schauten sie jedoch das
Millionenquiz, wo die beiden Frauen sich beim Lösen der Quizfragen kleine
Wettkämpfe lieferten. Elisabeth war kaum davon abzubringen, ihre Mieterin für
dieses Frage- und Antwortspiel anzumelden. Sie war fest davon überzeugt, dass
Christina gute Chancen auf eine hohe Gewinnsumme hatte. Das fehlte auch noch!
Vor einem Millionenpublikum in der Öffentlichkeit auftreten! Elisabeth
jedenfalls bewarb sich per Internet jede Woche neu als Ratekandidatin. 


Die Ausbeute an für Christina in Frage kommende
Stellungsangebote, hielt sich sehr im Rahmen. Als Bedienung in Restaurants oder
als Putzfrau bei Gebäudereinigungsfirmen hätte sie gute Chancen auf einen Job
gehabt. Doch Kellnerin kam für sie überhaupt nicht mehr in Frage, und als
Putzfrau in einer Kolonne zu arbeiten, zog sie nur als allerletzte Möglichkeit
in Betracht. Viele Angebote waren lediglich Aushilfsjobs. Christina brauchte
aber unbedingt eine feste Ganztagsstellung. So bewarb sie sich fast
ausschließlich als Schreibkraft in Großraumbüros, Sachbearbeiterin oder als
Sekretärin. Leider Gottes kamen die meisten Bewerbungsschreiben postwendend
wieder zurück, sodass Christina noch nicht einmal die Chance bekam sich
persönlich vorzustellen. 


Die Zeit verging nur quälend langsam, aber inzwischen waren
wenigstens ihre Arbeitspapiere angekommen. Man hatte sogar eine fristlose
Kündigung nebst einem Zeugnis, welches von Bergmann und Frau Schal
unterzeichnet worden war, beigefügt. Die sofortige Entlassung begründeten sie
mit Christinas falsch gemachten Angaben im Personalfragebogen, der Bestandteil
des Arbeitsvertrages gewesen war. Also hatte Robert es sich nicht nehmen
lassen, sie zu denunzieren. „Kein Wunder, Christina! Warum hast du dich denn
von dem kleinen Dickerchen auch nicht vergewaltigen und martern lassen? Nein,
du musstest ja mal wieder deinen dicken Kopf durchsetzen und den lieben
Autokaiser auch noch als absoluten Loser dastehen lassen!“, sagte sie
selbstironisch. 


Rein zu ihrer persönlichen Unterhaltung las sie sich auch
noch das Zeugnis durch. 


Frau Christina Klasen war vom Soundsovielten bis Soundsovielten
in unserem Hause als Zimmermädchen tätig. Nach kurzer Einarbeitungszeit
arbeitete sie bereits vollkommen selbstständig und erfüllte alle Aufgaben stets
sehr gewissenhaft und zu unserer vollsten Zufriedenheit. 


Wir bedauern ... , bla, bla , bla!


 


Christina studierte den Text noch einmal genau. Es war ja
alles gut und schön, aber ein klitzekleines und dennoch überaus wichtiges
Wörtchen fehlte: Ehrlich! Dieses Adjektiv konnte sie nirgendwo entdecken. Aus
Erfahrung wusste sie, was das einem Personalchef  verraten sollte: Diese Person
hat mindestens gelogen, wenn nicht sogar gestohlen. Dieses Papier war also
vollkommen wertlos. So konnte sie es absolut niemandem vorlegen. Sie nahm das
Zeugnis nebst Kündigungsschreiben, zerriss beide auf einmal und warf sie, in
tausend Stücke zerfetzt, in den Mülleimer. Akte P! Für weitere Vorhaben nicht
zu verwerten.


Nun kannte sie schon fast alle Sehenswürdigkeiten ihrer
neuen Heimatstadt. Elisabeth hatte ihr alles Wichtige gezeigt und vieles zur
Stadtgeschichte erklärt. Die beiden Frauen wechselten sich mit der Zubereitung
des Mittagessens ab und luden sich gegenseitig dazu ein. Christina spielte
sogar aus lauter Langeweile mit Elisabeth und ihrem wöchentlichen
Kaffeekränzchen Rommee. 


Ihre Zimmerwirtin war wirklich eine herzensgute Frau, aber
nie und nimmer wäre Elisabeth ein Ersatz für Hilde Clemens. Ach, Hilde! Wie
gerne würde ich noch einmal mit Ihnen plaudern! Sie vermisste eigentlich alles
in Köln. Sie musste oft an ihre Kinder im Frauenhaus denken. Ob sich noch jemand
um den Garten kümmert? Wie gerne hätte sie jetzt einen der kleinen Racker auf
ihrem Schoß sitzen, und wie viel lieber würde sie jetzt eine
Gute-Nacht-Geschichte vorlesen, als Folge 2873 der Dauerserie „Trostlose
Herzen“ anzuschauen.


Sie vermisste schlichtweg auch die Pausen im Hotel, wo sie
so schön mit Bettina zusammen über alles Mögliche reden konnte. Ach, was
Pink-Lila wohl jetzt über mich denkt?, fragte sie sich oft. Christina wusste,
dass es ihrem neuen Zuhause gegenüber zwar sehr ungerecht war, aber sie
vermisste manchmal sogar ihr Kellerloch. Kurz und gut. Christina langweilte
sich zu Tode, und sie fühlte sich vollständig unnütz und unausgelastet.


Manchmal hatte sie Glück und wurde zu einem
Vorstellungsgespräch eingeladen. Um dafür gewappnet zu sein und alle Risiken
auszuschließen, legte sie sich für diese Gelegenheiten extra einen schwarzen
Hosenanzug zu. Meistens war sie nicht die Einzige, die eine Einladung zur
persönlichen Vorstellung bekommen hatte. Mit ihr zusammen warteten häufig
einige, natürlich viel jüngere Frauen. Die Halbwüchsigen erschienen, ganz im
Gegensatz zu Christina, in relativ kurzen Röcken und Oberteilen mit tiefem
Dekolleté. 


Die Gespräche liefen alle nach dem gleichen Schema ab.
Christina erzählte ihre Geschichte, um die fehlenden Nachweise plausibel
erklären zu können, dann beantwortete sie brav alle möglichen Fragen der
Personalchefs. Die Herren saßen ihr jedes Mal höflich und bescheiden lächelnd
gegenüber und beendeten die Interviews immer mit ein und demselben Satz: „Wir
melden uns bei Ihnen!“ Don’t call us – We call you! 


 


Am darauffolgenden Tag fand Christina dann den großen
Umschlag mit ihren Bewerbungsunterlagen bereits im Briefkasten der Pension
Elisabeth vor. Irgendwie konnte sie es ja auch nachvollziehen, wenn sie wieder
einmal nicht in die engere Wahl genommen wurde. Sie hatte einfach keine
Berufserfahrung vorzuweisen, und in Anbetracht der jungen und attraktiven
Konkurrenz war sie mit ihren fast einundvierzig Jahren ganz eindeutig zu alt. 


Ja, sie musste schlicht und ergreifend damit leben, im
Berufsleben schon zum alten Eisen zu gehören. Dabei würde sie in einem
Großraumbüro hinter einem Bildschirm ziemlich anonym arbeiten. Dort würde sie
doch niemanden mit ihrem hohen Alter belästigen! Du musst Geduld haben,
Christina!, forderte sie sich selber auf, aber das war gar nicht so einfach.


Sie wurde mit der Zeit immer frustrierter und deprimierter.
Ihr Geld vom Girokonto war inzwischen aufgebraucht, und sie musste schon ans
Eingemachte auf dem Sparbuch gehen. Sie brauchte ganz einfach eine Aufgabe. Sie
konnte so nicht mehr weitermachen. Inzwischen war es ihr auch schon egal, wo
sie arbeiten könnte. Für sie war nun sogar eine Anstellung als Zimmermädchen
wieder denkbar. 


So entschloss sie sich eines Tages, während eines Spazierganges
am Hafen, es erneut in einem Frauenhaus zu versuchen. Dort würde sie
zugegebenermaßen kein Geld verdienen, könnte aber wenigsten ihre Zeit
sinnvoller verbringen. Nach dem gleichen Schema wie in Köln, erhielt sie über
das Sozialamt eine Telefonnummer, die sie sofort anrief.


Das Haus lag etwas außerhalb, war aber gut mit der U-Bahn zu
erreichen. Ganz im Gegenteil zum Kölner Frauenhaus war das Gebäude ziemlich
modern. Der Bau war auch viel größer als die alte Villa am Rhein. Das Gelände
war von einem hohen Metallzaun umgeben, und der Garten machte einen gepflegten
Eindruck. Es gab sogar einen kleinen Kinderspielplatz mit Sandkasten und
Klettergeräten, nebst Bänken für die Mütter. Das weißgestrichene Haus musste
früher ein Mehrfamilienhaus gewesen sein. Es hatte drei Stockwerke mit jeweils
acht Fenstern zur Straßenseite. Es gab acht Klingeln, doch neben keiner der
Schellen stand ein Name geschrieben. 


Christina drückte die unterste, und es meldete sich sogleich
eine Frauenstimme durch die Gegensprechanlage. „Mein Name ist Christina Klasen.
Ich habe einen Termin mit Frau Fink“, rief sie in das Mikrofon. Die Tür wurde
durch einen elektrischen Summer geöffnet, und Christina kam gleich die lang
vermisste Geräuschkulisse entgegen. Laute Musik, lachende, tobende,
gleichzeitig natürlich auch brüllende und streitende Kinder. Ach, das ist wie
Musik in meinen Ohren!, dachte sie freudig erregt.


Im Erdgeschoss öffnete sich eine Tür, und eine so gar nicht
in diese moderne Atmosphäre passende Frau begrüßte sie. Alles an dieser Frau
war irgendwie grau. Ihre Haare, die sie zu einem Knoten im Nacken gedreht
hatte, ihre schlabberige Strickjacke und auch ihr schmaler, bis zu den Waden
reichender Flanellrock. Die Hornbrille auf ihren ungeschminkten Augen machte
ihr strenges Äußeres perfekt. Das originale Fräulein Rottenmeier aus Heidi,
assoziierte Christina spontan. Ob ich mit der überhaupt  zurechtkäme? Doch der
zunächst so harte Blick verwandelte sich in ein warmes Lächeln, als Frau Fink
ihre Besucherin begrüßte. Im Büro gab es frischen Kaffee, aber keinen leckeren
Hilde-Clement-Kuchen. 


Die beiden Frauen sprachen über ihre Erlebnisse mit
misshandelten Frauen, und Christina erzählte Frau Fink von ihrer Arbeit mit den
Kindern in Köln. „Na, dann wissen Sie ja Bescheid, was hier alles auf Sie zukommen
wird“, lachte Frau Fink. „Aber warum sind Sie jetzt in Hamburg, Kindchen?“
Christina schaute Frau Fink mit großen Augen an und dachte nur:  Aha, das Wort
„Kindchen“ hat Fräulein Rottenmeier auch in ihrem Vokabular! Man sollte einmal
nachfragen, ob sie etwas mit Babsie Bachmaier zu tun hat. „Ach, Frau Fink, ich
habe zwanzig Jahre in Spanien gelebt. Nun bin ich dieses Jahr wieder zurück
nach Deutschland gekommen, weil ich mich von meinem Mann getrennt habe. Jetzt
bin ich auf der Suche nach einer neuen Heimat. In Köln war ich bei meiner
Tante, aber das war nicht ganz das Richtige. Jetzt möchte ich gerne Hamburg
ausprobieren.“ Christina versuchte einen sorglosen und entkrampften Ton
aufzulegen. Frau Fink stellte, Gott sei Dank, auch keine lästigen Fragen. „Ja,
Kindchen, wenn Sie Lust haben, zeige ich Ihnen gerne unser Heim. Wir freuen uns
jedenfalls über jede helfende Hand!“ 


Sie erhob sich zum Rundgang. In der Wohnung, in der sich das
Büro der Heimleiterin befand, gab es noch drei weitere Zimmer für die
Neuankömmlinge. Die Heimneulinge blieben dort meistens nur ein paar Stunden,
bis geklärt war, in welche der kleinen Wohngemeinschaften des Hauses sie
einziehen konnten. Ein Fernsehzimmer und ein Aufenthaltsraum für die
Allgemeinheit befanden sich in der Nachbarwohnung der Verwaltungs- und
Erstaufnahmewohnung im Erdgeschoss. Dort fanden ab und zu gemeinsam gestaltete
Abende statt, oder man traf sich hier einfach nur zum Klönen, wenn man nicht
alleine sein wollte. Im Keller gab es noch Platz für die Kinder, wo sie sich
auch im Winter austoben konnten, ohne andere durch lautes Geschrei und Getobe
zu stören.


Jede Wohnung hatte vier Räume nebst einer Küche und einem
Bad. In jedem Zimmer wohnten zwei bis drei Personen. Manchmal bewohnte eine
Mutter solch ein Zimmer auch mit bis zu drei Kindern. Es kam immer auf die
aktuelle Belegungssituation an. „Leider Gottes sind wir immer nahezu
überbelegt, weil es nie aufhört. Nie!“, stöhnte Frau Fink. 


„Ja, und Geld gibt es bestimmt auch nicht genug, deshalb reicht
es nie“, fügte Christina hinzu. „Wem sagen Sie das?“, antwortete die
Heimleiterin resignierend. 


Christina bot sich hier die gleiche Szenerie wie in Köln.
Auch hier schaute sie in die gleichen bekümmerten Mienen und  zutiefst
traurigen Frauen- und Kindergesichter mit  ihren gebrochenen und
desillusionierten Blicken. 


Sie fing ihre Tätigkeit sofort am nächsten Tag an. Elisabeth
erzählte sie nur, sie hätte eine Stelle als Schreibkraft gefunden, wo sie
allerdings nur auf Probe beschäftigt sei. Sie wollte ihrer Zimmerwirtin einfach
nicht erzählen wo sie jeden Tag hinging und erst recht nicht begründen,  warum
sie in einem Frauenhaus arbeitete. Elisabeth fragte jedoch nach ein paar Tagen
vorsichtig nach, weshalb ihre Mieterin denn dort bis spät in der Nacht arbeiten
musste. „Ach, Elisabeth. Ich habe dort jemanden ganz Nettes kennen gelernt. Ein
Kollege, wissen Sie?“ Das genügte, um der alten Dame ihre abendliche
Abwesenheit zu erklären. „Na, Christina, Sie lassen wohl nichts anbrennen!“


So bestand Christinas Tagesablauf von nun an aus Frauenhaus,
Essen, Schlafen, Bewerbungen schreiben und das anschließende Warten auf eine
Einladung zur persönlichen Vorstellung.
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Als Christina abends hundemüde vom Frauenhaus in die Pension
zurückkam, winkte Elisabeth ihr schon an der Tür mit einem Briefumschlag zu.
„Schauen Sie mal, Christina! Es ist ein kleiner Umschlag!“ Große braune
Umschläge bedeuteten immer eine Absage. Kleine Weiße dagegen waren stets eine
Einladung zum Vorstellungsgespräch, das wusste sogar die alte Dame zu
unterscheiden. „Ich dachte, Sie hätten jetzt eine Arbeit!“, rief sie weiterhin
fröhlich mit dem kleinen Weißen wedelnd. „Ja, aber es ist nichts Sicheres. Ich
weiß ja gar nicht, ob die mich behalten wollen!“ Christina schaute erst einmal
auf den dicken blauen Stempel auf dem Kuvert. Musikverlag GBM, Hamburg, stand
in fetten Lettern oben rechts. Sie riss den Kleinen hastig auf. 


 


Sehr geehrte Frau Klasen,


 


vielen Dank für Ihre Bewerbung. Bla, bla, bla ...


Wir würden uns freuen, wenn Sie sich am Donnerstagnachmittag



um 14.00 Uhr persönlich bei uns vorstellen könnten.


 


Mit freundlichen Grüßen


A. Gerber


Communicationcentre


 


Der Verlag hatte eine Stellenanzeige im Morgenblatt
ausgeschrieben, und es war bereits einige Zeit verstrichen, seit Christina ihre
Bewerbung als Schreibkraft abgeschickt hatte. 


„Mister-mit-freundlichen-Grüßen-A.-Gerber! Ich werde da
sein!“, johlte Christina lachend los.


 


Christina stand ehrfürchtig vor dem grandiosen, gläsernen
Gebäude mit seinen unzähligen Stockwerken. Sie schaute noch einmal kurz an sich
herunter. Keine Flusen, keine Flecken! Ihr schwarzer Bewerbungsanzug saß
perfekt. Sie musste auf einmal an ihre Mutter denken. Wenn sie als Kind mit ihr
zusammen egal wohin gegangen war, machte Mama Klasen immer vor der Türe halt
und kontrollierte stets Christinas Aussehen. Diese Angewohnheit hatte Christina
leider Gottes von ihr übernommen. Sie musste unwillkürlich lächeln. Wenn sie
heute mit ihrer Mutter hier gewesen wäre, hätte diese jetzt einmal kräftig in
ein frischgestärktes Spitzentaschentuch gespuckt, um anschließend mit der
Rotzfahne einmal durch das Gesicht ihrer Tochter zu feudeln. Christina hatte
das gehasst wie die Pest. Stattdessen kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrem
Schminkspiegelchen, um ihr Make-up ein letztes Mal zu begutachten, nachdem sie
es vorhin allerdings schon Zig-Mal in der Bahn getan hatte. Sicher ist sicher!
Nichts sollte dem Zufall überlassen werden. Nein, nichts war verschmiert, kein
Lippenstift auf und vor allen Dingen keine Essensreste zwischen den Zähnen.
Alles klar! Auf in den Kampf! Noch ein kurzer Blick auf die Uhr. Zehn Minuten
vor Zwei. Das war genau richtig.


Sie musste durch eine gewaltige Drehtür hineingehen,
selbstverständlich auch verglast wie alles andere in dem Komplex, und natürlich
vollautomatisch oder ferngesteuert. Oder, was weiß denn ich? In dem
viergeteilten Rund hatte sie erst einmal ihre Problemchen mit den spitzen
Absätzen ihrer Pumps, die in der grobgelöcherten Gummiauslegeware hängen
blieben. Na, frauenfreundlich ist der Laden  nicht gerade!, fluchte sie
innerlich. Oder doch? Vielleicht war die grobe Gummimatte eine Einladung an die
Damenwelt, den Glaspalast in bequemen Birkenstock-Latschen zu betreten. Ganz
nach dem Motto: Reintreten und sich wohl fühlen! Wir gönnen auch Ihnen, meine
Damen,  gesunde Füße! Recht so! Mir tun sie sowieso schon weh genug. Was „frau“
nicht alles tut für einen Job! 


In der gewaltigen Eingangshalle entdeckte sie den
überdimensionalen Informationsschalter. „Informationcentre“ stand in dicken
Druckbuchstaben auf einem Plexiglasschild, welches über dem Tresen schwebte.
Hier schien man wohl ausschließlich in „english“ und „centres“ zu
kommunizieren. 


Christina zweifelte an ihren, doch recht verschlafenen
Englischkenntnissen. Das letzte Mal, als sie englisch sprechen musste, war das
im Hotel mit ihren Gästen von der Insel gewesen. Der übliche Hotelwortschatz
hatte ihr dabei immer genügt. Was sollte sie jetzt dem jungen Mann am
„Informationcentre“ sagen? Konnte sie ihn denn einfach mit: „Guten Tag! Mein
Name ist Christina Klasen, ich habe einen Termin mit Herrn A. Gerber vom
Schreibbüro“ ansprechen? Oder sollte sie lieber gleich auf Englisch reden, um
nicht schon am „Informationcentre“  unangenehm aufzufallen? „Hello!
I’m Christina Klasen. I have a date with Mister A. Gerber, the leader of the
communicationcentre”… oder so? Sie lief ein wenig verunsichert zum
„Informationcentre“ und entschied sich für eine Mischung aus deutsch und
englisch. Er wird mich schon verstehen! 


Der blonde Schönling begrüßte sie jedoch wider Erwarten ganz
simpel auf Deutsch. „Guten Tag! Was kann ich für Sie tun?“, fragte er mit
seinem makellosesten Servicelächeln. Christina legte ihm ihre Einladung vor,
und der Hübsche erklärte ihr den Weg. „Gehen Sie bitte bis zum „Meeting-Point“,
dann rechts bis zu den Aufzügen. Fahren Sie bis zur ersten Etage, und nehmen
Sie dort gleich den ersten Gang links. Direkt vor dem „Communicationcentre“
gibt es eine „Lounge“. Nehmen Sie bitte dort Platz. Frau Gerber wird Sie von
dort persönlich abholen.“


Christina hüpfte ihr Herz ein komplettes Stockwerk höher. 


Mit-freundlichen-Grüßen-A.-Gerber war eine Frau! Zum ersten
Mal würde ihr Gesprächspartner kein Kerl sein! Im Aufzug beschwor sie alle
Mächte des Universums. Bitte lasst sie hübsch sein! So eine richtige Schönheit.
Auf unhübsche Frauen wirkten gutaussehende Frauen wie Christina immer irgendwie
deprimierend.  Und sie soll nicht blond sein! Auf gar  keinen Fall! Blonde
Frauen mochten Dunkelhaarige nicht so gerne. Das beruhte aber oft auch auf Gegenseitigkeit.
Dunkelhaarige Frauen hatten den Ruf intelligent zu sein. So ein Blödsinn!
Christina kannte einige Blonde, die intelligenter als sie und viele „morenas“,
die stockdumm waren. Ganz Spanien war voll damit! Aber dennoch,  wenn die Haare
dann auch noch lang und lockig waren wie bei Christina, bedeutete das für viele
Männer automatisch: Abenteuer, Exotik, Temperament und wilder Sex! Das störte
manche Blondine noch dazu. Also, hübsch, weder blond, noch  pummelig und nicht
so jung dürfte A. Gerber auch noch sein. Bitte keine wandelnde Problemzone! Und
mindestens einmal geschieden. Ja, genau! Eine geschiedene Frau Gerber hätte
sicher viel mehr Verständnis für eine Anfangvierzigerin, frisch geschieden,
job- und fast chancenlos auf dem einheimischen Arbeits- beziehungsweise
Männermarkt. So eine A. Gerber machte ja schließlich dasselbe durch.


Durch ihre positiven Gedanken motiviert, nahm Christina
temperamentvoll die letzte Ecke des Ganges. Sie hatte sich nicht verlaufen.
Hier war sie richtig, denn in der „Lounge“, vielmehr in der
Drei-Zwei-Eins-Sofaecke, vor dem „Communicationcentre“ war nur noch ein
Plätzchen frei geblieben. Die restlichen Sitzgelegenheiten waren durch sehr
junge, sehr hübsche und sehr knapp bekleidete pubertierende Fräuleins belegt. 


Wie immer!, dachte Christina. Diese jungen Dinger waren aber
wirklich eine Plage! Konnte man denn nicht einmal unter sich sein? Haut alle
ab! Geht nach euch! Hier komme ich! 


Christina grüßte freundlich, setzte sich in die
freigebliebene Sofaecke und musterte die jugendliche Konkurrenz. Lange Beine,
kurze Röcke, knappe Shirts! Also, wenn ich hier ‘was zu sagen hätte, würde ich
keine von den aufgetakelten Teenies einstellen. Die müssen doch eigentlich
ständig ‘was an der Blase haben! Sie grinste. Ob diese Küken überhaupt wussten,
dass es sich hier um einen weiblichen Interviewer handelte? – Bestimmt nicht.
Die hatten sich ganz und gar, vom Dekolleté bis zur Rocklänge auf ein
männliches Wesen eingestellt. Das war doch wohl offensichtlich! Christina
wertete diese Tatsache als klaren Vorteil für sich. Advantage, Christina
Klasen!, griente sie. Eins zu Null fürs Altersheim! Sie schaute noch einmal an
sich herunter. Eigentlich müsste sie allein schon wegen ihrer Aufmachung den
jungen Dingern da meilenweit im Wettlauf voraus sein. Aber was wäre, wenn
Mit-freundlichen-Grüßen-A.-Gerber vom anderen Ufer ist?, schwankte sie auch
schon wieder. Warum sollte eine tortillera nicht auch auf sie stehen? Na
wartet, die Oma wird’s euch schon zeigen, Mädels!, möbelte sie sich erneut auf.



Eine nach der anderen wurde hereingebeten. Die meisten
Gespräche dauerten nicht sehr lange, und die Mädels kamen meist mit einem
nichtssagenden Gesichtsausdruck wieder zurück. Christina konnte in ihren Mienen
weder Freude noch Enttäuschung erkennen.  


Na, wer sagt’s denn!, triumphierte die Stubenälteste. A.
Gerber würde sich wohl nicht gleich an Ort und Stelle entscheiden. Jedenfalls
hatte keine Konkurrentin eine eindeutige Zusage bekommen. Das war klar!


Endlich war Christina an der Reihe. Sie betrat das Büro der
Abteilungsleiterin und traute ihren Augen nicht. Frau Gerber war genauso wenig
blond wie sie. Sie trug einen flotten, rotgefärbten  Kurzhaarschnitt. Von Natur
aus dunkelbraun, erkannte Christina sofort. A. Gerber war in Christinas Alter,
gertenschlank, gerade richtig groß und hatte ein bildhübsches Gesicht mit zwei
tiefdunklen puppenhaften Kulleraugen. Sie ist superhübsch! Christina dankte den
geheimen Mächten, die sie offenbar angehört hatten. Fehlt nur noch, dass sie
geschieden ist! Christina hätte das am allerliebsten sofort nachgefragt. Ihre
Chancen standen ganz gut. Jedenfalls hatte A. Gerber keinen Grund missgünstig
zu sein. Ihr Gegenüber teilte desgleichen Christinas Vorliebe für korrekte
Kleidung. Sie trug ebenfalls einen Business-Hosenanzug, aber A. Gerbers war
grau. 


 


Die Chefin des „Communicationcentres“ forderte Christina
freundlich auf Platz zu nehmen. 


Frau Gerber schaute noch einmal auf Christinas Bewerbung.
„Ja, Frau Klasen! Dann erzählen Sie doch einmal etwas über sich! Aus ihrem
Lebenslauf konnte ich leider nicht sehr viel über Sie erfahren.“ Christina
wurde gleich wieder unsicher. Lügen war nun wirklich nicht ihre Stärke! „Sie
waren zwanzig Jahre lang in Spanien?“, fragte Frau Gerber ganz konkret.
Christina nickte. „Ja, das ist richtig. Ich war dort verheiratet. – Jetzt bin
ich nicht mehr mit meinem Mann zusammen und wollte wieder in Deutschland
leben.“ Sie sagte ihr gewohntes Sprüchlein auf: Ausbildung, Heirat, Hotel. „Ich
war niemals bei meinem Mann angestellt. Deshalb habe ich leider auch kein
Zeugnis oder Gehaltsnachweis“, schloss sie ihre Ausführungen ab. 


„Haben Sie denn jemals in einem Schreibbüro gesessen und
täglich acht Stunden im Akkord getippt?“, fragte Frau Gerber mit bedenklichem
Blick. „Nein, natürlich nicht. Aber ich kann tippen! Ziemlich schnell sogar.“
Christina sah bereits ihre Felle davonschwimmen und überlegte kurz. Sie durfte
sich diese Chance nicht entgehen lassen! Sie wollte und musste diesen Job
unbedingt haben. „Hören Sie, Frau Gerber! Sie haben Recht. Ich verstehe ihre
Zweifel sehr gut. Ich würde mich an Ihrer Stelle auch schwer mit mir tun.“ Frau
Gerber lächelte. Christina konnte aber nicht den blassesten Schimmer eines
Mitleidlächelns in ihren Zügen erkennen. Ihre Gesprächspartnerin lächelte offen
und absolut vorurteilsfrei. Christina fuhr fort. „Ich würde Ihnen wirklich
gerne beweisen, dass ich es kann! Hätten Sie denn eine Möglichkeit für mich?
Wenn Sie einen freien Platz hätten, könnten Sie mir ein paar Sachen zum
Schreiben geben. Danach könnten Sie dann entscheiden, ob ich in die engere Wahl
kommen kann.“ 


Zu ihrer Verblüffung war die Leiterin des
„communicationcentres“ sofort mit ihrem Vorschlag einverstanden. „So machen wir
das, Frau Klasen! Sie können gleich hier an meinem PC arbeiten. Ich habe sowieso
noch einen anderen Termin.“ 


Frau Gerber gab ihr ein Diktiergerät und ließ sie mit ihrer
Aufgabe alleine. Christina haute in die Tasten, was das Zeug hielt. Jetzt oder
nie, muchacha!, machte sie sich selber Feuer unter dem Hintern. Als sie alles
in den Computer eingegeben hatte, schaute sie auf die Uhr. Ja, sie hatte sehr
schnell geschrieben!  Hoffentlich auch flott genug! Wer weiß, wie schnell die
Konkurrenz tippen kann? Sie aktivierte noch schnell, safety first, die
Rechtschreibkontrolle und druckte die Texte aus. 


Wie auf Vorbestellung kehrte Frau Gerber auch schon wieder
ins Büro zurück. Die Frau wusste wohl ganz genau, wie lange eine gute Bürokraft
für diese Aufgabe brauchen würde. 


„Ach, Sie sind ja schon fertig“, sagte Frau Gerber und
kontrollierte Christinas Ausdrucke. Sie sah zufrieden aus. „Das war ziemlich
schnell und korrekt, Frau Klasen. Ich bin beeindruckt, wirklich.“ Christina
lächelte stolz, doch Frau Gerber runzelte die Stirn. Christina riss
erwartungsvoll die Augen auf, während ihr Gegenüber immer noch intensiv
nachdachte. Endlich sagte A. Gerber etwas. „Wissen Sie was, Frau Klasen? Ich
nehme Sie nicht in die engere Wahl.“ 


Was hatte sie denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Warum
musste denn immer alles schief laufen? Christina konnte nichts dagegen tun, ihr
schossen augenblicklich Tränen in die Augen. Sie ließ enttäuscht den Kopf
herunterhängen. „Ich stelle Sie sofort ein!“, rief die Abteilungsleiterin. „Ich
freue mich über jemanden wie Sie in meiner Abteilung.“ 


Christina glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Hatte sie es
wirklich geschafft? „Ist das wirklich wahr? – Sie nehmen mich?“ Frau Gerber
setzte sich wieder an ihren Platz. „Wenn Sie möchten,  machen wir gleich den
Vertrag, damit Sie es auch wirklich glauben.“ 


Christina musste jetzt noch einmal alle ihre Daten angeben,
welche Frau Gerber gleichzeitig in den Computer eingab. „Wann möchten Sie bei
uns anfangen, Frau Klasen? Wir brauchen wirklich dringend jemanden!“ 


„Wann Sie möchten, Frau Gerber. Ich bin jederzeit bereit!“ 


„Mir wäre es am Liebsten morgen“, lächelte ihre neue Chefin
und reichte ihr den üblichen Personalbogen mitsamt dem Arbeitsvertrag zum
Unterschreiben über den Schreibtisch. Christina unterzeichnete ihre falschen
Angaben, geschieden, keine Kinder, und las den Vertrag durch. Normale
Bürozeiten, eine Probezeit von drei Monaten, ein recht bescheidenes Gehalt mit
fünfzig Euro mehr nach der Bewährungsfrist. Reich würde sie mit diesem Job
nicht werden, aber sie brauchte ja auch nicht viel. Hauptsache sie konnte arbeiten
und das Notwendigste für ihren Lebensunterhalt verdienen. „Okay, dann komme ich
morgen. Ich freue mich schon darauf!“


Frau Gerber zeigte ihr nun ihren neuen Arbeitsplatz. Das
„communicationcentre“ hatte zehn Computerarbeitsplätze. An allen PCs wurde fleißig
gearbeitet, und die Schreibkräfte nahmen ihre Hörer von den Ohren, als die
beiden Frauen den Raum betraten. „Ich möchte euch gerne eure neue Kollegin
vorstellen. Christina Klasen wird uns ab morgen unterstützen“, verkündete die
Chefin in lockerem Ton. 


Alle waren jünger als Christina, aber sie wurde mit einem
allseitig freundlichen „Hallo“ begrüßt. Eine blonde junge Frau winkte sie zu
sich. „Komm, hier ist dein Platz!“ Christina ging zu ihr. „Gott sei Dank, sitzt
hier wieder jemand! Da habe ich wenigstens wieder eine zum Quatschen! Ich heiße
Gaby, und du?“


„Hallo, ich bin Christina!“ Sie stellte sich bei jeder der
neun Frauen mit Namen und Handschlag vor. „Ich freue mich!“


Sie verließ den Glaspalast vor lauter Glück fast schwebend.
War das zu fassen? Sie hatte die señoritas allesamt haushoch aus dem Rennen
geworfen.


Frau Fink freute sich genauso wie Christina über ihre neue
Anstellung. Sie vereinbarten die neuen Dienstzeiten. Dreimal in der Woche von
achtzehn bis dreiundzwanzig Uhr, und jeden Samstag und Sonntag, tagsüber wollte
Christina nun ins Frauenhaus kommen.


In der Pension machte sie eine Flasche Sekt auf, um mit
Elisabeth auf ihren Erfolg anzustoßen. „Und was machen Sie jetzt mit dem
anderen Job auf Probe?“, fragte Elisabeth. „Den lasse ich natürlich sausen. Der
Verlag hat mir sofort einen Arbeitsvertrag mit geregelter Probezeit gegeben.
Die andere Firma hat mich noch nicht einmal angemeldet“, log Christina. 


 


Um halb sechs sprang der Radiowecker an. In freudiger
Erwartung der Dinge, die da auf sie zukamen, sprang die frischgebackene
Schreibkraft aus dem Bett direkt unter die Dusche. In der Küche kam ihr bereits
der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees entgegen. Elisabeth hatte ihr schon
einen Teil der Tageszeitung auf ihren Platz gelegt. Die beiden Frauen saßen
sich am Küchentisch gegenüber, jede mit einem Zeitungsteil bewaffnet. So liebte
Christina es. Erst einmal ohne Hektik und ganz in Ruhe den Tag beginnen. Die
Zeitung lesen, mit leiser Musik im Hintergrund und gemütlich Kaffee trinken.
Wortlos tauschten die beiden Frauen ihre bereits gelesenen Teile der
Morgenpost. „Wir sind schon wie ein altes Ehepaar, nicht wahr, Christina?“,
durchbrach Elisabeth das Schweigen. „Ja, wir verstehen uns auch ohne Worte,
zumindest beim Frühstück.“ Christina beendete die kleine Morgenversammlung.
„So, jetzt muss ich aber los!“ 


„Tschüs und viel Spaß bei der Arbeit!“, winkte Elisabeth ihr
noch nach. 


 


Sie nahm die U-Bahn in Richtung Innenstadt. Die Fahrt
dauerte nicht lange, doch die Bahn war um diese Zeit proppenvoll. An einen
Sitzplatz war gar nicht zu denken.


Beim Bäcker und Metzger besorgte sie noch Brötchen und
Aufschnitt. Damit wollte sie im „communicationcentre“ ihren Einstand geben.


Ihre Spätes-Frühstück-Aktion kam gut an. Alle waren wirklich
sehr nett, und es herrschte ein freundlicher Ton zwischen den Frauen. Ihre
Kollegin zur Linken war jedenfalls ein echtes Sonnenscheinchen. Ihr
vollständiger Name war Gaby Frentzen, sie war fünfundzwanzig Jahre alt und
hatte lange, blonde Haare. Gaby war bildhübsch und verfügte eigentlich über
alle Grundvoraussetzungen für eine steile Luderkarriere, und zwar ohne ein
Startkapital für Schönheitsoperationen! Es war absolut nichts an ihr
auszusetzen. Weder an Nase, noch an Busen oder Bauch, Beinen oder Po konnte man
irgendeinen klitzekleinen Makel erkennen. Gaby hätte statt Stenotypistin im
Großraumbüro durchaus auch Model in Paris werden können.


Die Kleine hatte ihrer neuen Nachbarin viel zu erzählen und
plapperte fast ohne zu atmen auf Christina ein. Sie klärte Christina über alles
Wissenswerte aus dem Musikverlag auf. Sie wusste alles über Anita Gerber, sie
war tatsächlich geschieden, und Krethi und Plethi in der ganzen Firma.
Christina musste Gaby ein paar Mal unterbrechen. „Du, wir reden gleich in der
Pause weiter. Abgemacht?“ Immerhin arbeitete man hier fast wie im Akkord, und
Christina wollte und durfte sich natürlich keinen Patzer erlauben. Schließlich
war sie ja in der Probezeit. 


 


Irgendwann fragte Christina Gaby nach der Toilette. „Warte,
ich zeig’ dir den Weg!“, rief ihre junge Nebenfrau munter. Was war denn daran
so aufregend, sie zur Toilette zu begleiten? „Das brauchst du aber nicht, Gaby.
Sag’ mir einfach, wo das Örtchen ist, und ich finde das schon alleine!“, lachte
Christina. 


„Keine Chance, Christina! – Pulleralarm! Die Kleine will dir
ihr Privatklo zeigen, es dir quasi persönlich vorstellen“, mischte sich eine
Kollegin drei Reihen vor ihnen ein. Christina zuckte fragend mit den Schultern,
kam aber gar nicht mehr dazu eine weitere Bemerkung zu machen, denn Gaby packte
sie schon am Arm und zog sie aus dem Büro. „Weißt du, ich gehe immer auf der
Fünf aufs Klo.“ Gaby drückte schon den Aufzug. „Aber hier unten kann man doch
bestimmt auch mal verschwinden! Warum in aller Welt sollen wir jetzt bloß bis
da oben mit dem Fahrstuhl fahren?“, empörte sich Christina. 


„Na, ganz einfach! Weil da oben Marc Stevens sein Büro hat“,
antwortete Gaby freudig erregt und verschränkte stolz die Arme vor ihrem
üppigen Busen. 


„Ach, der mit der Babsie Bachmaier, aha!“, rief Christina
allwissend. Gaby winkte mit einer Hand verächtlich ab. „Ja, ja ... Das war
einmal. Schon voll lange her! Im Moment hat der keine Beziehung. Nichts Festes
jedenfalls.“ 


Der Aufzug stoppte, und sie waren in der fünften Etage
angekommen. „Hier hat man nämlich ab und zu die Gelegenheit, dass er einem über
den Weg läuft. Ich habe mich auch schon ein wenig mit Tina, seiner Assistentin,
angefreundet, weißt du?“  


„Ihr habt euch sozusagen beim Pullern kennen gelernt.“
Christina konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, doch Gaby fand das gar nicht
lustig. „Meinst du denn nicht, dass er auf mich abfahren könnte?“ 


„Doch, natürlich könntest du ihm gefallen. Du bist wirklich
superhübsch!“,  lobte Christina sie. „Aber was soll ich denn hier? Der steht
doch nur auf deine Altersklasse, oder?“


„Ich wollte ja nur, dass du ihn auch mal live und in Farbe,
ich meine so richtig lebendig, sehen kannst.“ Sie waren nun in der
Damentoilette. „Wir können ja gleich anschließend bei Tina vorbeigehen. Dann
stelle ich sie dir vor. Wenn wir Glück haben steht seine Tür offen, und wir
können einen Blick auf ihn werfen“, schlug Gaby vor. „Und er auf dich!“,
alberte Christina. 


„Na, du kapierst ja voll schnell! Genauso habe ich mir das
gedacht“, triumphierte die Jüngere.


 


Gaby klopfte an der Tür mit der Aufschrift „Stevens
Productions“ an. „Morgen Tina, ich wollte dir nur mal schnell meine neue
Kollegin, Christina Klasen, vorstellen!“ Gaby schielte sofort auf die offene
Türe an der gegenüberliegenden Wand und stupste Christina in die Seite, damit
sie es auch bemerkte. Christina nickte und reichte der ebenfalls blonden
Assistentin die Hand. „Guten Morgen, ich freue mich Sie kennen zu lernen!“ Tina
war auch jung und hübsch, aber Gaby konnte sie gewiss nicht das Wasser reichen.
„Tina, ich heiße Tina! Du kannst du zu mir sagen. Das machen wir hier alle so.“



„In Ordnung, ich bin Christina.“ Sie wusste eigentlich gar
nicht, was sie noch sagen sollte. „Schönes Büro hast du hier, wirklich.“ 


Gaby lief mit einem Mal puterrot an, denn da kam er, der
große Marc Stevens, aus seinem Büro. Christina war angenehm überrascht. Aus dem
burschikosen Sprücheklopfer und Wichtigtuer ihrer Jugendzeit war in den letzten
zwei Jahrzehnten ein Bild von einem Mann geworden. Stevens war gar nicht so
groß wie Christina sich das vorgestellt hatte. Sie schätzte ihn auf ungefähr
einen Meter fünfundachtzig. Aber er hatte ein breites Kreuz und die schönsten
blauen Augen, die Christina in ihrem ganzen Leben jemals gesehen hatte. Seine
Haare waren eindeutig blond gesträhnt und stufig geschnitten. Im Nacken trug er
sie ziemlich lang, und die locker in die Stirn gefönten Strähnen sollten
offenbar seine Geheimratsecken überdecken. Er sah alles in allem ein gutes
Stück jünger aus als er in Wirklichkeit war. Der hat schon ‘was!, dachte
Christina für sich. „Tina, hast du die Verträge fertig?“, fragte Stevens seine
Assistentin. 


Er bemerkte jetzt erst Tinas Besuch und grüßte sehr
freundlich, mit leiser und unerwartet sanfter Stimme. „Guten Morgen.“ Christina
hätte einen anderen Gruß von dem größten Macho Deutschlands erwartet. Ungefähr
folgenderweise: „Hey, Mädels! Alles im grünen Bereich?“ 


Er sagte aber nur sehr ruhig und irgendwie ungeahnt solide:
„Guten Morgen.“ 


Sein Blick verharrte etwas länger auf Christina. Er schaute
ihr unverblümt in die Augen, während er an Tinas Schreibtisch auf seine
angeforderte Schriftstücke wartete. Der kann ja schauen! – Na, was der kann!
Sie schaute ohne Umschweife zurück und erwiderte seinen Gruß. „Guten Morgen.“


Stevens wandte sich wieder Tina zu, die ihm einige Unterlagen
reichte und verschwand damit wieder in seinem Arbeitszimmer. Jetzt zog er, sehr
zu Gabys Bedauern, seine Bürotür hinter sich zu. „Na, dann ist dein Tag für
heute ja gerettet!“, grinste Tina Gaby an. 


„Ich denke mal, dass wir jetzt wieder gehen sollten“,
forderte Christina die offensichtlich vollständig verwirrte Blondine auf. 


„Tschüs Tina! Bis bald mal!“, verabschiedete sie sich und
schob Gaby aus dem Raum. 


„Hey, Kleine! Was ist mit dir denn los? Du bist ja
vollkommen durch den Wind! Na, Gott sei Dank, dass Stevens nicht mit dir
gesprochen hat! Du hättest doch nur noch wirres Zeug von dir gegeben.“ 


Gaby hörte gar nicht richtig zu. Sie starrte mit entrücktem
Blick auf die Aufzugknöpfe.  „Ist er nicht großartig? Oh, der sieht ja soooo
gut aus!“ Christina stimmte ihr zu. „Ja, für sein Alter sieht Stevens wirklich
klasse aus. Er hat sich ganz gut gehalten, hätte ich echt nicht gedacht.“


„Oh, Christina! Marc ist einfach hammermäßig! Der kann jede
haben, wirklich Je-de! Weißt du das eigentlich?“


„Na gut! Du hast Recht, Gaby. Er kann ganz viele haben, aber
noch lange nicht jede! Und er sieht einfach ham-mer-mä-ßig aus! Können wir uns
darauf einigen?“
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Als die beiden in das Schreibbüro zurückkehrten, wussten die
anderen Kolleginnen sofort Bescheid, denn Gaby schien immer noch wie in Trance
versetzt. Die Büromädchen johlten wie aus einem Munde. „Es ist passiert! – Ach,
Gaby-Schätzchen! Der Tag ist wohl für dich gelaufen, was? Wo habt 


ihr ihn denn getroffen? Auf dem Flur oder im Aufzug?“
Christina antwortete für die benebelte Gaby. „Ich glaube Aufzugfahren hätte sie
nicht überlebt. Wir waren bei Tina und er kam kurz aus seinem Büro, um sich
etwas abzuholen. Stellt euch vor! Er hat „Guten Morgen“ zu uns gesagt!“


„Und seitdem hat Gaby mal wieder ihr Gehirn auf Stand-by.“
Die Frauen mussten schon reichlich Erfahrung mit der
Gaby-kommt-vom-Klo-und-ist-Stevens-über-den-Weg-gelaufen-Nummer haben. 


„Was unternimmt man gegen einen akuten Marc-Stevens-Anfall?
Genügt ein starker Kaffee, oder gibt’s da auch ‘was von Ratiopharm?“, fragte
Christina fürsorglich. „Hoffentlich ist die Krankheit nicht ansteckend!“ 


Der Kaffee wirkte tatsächlich und holte Gaby nach und nach
wieder in die Realität zurück. Sie schaute nach ein paar Minuten nicht mehr
ganz so entrückt aus den Augen und konnte dann auch bald weitertippen.
Christina setzte sich, immer noch schmunzelnd über das soeben erlebte
Schauspiel, die Kopfhörer auf und begann mit ihrer Arbeit.


Irgendwann tippte Gaby ihr von der Seite auf die Schulter.
„Du, Christina, können wir nicht heute Abend zusammen irgendwohin gehen?
Vielleicht hast du ja einen Tipp für mich, wie ich cool bleiben kann, wenn Marc
mir begegnet. Ich hab’ mich vorhin wieder voll blamiert! voll peinlich war
ich!“ Christina hatte jedoch Dienst im Frauenhaus und konnte deswegen nicht
zusagen. „Tut mir leid, Gaby. Heute habe ich schon etwas vor, aber morgen
könnte ich.“


„Okay, dann eben morgen. Wir können ja gleich nach
Feierabend erst einmal ein bisschen shoppen gehen. Und danach essen wir ’was
beim Italiener“, bot Gaby an. 


„Das wäre prima! Du musst mir unbedingt ein paar gute Läden
hier in Hamburg zeigen!“


 


Die beiden ungleichen Frauen bummelten am nächsten
Nachmittag durch die Hamburger Innenstadt und klapperten die angesagtesten Modegeschäfte
ab. Ohne Frage lag ihr Schönheitssinn um Welten auseinander. Gaby favorisierte
knappe, enganliegende und wenn möglich bauchfreie Oberteile. Hosen mussten
ebenfalls knalleng auf der Haut sitzen, und Röcke durften sich längenmäßig
allerhöchstens bis zum Poansatz ausdehnen. Christina musste sich fragen, wie
man in solch einem breiten Gürtel eine Treppe hinaufging, oder erst recht, wie
man sich damit anständig hinsetzte. 


Christina dagegen bevorzugte eher die sportive, aber dennoch
modisch feminine Linie. Auf jeden Fall durfte ihre Garderobe nicht zu
konservativ sein. Gegen Kleidungsstücke, die im Trend lagen oder mit ein wenig
Sexappeal, hatte sie nicht im Geringsten etwas einzuwenden, nur sollte es in
jedem Fall um einiges gemäßigter zugehen als bei den jungen Mädchen. Gaby
startete ständig einen neuen Versuch, Christina zu überreden die jugendliche
Mode anzuprobieren, doch bauchfrei und mini kamen für Christina nicht mehr in
Frage. 


Trotz der unterschiedlichen Geschmäcker fand die eine die
jeweils andere, in ihrer ausgewählten Aufmachung, todschick. 


Christina hatte großen Spaß an diesem Nachmittag. Es kam ihr
fast so vor, als ob sie mit ihrer Tochter einkaufen ginge.


Nach dem anstrengenden Stadtbummel führte Gaby sie in ein
italienisches Restaurant. Christina fühlte sich in dem mediterranen Ambiente
sogleich heimisch. Gaby redete ununterbrochen, ohne Punkt und Komma. Es ging
natürlich, um was denn wohl auch sonst, einzig und allein um die Herren der
Schöpfung. 


Gaby ging am Wochenende häufig aus und lernte dabei eine
Reihe attraktiver Männer kennen. Sie brauchte dafür gar nicht viel zu tun. Ihre
natürliche Schönheit, und ihre ganz bewusst zusammengestellten Outfits ließen
beim starken Geschlecht bekanntlich keine Wünsche offen. Leider waren die Typen,
in die sie sich Hals über Kopf verliebte, oftmals ohne Tiefgang und nur auf
schnelle Abenteuer aus. 


War dann einmal einer darunter, der sich als seriös
entpuppte, machte Gaby immer wieder den gleichen Fehler. Sie verbrachte jede
freie Minute mit ihrem neuen Lover, bekochte ihn und hielt seine Wohnung
sauber. Statt auszugehen gab es gemütliche, romantische Fernsehabende zu zweit.
Außerdem begann sie ziemlich schnell eine gemeinsame Zukunft zu planen und
merkte offensichtlich nicht, wie sie die Jungs damit verängstigte und einengte.
Darüber hinaus dauerte es nicht lange, bis Gaby sich über das Heiraten und das
Kinder bekommen ausließ, und den neuen Freund ihrer Familie als zukünftigen
Schwiegersohn präsentierte. Jedenfalls machten die Mannsbilder im Anschluss an
den ersten Kaffeeklatsch bei den Schwiegereltern in spe verängstigt Schluss,
und Gaby kochte wieder nur für sich alleine. 


Nach ihren ausgedehnten Berichten über fast jede einzelne
Beziehungskiste resümierte Gaby beinahe schon hoffnungslos: „Du siehst,
Christina. Ich habe kein Glück in der Liebe! Es will einfach nicht klappen!“
Christina schmunzelte über den Tisch, der nun randvoll mit köstlichen
italienischen Vorspeisen gedeckt war. „Warum brennt es dir denn so auf den
Nägeln, muchacha? Ich verstehe das nicht. Du bist doch noch so jung!“


„Ach, hör doch auf! Ich bin Mitte Zwanzig! Da sind andere
längst unter der Haube und haben Kinder. Meinst du, ich habe Lust als alte
Jungfer Kontaktanzeigen aufgeben zu müssen?“, beschwerte sich Gaby lauthals. 


Christina kam plötzlich Pink-Lila in den Sinn. Gaby hatte
eigentlich die gleichen Ziele wie Bettina. Heile Welt und Friede, Freude,
Eierkuchen. Nur war Bettina mit ihrem Jupp schon seit der Schulzeit zusammen
und eigentlich auch wesentlich bodenständiger als Gaby. Bettina stellte sich
eine Zukunft mit Mann und Kind, Bausparvertrag, einem Häuschen im Grünen und
einer angemessenen Altersversorgung vor. Kurz und gut. Bettina wollte
Sicherheit, und sie machte sich keine Illusionen. Von Liebe hatte Bettina
eigentlich nie gesprochen. Gaby dagegen wollte alles auf einmal: Der
potentielle Heiratskandidat musste zwecks Familienplanung intelligent und
gutaussehend sein, seiner Frau jeden Wunsch von den Augen ablesen und sie auf
Händen tragen, er durfte keine Hobbys haben und sich nur für Familie und Arbeit
interessieren. 


„Warum wollen die Kerle immer nur mit mir ins Bett, und dann
verziehen sie sich wieder? Gibt es denn keine Männer mehr, die auch eine
Familie haben wollen?“


„Natürlich gibt es noch Familienmänner! Nur binden sie sich
heute nicht mehr so schnell. Früher hatte man, mangels Verhütung, viel eher
Nachwuchs. Was meinst du, wie viele Ehen nur deswegen geschlossen wurden.
Derzeit kommt der Kindersegen auf Bestellung und viel später. Heutzutage dauert
die Berufsausbildung doch auch viel länger. Überlege doch mal! Wie viele
studieren und sind in deinem Alter immer noch nicht fertig mit ihrer
Ausbildung. Es ist doch normal, wenn so jemand noch keine Familie gründen kann
und will. Die brauchen zunächst einmal einen guten Job und wollen in erster
Linie Karriere machen, sich austoben. Für viele geht doch das Heiraten erst ab
Fünfunddreißig los!“ 


Gaby knabberte an ihrer Unterlippe während sie zuhörte. „Du
sprichst von Männern, ich bin aber eine Frau!“ Christina konnte es nicht
fassen. Sie hatte Gaby eigentlich überhaupt nicht für dumm gehalten, aber ihre
Einstellung zu diesem Thema war unglaublich altmodisch. „Das ist nicht zu
übersehen, Gaby. Aber hast du schon einmal etwas von Emanzipation gehört? Dem
Himmel oder Alice Schwarzer oder sonst wem sei Dank, haben wir weiblichen Wesen
heute die gleichen Möglichkeiten und Rechte wie die Herren der Schöpfung! Eine
ganze Reihe Frauen machen heute vor allem Karriere und bekommen ihrer Kinder
nicht vor Mitte Dreißig. Das ist doch alles überhaupt kein Problem mehr!“ Gaby
schaute trotzig zu Christina herüber. „Das will ich aber nicht! Ich habe keine
Lust, noch zehn Jahre lang jeden Tag acht Stunden in die Tasten zu hauen! Ich
habe keine Lust mehr, in meiner Wohnung alleine zu sein! – Ich will Marc
Stevens, der hat seine Karriere wenigsten schon gemacht!“ 


Christina verstand die Welt nicht mehr. Trautes Heim – Glück
allein mit dieser Kanaille, Stevens? „Hör zu, Gaby! Wenn du jetzt gesagt
hättest: Ich will mit Stevens eine heiße Nacht verbringen. Okay, das hätte ich
nachvollziehen können. Er ist erfolgreich, berühmt und hat Geld wie Heu. Das
macht bekanntermaßen sexy, aber du stellst dir doch nicht ernsthaft vor, dass
dieser Macho zum Familienvater mutieren könnte.“ Gaby saß bockig und mit verschränkten
Armen vor ihr. „Und warum nicht?“, fragte sie schnippisch. „Du wolltest mir
doch Tipps geben, wie ich cooler werden kann, wenn er mir über den Weg läuft.
Deswegen sind wir doch heute hier! Meinst du denn, das habe ich nur so daher
gesagt, Christina? Ich meinte das voll ernst!“ 


Christina schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich hatte gedacht,
es ginge dir nur um einen One-Night-Stand. Willst du wirklich meine Meinung
dazu hören?“ 


Gaby nickte, ohne etwas zu sagen. Christina holte tief Luft.
„In meiner Jugendzeit war Stevens schon als Weiberheld verschrien, und heute
ist er auch nicht anders, obwohl er doch locker auf die Fünfzig zugeht. Stevens
achtet die Frauen nicht, Gaby. Er benutzt sie und wirft sie anschließend wieder
weg wie ein verwöhntes Kleinkind, das keine Lust mehr auf sein Spielzeug hat.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein Macho ganz normal mit einer
erwachsenen Frau umgehen kann. Der will sich doch gar nicht auf jemanden
einlassen! Er will seinen Spaß, und vor allen Dingen will er im Bett etwas
erleben! Wer weiß denn schon, wie viele Stevens-Ableger hier schon herumlaufen?
Da kauft doch so ein Typ sich einfach ‘raus! Abtreibung oder Alimente und
Schweigegeld gibt es, ansonsten nada! – Und obendrein ist er doppelt so alt wie
du! Da gibt es Jüngere! Meinst du denn nicht?“ Christina schaute Gaby fest in
die Augen. „Sei doch bitte ehrlich zu dir selbst, Kleine! Ist er für dich nur
so interessant, weil er der Superstar ist?“ 


Gaby zuckte mit den Schultern. „Ach, Christina! Manchmal
weiß ich überhaupt nichts mehr! Ich stehe voll auf Stevens, ja! Aber manchmal
frage ich mich auch: Wie kann ich mich dann andauernd in andere Typen
verknallen, wenn ich Marc so sehr liebe? Irgendwie passt das doch voll nicht
zusammen, oder?“ 


Aha, Gaby wusste eigentlich schon selber, was ihre
Schwärmerei für den Poptitan zu bedeuten hatte. „Ja genau! Es passt nicht. –
Was hältst du davon? – Falls sich die Gelegenheit ergibt, lässt du dich von
Stevens für eine Nacht erobern. Wer weiß, vielleicht ist er ja gar nicht so
klasse wie du denkst? So ein One-Night-Stand kann heilende Wirkung haben. Du
kennst das doch von den Hunden, die bellen. – Und du wartest ganz in Ruhe auf
den Richtigen. Du wirst es nicht mehr darauf anlegen, und eines schönen Tages
wird er dir über den Weg laufen, glaube mir! Nur Geduld!“ 


Gaby schien gar nicht böse auf Christinas mütterliche
Ratschläge zu sein und schaute nun auch nicht mehr so verstimmt. „Wir können ja
auch mal am Wochenende etwas zusammen unternehmen. Da kannst du ja dann ein
bisschen auf mich aufpassen!“


„Am Wochenende ist es immer schlecht bei mir. Dienstags und
donnerstags könnte ich“, erwiderte Christina. „Erzähl’ mal! Hast du denn einen
Freund? – Ich meine, weil du am Wochenende immer nicht kannst“, fragte Gaby
erwartungsvoll. „Nein, habe ich nicht! Ich habe andere Verpflichtungen“,
antwortete Christina kurz angebunden. Gaby kräuselte skeptisch die Stirn. „Das
kann doch nicht sein! So eine tolle Frau wie du, kann doch nicht solo sein!“
Christina gab die für ihr Singledasein belangloseste Erklärung ab, die ihr
gerade einfiel. „Nein, wirklich nicht, Gaby. Sieh mal, ich bin über Vierzig. Da
gibt es keine Männer wie Sand am Meer. Und die, die zur Verfügung stehen, sind
entweder ehegeschädigt, warme Brüder oder Mamasöhnchen. Das ist nichts für
mich, ehrlich!“


 


Die beiden Kolleginnen verbrachten mindestens einmal pro
Woche einen Nachmittag und Abend miteinander. Sie gingen zusammen einkaufen, im
Anschluss daran ins Sonnenstudio, oder wie Gaby es salopp ausdrückte, „auf den
Asi-Toaster“. Ab und zu schauten sie sich die neuesten Filme im Kino an oder
gingen zum Italiener. Etliche Male machten sie sich es in Gabys Wohnung
gemütlich. Dann kochten sie gemeinsam und sahen sich gefühlvolle Videofilme an.
Gaby war sehr am Wasser gebaut und weinte ungehemmt am Ende jeden Filmes, ob
das Ende happy war oder nicht. Ob sie den Film schon tausendmal gesehen hatte
oder nicht. Gaby war das Jacke wie Hose, Hauptsache sie durfte in Tränen
ausbrechen. Christina erklärte sich dann mit ihrer Freundin solidarisch, und
sie heulten im Duett weiter. Noch nie hatte Christina es geschafft, jemandem
beim Weinen zuzusehen, ohne dass ihr nicht auch das Wasser in die Augen trat.
Da war es ganz egal, wie unbedeutend der Anlass dafür auch war. 


Sie konnte sich noch ganz genau an Bobby Ewings Tod in
Dallas erinnern. Meine Güte! Wie sie da geflennt hatte! Gerade hatten er und
Pam sich wieder vertragen, und dann ließ man ihn einfach so sterben. Was für
eine Ungerechtigkeit! Hätte man da nicht ersatzweise den gemeinen J.R oder
nervigen Cliff Barnes dahinsiechen lassen können? – Nein! Es musste
ausgerechnet Everybody’s Darling sein! Und sie fand es später gar nicht so
ungewöhnlich, dass Bobby nach monatelanger Abstinenz plötzlich unter der Dusche
stand, und Pam seinen Tod nur geträumt hatte. Wie gerne hätte sie Ángel im
Badezimmer vorgefunden, und alles wäre nur ein entsetzlicher Alptraum gewesen! 


Oder dieses unsinnige Ende von Titanic. Konnte Leonardo
DiCaprio, anstatt im kalten Atlantik zu erfrieren, sich nicht einfach eine der
vielen umhertreibenden Schiffsplanken angeln? Hätte er sich denn nicht, genau
wie seine rothaarige Liebste, darauf treiben lassen können, um dem
vermeintlichen Tod zu entrinnen? – Nein, der Dummbeutel wollte ja lieber
zunächst jämmerlich erfrieren und danach tragisch auf den Meeresgrund
abtauchen, nur um seine verweichlichte Braut nicht alleine auf der, das Leben
rettenden, Latte paddeln zu lassen! Und das alles nur, weil er aus der dritten
Klasse war. –  Gemein!


 


Die beiden Kolleginnen waren inzwischen nicht nur dicke
Freundinnen geworden, sondern Christina hatte sich zu einer buchstäblichen
Ziehmutter für Gaby entwickelt. Es gab fast nichts, was Gaby ihr nicht
anvertraute, und die Kleine holte sich für alles und nichts den Rat ihrer
mütterlichen Freundin. Christina fiel das überhaupt nicht lästig, im Gegenteil.
Ihr machte es große Freude wieder für einen Menschen in ihrem Leben wichtig zu
sein.


Bei der Arbeit im Musikverlag lief auch alles ausgezeichnet.
Die Kolleginnen des GBM-communicationcentre hatten außer der vielen Arbeit auch
eine Menge Spaß zusammen. Soviel wie in der letzten Zeit, hatte Christina schon
lange nicht mehr gelacht. Auch zu ihrer Chefin pflegte sie ein liebenswürdiges
Verhältnis. Die beiden Gleichaltrigen verbrachten häufig die Mittagspause in
der Kantine miteinander und duzten sich ziemlich rasch. Hier sagte eigentlich
jeder ganz locker „du“. Das brachte die leichtlebige Musikbranche
wahrscheinlich so mit sich.


 


In der Pension entwickelte Elisabeth wiederum wahre
Muttergefühle für Christina. Sie las ihr jeden Wunsch von den Augen ab,
kümmerte sich um alles, sogar um Christinas Wäsche. Doch trotz alledem sehnte
sich Christina jeden Tag mehr nach ihren eigenen vier Wänden. Die Suche nach
der passenden Wohnung blieb aber weiterhin mühsam und fruchtlos.


 


Die äußerlich so eisern wirkende Frau Fink im Frauenhaus
entpuppte sich als warmherzige und einfühlsame Person. Christina genoss die
abendlichen Treffen im Büro der Heimleiterin. Die Gespräche mit der Chefin des
Frauenhauses waren der beste Tagesabschluss, den Christina sich denken konnte. 



Natürlich war es eines Tages unumgänglich der
sachverständigen Heimleiterin zu offenbaren, welche Erfahrungen sie in ihrer
eigenen Ehe gemacht hatte. Christina erzählte ihr jedenfalls nur von den
Schlägen. Dass sie Mutter von zwei erwachsenen Kindern war, und auch die
Vergewaltigungen, einschließlich Ángels Abartigkeit, erwähnte sie mit keinem
Ton. Selbstverständlich sagte sie auch nichts über das bitterböse und
folgenschwere Ende ihrer Ehe. 


„Hatten Sie wenigstens psychologische Unterstützung oder
jemanden mit dem Sie reden konnten nach der Trennung?“, wollte Frau Fink
wissen. „Ja, ich hatte eine Psychologin und eine sehr gute Freundin in Spanien,
die mir sehr geholfen hat.“ Damit hatte Christina wenigstens nicht gelogen. Sie
wurde damals, kurz nach ihrer Verhaftung, psychologisch untersucht. Es handelte
sich allerdings um eine recht flüchtige Angelegenheit, da man die Angeklagte
ausschließlich für das Gericht begutachten ließ. Und Pilar hatte ihr wirklich
die ganzen Jahre zur Seite gestanden.


Einige männliche Mitarbeiter des Verlages starteten den
Versuch, sich mit der Neuen aus dem Schreibbüro zu verabreden. Alle Bemühungen
waren jedoch vergebens. Christina Klasen ging außer mit ihrer Freundin Gaby mit
niemandem aus. Ein einziges Mal hätte Christina allerdings schwach werden
können: Bei dem Leiter der Rechtsabteilung, Dr. Dirk Althoff. Der Anwalt mit
dem südländischen Aussehen, welches genau ihrem Gusto entsprach, interessierte
sich für sie, obwohl Christina mindestens fünf Jahre älter war. Das offene,
sympathische Lächeln des frisch geschiedenen Rechtsanwaltes beeindruckte
Christina nachhaltig, doch sie ließ sich nicht von ihren Gefühlen leiten und
wimmelte ihn ab. Er versuchte noch einige Male, mit ihr ein Treffen
auszumachen, doch Christina gab immer wieder vor keine Zeit zu haben. „Sie sind
sicher schon gebunden?“, fragte Althoff taktvoll nach. „Ja, so ungefähr“,
antwortete Christina mit einem Lächeln. Bald wussten alle Herren im Hause, dass
es vergebliche Liebesmühe war, sich der neuen Schreibkraft zu nähern, und sie
hatte ihre Ruhe vor ihnen.


 


Eines Morgens kam Gaby ziemlich aufgedreht und mit einer
Überraschung für ihre Ziehmutter zur Arbeit. Schon beim Hereinkommen rief sie
begeistert: „Du Christina! Bei mir im Nachbarhaus wird eine Wohnung frei!
Genauso eine wie meine. Hättest du nicht Lust, sie dir mal anzuschauen?“
Christina musste gar nicht lange überlegen. Die Lage wäre ideal und die Miete
ebenfalls erschwinglich. Gabys Wohnung war wirklich nett geschnitten, und sie
könnte mit ihrer Freundin zusammen zur Arbeit fahren. Das Frauenhaus war auch
nicht allzu weit entfernt. „Mach’ sofort einen Termin für mich! Die Wohnung
nehme ich! Ungesehen!“, rief Christina.


Die kleine Wohnung war wirklich ideal. Zwei Zimmer, Küche,
Diele, Bad. Die Küche war ziemlich klein, doch das Wohnzimmer bot genug Platz
für eine gemütliche Essecke. Es musste allerdings alles komplett renoviert
werden. Sämtliche Tapeten und Fußböden waren zu erneuern. Die kleine
Einbauküche hatte lediglich eine gründliche Reinigung nötig. Danach wäre sie
wieder brauchbar. Natürlich brauchte Christina komplett neue Möbel. Dafür und
für die Renovierung, nebst Kaution reichte ihr Erspartes allemal aus. 


Elisabeth war am Boden zerstört, als Christina ihr die
Neuigkeit euphorisch berichtete. „Ich werde Sie vermissen, Christina. Hätten
Sie doch etwas gesagt, dann hätte ich Ihnen das Zimmer billiger gelassen!“
Christina versuchte ihre enttäuschte Pensionswirtin zu trösten.


„Sie sind wirklich sehr lieb, Elisabeth, aber darum geht es
doch gar nicht. Ich fühle mich wirklich sehr wohl bei Ihnen, das können Sie mir
glauben!“ 


Elisabeth hatte wirklich alles dafür getan, um für Christina
ein gemütliches zu Hause zu schaffen. Christina brauchte sich um rein gar nichts
zu kümmern. Meistens stand sogar schon das Essen auf dem Tisch, wenn sie von
der Arbeit in die Pension zurückkam. „Ich bin kein Teenager mehr. Ich muss ganz
einfach meine eigenen vier Wände haben, verstehen Sie das Elisabeth?“ 


Elisabeth war sichtlich getroffen. Sie hatte Christina den
anderen beiden Hausgästen immer vorgezogen. Jetzt sollte sie wieder nur noch
mit Männern ihre Wohnung teilen. „Aber Sie hätten hier doch auch mal einen Mann
mitbringen können. Das hätte mich doch gar nicht gestört!“, versuchte sie gegen
Christinas Entschluss zu argumentieren. „Das weiß ich doch. Wir werden
sicherlich in Kontakt bleiben. Das verspreche ich Ihnen! Ich werde Sie besuchen
und sie mich, okay?“


Christina und Gaby klapperten zusammen die Möbelhäuser der
Umgebung ab, um möglichst viele Angebote und Preise vergleichen zu können. Es
waren ja nicht nur die Möbel, die angeschafft werden mussten. Christina besaß
absolut kein Stück Hausrat. Vom Kaffeelöffel bis zur Waschmaschine reichte ihr
Einkaufszettel. 


Als sie den Mietvertrag unterschrieben und den
Wohnungsschlüssel in den Händen hatte, begann sie sofort mit den Vorbereitungen
der Renovierung.


Die Kolleginnen und sogar Anita Gerber boten ihre Hilfe
dabei an. So fuhr sie mit ihrer Chefin zum Baumarkt, um Tapeten, Farbe und
alles Nötige zu besorgen. Mit Bus und Bahn wäre das wirklich nicht zu schaffen
gewesen. Bis spät abends nähte sie mit Elisabeths Nähmaschine die neuen
Gardinen. 


Bei der Renovierung der kleinen Wohnung hatte sie mit ihren
Kolleginnen sehr viel Spaß. Manchmal traten sich bis zu zehn Personen beim
Tapetenabreißen, Türenstreichen und Teppichbodenverlegen gegenseitig auf die
Füße. Das ganze Schreibpoolteam wurde bei den allabendlichen
Renovierungstreffen zu Freundinnen. Christina hatte immer reichlich zu essen
vorrätig, und die fleißigen Handwerkerinnen vernichteten einen Riesenvorrat an
Sekt bei der Arbeit. Das Endergebnis war gar nicht so übel. Hier und da gab es
eine Tapetennaht, die nicht ganz korrekt geklebt worden war, oder eine lange
Lacknase schmückte eine frisch lackierte Türe. Aber das führten die
Arbeiterinnen nicht auf ihr weibliches Wesen, sondern auf ihren Alkoholgenuss
zurück. Zum Schluss waren sie sich einig, dass ein betrunkener Mann es auch
nicht besser gemacht hätte.


Als auch die letzten Möbel geliefert wurden, gab Christina
eine Einweihungsparty für alle, die ihr schon nach der kurzen Zeit in Hamburg
ans Herz gewachsen waren. Dazu gehörten selbstverständlich ihre fleißigen
Kolleginnen mit ihrer Chefin. Elisabeth durfte in dem Kreis natürlich auch
nicht fehlen. Frau Fink versprach Christina, den anderen Partygästen nichts von
ihrer Arbeit im Frauenhaus zu erzählen und sagte wie erwartet auch zu. 


Christina ließ sich von Gaby zudem noch überreden, Tina
Olsen von der Stevens-Production ebenfalls einzuladen. Christina hatte nur eine
Bedingung: „Na, gut, Kleine. Aber der Superstar bleibt da, wo er ist, klar?“
Christina hatte ihre neue Wohnung nämlich zur männerfreien Zone erklärt. Am
liebsten hätte sie noch ein eindeutiges Hinweisschild an der Wohnungstür
angebracht. Weißer Kreis mit fetter, roter Umrandung und einem noch dickeren,
signalroten Balken, diagonal über einem schwarzen Männchen mit Hut und dem
eindeutigen Hinweis: Wir müssen draußen bleiben!


Die Party war ein voller Erfolg. Christina hatte sich
mächtig ins Zeug gelegt, hatte dabei die exotischsten Cocktails kreiert und für
ihre Gäste typisch spanisches Essen vorbereitet. Alle waren gekommen, und es
wurde viel getrunken, gegessen und gelacht. 





Tina Olsen war die einzige, die ständig nach Fruchtsaft oder
Mineralwasser verlangte. Selbst Gabys beste Überredungskünste konnten Tina
nicht veranlassen, wenigsten einmal an einer von Christinas Cocktailkreationen
zu nippen. Gaby reichte ihr eine Piña Colada. „Tina, probier’ doch mal den
hier! Der schmeckt kein bisschen nach Alkohol!“ Tina lehnte auch diese Mixtur
ab. Beim Essen langte sie allerdings mächtig zu. „Bist du etwa mit dem Auto
hier?“, empörte sich Gaby. „Nein, bin ich nicht. Mein Freund hat mich
gebracht“, erklärte Tina. „Na also, dann kannst du dir doch einen genehmigen!
Christina hat sich so viel einfallen lassen“, bohrte Gaby weiter. „Oder bist du
etwa schwanger?“, mischte Anita Gerber sich scherzend ein. Tina schaute stolz
in die Runde. „Ja, das bin ich!“ 


Während Christina gleich ein paar Flaschen Sekt entkorkte,
um die freudige Botschaft gebührend zu würdigen, versammelten sich alle anderen
um Tina, herzten, drückten und beglückwünschten die werdende Mutter und
bombardierten sie mit den üblichen Fragen. 


„Wie fühlst du dich?“ – „Wie weit bist du denn schon?“ –
„Wirst du denn bald heiraten?“ – „Weiß Stevens es schon?“ 


Ob da mal nicht der prominente Komponist, Sänger und
Produzent, seines Zeichens größter Herzensbrecher des Landes, seine Finger mit
im Spiel hatte? Dem Windhund traute Christina alles zu.


Es wurde noch ein langer Abend, und die Damen verließen,
eine nach der anderen, mehr oder weniger selig schwebend vom Alkohol, das
frischeingeweihte Apartment. 
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So plätscherte die Zeit dahin. Es war jetzt schon Mitte
September, und die Tage im hohen Norden konnten bereits recht ungemütlich
werden. Die ewige Nässe und der ständige starke Wind machten es noch frostiger
als es sowieso schon war. Christina hatte echte Probleme, sich wieder an das
nasskalte Klima zu gewöhnen. Sie zog sich, zur allgemeinen Belustigung ihrer
Kolleginnen, ständig viel zu warm an. „Ich friere eben sehr schnell! Solche
sibirischen Temperaturen gibt es in Andalusien nur in extrem kalten Wintern“,
verteidigte sie ihr Tun, wenn sie sich im geheizten Büro nach und nach aus den
einzelnen Kleiderschichten pellte.


 


Pilar hatte bei der Suche nach den Videos nicht gerade
erfolgversprechende Fortschritte gemacht. Sie wusste jetzt allerdings, wo sich
dieser mysteriöse Klub befand. Er war auf einer Finca im Hinterland von
Marbella und tatsächlich in der Sado-Maso-Szene einschlägig bekannt. Offiziell
wurde er als sehr exklusiver Nachtklub geführt, nur für eingetragene
Klubmitglieder. 


Die Gestörten wollten unter sich bleiben, das war doch klar.
Wenn Christina sich vorstellte, dass es Menschen gab, denen es
außerordentlichen Spaß machte, gedemütigt und gequält zu werden, drehte sich
ihr der Magen um. Und wenn sie weiter darüber ins Grübeln kam, wer wohl alles
noch von den Machenschaften in diesem Etablissement Kenntnis hatte oder gar zur
ausgewählten Klientel gehörte, reichte ihr Vorstellungsvermögen nicht mehr aus,
und sie überkam der absolute Brechreiz. Wenn selbst so hochgeschätzte
Mitglieder des mächtigen Stadtrates von Marbella wie Ángel Moreno und Robert
Kaiser dort Stammgäste gewesen waren, wer, aus dem politischen Leben Málagas,
deckte dieses kranke Treiben bis zum heutigen Tag? Der Polizeichef? Der Leiter
des Ordnungsamtes oder gar der Bürgermeister? Vielleicht auch ein Staatsanwalt
oder womöglich ein Richter? Unvorstellbar! Unbegreiflich! Nicht zu fassen! – 
Ein Rätsel. –  Nicht zu knacken. Ein immerwährendes Geheimnis. –  Für alle
Zeit, in Ewigkeit. –  Amen!


Wer gehörte womöglich dem weiblichen Kundenkreis an? Die
Gräfin von und zu 


Was-Weiß-Ich? Oder ließ sich irgendeine
Edelboutiquebesitzerin aus der Altstadt regelmäßig, ganz nach persönlichem
Geschmack, von einem x-beliebigen fehlgeleiteten Herrn Gymnasialdirektor den
Hintern versohlen und die Handschellen umlegen? Vielleicht Señora Perez oder
López, die freundliche Bäckereifachverkäuferin von nebenan? Wer prügelte mit
Vergnügen, und wer hatte nichts dagegen, sich ein bisschen verkloppen zu
lassen? No, no, die sind doch alle nicht gesund im Hirnstübchen! Das ist doch
alles krankhaft, abartig und unnatürlich. Die gehören doch allesamt in
geschlossene psychiatrische Anstalten, dachte Christina.


Pilar hatte versucht, zu den Prostituierten Kontakt
aufzunehmen, doch sie hatte leider keins dieser leichten Mädchen gefunden,
welches Ángel oder Robert auf den Fotos wiedererkannte. Es war einfach viel zu
lange her. In diesem Gewerbe gab es logischerweise keine langfristigen
Arbeitsverhältnisse und naturgemäß genauso wenig langjährige Mitarbeiterinnen.
Die heutigen Señoritas waren gegenüber der Anwältin auch nicht besonders
auskunftsfreudig und wahrten das oberste Gebot ihres Berufszweiges, nämlich die
Diskretion. Selbst mit Geld kam Pili bei den sonst so simpel käuflichen Putas
nicht weiter. 


Christina verließ langsam aber sicher der Mut. Musste in
ihrem Leben denn alles, wirklich restlos alles schief gehen? Konnte ihr denn
nicht wenigsten in dieser einen Sache etwas gelingen? Vollkommen
niedergeschlagen von Pilis Negativbericht, rief sie schnippisch wie ein kleines
Mädchen in die Sprechmuschel des Telefonhörers: „Dann musst du eben die Videos
von Robert direkt besorgen!“ Die Videos erschienen ihr sowieso wesentlich
eindeutiger als eine zwielichtige Zeugenaussage. Was sollten ihre Kinder mit
der Aussage einer Nutte anfangen? 


„Bist du jetzt völlig bekloppt geworden, Christina?“,
brüllte Pilar aufgebracht. „Was denkst du dir eigentlich? Soll ich etwa in sein
Haus einbrechen? Oder jemanden mit einem Einbruch beim „Autokaiser“
beauftragen? Wie stellst du dir das denn vor, Christina? Du weißt, ich helfe
dir gerne, aber schlage dir das aus deinem elenden Dickschädel! Ich werde keine
krummen Dinger drehen, auch nicht für dich!“ Christina schluckte einmal
kräftig. So hatte sie ihre Freundin ja noch nie erlebt! „Hola, Pili, jetzt halt
aber mal die Luft an! Habe ich das von dir verlangt?“ Sie erwartete überhaupt
keine Antwort vom anderen Ende der Leitung. „Wir können doch eine von diesen
Nutten dafür bezahlen, dass sie zu Robert ins Haus geht. Wenn sie dann mit dem
perversen Fettsack fertig ist, und das dicke Ekelpaket eingeschlafen oder
volltrunken irgendwo in der Ecke ‘rumliegt, kann sie in aller Ruhe nach den
Filmen suchen.“ 


Pilar dachte einen Moment nach. „Und wie viel wird so eine
Aktion kosten? Wer weiß, ob Kaiser überhaupt so ein Subjekt in sein Haus lässt?
Was sollen denn da die Nachbarn sagen? –   Kann ich mir beim besten Willen
nicht vorstellen, Christina!“ 


„Ist doch vollkommen egal, was das kostet. Es ist auf jeden
Fall den Versuch wert. Also, bitte. Entweder du organisierst so eine
Professionelle, oder du schaust mal deine Mandantenkartei durch, gibst mir ein
paar Namen, und ich komme nach Málaga, um den Kontakt zu machen. Du wirst da
gar nicht mit reingezogen, Pili!“


„Sei nicht albern, Christina! Du kennst doch die
Kaiser-Villa! Meinst du, da kommt so schnell einer hinein?“ 


Ja, Pilar hatte Recht. Es war aussichtslos. Robert, der
Autokaiser, hatte sein Haus gesichert wie die Festung eines Monarchen. Er hatte
Ángel und ihr einmal die Sicherheitsanlage vorgeführt. Selbst ein Profi würde
sich daran die Zähne ausbeißen, wenn er überhaupt das Grundstück betreten
könnte und unbeschadet bis an das Haus herankäme. Selbst der Außenzaun, der das
gesamte Grundstück umgab, stand unter Strom. 


„Und noch etwas, Christina. Wenn der Typ auf frischer Tat
ertappt würde und anschließend der Polizei erzählte, wer ihn für den Einbruch
bezahlt hat, was meinst du, wie schnell die dich einkassieren und dich wieder
in den Knast stecken? –  Wäre es das denn wert? –  Hör zu, ich bleibe an der
Sache dran. Das verspreche ich dir! Aber wir müssen auf Nummer sicher gehen,
einverstanden?“ Christina wusste selbst auch keine bessere Lösung und musste
sich wohl oder übel von ihren unrechtmäßigen Plänen verabschieden. 


 


Heute Abend ging es im Frauenhaus zu wie im Taubenschlag.
Das musste zweifellos am Vollmond liegen, der bilderbuchartig sein weißes Licht
von dem sternklaren Nachthimmel ausstrahlte. Es war offensichtlich doch etwas
Wahres daran. Der Mond hatte wahrhaftig Einfluss auf das Gemüt vieler Menschen.
Die Mitarbeiterinnen des Frauenhauses konnten jedenfalls die Uhr nach dem
Vollmond stellen. Einmal im Monat standen turnusmäßig doppelt so viele
hilfsbedürftige Frauen und Kinder vor der Tür. 


Auch diese Nacht war keine Ausnahme von der Regel. Immer
wieder wurden an Körper und Seele lädierte Frauen mit ihren Kindern von
Polizeibeamten in das sichere Refugium gebracht.


Noch nach Mitternacht bekamen Inge Fink und Christina einen
Neuzugang. Eine etwa fünfunddreißigjährige Mutter mit ihrer neunjährigen
Tochter. Was die zerbrechlich wirkende blonde Frau, mit dem totenblassen
Gesicht und den ausdruckslosen Augen zu berichten hatte, war allerdings derart
außergewöhnlich, dass es sogar der erfahrenen Heimleiterin das Blut in den
Adern erstarren ließ. 


Heikes Ehemann war vor ein paar Stunden völlig betrunken vor
dem Fernseher eingeschlafen, und die junge Mutter hatte sich endlich ein Herz
gefasst und ihre kleine Nicole heimlich aus dem Bett geholt, um mit ihr aus der
ehelichen Wohnung zu fliehen. Sie schafften es bis zur nächsten
Polizeidienststelle, wo Heike zunächst Anzeige gegen ihren Mann erstattete und
anschließend von den Beamten ins Frauenhaus gebracht wurde.


Ihr Ehemann hatte sich bereits seit fünf Jahren an seiner
kleinen Tochter vergangen, sie an andere Männer verschachert und von den
Vergewaltigungen an seinem Kind Homevideos angefertigt, die er dann
gewinnbringend in der Pädophilenszene an den Mann brachte. Er drohte der
kleinen Nicole damit, ihre Mama umzubringen, wenn sie irgend jemandem auch nur
ein Sterbenswörtchen davon erzählen würde. So barbarisch wie der arbeitslose
Vater mit ihr umging, hatte ihm das Mädchen jedes Wort geglaubt und die ganze
Zeit über geschwiegen. Sie hatte es so lange für sich behalten, bis sie eines
Tages mit niemandem mehr ein Wort redete. Noch nicht einmal mit ihrer Mama.
Höchstwahrscheinlich hatte sie Angst, dass ihr einmal etwas Falsches
herausrutschen könnte und hatte sich dazu entschlossen, lieber stumm zu sein
als das Leben  ihrer Mutter zu gefährden. Heike wusste, was mit ihrer Tochter
passierte, wenn Nicole wieder einmal einem Onkel Heinz, Peter oder Paul
vorgestellt wurde. Diese Treffen fanden in ihrer Wohnung und immer nach dem
gleichen Muster statt. Heike musste für die „netten Onkel“ immer den
Kaffeetisch decken, denn die Besucher pflegten zunächst stets noch ein bisschen
mit der Kleinen im Wohnzimmer zu spielen, damit sie nicht so „fremdelte“, wie
ihr Vater das nannte. Nach dem Kaffee zogen die „Onkel“ sich dann mit dem
Mädchen und ihrem Vater ins Kinderzimmer zurück, um noch ein wenig
„weiterzuspielen“. 


„Jetzt sag’ der Mama schön „Tschüs“, Nicki!“, lachte ihr
Vater, bevor er Nicole an die Hand nahm. „Tschüs, Mama!“, winkte Nicole ihr zu.
Und Heike hatte zu antworten: „Viel Spaß beim Spielen, meine Kleine!“ Und ihr
Mann erwiderte dann: „Danke, danke! Werden wir haben!“, und schloss hämisch
grinsend die Kinderzimmertüre hinter sich ab. Was sich genau hinter dieser Türe
abspielte, konnte Heike nicht erklären. Weder ihr Mann noch Nicole hatten je
darüber gesprochen. Sie hatte auch keins dieser Videos jemals zu sehen
bekommen.


Christina lief es eiskalt den Rücken herunter, und sie
konnte es gerade noch verhindern, Heike anzubrüllen: „Wie konntest du das nur
zulassen? Wie konntest du dabei zusehen, wie dein Kind systematisch
kaputtgemacht wurde?“ Sie konnte ihren Ausbruch gerade noch rechtzeitig
herunterschlucken. Was nützten hier Vorwürfe? Die Frau machte sich sicherlich
schon selber genug davon. Christina wusste selbst am besten, wie solche
Menschen andere unterdrücken und zum Schweigen bringen konnten. 


Inge Fink nahm Heikes Hand und fragte: „Konntest du denn gar
nichts dagegen unternehmen? Gab es denn niemanden, dem du dich anvertrauen
konntest?“ Heike schüttelte schweigend den Kopf. Die kleine Nicole saß
weiterhin vollkommen teilnahmslos auf dem Schoß ihrer Mutter. Ihre Augen
starrten ins Leere, und sie schien sogar ihre Ohren abgeschaltet zu haben.
Nicole nahm ihre Umgebung überhaupt nicht wahr. Heike fuhr mit ihrem Bericht
schluchzend fort: „Er hat mich doch die ganze Zeit über auch bedroht.“


Die gleiche Masche zog er mit seiner Frau auch ab.
Vergewaltigung und perverser Sex gegen Geld mit fremden Männern. Oftmals nicht
nur mit einem. Logischerweise wurde das alles auch gefilmt. Ihr Ehemann agierte
als Regisseur, Kameramann und Händler. Drei in einem. Er verdiente so viel Geld
damit, dass er als Arbeitsloser viel mehr hatte als er jemals in seinem Beruf
als Bauarbeiter verdienen würde. Der Mann drohte Heike damit, das Mädchen in
den Ostblock zu verschleppen, wenn sie nicht alles machte, was er von ihr
verlangte. 


Christina glaubte der Frau jedes Wort. Sicherlich hätte
dieser brutale Kerl seine Drohung wahr gemacht. Sein Kind war ihm nur das Geld
wert, was sie ihm einbrachte. Ihr Hals schnürte sich langsam zusammen, und
Christina begann schwer zu atmen. Das war einfach zuviel für ihre Nerven. Sie
lief in das Nachbarzimmer, riss das Fenster sperrangelweit auf und versuchte
die frische Nachtluft einzuatmen, bis Frau Fink ihr von hinten eine Hand auf
die Schulter legte. „Was haben Sie, Christina? Sind Sie krank? Haben Sie
Asthma?“ Christina winkte keuchend ab. „Ist schon gut ... Ich brauche nur ein
bisschen frische Luft ... Alles okay ... Ich bin gleich wieder fit!“ Inge Fink
vergewisserte sich noch einmal, dass es Christina besser ging und verließ dann
wieder den Raum. 


„Ich habe doch keine Beweise! Jetzt habe ich ihn angezeigt,
und wahrscheinlich wird er ungestraft davonkommen!“, rief Heike panisch, als
Christina wieder dazukam. „Wenn ich wenigstens so einen Film hätte! Ich habe
fast jeden Tag die Wohnung abgesucht. Ich weiß nicht, wo er die Videos hat.“ 


Ja, wenn man wenigsten einen Videofilm hätte, dachte
Christina. Sie nahm Heike in den Arm. „Mach’ dir keine Sorgen! Die Polizei hat
ihn ganz bestimmt schon abgeholt, und die werden Beweise gegen ihn finden! Du
brauchst keine Angst mehr zu haben! Hier seid ihr sicher. Es war richtig, dass
du ihn angezeigt hast.“ Sie wandte sich dem kleinen Mädchen auf dem Schoß ihrer
Mutter zu. „Komm mit, Nicole! Ich zeige dir, wo du und deine Mama schlafen
könnt.“ Die Kleine erhob sich wie eine ferngesteuerte Puppe und ging mit
Christina mit. „So, jetzt schlaft euch erst einmal so richtig aus! Wir sehen
uns morgen“, verabschiedete sie sich von dem traurigen Pärchen. 


„Können Sie sich in der nächsten Zeit besonders um Nicole
kümmern, Christina? Sie haben einen guten Draht zu Kindern, und die Kleine
braucht jetzt eine Bezugsperson“, sagte Inge Fink, als Christina in ihr Büro
kam. „Ja, mach’ ich, aber mir scheint es fast unmöglich, dass das Mädchen
jemals wieder einem Menschen vertrauen kann. Sie kann ja noch nicht einmal auf
ihre eigene Mutter bauen.“ Inge Fink saß matt und vollkommen erledigt hinter
ihrem Schreibtisch. „Ich habe noch nie ein Kind mit solchen toten Augen
gesehen! Sie müssen es einfach versuchen und Hand in Hand mit der Psychologin
arbeiten. Ohne fachmännische Betreuung geht bei Nicole schon einmal gar
nichts!“


Es war zwei Uhr morgens, als Christina in dieser Nacht das
Frauenhaus verließ. Die ganze Nacht war sie zwischen Bett und Küche hin- und
hergewandert. Sie konnte einfach nicht einschlafen. Jedes Mal, wenn ihr endlich
die Augen zu gefallen waren, sah sie Ángel vor sich, wenn er gerade über sie
herfiel. Es war alles wieder da. So plastisch! So reell! 


Es ist vorbei, Christina! Er ist tot! Und was willst du
eigentlich? Was ist das, was du erlebt hast, gegen das Schicksal der kleinen
Nicole, die wahrscheinlich noch nicht einmal versteht, was mit ihr passiert
ist. Für das Mädchen hatte dieses widerliche Spektakel angefangen, als sie vier
Jahre alt war. Für dieses kleine Würmchen war das vielleicht sogar normal. 


 


Endlich zeigte der Radiowecker sechs Uhr an. Im
Badezimmerspiegel bot sich ihr ein jämmerlicher Anblick. Nach einer
durchzechten Nacht hätte sie auch nicht besser ausgesehen. Obwohl sie kaltes
Wasser verabscheute, versuchte sie durch kalt-warme Wechselduschen munterer
auszusehen und trug ein wenig mehr Make-up auf als sonst üblich. 


Gaby schaute sie mit besorgtem Blick an, als sie zusammen
zur Bahn gingen. „Boh, du siehst ja voll Scheiße aus!“


„Danke für die Blumen, Gabylein! Dein Charme ist heute mal
wieder unübertrefflich.“


„Nacht der langen Messer gehabt, was? Hat es sich wenigstens
gelohnt, auf deinen wohlverdienten Schönheitsschlaf zu verzichten?“, fragte sie
neckisch und stupste Christina keck in die Seite. Gaby ging schlicht und
ergreifend davon aus, ihre Freundin hätte die ganze letzte Nacht heißblütigen
Sex mit einem Dreamlover gehabt. 


„Ja, es hat sich gelohnt“, antwortete Christina tonlos.  


„Ja, und? Wie sieht er aus? Wer heißt er? Kenne ich ihn? – 
Nun sag’ schon, Christina!“, bettelte Gaby neugierig. Christina lächelte sie
müde von der Seite an.  „Hola Kleine, ich erzähl’ dir ja schon viel, aber
längst nicht alles.“ Für Christina war das Thema erledigt. Sie hatte nicht vor,
Gaby etwas von ihrer Nebentätigkeit im Frauenhaus zu erzählen. Sollte sie doch
glauben, was sie wollte!


Als die beiden das Büro betraten, hatte Gaby sogleich den
natürlichen Drang, die anderen über Christinas nächtliches Abenteuer zu
informieren. „Hey, Leute, Christina ist heute nicht so gut drauf! Sie hat die
ganze Nacht kein Auge zugemacht! Der Kerl muss wirklich gut gewesen sein!“
Christina, die hinter Gaby her ging, versetzte ihrer Kollegin sofort einen
kräftigen Schubser in den Rücken. „Alte Quasselstrippe!“


Die Frühstückspause war gerade zu Ende, als Christinas
Telefon läutete. Am anderen Ende der Leitung meldete sich die Sekretärin des
Personalchefs. „Frau Klasen, können Sie bitte gleich mal in sein Büro kommen?“ 


„Warum? Worum geht es denn?“, fragte Christina vorsichtig
nach. „Das möchte Herr Korinth Ihnen gerne selbst sagen. Also, Frau Klasen, Sie
werden schon erwartet!“ 


Wie gelähmt legte Christina den Hörer auf und starrte vor
sich hin.


 „Mensch, was ist denn mit dir heute los? Wer war denn
dran?“, fragte Gaby. Christina musste sich erst einmal sammeln. „Ich soll zum
Personalchef kommen, und zwar sofort.“ Sie konnte nur noch flüstern, und ihr
schossen augenblicklich Tränen in die Augen. Um Himmels willen! Sie war
draußen! Ihre Probezeit war noch nicht um. Aber was hatte sie denn bloß falsch
gemacht? Sie versuchte sich zu erinnern. Hatte Anita Gerber etwas zu meckern
gehabt? – Nein, sie hatte keine Probleme mit ihrer Chefin, erst recht nicht mit
ihren Kolleginnen. 


Sie konnte gar keinen klaren Gedanken mehr fassen, sie war
total aufgewühlt. 


„Ich gehe dann mal“, verabschiedete sie sich unter den
teilnahmsvollen Blicken der anderen. 


Warum hatte Anita ihr das denn nicht selber gesagt? SIE
hatte Christina eingestellt, also sollte Anita gefälligst den Mut haben und sie
auch persönlich vor die Tür setzen. Na, die wird gleich ’was zu hören bekommen!


Die Sekretärin des Personalchefs schickte Christina gleich
in das Chefbüro. Herr Korinth schien sie schon ungeduldig zu erwarten und erhob
sich kaum sichtbar von seinem Sessel, als Christina mit Puddingknien den Raum
betrat. „Nehmen Sie bitte Platz, Frau Klasen!“ Er deutete mit der rechten Hand
in Richtung der Sitzecke. Christina setzte sich auf die schwarze Ledercouch. 


Für eine Kündigung innerhalb der Probezeit hätte auch der
einfache Bürostuhl an seinem Schreibtisch gereicht, dachte sie. In der ach so
emotionellen Musikbranche wurde man also auf die sanfte Tour rausgeschmissen.
Man sollte weich sitzen, damit man nicht ganz so hart auf dem Boden der
Tatsachen landete. Sie überlegte kurz, wie bequem es wohl einem langjährigen
Angestellten gemacht würde, um ihn vor die Tür zu setzen? Ob man so einem noch
ein flauschiges Kissen unter den Hintern schob? 


Der Personalchef sah sie bedeutungsvoll an. „Ich habe Sie zu
mir gebeten, weil wir seit heute morgen ein Problem haben“, begann er das
Gespräch.


Christina tobte im Innern: Ja, Ja, ich kann’s mir echt schon
denken. –  Kein Geld! Wer hat dieses Dilemma denn nicht? ICH habe auch keine
Kohle mehr! Ich habe nämlich mein gesamtes Erspartes gerade in einem Anfall von
Zuversicht für meine Wohnung ausgegeben, du Ochse! Und ich muss demnächst
mindestens eine Nutte und wenn es ganz schlimm kommt, einen Profiganoven
bezahlen! So ‘was gibt’s nicht im Sonderangebot! Und bei mir kommt immer alles
schlimm, Herr Personalchef! Und wovon, mein Lieber, soll ich das bitteschön
alles bezahlen, ohne Job? 


Herr Korinth, auf der anderen Seite der kommoden Sitzgruppe,
setzte seine Rede fort: „Tina Olsen, die Assistentin von Marc Stevens, ist
schwanger.“ Er lächelte Christina würdevoll an, so als ob er ihr gerade den
neuesten Knaller des Verlages auf einem Silbertablett serviert hätte, oder er
selbst der zukünftige Opa wäre. Genau so als wäre Tina Olsens Schwangerschaft
das grandiose Ziel, das höchste Glück des Musikverlages GBM. –  War Mister
Superstar etwa doch der Vater? War es das, was den Personalchef so freudig
stimmte?  


„Ja, das weiß ich“, sagte Christina kurzangebunden, ohne zu
durchschauen, was das alles mit ihr zu tun hatte. Sie sah Herrn Korinth fragend
an. Warum sagte er nichts mehr? 


„Ja, und?“, fragte sie provokant. „Frau Olsen ist heute
Nacht ins Krankenhaus gekommen. Es hat Komplikationen gegeben,“ berichtete der
Personalchef weiter. 


„Oh, das tut mir aber leid! Hat sie etwa ihr Kind verloren?“
Christina war bestürzt über diese Nachricht. Tina war wirklich ein liebes
Mädchen, und sie hatte sich so sehr auf ihr Baby gefreut. 


„Nein, das hat man verhindern können. Sie wird sich aber
einem operativen Eingriff unterziehen müssen. Kurz und gut. Frau Olsen wird für
die nächsten Wochen ausfallen, und Sie sollen ihre Vertretung übernehmen.“ 


Christina begriff erst einmal nicht das Geringste und
starrte Herrn Korinth mit offenem Mund an. „Ich?!“, polterte sie viel zu
schrill los. „Ja, warum denn gerade ich?“ 


Der Personalchef legte die Stirn in tiefe Falten, schüttelte
einigermaßen verständnislos den Kopf, schmunzelte dann aber wieder zu ihr
hinüber. „Sie tun ja gerade so als ob man Sie in den Kerker werfen wollte! 


Ha, ha, ha!, dachte Christina nur, Wie witzig! 


„Wir haben Marc Stevens heute morgen einige Personalakten
vorgelegt, und er hat sich für Sie entschieden.“ Als wäre er vom Superstar
persönlich gehuldigt worden, setzte der Personalchef sich mit viel Ehrgefühl
aufrecht hin und wunderte sich, warum diese Frau Klasen, trotz ihrer soeben
zuteil gewordenen Auszeichnung, immer noch nicht strahlte wie ein
Honigkuchenpferd. Er schaute sie erwartungsvoll an und hielt seine Mundwinkel
tapfer nach oben gerichtet. Er rechnete bestimmt damit, dass sie ihm jeden
Moment in die Arme springen würde, vor lauter Rührung und Dankbarkeit. 


Typisch dieser blöde Obermacho Stevens! Sie wurde noch nicht
einmal gefragt, ob sie überhaupt Lust hatte Tinas Vertretung zu machen. 


Korinth rutschten die Mundwinkel allmählich wieder nach
unten, und seine Sorgenfalten erschienen erneut auf seiner Stirn. Er wartete
auf irgendeine Reaktion von Frau Klasen.


„Entschuldigung, Herr Korinth. Ich kann diese Entscheidung
nicht ganz nachvollziehen.“ Sie dachte kurz nach, welche Gegenargumente sie
anbringen konnte. „Erstens bin ich viel zu alt für Herrn Stevens ... Zweitens
habe ich gar keine Erfahrung als Sekretärin ... Und drittens ...“ 


Zu drittens fiel ihr so spontan gar nichts ein. „... und
drittens ... gibt es im communicationcentre sicher noch einige andere, die
bereits viel länger hier arbeiten und mindestens genauso qualifiziert sind wie
ich. Ich denke da zum Beispiel an Gaby Frentzen.“ 


Als hätte ihm Christina gerade von außerirdischen Lebewesen
berichtet, die in ihrer Nachbarschaft wohnten, schüttelte der Personalchef
verständnislos sein schütteres Haupthaar. Herr Korinth konnte gar nicht
glauben, was er da soeben vernommen hatte. Hatte er etwas an den Ohren, oder
hatte diese Frau den Verstand verloren? 


Er setzte wieder seine autoritäre Personalchefmiene auf und
stellte ganz unmissverständlich und unwiderruflich fest: „Marc hat sich für Sie
entschieden, Frau Klasen! Ich kenne seine Beweggründe nicht, aber er wird sich
dabei schon etwas gedacht haben. Selbstverständlich wird Ihr Einkommen
entsprechend ihres Aufgabenbereiches erhöht.“ Er konnte Christinas
Zurückhaltung überhaupt nicht verstehen. Jede andere hätte sich dafür geprügelt
diesen Job zu bekommen. „Außerdem werden Sie beim Verlag angestellt bleiben.
Wir leihen sie sozusagen nur an die Stevens-Productions aus. Es werden Ihnen
also keine Nachtteile daraus entstehen.“


Ganz langsam begriff Christina, dass sie gegen Stevens
Entscheidung nichts tun konnte. Allem Anschein nach, schien er in diesem
Unternehmen gehörig einflussreich zu sein. Sein Wort zählte, sogar hier in der
Chefetage. Es war wohl so. Entweder sie sagte zu, oder sie wäre über kurz oder
lang draußen. „Habe ich eine andere Wahl?“, fragte sie mutlos. 


„Nein, Frau Klasen, haben Sie nicht“, erwiderte der
Vorgesetzte freundlich aber nachdrücklich und erhob sich. Für ihn war diese
Unterhaltung beendet. „Wann muss ich denn anfangen?“, fragte Christina noch
beim Rausgehen. „Ach so! Unverzüglich natürlich. Herr Stevens braucht sie jetzt
sofort!“  


„Ist okay.“ Christina machte die Tür hinter sich zu. Was
wollte Marc Stevens von ihr? Was dachte er sich dabei, sie zu sich zu beordern?
Na, warte, Superstar! Du wirst mich schon noch kennen lernen! Mit MIR machst du
keine Mätzchen, Ladykiller!


Christina kam grollend in das Schreibbüro zurück. „Und? Was
war los? Bist du gekündigt?“, wollten die Kolleginnen wissen. „Nein, bin ich
nicht! Nur versetzt“, gab sie mürrisch von sich. 


Gaby rief ungeduldig: „Wohin denn versetzt? Mensch, muss man
dir heute alles aus der Nase ziehen?“ 


Christina packte ihre Sachen vom Schreibtisch in einen
Karton. „Ich muss Tina vertreten. Sie liegt im Krankenhaus und kommt die
nächsten Wochen nicht wieder.“ Gaby war vollkommen aus dem Häuschen. „Das kann
doch wohl nicht wahr sein! Ich werd’ verrückt! Hast du ein Glück!“ Sie fiel
Christina ausgelassen um den Hals. „Aber warum denn gerade du? Was hat Korinth
gesagt?“


„Da frag’ mich lieber mal ‘was Leichteres, Gabylein! Ich
habe ehrlich gesagt keine Ahnung.“


Anita Gerber war inzwischen auch dazugekommen. „Was heißt
denn hier: Ich muss Tina vertreten? Du darfst sie vertreten, Christina!“ 


Christina fuhr ihr Chefin an: „Habe ich das etwa dir zu
verdanken, Anita?“ Anita nickte perplex. „Ja, natürlich! Ich habe deine Akte
nach oben gegeben. Ich dachte, ich täte ihr etwas Gutes.“


Christina winkte mit einer Hand abfällig ab. „Vielen Dank,
Anita! Ich weiß, ihr könnt mich nicht verstehen, aber ich würde viel lieber
hier bleiben. Was soll ich denn da oben alleine?“


„Na, ich wüsste schon, was ich da oben täte!“ Dieser
Kommentar stammte von Gaby. 


„Nun gut, ich muss schleunigst hochgehen, hat man mir
gesagt. Stevens braucht sofort Hilfe.“ Christina machte den kleinen Pappkarton
zu, als Gaby die nächste Bemerkung machte. „Na, dem würde ich helfen!“ 


„Ich will hoffen, dass Tina schnell wieder auf den Beinen ist.
Für sie und für mich! Adios muchachas!“ 


Oben in der Stevens Production war kein Mensch. Sie packte
erst einmal ihre sieben Sachen wieder aus und sah sich die vielen Aktenordner
in den Regalen an. Sie hatte ja gar keine Ahnung, welche Arbeiten hier überhaupt
anfallen würden. Sie schaute auf Tinas Schreibtisch nach. Stevens hatte ihr
keine Nachricht oder irgendwelche Arbeitsanweisungen hinterlassen. „Ich denke,
der braucht so dringend Unterstützung!“, schimpfte sie. „Und wo ist der
„Allmächtige“ jetzt?“ Sie ging bis zu seiner Bürotüre und schaute sich von dort
aus sein Arbeitszimmer an. 


Stevens Schreibtisch war das reinste Chaos. Wahrscheinlich
hat ihm heute noch niemand den Hintern nachgetragen, vermutete sie. Die Wände
waren über und über mit Fotos von ihm mit anderen Prominenten aus Film, Funk,
Fernsehen und Politik beklebt. Es gab sogar ein Bild, auf dem er zusammen mit
dem Bundespräsidenten abgelichtet war. Hat man dem Chaoten etwa das
Bundesverdienstkreuz verliehen? Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Sie hätte
das Zimmer betreten müssen, um die Details des Fotos erkennen zu können, aber
sie wollte da nicht hineingehen. Na, dann koche ich mal Kaffee! Kaffeekochen
mussten Assistentinnen immer. Da war sie sich sicher. 


Stevens war immer noch nicht in seiner Firma erschienen, als
der Kaffee durch die Maschine gelaufen war. Dafür klingelte das Telefon
ununterbrochen. Christina notierte alle Anrufe und Nachrichten. 


Sie musste mindestens schon zwei Stunden an ihrem Platz
gewesen sein, als ihr neuer Boss doch noch eintrudelte. „Ah, hallo! Da bist du
ja schon, Christina! Ich bin Marc!“, stellte er sich gutgelaunt vor. Christina
stand von ihrem Platz auf und reichte ihm formell die Hand. „Guten Tag, Herr
Stevens. Klasen, mein Name ist Klasen.“ Marc runzelte für einen winzigen
Augenblick vorsichtig die Stirn, entspannte sich dann aber sofort wieder. Na,
das ist ja wohl ‘ne total Verkrampfte!, dachte er. So sah die gar nicht aus! 


„Guten Tag, Frau Klasen. Es freut mich, dass sie mir helfen
wollen.“ 


Wollen ist gut!, dachte Christina. 


Als ihre erste Amtshandlung, übergab sie ihm ihre
Notizzettel. „Es gab einige Anrufe. Ich habe alles für Sie notiert.“ Stevens
überflog kurz ihre Aufzeichnungen und entschied, was er selber erledigen würde,
und was Christina übernehmen sollte. „Und was wäre sonst mein Tätigkeitsfeld?“,
wollte sie noch wissen. 


„Ja, gute Frage! Im Grunde alles, was anfällt. Tina hatte
eigentlich immer alles auf dem Laufenden. Bei mir gibt es ständig etwas Neues.
Sie müssen Termine machen, Anrufe tätigen und entgegennehmen und alle
erforderlichen Schreibarbeiten natürlich. Kurz und gut: Die komplette Firma
organisieren!“ Er grinste neckisch. „Ach ja, und immer da sein, wenn ich Sie
brauche!“ 


Witzbold!, dachte die frischgebackene Superstarassistentin.
„Ich habe Kaffee gemacht, Herr Stevens. Möchten Sie einen?“, fragte sie ihn.
„Oh ja, gerne! Können Sie mir sofort ‘reinbringen.“ Er verschwand in sein Büro.
Tür zu!, hätte Christina am Liebsten laut gerufen, aber er ließ sie offen
stehen.


Sie kam mit ihren Aufgaben sehr schnell zurecht. Bald konnte
sie beispielsweise schon selbst erkennen, welche Anrufe abgewimmelt und welche
für Stevens wichtig waren. Er mischte sich gar nicht ein und ließ ihr bei ihrer
Arbeitsorganisation weitgehend freie Hand. 


Stevens hatte ständig irgendwelche Besprechungen mit
verschiedenen Interpreten, Tontechniker oder der Führungsriege des Verlages,
und Christina kümmerte sich um deren Bewirtung. Täglich kam haufenweise
Fanpost, die sie zu bearbeiten hatte. Die Autogrammwünsche wurden erfüllt, wenn
die Absender einen frankierten und adressierten Rückumschlag beigefügt hatten.
Christina hatte eine ganze Kiste mit Autogrammkarten vorrätig. Die
Unterschriften waren immer an der gleichen Stelle und glichen sich wie ein Ei
dem anderen. Offensichtlich waren sie nur aufgedruckt. Sie war mächtig erstaunt
über so manchen Inhalt der Briefe. Manche erzählten ihm sein ganzes Leben und
fragten ihn sogar um Rat. „Was mache ich mit solchen Briefen hier, Herr
Stevens?“ Er nahm eines der vielen beschriebenen Blätter, überflog den Inhalt
einmal flüchtig. „Gar nichts. Akte P –  Ab in den Schredder!“


„Auch kein Autogramm?“ Er warf den Wisch abfällig wieder auf
den Stapel zurück.


„Tun Sie so, als hätten wir diese Post nicht bekommen! –  Ab
damit, in den Papierkorb!“


 


Christina selbst hatte aber viel öfter Besuch als ihr
Promichef. Gaby hatte in letzter Zeit eine regelrechte Reizblase bekommen.
Jedes Mal stand sie, so als würde sie sich im vorzeitigen Klimakterium befinden
und unter Hitzewellen leiden, mit tomatenrotem Gesicht im Türrahmen. „Na, wie
ist er denn so?“, platzte sie fast vor Neugier. „Na ja. So weit, ganz okay“,
antwortete Christina gleichgültig. „Ja, wie jetzt, ganz okay? Ist er
freundlich? Ist er streng? Ist er locker drauf oder arrogant? Nun sag’ doch
schon, Christina!“ Christina verdrehte genervt die Augen. „Er ist ganz normal.
Wie du und ich, mehr nicht!“


„Stellst du ihn mir denn mal so richtig vor? – Tina hat das
nie getan. Schließlich bin ich ja deine Ex-Kollegin ... und Nachbarin.“ Christina
konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Warum sollte sie der Kleinen diese
Möglichkeit verwehren? „Na klar, wird gemacht, Gaby! Bei der nächsten
Gelegenheit, mache ich dich mit ihm bekannt. Ich verspreche es dir. Aber du
darfst nicht wieder alle Viere von dir strecken! –  Außerdem bist du nicht nur
meine Ex-Kollegin, sondern auch meine Kollegin in Spe und meine Nachbarin und
meine beste Freundin!“ 


Gaby erhob sich sofort wieder. „Okay, alles klar! Ich komme
dann später noch mal wieder. Vielleicht ist er dann da.“ 


„Gabylein!“, rief Christina ihr nach. „Versuche aber bitte
mindestens zwei Stunden einzuhalten, ja? Du bekommst Ärger mit Anita, wenn du
dauernd weg bist.“


„Aber auch nicht länger!“, versprach Gaby und verschwand. 


Stevens hatte meistens gute Laune, war freundlich und gab
sich seriös. Er gab Christina höflich Anweisungen und bedankte sich für alles.
„Vielen Dank, Frau Klasen! –  Nett von Ihnen! Wie gut, dass wenigstens Sie
daran gedacht haben!“ Christina erledigte dagegen ihre Arbeit so gut sie
konnte, aber nicht mehr. Sie gab sich zurückhaltend, emotionslos und
unterkühlt. Stevens sollte bloß nicht auf den Gedanken kommen, dass er sich an
sie heranmachen könne! 


Marc konnte an ihrem Verhalten im Großen und Ganzen fast nie
erkennen, in welchem Gemütszustand sich seine Sekretärin gerade befand. Sie
schaute immer unverändert eisig und sprach mit ihm nur das Nötigste. Es gab
zwischen ihnen kein privates Wort und keine kleine Unterhaltung über dieses
oder Jenes. Wenn er versuchte, mit ihr über das arbeitsinterne Maß hinaus zu
sprechen, würgte Frau Klasen ihn sofort mit irgendwelchen Belanglosigkeiten ab.


 


Gaby war wieder einmal zu Besuch. Sie wollte alles über
Stevens wissen. „Hat er eigentlich wieder jemanden?“  


„Nicht, dass ich wüsste. Ab und zu ruft mal eine an, aber
nicht regelmäßig“, beruhigte Christina sie. „Möchtest du einen Kaffee, Gaby?“
Die Frage war eigentlich vollkommen überflüssig, und Christina drückte ihr die
Tasse schon in die Hand. Das Läuten des Telefons unterbrach die beiden Freundinnen
bei ihrem Kaffeeklatsch. 


„Nein, er ist in einer Besprechung. –  Ich glaube nicht,
dass er gestört werden will. –  Kann ich etwas ausrichten?“ Es war eine
Frauenstimme am anderen Ende der Leitung, die einer gewissen Moni Mölzner
gehörte. Gaby spitzte die Ohren, um etwas von dem Telefonat mitzubekommen. „Ja,
ich notiere: Marc ist so früh weggefahren ... konnte gar nicht mehr sagen, wie
schön die Nacht war ...“ Christina wiederholte laut, was das andere Ende der
Leitung ihr diktierte, damit Gaby wusste, worum es ging. Gaby saß allerdings
schon fast auf ihrem Schoß und drückte ihr Ohr von der anderen Seite an den
Hörer. Christina schubste ihre Freundin zur Seite und konnte sich kaum selbst
noch das Lachen verkneifen. Mit einer eindeutigen Handbewegung zeigte sie Gaby
an, dass sie Ruhe geben sollte. Christina sprach in den Hörer: „Nur schön?!
Och, da sind wir aber andere Attribute gewohnt! Das wird Marc nicht sonderlich
beeindrucken, Frau Mölzner!“ Die beiden hielten sich die Hände vor ihre Münder,
um nicht laut loszuprusten. Die junge Frau war auf Christinas Trick
hereingefallen und formulierte ihre Nachricht an Stevens noch einmal neu.
„Also, ich notiere: Die Nacht war aufregend, wunderbar und unvergesslich ...“
Gaby krümmte sich schon auf ihrem Stuhl zusammen, sosehr musste sie sich
zusammennehmen, um nicht loszuschreien. Sie konnte gar nicht fassen, wie ernst
Christina bleiben konnte. „... Ja, das klingt schon wesentlich besser! –  Frau
Mölzner, was halten Sie davon, wenn Sie ihm ergänzend sagen, dass nicht nur die
Nacht, sondern er obendrein auch noch atemberaubend, zauberhaft und einzigartig
ist? –  Kein Problem! Ich schreibe es gleich dazu: at-em-be-rau-bend,
zau-ber-haft und ein-zig-ar-tig“, wiederholte sie. „Soll ich sonst noch etwas
ausrichten? Ob Sie dableiben und heute Abend Spaghetti kochen sollen? –  Okay,
habe ich. –  Ja, selbstverständlich. Ich werde es sofort weiterleiten. –  Ja,
Dankeschön! Das wünsche ich Ihnen auch, Frau Mölzner! Wiederhören!“ Christina
hängte ein, und die beiden brüllten vor Lachen, bis ihnen die Tränen in Strömen
liefen. „Solche Anrufe meine ich.“


Als Stevens zurückkam, folgte sie ihm unaufgefordert, mit
einer Tasse Kaffee in der einen und ihren Notizen in der anderen Hand, in sein
Arbeitszimmer. Sie nahm vor seinem geräumigen, schwarzen und hochglanzpoliertem
Schreibtisch Platz. 


„Ihr Kaffee ist wirklich gut, Frau Klasen!“ Er saß entspannt
in seinem Chefsessel und nippte an dem Heißgetränk, während Christina ihm die
Mitteilungen vorlas. Wie immer entschied er kurz und knapp: „Kümmere ich mich
drum. Das machen Sie bitte. Erledige ich ...“ 


Monis Botschaft hatte sie sich bis zum Schluss aufbewahrt.
Sie schaute nicht zu ihm herüber, sondern las konzentriert von ihrem Blatt ab.
„Dann hat noch Moni Mölzner angerufen. Weil Sie heute Morgen schon so zeitig
weg waren, konnte Sie Ihnen Folgendes nicht mehr sagen: Ich soll ausrichten,
dass die letzte Nacht aufregend, wunderbar und unvergesslich war ...“ 


Stevens verschluckte sich beinahe und saß plötzlich
kerzengerade in seinem Sessel. Christina fuhr fort. „Außerdem seien Sie, Herr
Stevens, atemberaubend, zauberhaft und einzigartig!“ 


Stevens hatte die Kaffeetasse inzwischen abgestellt, seinen
Kopf auf seine Hände aufgestützt und schaute Christina mit großen Augen an.
„Frau Mölzner lässt fragen, ob sie noch in ihrem Haus bleiben und heute Abend
Spaghetti kochen soll?“ 


Er hatte seine übliche Selbstsicherheit wiedergefunden und
saß wieder locker vor ihr. Er grinste lässig. Er versuchte es zumindest. Ein
bisschen verlegen ist er trotzdem!, dachte Christina ohne eine Miene zu
verziehen. Ihre äußerliche Ruhe konnte ihren Chef aber nicht täuschen. Er hatte
ganz genau mitbekommen, wie sehr seine Assistentin diese Situation auskostete.
Und das war es auch, was ihn so verlegen machte. Irgendwo in ihren tiefsten
Abgründen, hat die Frau wohl doch noch etwas Menschliches in sich, dachte Marc
und räusperte sich. „Ja,... da kümmern Sie sich bitte drum“, sagte er.
Christina blieb ganz abgeklärt und zog lediglich die Augenbrauen hoch. „Um die
Spaghetti?“, fragte sie betonungslos. Stevens blieb immer noch gutgelaunt,
trotz dem er wusste, dass sie genau verstanden hatte, was er meinte. „Nein, Sie
rufen bitte bei mir zu Hause an und sagen Moni, dass sie nicht bleiben soll!
Ich habe schon etwas vor heute Abend.“ Er diktierte ihr noch einiges, und
Christina machte sich wieder an die Arbeit.


 


Irgendwann liefen sich Anita Gerber und Marc Stevens im
Verlagsgebäude über den Weg und Anita wollte wissen, ob er mit Christina
Klasens Arbeit zufrieden sei. „Na ja, ehrlich gesagt ... Sie macht ihre Arbeit
wirklich gut. Sie arbeitet selbständig, korrekt und schnell. Sie hält mir alles
vom Leib, was für mich unwichtig ist. Ich hatte wirklich noch keine Bessere,
Anita!“


Anita war stolz. Sie hatte gewusst, dass Christina diese
Arbeit mit Leichtigkeit machen würde. „Das habe ich auch so erwartet! Deshalb
habe ich sie dir ja geschickt. Sie ist im Grunde für die Tipperei im
Schreibpool absolut überqualifiziert.“


„Ja, ja,... das mag schon sein. Trotzdem freue ich mich
heute schon auf den Tag, an dem Tina wieder da ist. Irgendetwas läuft nicht
zwischen der Klasen und mir. Weißt du, Anita? Sie spricht kein Wort zuviel, und
ich kann machen, was ich will. Meinst du, die würde auch nur mal freundlich
zurücklächeln? Die weiß doch gar nicht, wie das geht! Diese Frau ist ein
einziger Eisklotz, und ich kann so einfach nicht arbeiten.“ Anita hörte ihm
aufmerksam zu, während er sich weiter ereiferte. „Stell dir mal vor! Sie und
ich sind die einzigen in diesem Haus, die sich siezen! So lange wie ich hier
bin, habe ich mich noch mit keiner Menschenseele in diesem Verlag gesiezt! Und
das war nicht meine Idee, das kannst du mir glauben!“ 


Anita hielt das alles für unmöglich. „Aber Marc, Christina
ist wirklich eine ganz herzliche und liebenswürdige Person! Sie lacht viel und
gerne. Die Mädchen aus dem Schreibbüro vermissen sie schon sehr. Sie hat Humor
und kommt mit jedem gut aus, wirklich!“ 


Marc zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. „Okay,
Anita, alles klar! Dann muss es wohl an mir liegen“, beendete er schlagartig
das Gespräch.
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Christina schaute sich die Bilder an, welche die kleine
Nicole zusammen mit der Psychologin gemalt hatte. Jedes Blatt war
kohlrabenschwarz und wirkte bedrückend. Für die Häuser, Bäume und Blumenwiesen,
selbst für die Sonne hatte sie nur den schwarzen Buntstift benutzt. Die Sonne
hatte sie fett und tiefschwarz mit einem Wachsmalstift übergekrakelt. Man sah
dem Bild förmlich an, mit welcher Wut im Bauch sie alles Schöne, im wahrsten
Sinne des Wortes, aus ihrem Leben gelöscht hatte. Sich selbst und ihre Mutter
zeichnete sie jedes Mal winzig klein. Aber auf jedem Bild gab es riesenhafte
Männer, höher als die Häuser. Sie malte die Kerle stets nackt und mit
überdimensionalen Geschlechtsteilen. Wenn das keine Beweise für die Gräueltaten
ihres Vaters sind!, dachte Christina. Das Mädchen sprach noch immer keinen Ton.
Nicht mit ihrer Mutter, nicht mit Inge Fink, weder mit der Psychologin, noch
mit Christina. 


Christina nahm sie auf ihren Schoß und las ihr Geschichten
vor, oder sie spielten Gesellschaftsspiele, wie Mensch-ärgere-dich-nicht oder
Memory. Die Kleine hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis und spielte aufmerksam
und  konzentriert. Am Ende hatte Nicole immer den größeren Stapel an
Spielkärtchen auf ihrer Seite. Christina konnte sich anstrengen, soviel sie
wollte. Nicole gewann jedes Spiel. Man sah ihr aber niemals an, ob sie sich
über ihre Siege freute oder nicht. Christina rechnete und schrieb mit dem Kind.
Nicole hatte keinerlei Probleme, dem Schulstoff für das dritte Schuljahr zu
folgen. Sie führte ihr Hefte sehr ordentlich, fast schon pingelig. Sie duldete
kein Durchstreichen oder gar ein Eselsohr. Wenn sie sich verschrieb, löschte
sie das Falsche mit dem Tintenkiller und malte fein säuberlich darüber. Jede
kleine Zahl passte akkurat in die Kästchen. Nichts war drüber geschmiert, und
das Ergebnis jedes Rechenpäckchens wurde mit dem Lineal zweimal ordentlich
unterstrichen. Beim Diktat schrieb sie zwar sehr langsam, aber ihre Schrift war
so reinlich, dass man hätte denken können, die Buchstaben wären auf die Linien
gedruckt worden. Christina musste an die Kämpfe denken, die sie mit Manuel in
der frühen Schulzeit hatte. Der Junge hatte zu allem anderen Lust, nur nicht
auf Schule und erst recht nicht auf Hausaufgaben. Alles musste schnell gehen,
und Manuel kritzelte unleserlich in seine Hefte, ohne Rücksicht auf Verluste.
Hauptsache schnell! Hauptsache fertig! Hauptsache rausgehen, mit seinen
Freunden an den Strand oder Fußballspielen. Das war ihm wichtig gewesen, sonst
nichts.


Nicole tat ohne zu murren, was man von ihr verlangte.
Niemals war sie ungehorsam oder gar trotzig. Nicht ein einziges Mal tobte sie
mit den anderen Kindern im Spielzimmer oder auf dem kleinen Spielplatz im
Garten herum. Sie war meistens alleine und begnügte sich damit, den anderen
beim Spielen zu zuschauen. Sie schaukelte, wippte oder rutschte nur mit ihrer
Mutter oder Christina. Nicole hatte allezeit den gleichen Gesichtsausdruck. Sie
blickte immer sehr ernst daher, ohne jedes Mienenspiel. Sie konnte weder
weinen, noch war sie in der Lage zu lachen.  „Mit viel Geduld wird Nicki es
eines Tages wieder tun!“, sagte Inge Fink zu Christina. „Sie wird nie
vergessen, was man ihr angetan hat, aber sie wird hoffentlich irgendwann
wissen, wer es wirklich gut mit ihr meint. Bleiben Sie dran, Christina!“


„Das werde ich auch! So schnell gebe ich nicht auf, das
können Sie mir glauben! Ich werde die Kleine zum Lachen und zum Weinen, zum
Toben und zum Schreien bringen. Ich schaffe das, Inge!“


 


Helle Aufregung im ganzen Verlag. Die Geschäftsleitung hatte
zur alljährlichen Betriebsfeier geladen. Das Ereignis des Jahres! Die
Kolleginnen des Schreibbüros hatten kein anderes Thema mehr. Was sollte man
bloß anziehen? Welche Frisuren wurden getragen? Alle, von der Putzfrau bis zum
Geschäftsführer, würden kommen. Natürlich waren auch sämtliche unter Vertrag
stehende Künstler eingeladen. Vom Popsternchen bis zum Superstar.


Gaby erschien an diesem Morgen schon ganz früh in Stevens
Vorzimmer. „Christina, gehen wir zusammen einkaufen? Ich muss unbedingt etwas
Neues für die Feier haben! Weißt du, ich will mir nämlich das schärfste Outfit
der Stadt zulegen.“ Christina konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die
Kleine war einfach zu drollig! „Natürlich gehen wir zusammen, Gaby. Wie wäre es
mit heute Nachmittag? Um das schärfste der ganzen Stadt zu finden, müssen wir
ja wohl jedes Geschäft abklappern. Du sollst dir ja auch wirklich sicher sein,
alles gesehen zu haben. Das kann Tage dauern!“ Sie schenkte ihrer Freundin die
obligatorische Tasse Kaffee ein. „Jetzt trink’ erst mal deinen Kaffee!“ 


Stevens war bereits auf seinem Posten. Durch die offen
stehende Bürotür musste er zwangsläufig der Unterhaltung der beiden Frauen
nebenan zuhören. 


Gaby rief euphorisch:


„Und Stevens? Kommt er ...?“ Christina stoppte
augenblicklich den lautstarken Ausbruch ihrer jugendlichen Freundin. „Psst!“,
zischte sie und machte ein Zeichen in Richtung Stevens Büro. Gaby setzte sich
zu ihr und versuchte ihre Lautstärke herunterzupegeln. „Wenn der dahin geht,
dann muss ich mir echt haargenau überlegen, was ich anziehe. Das muss alles
voll stimmen, Christina! Wann hat man schon die Gelegenheit, ihm so nah auf die
Pelle rücken zu können?“ 


Nebenan schmunzelte Marc leise vor sich hin. Ihm waren die
häufigen Besuche der hübschen Blonden aus dem Schreibbüro bei Frau Klasen
selbstverständlich schon aufgefallen. 


Im Sekretariat der Stevens Production konnte Gaby sich
überhaupt nicht mehr beruhigen. 


„Und du? Was ziehst du denn an, Christina?“


„Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt komme“, hörte Marc
seine Sekretärin antworten. „Ja, wie jetzt?!“, regte Gaby sich sofort auf.
„Warum denn nicht? Das darfst du dir doch nicht entgehen lassen! Was meinst du,
was da immer abgeht?“  


Das finde ich aber auch, dachte Marc, legte die
Unterschriftenmappe zur Seite und lauschte nun ganz intensiv, was die beiden
Frauen nebenan sagten. „Du weißt doch, dass ich am Wochenende nie Zeit habe“,
erinnerte Christina sie. Gaby empörte sich weiter. „Ich glaub’s ja wohl nicht!
Dein geheimnisvoller Lover wird doch mal einen Abend auf dich verzichten
können!“ 


Sie konnte Christina nicht verstehen. Ihre mütterliche
Freundin predigte ihr ständig, sie solle sich von den Männern nicht so
vereinnahmen lassen, und Christina selber konnte sich noch nicht einmal für ein
paar Stunden von ihrem Freund  loseisen. „Gabylein, wie oft soll ich dir das
noch sagen? Ich habe keinen Freund“, reagierte Christina unüberhörbar rigoros.
Gaby sprang auf und stemmte die Fäuste in die Taille. „Weißt du was, Christina?
Du kannst es mir ruhig sagen, wenn du mit einem verheirateten Typen zusammen
bist. Ich weiß gar nicht, was deine Heimlichtuerei eigentlich soll! Ich kenne
ihn doch sowieso nicht,... oder vielleicht doch?“ 


Für Gaby konnte es nur diese eine Erklärung für Christinas
ewige Wochenendbeschäftigung geben. „Ich kann dir nichts anvertrauen, was es
gar nicht gibt, Gaby. Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal! Ich habe keine
Beziehung zu irgendjemandem, und ich will auch keine haben! Män-ner
in-te-res-sie-ren mich nicht,... y basta!“ 


Das glaube ich dir aufs Wort, fand Marc in seinem Büro. 


Christina hatte ihrer Freundin bis auf den heutigen Tag
nichts von ihrer Arbeit im Frauenhaus erzählt. Das hatte sie auch für die
Zukunft nicht vor. Gaby war von Natur aus extrem neugierig, und Christina hatte
keine Lust auf bohrende Fragen nach ihrer Motivation für dieses Ehrenamt. Ihr
reichte es schon, dass sie Inge Fink gegenüber hatte zugeben müssen, in ihrer
Ehe geschlagen worden zu sein. Sie wollte ihre Vergangenheit aus ihrem neuen
Leben, so weit es eben ging, heraushalten. Es gefiel ihr jedoch ganz und gar
nicht, wenn Gaby der Meinung wäre, sie hätte eine heimliche Affäre mit einem
verheirateten Mann. Deshalb sagte sie letztendlich doch noch zu. „Nun gut,
Gaby. Ich gehe mit euch auf dieses Fest. Geht es dir jetzt besser?“ 


Gaby machte sich zum Gehen auf. „Na, also! Geht doch! Voll
krass, Christina! Ich freue mich riesig! Also, bis heute Nachmittag. Ich hole
dich ab.“ Sie kam noch einmal ganz nah an Christina heran und sagte im
Flüsterton, „Krieg’ doch mal heraus, ob ER kommt!“ Mit übertriebener Geste
zeigte sie mit dem Finger in Richtung Stevens Büro. Christina flüsterte
kopfschüttelnd  zurück. „Ja, ja! Ich sag’ dir Bescheid.“ 


Als Christina später ihrem Chef seinen Kaffee ins Büro
brachte, fragte Stevens sie ganz beiläufig, ohne von seinen Akten aufzublicken
„Werden Sie auf das Verlagsfest kommen, Frau Klasen?“ Christina brummelte
teilnahmslos. „Das werde ich wohl müssen.“ Marc nahm seine kleine,
schwarzumrandete Lesebrille ab und grinste sie übertrieben mitleidig an. „Ach,
das tut mir aber leid, Frau Klasen!“ Sie schaute ihm starr in die Augen. Tonto!
Du blöder Blödmann!, hätte sie am Liebsten gebrüllt. Stevens hielt ihrem
frostigen Blick wortlos stand, bis Christina es nicht mehr aushalten konnte.
„War es das, Herr Stevens?“, fragte sie unwirsch. Stevens fuhr ein wenig
erschrocken in seinem ausladenden Chefsessel zusammen. Christina kam es vor,
als hätte sie ihn aus einer tiefgründigen Gedankenwelt geholt. „Ja, ja. Danke
für den Kaffee“, sagte er kurz, setzte sich seine Brille wieder auf und
konzentrierte sich auf seine Post. 


 


„Und, kommt er?“, war das Erste, was Gaby von ihr wissen
wollte, als sie gemeinsam das Verlagsgebäude verließen. „Weiß ich nicht“,
antwortete Christina genervt. „Aber du wolltest doch fragen!“, rief Gaby
enttäuscht. „Ich hatte aber nicht die Gelegenheit.“ Lieber hätte sie sich
selber in den Hintern gebissen, als ihren Chef danach zu fragen. Wie würde das
denn aussehen? Für was würde er sie halten? Er müsste doch zwangsläufig denken,
sie legte Wert auf seine Anwesenheit auf dem Betriebsfest. Ihr war es im Grunde
vollkommen gleichgültig, ob er kommen würde oder nicht. – Nein! Am Liebsten
wäre ihr es, wenn er etwas Besseres vorhätte. Sie wusste nur zu gut, wie solche
Feierlichkeiten abliefen. Es war doch immer dasselbe. Zu viele Männer, zu viele
Frauen und viel zuviel Alkohol. Wehe, wenn sie losgelassen! 


 


Sie rannten von einem Geschäft in das nächste. Gaby war
alles nicht erotisch und verführerisch genug. „Der Rock ist voll zu lang! – Die
Hose ist voll zu weit! – Der Ausschnitt ist zu rund, dieser ist zu spitz, der
nächste zu hoch, und der hier ist doch voll nicht tief genug!“ 


Christina taten auf ihren hohen Absätzen schon die Füße weh.
Jetzt waren sie in einer Boutique angelangt, wo es wirklich ein paar „Voll
krasse Fummel“ gab. Alles in diesem Laden glitzerte und blinkte, was durch die
Diskokugel an der Decke, welche das Licht mit ihren vielen Spiegelchen
tausendfach brach, auch noch verstärkt wurde. 


Gaby war, ob der Glimmerpracht, sofort Feuer und Flamme.
Christina bedauerte allerdings schon, ihre Sonnenbrille nicht eingesteckt zu
haben. Um sich die Zeit zu verkürzen, schauten sie sich getrennt voneinander
die angepriesene Ware an. Christina arbeitete sich gerade durch die überfüllten
Kleiderstangen, als Gaby nach ihr rief. „Ich habe etwas, Christina! Schau doch
mal! Ist das nicht voll scharf?“ Ihre junge Kollegin stolzierte stolz wie ein
Schwan aus der Umkleidekabine, und Christina bekam vor lauter Staunen den Mund
nicht mehr zu. Die Kleine hatte sich eine hautenge schwarze Hose, welche mit
einem blendenden Silberglimmer überzogen war, angezogen. Der Hosenbund saß
ungefähr eine Handbreit unter ihrem gepierctem Bauchnabel. Der Fetzen, den Gaby
als Oberteil ausgesucht hatte, schlug jedoch dem Fass den Boden aus. Es
handelte sich um ein schwarzes, ebenfalls silberglitzerndes, ärmelloses Nichts,
was wiederum eine Handbreit über ihrem Nabel aufhörte. Unter dem tiefen
Ausschnitt war in dicken, rotglitzernden und fetten Buchstaben das Wort: L U D
E R aufgedruckt.


Gaby lachte ihre Freundin, durch und durch von ihrem Outfit
überzeugt, an. „Ist das nicht voll krass, Christina? Da muss Marc Stevens doch
einfach voll drauf abfahren! Was meinst du?“ 


Christina konnte erst einmal gar nichts mehr sagen. Sie
starrte ihre junge Kollegin fassungslos, mit weit aufgerissenen Augen an.
„Gaby, woher soll ich denn wissen, auf was Stevens steht? Es ist mir eigentlich
auch vollkommen schnurz! – Du willst doch wohl so nicht ‘rumlaufen? Da könnte
ja genauso gut draufstehen: Nimm mich mit! Zieh’ mich aus, und treib’s mit mir!
Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“ 


Gaby konnte Christinas Aufregung gar nicht nachvollziehen.
Was hatte sie an diesem Dress auszusetzen?  „Aber, das sieht doch heiß aus!“,
entrüstete sie sich trotzig wie ein pubertierender Teenager. Christina
schüttelte verständnislos den Kopf. „Was willst du eigentlich, muchacha? Dich
für einen One-Night-Stand kredenzen? Wolltest du nicht vielmehr, demnächst irgendwann
jedenfalls, den Mann fürs Leben finden?“


„Ja, natürlich will ich das. Das weißt du doch!“


„Aber nicht so! Du glaubst doch wohl selber nicht, dass ich
mit dir in einem solchen Outfit auf der Party erscheine“, befahl Christina mit
unerbittlich mütterlicher Kompromisslosigkeit und schob ihre Freundin unsanft
in die Umkleidekabine zurück. „Zieh’ das sofort wieder aus! Jetzt werde ich mal
entscheiden, was du zur Feier des Tages anziehen wirst. Alles klar?“ Gaby
resignierte kleinlaut. „Na gut. Wie du willst, Mama!“


Christina suchte für ihren Schützling einen eleganten,
sandfarbenen Hosenanzug mit satinbesetzten Revers und Hosenaufschlägen aus,
doch Gaby wollte ihn noch nicht einmal anprobieren. „Ach, Christina! Und so was
soll scharf aussehen? Was soll ich denn damit?“, fragte sie dickköpfig.
Christina stieß sie in die Umkleidekabine und zog den Vorhang von außen zu.
„Zieh’ an!“ 


Der Anzug war wie für Gaby höchstpersönlich gemacht. Er saß
perfekt, und die Farbe harmonierte mit Gabys langem blonden Haar und ihrer
leicht gebräunten Haut. „Dazu kannst du ein schmales Top anziehen, oder wenn du
es so richtig sexy haben willst, trägst du einfach nur einen schicken BH unter
dem Blazer. Man muss nicht gleich seinen ganzen Körper wie auf einem
Silbertablett präsentieren. Das macht doch keinen Mann neugierig, wenn er schon
beim ersten Blick alles entdecken kann.“ Gaby musterte sich zunächst kritisch
im Spiegel. Sie erkannte sich fast gar nicht mehr wieder und gefiel sich im
Grunde recht gut. Irgendwie wirkte sie nicht mehr so mädchenhaft und wesentlich
aparter und reifer. In der Tat. Christina hatte Recht. Dieses elegante Outfit
war auch noch richtig sexy, ohne Frage! 


„Okay! Probiere ich es eben mal so“, gab sie sich letzten
Endes geschlagen.


 


Die ungleichen Freundinnen hatten sich in Gabys Wohnung für
das Betriebsfest umgezogen, geschminkt und die Haare gestylt. Gaby hatte sich
ihr blondes, schulterlanges Haar glattgefönt, und Christina hatte ihr ein
dezentes Make-up verpasst. Gaby trug lediglich einen schwarzen BH unter ihrem
Blazer. Ein Goldkollier auf ihrer bronzenen Haut machte ihr Erscheinungsbild
vollständig. Christina hatte sich ihr langes, dunkelbraunes Haar zu einer
wilden Lockenmähne geknetet. Die beiden Freundinnen betrachteten sich am Ende
in Gabys Schlafzimmerspiegel. Gaby war zu guter Letzt doch noch von ihrer
Aufmachung überzeugt. „Boh, wow, Christina! Wir sehen einfach voll geil aus!
Findest du nicht?“


„Ja, wirklich einwandfrei. Und wenn du jetzt noch dein
„voll“ und „geil“ und „cool“ wenigsten für diesen einen Abend vergessen
könntest, wärest du die perfekte Begleitung, selbst für den Verlagschef.“
Christina legte ihren Arm um Gabys Schulter. „Komm’ lass uns ‘runtergehen! Das
Taxi muss jeden Moment da sein.“


Der Verlag hatte für sein Betriebsfest den großen Ballsaal
des Luxushotels Hansen angemietet. Christina studierte den Festsaal mit
fachmännischem Blick. Das Ambiente war einfach überwältigend. Der enorme Saal
war absolut kunstvoll dekoriert. Es gab große, runde und professionell
eingedeckte Galatische für jeweils zehn Personen. Die Decke des Festsaales
bestand aus tausenden kleinen Glühbirnchen und brillierte wie ein nächtlicher,
wolkenloser Sternenhimmel. Es gab auch eine Tanzfläche, und auf der Bühne
spielte eine Band bereits leise Instrumentalmusik. 


Es waren schon jede Menge Leute da, als die beiden
Schönheiten eintrafen. Gaby entdeckte sofort Anita Gerber mit den anderen
Beautys aus dem Schreibbüro. Ihre Kolleginnen hatten bereits einen der
ausladenden Galatische in Beschlag genommen. Anita winkte ihnen zu. „Hallo, ihr
zwei! Kommt zu uns! – Christina, ich bin einfach mal davon ausgegangen, dass du
an unserem Tisch sitzen möchtest.“


Christina hatte schon im Stillen befürchtet, den Abend am
Tisch ihres Chefs verbringen zu müssen. Sie konnte den Superstar jedoch weit
und breit nicht entdecken und wünschte sich, er solle dableiben, wo der Pfeffer
wächst.  „Oh, ja, furchtbar gerne“, antwortete sie erleichtert. 


Die Kolleginnen des communicationcentres waren unter sich.
Eine eingeschworene Damenriege, die sich durch und durch ihrer
Lieblingsbeschäftigung widmete. Jedes Subjekt, welches durch die große Saaltüre
hereinkam, wurde von ihnen kompetent unter die Lupe genommen und scharf
gemustert. Falls notwendig lästerten die Frauen, was das Zeug hielt über Kleidung,
Frisur und Make-up. „Oh nein! Guckt euch das mal an! So eine Farbe zu diesem
Haar! – Bei dem Hintern, hätte ich mich aber mal besser beraten lassen! – Ach
du Schande! Mit diesem Haar wäre die wohl besser ein Besen geworden!“ 


Viele Partygäste nahmen ihren Aperitif in Grüppchen
herumstehend ein. Gaby stöberte einen mehr oder weniger Prominenten nach dem
anderen auf. Kaum hatte sie einen entdeckt, johlte sie verzückt: „Seht doch
mal, wer da kommt! Habt ihr gesehen? Da hinten in der Ecke, der Typ, der sich
mit Henning unterhält ... Is’ ja wohl ein ganz Süßer, ne?“ Sie war vollends aus
dem Häuschen. Diese Tagesration an potentiellen Promis war für Gaby kaum zu
meistern.


Und dann trat das wohl Unvermeidbarste dieses Abends durch
die Tür. „Da kommt er! Ich werd’ verrückt! Da ist er! Marc  Stevens!“, rief
Gaby viel zu schrill. „Und er ist alleine!“ Christina tätschelte ihr den
Rücken. „Hey, ganz ruhig! Tranquilita muchacha!“ 


Alle Tischnachbarinnen schauten zum Eingang, um den
eintreffenden Superstar zu beobachten. Nicht nur die Schreibbüromädchen
schauten, eigentlich starrte der ganze Saal auf Stevens. Er war tatsächlich
ohne Begleitung gekommen. Wo hatte er denn seine Moni Mölzner gelassen? War die
etwa nicht so ganz gesellschaftsfähig? Dieser Mann hatte irgendetwas
Außergewöhnliches an sich. Christina wusste nur nicht, was es genau war.
Stevens stand jetzt einfach nur so da, machte gar nichts, und sämtliche
Anwesende schauten ihm dabei zu. 


„Mann o Mann! Der sieht ja voll cool aus!“ Gaby war kaum zu
bremsen. „Ist gut, ist ja schon gut, Gaby. Beruhige dich bitte!“ Christina
musste ihrer Freundin jedoch stillschweigend Recht geben. Stevens sah wirklich
phantastisch aus. Er trug heute Abend einen schwarzen Anzug mit feinen, hellen
Nadelstreifen, eine Hand steckte wie so oft lässig in der Hosentasche. Er hatte
sich sogar eine Krawatte umgebunden. Christina fand, dass er eigentlich auch in
Jeans oder seinen knallengen Lederhosen sehr gut aussah. Aber dieses fabelhafte
Outfit ließ ihn außergewöhnlich attraktiv und gewissermaßen erwachsen wirken. 


Stevens ließ seine Blicke auf der Suche nach geeigneten
Gesprächspartnern umherschweifen. 


Peter Henning, der Boss des Konzerns, ging ihm entgegen, um
seinen Protagonisten gebührend zu empfangen. 


Marc Stevens Eintreffen läutete dann auch den ersten
Programmpunkt des festlichen Abends ein. Henning stieg auf die Bühne, und alle
nahmen an den großen Tischen Platz. Marc ging an den Nebentisch der
Schreibbüromädchen, der für die Geschäftsleitung reserviert war. Bevor er sich
genau gegenüber von Gaby und Christina hinsetzte, begrüßte er die Frauen mit
einem leichten Kopfnicken. Stevens hatte eigentlich meistens ein Lächeln auf
den Lippen, doch er verzog bei seinem Gruß keinen Mundwinkel. Ihm muss irgendeine
Laus über die Leber gelaufen sein, interpretierte Christina seine Miene.
Vielleicht hat er sich mit seiner Moni gestritten. Sie nickte stumm zurück und
konnte Gaby gerade noch davon abhalten, ihm wie eine Irre zu zuwinken. „Reiß’
dich jetzt einmal ein bisschen zusammen, Gaby! So wird das doch nichts!“,
zischte Christina nach rechts.


Henning hielt die übliche Rede zu solchen Anlässen. Er
analysierte das abgelaufene Geschäftsjahr, erwähnte nicht nur einmal Marc
Stevens, den wiederum erfolgreichsten Vertragspartner des Verlages. Als er sich
zum Abschluss seines auswendig gelernten Vortrages bei den Angestellten für
ihren Einsatz im abgelaufenen Geschäftsjahr bedankt hatte, genoss er noch kurz
den Applaus und nahm neben Stevens Platz. Danach wurde mit dem Servieren des
ersten Ganges begonnen. 


Gaby bemühte sich immerhin einigermaßen gelassen zu bleiben.
Christina hingegen ertappte sich immer wieder selbst, wie sie ihren Chef
beobachtete. Dieser Mann war nicht nur ein attraktiver Superstar, sondern Marc
Stevens war das, was Christina als einen schönen Mann bezeichnete. Es gab
hübsche Männer, und es gab schöne Männer. Für Christina war das ein großer
Unterschied. Und gerade eben war ihr bewusst geworden, dass Stevens zu den
wenigen schönen Männern zählte. Was machte den Unterschied aus? Wann war ein
Mann schön? Eigentlich konnte Stevens es doch gar nicht sein. Männliche
Schönheit kam von innen, und Stevens hatte bekanntermaßen einen eindeutigen
Scheißcharakter. Er war erfolgsorientiert, flatterhaft und zweifellos
penisgesteuert. Er liebte die Frauen nicht, er benutzte sie, um seine
ureigensten Bedürfnisse zu befriedigen und warf sie dann weg wie Abfall. 


„Hey, Christina! Hallo? Machst du noch mit?“, holte Gaby sie
aus ihren tiefsten Gedanken. „Vor lauter Geistesabwesenheit, bemerkst du gar
nicht, wie Stevens immer zu mir herüberschaut“, flüsterte die Kleine ihr ins
Ohr. „Na, das hört sich ja erfolgversprechend an“, sagte Christina. „Lass es
einfach auf dich zukommen, Kleines!“ 


Sie spann ihre Gedanken weiter. Ángel war auch ein schöner
Mann gewesen. Aber warum? Ganz klar – Bis zu seinem Comingout als brutaler
Vergewaltiger, hatte er Herzenswärme in seinen Augen. Er konnte so Vieles
sagen, ohne es auszusprechen: Komm zu mir, du kannst mir vertrauen, ich
beschütze dich, ich kann lieben! Ich nehme dich in meine starken Arme, und dir
wird nichts passieren! Du kannst mir dein Leben anvertrauen. In seinen Augen
stand „absolute Zuverlässigkeit“ geschrieben. Ángel war nicht nur äußerlich
schön. Es war seine positive Seelenlage, die ihn so begehrenswert gemacht
hatte. Ihr Sohn Manuel war jetzt noch ein hübscher junger Mann, aber in ein
paar Jahren würde er auch zu den Schönen gehören. Da war Christina sich ganz
sicher. Der Möbelverkäufer, der ihr die neue Wohnungseinrichtung verkauft
hatte, zählte auch zu diesem kleinen, exklusiven Kreis, obwohl er nicht der
Allerhübscheste war. Es hatte gar nichts damit zu tun, ob jemand besonders
erfolgreich oder gar prominent war. Ángel, Manuel, der Verkäufer aus dem
Möbelhaus und natürlich auch Marc Stevens wären auch als Müllmänner schön
gewesen! Es waren in allen Fällen ihre Augen, welche ihre Schönheit ausmachten.



Sie schaute wieder zu ihrem Chef hinüber. Er unterhielt sich
angeregt mit seinen Tischnachbarn, und Christina dachte: Und es sind nicht nur
die Augen – Es ist auch seine Stimme, sein Haar, sein Mund, jede einzelne
kleine Falte ... und sein Nacken ... und sein breites Kreuz ... Was soll das,
Christina?, rief sie sich selber zur Ordnung. Hat Gaby dich mit ihrer
Schwärmerei jetzt angesteckt? Bist du auch schon auf diesen rompecorazones
hereingefallen?


Im nächsten Moment schaute er herüber und lachte sie
charmant an. Sie antwortete mit einem eher gequälten Lächeln und versuchte sich
wieder auf ihre Freundinnen zu konzentrieren. Ihr gelang es jedoch überhaupt
nicht mehr, sich am Tischgespräch zu beteiligen. Wie unter Zwang sah sie immer
wieder zum Nachbartisch hinüber. 


Stevens blieb das natürlich nicht verborgen. Genau wie jede
hübsche Frau, brauchte er nicht direkt zu sehen, dass er beobachtet wurde. Er
fühlte es, selbst wenn ihn jemand von hinten anstarrte. Er wunderte sich in
diesem Fall doch schon sehr, dass es gerade seine neue, herbe Assistentin war,
die er jetzt zum x-ten Mal beim Stielaugen machen ertappte. Immer, wenn er sie
erwischt hatte, senkte Christina schnell den Kopf und blickte verlegen auf
ihren Teller. 


Irgendwann musste sie ihren Kopf aber auch einmal wieder
heben und geradeaus gucken. Aber welcher Anblick bot sich ihr dann? Stevens,
der seine Augen überhaupt nicht mehr von ihr ließ. Er machte gar nichts anderes
mehr, als ihr mit diesen beiden himmlischen, lebendigen, tiefblauen, kleinen
Seen, mit ihren freundlichen Lachfältchen an den Ufern, direkt in die Augen zu
sehen. Es prickelte und kribbelte unerhört in ihrem Bauch. So etwas hatte sie
seit Jahren nicht mehr gespürt. Sie redete sich eindringlich ins Gewissen:
Reiß’ dich mal ein bisschen zusammen!  Es ist nur dein Chef, der dich da
anglotzt! Der Playboy, der Don Juan, der Ladykiller und
Der-auf-keinen-Fall-Frauenversteher!


Gaby war immer noch der Meinung, seine Blicke galten ihr.
„Der schaut dauernd zu mir rüber, Christina. Hoffentlich ist dieses Essen bald
vorbei! Vielleicht tanzt er ja mal mit mir?“ 


Christina wünschte sich auch nichts sehnlicher, als dass
endlich das Dessert serviert würde. Dann könnte sie wenigstens aufstehen und in
eine andere Richtung sehen. Sie schaute abermals von ihrem Teller hinauf. – Er
schaute! – Kopf wieder abwärts. Sie benahm sich wie ein unreifes Früchtchen.
Kopf wieder hoch. –  Er schaute! Kopf hinab. Auf und nieder, immer wieder! 


Das ist doch absurd, Christina! Schwachsinn! Wahnsinn!
Geistige Lähmung! Absolute Verblödung! Er ist ein Mann! Nichts anderes als ein
männliches Wesen! Das durfte und wollte sie nicht zulassen. Sie verordnete sich
die entgegengesetzte Strategie. Augenblicklich nahm sie den Kopf wieder hoch
und fixierte ihn mit dem erbarmungslosesten Blick, den sie zu bieten hatte,
geradeheraus in seine Augen und dachte: Wenn du Sprücheklopfer meinst, du
könntest mir imponieren, dann hast du dich aber gewaltig geschnitten, Blödmann!
Geh’ nach Hause, ’ne Runde deine Moni Mölzner flachlegen! 


Er lächelte augenblicklich nicht mehr, hielt ihrem Blick
jedoch stand. Mein Gott!, dachte Marc schaudernd, wenn Blicke töten könnten,
würde ich jetzt leblos vom Stuhl kippen. Was für ein Wandel! Die Klasen hatte
doch zweifellos damit angefangen, ihn anzupeilen. Und auf welche Weise sie das
getan hatte! Da war keine gewohnte Hartherzigkeit in ihrem Blick gewesen. Da
war blitzartig noch etwas anderes zu erkennen gewesen. Zum ersten Mal hatte er
milde Wärme und Emotion in diesem Blick entdeckt. Diese phantastische
Veränderung war es, die ihn so faszinierte, die seine Augen magnetisch
angezogen hatten. Christina Klasen war soeben, wenn auch nur für ein paar
Minuten, die schönste Frau der Welt gewesen. Sie hatte ihrer Seele, aus ihrem
kleinen Gefängnis heraus, einen Blick in die große, weite Welt gestattet. Diese
Frau war also doch nicht gefühlskalt. – Diese Frau hatte ein Herz! Und jetzt?
Nun blitzte sie ihn bitterböser und teuflischer denn je an. Marc verstand die
Welt nicht mehr und hatte Christina nichts mehr entgegenzusetzen. Er schüttelte
verständnislos den Kopf. Aus der Madame soll mal einer schlau werden!, dachte
er und mischte sich wieder in die Unterhaltung an seinem Tisch ein. 


Na also, geht doch! Blödmann!, lobte Christina sich
siegessicher.


 


Der förmliche Teil des Abends war nun endlich vorbei. Viele
verließen sofort ihre Tische, und die Abteilungen vermischten sich
untereinander. Der Alkohol floss in Strömen, und die ersten Pärchen drehten
ihre Runden auf dem Parkett. Auch die Schreibbüromädchen wurden immer wieder
zum Tanzen geholt. Eine war aber auch hübscher als die andere, und die Schönste
von allen war heute ganz eindeutig Gaby. Sie hätte an ihre zahlreichen Verehrer
Nummern verteilen können, um sie dann anschließend der Reihe nach aufzurufen.
Gaby hatte fast schon mit der kompletten Chefetage das Tanzbein geschwungen.
Nur mit Stevens hatte Christina sie noch nicht gesehen ... Wo war der
eigentlich? Sie hatte ihn ganz aus den Augen verloren und schaute sich suchend
nach ihm um. Nichts zu sehen. Kein Superstar weit und breit. Er war bestimmt
schon nach Hause gegangen, nachdem er hier seine Pflichtstunden abgesessen
hatte. Sehr gute Idee, Chefchen!, urteilte sie, dann darf ich ja jetzt diesen
Abend endlich genießen! 


Es wurde viel getrunken und gelacht. Christina würde morgen
bestimmt Muskelkater im Bauch haben. Da Gaby ja sowieso keine Zeit mehr fand an
den Kolleginnentisch zurückzukommen, rutschte Anita Gerber auf deren Platz
neben Christina. „Gaby tanzt heute mindestens schon zum fünften Mal mit Dirk
Althoff. Hast du das auch schon mitbekommen?“ In der Tat war das Christina
aufgefallen. Der junge, hübsche Leiter der Rechtsabteilung mit Doktortitel
schien einen regelrechten Narren an Gaby gefressen zu haben. „Die sehen toll
zusammen aus!“


„Althoff ist frisch geschieden. Ob der jetzt schon wieder
eine neue Beziehung eingehen will?“, fragte Anita kritisch. Christina kannte
natürlich Gabys Zukunftspläne, und ein Mann mit Kindern aus erster Ehe hätte
höchstwahrscheinlich keine Lust mehr auf eine Zweitfamilie. „Weißt du, ob er
Kinder hat?“, erkundigte sie sich bei Anita.


„Hat er nicht. Seine Ex-Frau ist auch Anwältin, so ein
richtiges Karriereweib. Er wollte wohl endlich Nachwuchs bekommen. Beide sind
Mitte Dreißig, und er bekam Bedenken, dass es irgendwann nicht mehr klappen
könnte. Sie hat ihm klipp und klar angesagt, niemals Kinder haben zu wollen.
Als er sich nicht damit abfinden wollte, hat sie ihn von heute auf morgen
sitzen gelassen“ 


Das würde ja passen. Er wünschte sich Kinder, und Gaby war
verrückt darauf, welche zu bekommen. Er war im richtigen Mannesalter und Gaby
im gebärfreudigsten. „Mensch, Anita! Die beiden würden ja wirklich gut
zueinander passen. Wenn da bloß nicht Gabys hirnrissige Schwärmerei für Stevens
wäre!“ Anita winkte abfällig ab. „Das ist wirklich nur ein Spleen von ihr, mehr
nicht! Wenn die Kleine den Richtigen gefunden hat, wird das schlagartig
aufhören. Sie lenkt sich mit ihrer Begeisterung für Marc nur ein wenig ab.“ 


Immer wieder wurden die beiden Frauen durch ein paar Herren
gestört, die sie zum Tanzen holen wollten. Christina lehnte jeden Antrag ab.
Tanzen bedeutete körperliche Nähe, sich von einem Mann anfassen lassen zu
müssen. Sie wollte sich nicht betatschen lassen. Auch nicht beim Tanzen!


Zwischendurch kam Gaby, meistens vollends aus der Puste, an
den Tisch zurück. 


„Du liebe Zeit! Soviel habe ich in meinem ganzen Leben noch
nicht getanzt!“, jubelte sie freudestrahlend. „Du siehst heute aber auch
wahnsinnig chic aus, Gaby!“, lobte Anita sie. 


Gaby lachte ihre Chefin an. „Ja! Ohne Christina hätte ich
mir das niemals gekauft. Sie hat mir nämlich die Klamotten für heute
ausgesucht.“ 


Die Stimmung am Tisch war geradezu ausgelassen. Christina
brach fast permanent in regelrechte Lachkrämpfe aus. Sie hatte schon keine
Papiertaschentücher mehr, um sich die Lachtränen zu trocknen. „Mensch,
muchachas! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so gelacht
habe. Mir tut schon der ganze Bauch weh!“ 


Vollkommen unerwartet stand Stevens plötzlich neben
Christina. An ihn hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. „Darf ich?“, fragte
er und deutete auf den freien Stuhl, links neben Christina. 


Was sollte sie jetzt antworten? Etwa „Nur über meine
Leiche!“ oder „Der Platz ist besetzt!“ oder gar „Ich habe jetzt schon
Muskelkater vom Lachen, wie soll ich dann auch noch mit den Bauchkrämpfen, die
Sie bei mir verursachen klarkommen?“ Das ging alles nicht. Sie musste es ihrem
Chef wohl oder übel gestatten. „Ja, bitte“, sagte sie kurz und tonlos und
starrte Löcher in die Luft. „An Ihrem Tisch ist ja eine Superstimmung!“, lachte
er. Christina wusste nicht genau, was sie mit seiner Bemerkung anfangen sollte.
Bezog er seinen Kommentar auf die Stimmung, bevor er zum Tisch kam, oder meinte
er die, die er durch seine Anwesenheit bei ihr ausgelöst hatte? Seitdem er
neben ihr saß, war Christina das Lachen nämlich augenblicklich vergangen. Sie
sagte keinen Ton mehr. Anita antwortete an ihrer Stelle. „Ja, Marc. Die Mädels
sind wirklich gut drauf heute Abend!“ Christina starrte geradeaus und achtete
nicht mehr darauf, was links und rechts von ihr geschah. 


„Ich hatte eigentlich gedacht, Sie würden wenigstens für den
offiziellen Teil an meinem Tisch sitzen, Frau Klasen“, versuchte Marc das
Gespräch fortzusetzen. Seine Assistentin antwortete halbwegs höflich: „Da
hatten wir aber gar nicht drüber gesprochen, Herr Stevens. Ich wusste ja noch
nicht einmal, dass Sie heute Abend hier sind. – Außerdem wollte ich den Abend
so oder so mit meinen Kolleginnen verbringen!“ 


„EX-Kolleginnen“, verbesserte Stevens sie, seltsamerweise
immer noch gut aufgelegt.


Ja merkt der eigentlich nicht, dass ich mich nicht mit ihm
unterhalten will?, dachte sie und beabsichtigte das Gespräch jetzt nachdrücklich
beenden. „Kolleginnen in spe“, zischte sie ihn an.  Aha! Der hat mich endlich
verstanden, freute sich Christina insgeheim, denn er erhob sich postwendend von
seinem Platz. Er knöpfte artig sein Jackett zu und baute sich gentlemanlike vor
ihr auf. „Würden Sie denn wenigsten einmal mit mir tanzen, Frau Klasen?“ 


Es war mucksmäuschenstill am Tisch. Christina starrte
weiterhin Löcher in die Luft. Sie konnte es nicht fassen, und sie ärgerte sich
maßlos über seine, ihrer Meinung nach, unverschämte Frage. Der hat überhaupt
gar nichts kapiert!, dachte Christina. Man konnte ihr ansehen, wie angestrengt
sie grübelte: Ich weiß, dass es sich nicht gehört, aber ich kann es nicht tun!
Ja, ja, ich habe vorhin beim Essen Scheiße gebaut! Ich hätte ihn nicht so ansehen
dürfen. Es war aber keine Absicht. Stevens, du Blödmann! Hättest du dir doch an
einer Hand ausrechnen können, dass du einen Korb von mir kriegst, und alle
gucken dir dabei zu! Jetzt bist du selber schuld! Das hast du nun davon!  


Stevens wartete geduldig auf eine Antwort. Der eigentlich
kurze Moment schien eine Ewigkeit zu dauern. Er kam sich schon wie der letzte
Trottel vor, als sie endlich etwas von sich gab. „Es tut mir leid, Herr
Stevens, aber ich tanze mit niemandem!“


Anita sprang sofort von ihrem Platz auf, um Marc aus dieser
peinlichen Situation zu befreien. „Wenn du mit mir Vorlieb nehmen könntest, ich
würde wirklich sehr gerne mit dir tanzen, Marc!“


„Mit dem größten Vergnügen.“ Stevens hielt Anita galant
seinen Arm hin, und die beiden gingen auf die Tanzfläche.


„Jetzt hast du es ja einmal selbst mitbekommen, wie nett
meine neue Assistentin so ist. Ich habe sie heute den ganzen Abend beobachtet.
Erst hat sie ewig zu mir rübergeschaut, dann blitzte sie mich eisig an. Sie hat
den ganzen Abend wie ein Wasserfall geplappert und sich den Bauch vor Lachen
gehalten. Hast du das gerade gesehen? Ich meine, hast du ihr Gesicht gesehen,
als ich an euren Tisch kam? Wie versteinert wirkte sie! Ich kriege das nicht in
meinen Kopf, Anita. Ich kapiere das einfach nicht!“, beschwerte er sich wütend.
Anita musste ihm Recht geben. „Ja, ich habe es selber gesehen. Ich verstehe das
auch nicht. Es ist so als gäbe es zwei verschiedene Christinas. So habe ich sie
auch noch nicht erlebt.“ 


„So erlebe ich sie aber jeden Tag. Ich habe sie noch nie
freundlich und ausgelassen gesehen, aus der Ferne natürlich schon.“ 


Anita und Marc kannten sich bereits seit Jahren, und Anita
hatte einen Verdacht, warum Christina sich so benahm. „Jetzt sei mal ehrlich,
Marc! Du hast sie angemacht, und deshalb reagiert sie so negativ auf dich.“ Er
empörte sich sofort energisch und lautstark. „Nein, Anita! Nie! Ehrlich! Das
würde ich mich doch gar nicht wagen. Den Eisklotz schon mal gar nicht. Den kann
man gar nicht anmachen!“


Na, wer es glaubt ... Anita war sich auch nicht so ganz
sicher, aber es konnte nur diese eine Erklärung für Christinas Verhalten geben:
Sie unterschied strikt zwischen Privat und Geschäft. Marc war das einfach nicht
gewöhnt. Er wurde sonst von den Frauen verwöhnt und bewundert. Jetzt war er das
erste Mal an seine Grenzen gestoßen und in seiner Eitelkeit gekränkt.
Wahrscheinlich zum ersten Mal flog ein weibliches Wesen nicht sofort auf ihn.
Das kratzte gewaltig an seinem Ego, und das konnte er nur nicht so leicht
verkraften. 


Christina beobachtete das tanzende Pärchen und bemerkte
wieder dieses Prickeln im Bauch. War sie jetzt etwa auch noch eifersüchtig?
Schnell schaute sie in eine andere Richtung und entdeckte Gaby mit Dr. Althoff,
an der Bar stehend. Die Kleine hatte offensichtlich großen Spaß. Sie unterhielt
sich angeregt und blitzte ihr Gegenüber heißblütig an. Dirk Althoff war ein
äußerst attraktiver Mann. Er hatte dunkles, kurzgeschnittenes Haar, eine tolle
Figur, ein markant geschnittenes Gesicht und intelligente, warme, braune
Rehaugen. 


Nach dem Tanz begleitete Stevens Anita zurück an ihren
Tisch. „Danke, Anita. Schönen Abend noch die Damen“, sagte er noch kurz und
schwirrte ab. 


Anita versuchte sofort der Sache mit Stevens auf den Grund
zu gehen. So konnte das doch nicht weitergehen! Wer wusste schon, wie lange er
das noch mitmachen würde? „Sag’ mal Christina, was hat Stevens dir eigentlich
getan?“


„Was soll er schon getan haben? – Gar nichts, Anita“,
antwortete Christina der Wahrheit entsprechend. „Und warum benimmst du dich so
seltsam?“


„Ach, der soll nur nicht denken, er könnte bei Jeder landen.
– Außerdem will ich ja auch nicht ewig für ihn arbeiten“, erklärte Christina.
Anita bohrte weiter. „Hat er versucht mit dir anzubändeln? Ich meine,
zuzutrauen wäre es ihm ja schon“ Christina entrüstete sich auf die gleiche Art
und Weise wie Marc vorhin beim Tanzen. „Wie kommst du denn da drauf? Das sollte
der sich mal einfallen lassen!“ Anita winkte ab. „Ich kann es mir bildlich
vorstellen, wie das so wäre, wenn er sich getraute ... Schau, Christina! Er ist
dein Chef, und ich weiß, dass er ein mustergültiger Vorgesetzter ist. Geht es
denn nicht ein bisschen freundlicher?“ Christina reichte es jetzt. „Er ist mein
momentaner Chef, y basta! Lass uns bitte das Thema wechseln, Anita!“


 


Marc hatte sich inzwischen an die Bar begeben, und Gaby
bemerkte vor lauter Rechtsanwalt noch nicht einmal, wer genau neben ihr stand.
Süß, die Kleine, dachte Christina schmunzelnd. Um Stevens herum versammelte
sich sogleich eine Schar Menschen. Er hatte seinen Ärger über seine Assistentin
schon wieder vergessen, unterhielt sich angeregt und konnte auch schon wieder
lachen. 


Gaby hatte sich von ihrem Begleiter für einen Moment lösen
können. Sie kam freudestrahlend an den Schreibbürotisch. „Boh, Leute! Ich
glaube, ich habe mich in Dirk verliebt. – Meinst du nicht, er ist ein bisschen
zu alt für mich, Christina? Ich meine, er sieht ja verdammt gut aus, aber er
ist schon fünfunddreißig!“ 


Dieses Mädchen hatte eine Logik! „Bei deinem Supermann
Stevens würde es dich bestimmt nicht stören, und der ist fast fünfzehn Jahre
älter als der Anwalt“, rügte sie ihren Schützling. „Ne, Gaby! Der ist schon
total richtig. Den solltest du dir warm halten.“ 


Das motivierte Gaby zum nächsten Schritt. „Soll ich ihn
fragen, ob er später noch mit zu mir kommen will?“ Christina schüttelte den
Kopf. „Nein, meine Liebe, so habe ich das auch wieder nicht gemeint. Untersteh’
dich, ihn heute Abend schon abzuschleppen. Das, muchacha, ist ein potentieller
Heiratskandidat. Also, alles mal schön piano! Denke daran, über was wir vor
einiger Zeit gesprochen haben! Mach’ es ihm nicht zu leicht!“


„Och, Christina! Auch nicht auf einen Kaffee?“, nörgelte
Gaby. Christina lachte laut auf. „Tu, was du nicht lassen kannst. Hau schon ab,
Mädchen! Du wirst nämlich schon vermisst.“ 


Dirk Althoff hatte die Szene von der Bar aus beobachtet.
Nicht nur er. Da lacht die doch  schon wieder!, dachte Marc.


Gaby und Christina verließen erst am frühen Morgen das
Hansenhotel. „Wo hast du Althoff gelassen?“, wollte Christina im Taxi wissen.
„Wolltet ihr nicht noch einen Kaffee bei dir trinken?“


„Das habe ich mir anders überlegt“, antwortete Gaby
freudestrahlend. „Ist er doch nicht so klasse?“ Gaby jauchzte vollkommen
liebestrunken. „Christina, er ist einfach Um-wer-fend! Ich glaube, der hätte
meine Einladung auch nicht ausgeschlagen. Doch ich habe beschlossen, das jetzt
echt mal anders anzugehen. Was hältst du davon?“ 


Christina war mächtig stolz auf Gabys Durchhaltevermögen.
Sie nahm ihre junge Kollegin in den Arm. „Das machst du schon ganz richtig. Den
musst du erobern lassen. Ist wirklich ein toller Typ, dein Dr. Althoff!“ Gaby
ließ sich entspannt auf der Rücksitzbank zurückfallen. „Mein Dr. Althoff! – Er
hat gesagt, er würde mich heute noch anrufen. Ich bin ja mal gespannt!“


„Der ruft an. Da bin ich mir ganz sicher. – Und Stevens?
Interessiert er dich denn gar nicht mehr? Weißt du eigentlich, dass er ständig
neben dir an der Bar gestanden hat?“ Gaby winkte ab. „Ja, ja, habe ich
mitgekriegt. – Ach, Christina! Dirk ist ja sooooo süß!“ 


Christina klopfte ihr anerkennend auf das Bein. „Recht so,
Gaby! Du machst das schon!“
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Gaby rannte ihr schon freudestrahlend entgegen, als sie
Christina am Montag nach dem Fest zur Arbeit abholte. Sie winkte schon mit
beiden Armen stürmisch aus der Ferne. „Du glaubst es nicht, Christina! Er hat
wirklich in der Nacht angerufen. Ich hatte noch nicht ganz den Schlüssel in der
Tür, da klingelte auch schon das Telefon ...“ Christina nahm ihre Freundin erst
einmal in den Arm. „Na, den Herrn Anwalt hast du aber gewaltig beeindruckt!“
Wie ein kleines Schulmädchen hüpfte Gaby neben Christina her und berichtete ihr
jede Kleinigkeit des vergangenen Wochenendes. 


Sie hatte bis in die frühen Morgenstunden mit Althoff
telefoniert. Dem frisch verliebten Pärchen fehlte es nicht an Gesprächsstoff,
bis dem Anwalt nach einiger Zeit der Akku seines schnurlosen Telefons zur Neige
ging. Er meldete sich aber sofort wieder über Handy. Dabei war er offenbar in
sein Auto gestiegen, und sie sprachen so lange über Funk miteinander, bis er
plötzlich, immer noch mit seinem Mobiltelefon am Ohr, vor ihrer Tür stand. Sie
frühstückten gemeinsam und fanden immer wieder ein neues Thema zum Plaudern.
„Weißt du was, Christina? Ich glaube, ich habe noch nie mit einem Mann so viel
gesprochen. Das gibt es doch gar nicht! Es war nicht eine einzige Minute
langweilig. Ganz im Gegenteil. Es war so unterhaltsam! Dirk hat so viel zu
sagen, und er weiß auch so unglaublich viel. Echt!“ 


Dirk Althoff war der Richtige. Gaby hatte ihren
Lebenspartner gefunden. Das stand für Christina felsenfest. „Und dann?“, fragte
sie neugierig. Gaby schaute sie ungläubig an. „Und dann ..., was?“


„Ja, und weiter? Wie ging es weiter? Was habt ihr sonst noch
so gemacht?“


„Nach dem Frühstück haben wir zusammen abgespült und noch
ein bisschen gequatscht. Dann sind wir spazieren gegangen. An der Alster haben
wir Kaffee getrunken. Danach sind wir zu ihm gefahren.“ Sollte da wirklich noch
nichts gelaufen sein, zwischen den beiden? Das war doch nicht Gaby! „Und
dann?“, fragte Christina ungeduldig. „Ja, nichts und dann! Da war nichts,
Christina, ehrlich! Dirk hat gar keine Anstalten gemacht. Wir haben uns nur
darüber unterhalten.“


„Ihr habt über Sex diskutiert? – Aha.“


„Ja, wir haben nur darüber geredet. Und weißt du, was Dirk
dazu gesagt hat?“ Christina schüttelte den Kopf. „Ne.“ Woher sollte sie Dr.
Dirk Althoffs höchstpersönliche Erotikphantasien kennen?


„Er möchte kein flüchtiges Abenteuer. Er sagt, er hätte sich
total in mich verliebt. Verliebt, verstehst du? Nicht nur verknallt. Dirk sagt,
die Grundlage für wahre Sinnenfreude ist, sich gegenseitig genau zu kennen. Er
meint, ich wäre ihm zu schade für ein kleines Abenteuer. Na, was sagst du dazu?
Hört sich das denn nicht unheimlich seriös an?“ Hatte Gaby da gerade
„Sinnenfreude“ gesagt? Noch am Donnerstag hätte sie einfach nur Sex oder gar
das andere Wort mit F gesagt. Für diese kleine Vokabel brauchte sie heute das
Vierfache an Buchstaben. Und überhaupt ... Gaby hatte an diesem Morgen noch
nicht ein einziges Mal das Wort „voll“ in den Mund genommen. Üblicherweise
hätte sie gesagt: „Er hat sich voll in mich verliebt.“ Oder „Der ist voll auf
mich abgefahren!“; „Dirk ist voll krass drauf! – Der hat ’ne voll geile Denke
über Sex, Christina!“ Aber das war ihr heute noch nicht über die Lippen
gekommen. „Und du glaubst, er ist voll konkret der Richtige?“, formulierte
Christina ihre Frage in altbekannter Gaby-Manier. Gaby legte die Stirn
skeptisch in Falten. „Wie redest du denn heute? Das passt so gar nicht zu dir,
Christina!“


„Das klingt, wenn es aus deinem Mund kommt auch nicht
besser! Aber heute hast du es noch gar nicht gesagt.“


„Ja, ich kann eben auch anders! Ich habe es exakt seit
Freitagabend nicht mehr getan. So kann man doch nicht mit einem kultivierten
Menschen wie Dirk sprechen!“


„Na, aus dir soll mal einer schlau werden!“


 


Am gleichen Morgen bekam Stevens die ultimative
Katastrophenmeldung. Die Woche fing ja super gut an! Tina Olsen hatte schon in
aller Herrgottsfrühe angerufen, um ihm mitzuteilen, sie würde nun doch nicht
mehr an ihren Arbeitsplatz zurückkehren. Sie wollte nun heiraten, und ihr
zukünftiger Ehemann bestehe darauf, dass sie sich schonte, um ihre
Schwangerschaft nicht zu gefährden. 


Marc legte schlecht gelaunt den Hörer wieder auf. „Verdammte
Scheiße!“, schimpfte er und schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. „Was
soll ich denn jetzt bloß machen?“ 


Er starrte auf die geschlossene Tür und überlegte hin und
her: Die Klasen machte einen verdammt guten Job, wirklich überdurchschnittlich.
Für ihr Pensum hätte er glatt zwei Tinas beschäftigen müssen. Aber so fleißig,
intelligent und talentiert sie auch war, es half alles nichts. Es ging mit ihr
nicht. Ja klar, sie war wesentlich älter als alle anderen Mitarbeiterinnen, die
je für ihn gearbeitet hatten. Durch seine neue Assistentin hatte Marc erfahren,
wie wichtig gerade Lebenserfahrung für eine qualifizierte Arbeit war. Diese
Frau konnte er auch nicht einfach so herumkommandieren. Wenn er etwas bei ihr
erreichen wollte, musste er einen anderen Ton anschlagen als bei den jungen
Dingern. Ja, er hatte Respekt vor ihr, und den verdiente sie sich redlich,
jeden Tag aufs Neue. Sie war eben eine Frau. Eine richtige Frau! Eine richtig
richtige Frau, mit einem eigenen Kopf. Sie ließ sich durch nichts und niemanden
blenden. Die hatte Scharfsinn, die Klasen! Seine neue Sekretärin war genauso
eine tüchtige Kraft wie Anita es ihm zugesichert hatte. „Du wirst keine bessere
finden, Marc! Christina ist bei mir im Schreibbüro völlig fehl am Platze. Die
muss Entscheidungen treffen und selbstständig arbeiten können. Die muss jeden
Tag aufs Neue gefordert werden“, hatte Anita ihm damals gesagt. Aber was
brachte das alles? Er konnte einfach nicht mit ihr! Sie hatten ein echtes
Scheißverhältnis miteinander, und er fühlte sich in seiner eigenen Firma nicht
mehr wohl. Manchmal hatte er morgens schon gar keine Lust, von zu Hause
loszufahren. Und nur wegen dieser Frau Klasen!


Er ging zur Tür und riss sie unstet auf. „Kommen Sie bitte,
Frau Klasen!“, sagte er energisch. Oh, oh! Dicke Luft!, dachte Christina, nahm
rasch ihren Notizblock und ging zu ihm hinein.


Er saß überhaupt nicht so lässig wie sonst in seinem
bequemen Chefsessel. Er hatte seine Füße nicht auf dem Schreibtisch liegen,
knabberte weder an seinem Kugelschreiber, noch fummelte er an seiner Lesebrille
herum. Stevens zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter, schaute sie mit
furchterregend ernster Miene an und forderte sie ungeheuer barsch auf, Platz zu
nehmen: „Setzen Sie sich“, knurrte er.


Irgendetwas stimmte hier nicht. – Plötzlich fiel es ihr wie
Schuppen aus den Augen. Ja, klar! Das Fest! Jetzt kommt die Retourkutsche für
das Körbchen, schloss Christina und zitterte sogar ein bisschen, bei seinem
übellaunigen Auftritt. Körbchen ist gut!, dachte sie. Der Korb war
offensichtlich eine Nummer zu groß für ihn! Sie hatte ihn in aller
Öffentlichkeit vor den Kopf gestoßen und ihn wie einen Trottel im Regen stehen
lassen. Das war zuviel für den Superpromi. Sie hatte sich vollkommen daneben
benommen, aber es war einfach nicht anders gegangen. Sie konnte nicht mit ihm
tanzen. Absolut nicht! – Sie hätte ihre Abfuhr anders verpacken müssen.
Wenigsten in einem anderen Ton, hätte sie ihn abblitzen lassen müssen. Das
wusste sie jetzt! – Wie oft war ihr so etwas schon passiert? Wie oft war sie
mit ihrem Dickschädel gegen die Wand gelaufen? Also musste sie das jetzt und
hier wieder in Ordnung bringen. So düster war er ihr samt und sonders fremd.
Die Situation war ihr ganz und gar nicht geheuer. 


Sie setzte sich bebend auf ihren Platz vor seinem
Schreibtisch, und er starrte sie dabei stumm und durchdringend an. Er bohrte
sich buchstäblich mit seinen, jetzt gar nicht mehr so himmelblauen, sondern
stahlgrauen Augen regelrecht in ihr Gehirn hinein und sagte immer noch nichts.
Anscheinend ging er davon aus, dass sie schon selber wissen müsste, was er von
ihr wollte, und zwar eine Erklärung für ihr Verhalten beim Betriebsfest. 


Sie räusperte sich. „Das am Freitagabend war nicht richtig
von mir, Herr Stevens. Ich wollte Sie vor den anderen nicht diskreditieren ...
Das war nicht meine Absicht. Ich hatte einfach nur keine Lust zu tanzen.“ Keine
Reaktion. Stevens verzog keine Miene. „Ja,... und außerdem hatte ich schon
einige Herren abgewiesen, da konnte ich doch dann wirklich nicht mit Ihnen ...“


„Es ist mir egal, mit wem Sie nicht tanzen“, fiel Stevens
ihr ins Wort, „oder warum Sie nicht tanzen. – Vielleicht können Sie es ja
einfach nur nicht. Ich habe das meinerseits lediglich aus Höflichkeit getan.
Aus reiner Pflichterfüllung, sozusagen. Sie kamen mir halt an dem Abend
verhältnismäßig entspannt oder auch, ich würde mal sagen, ein wenig neugierig
vor. Da habe ich mir eben eingebildet, Sie hätten eventuell Lust aufs Tanzen.
Aber keine Angst, Frau Klasen! Ich werde Sie bestimmt nie wieder fragen, ob Sie
mit mir tanzen möchten. Kein Thema, okay? – Mir geht es deshalb nicht besser
oder schlechter. Ich habe, ehrlich gesagt, Besseres und Wichtigeres zu tun.“ 


Obwohl er ziemlich aufgebracht wirkte, hatte Stevens ganz
leise zu ihr gesprochen. Christina überlegte kurz, ob sie ihn jetzt doch
schnell mal anmeckern sollte. – Ihr zu unterstellen, sie könne nicht tanzen,
das war doch wohl ...! Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Ihr
Gegenüber atmete nun einmal kräftig durch und redete weiter. „Hören Sie, Frau
Klasen. Ich habe Sie wegen einer anderen Sache zu mir gebeten. Ich hatte gerade
ein Gespräch mit Tina. Sie wird nicht zurückkehren, sie hat gekündigt. Ich muss
mir also jetzt Gedanken machen, wie es hier weitergehen soll.“ Er atmete einmal
tief ein. „Ich bin mit Ihrer Leistung wirklich außerordentlich zufrieden.
Trotzdem habe ich die allergrößten Zweifel, ob wir rein menschlich, dauerhaft
miteinander auskommen würden. In solch einer üblen Stimmung wie sie momentan
hier herrscht, habe ich nämlich noch niemals arbeiten müssen. Es ist für mich
lebenswichtig, mich bei meiner Arbeit wohlzufühlen. Das ist in meinem Beruf von
höchster Bedeutung und die elementarste Grundlage für kreatives Schaffen. Die
Arbeit hier muss Hand in Hand gehen, ohne irgendwelche negativen Spannungen,
denn man verbringt ja auch sehr viel Zeit miteinander.“ 


Er sprach immer noch ganz besonnen mit ihr, genau so als
hätte er ein dummes Püppchen vor sich sitzen, das schwer von Kapee war, dem man
jede Kleinigkeit ganz langsam und deutlich erklären musste, damit es endlich
begriff, worum es ging. Christina wandte ihren Blick von ihm ab. Ihr ging es
wie beim Festmenü. Sie wusste nicht, wo sie hinschauen sollte, und etwas zu
sagen getraute sie sich erst recht nicht. Stevens strahlte auf einmal einen
solchen Respekt aus. Eine Seriosität erster Kategorie. Peter Henning, der
Konzernchef, flößte ihr nicht halb so viel Ehrfurcht ein. Er sah sie so ehrlich
und vollkommen geradlinig an. 


Stevens machte weiter. Er stützte sich jetzt mit den
Ellbogen auf seinem Schreibtisch auf und spielte endlich doch noch mit seiner
Lesebrille. Dadurch war er ihr nun noch näher gekommen als eben. „Liegt es an
mir? Mache ich irgendetwas falsch? – Wenn das so ist, wäre ich Ihnen dankbar,
wenn Sie es sagen würden.“ 


Christina saß mit gesenktem Kopf da. Sie schämte sich in
Grund und Boden. Jetzt gab er sich auch noch selber die Schuld! War sie
wirklich so schrecklich? Das konnte doch nicht sein! Sie wusste nicht, was sie
erwidern sollte und beschloss, lieber gar nicht zu antworten. 


Marc wartete einen Moment und fragte sich, was mit dieser
doch sonst vor Selbstbewusstsein nur so strotzenden Frau los war. „Frau Klasen!
Ich hätte gerne eine Antwort!“ Er blieb immer noch ruhig. Christina bewegte nur
verlegen den Kopf von rechts nach links. Er versuchte ihre Geste zu
interpretieren. „Ich mache also nichts falsch?“ Er bekam keine Antwort. „Nun
gut. – Ich habe mich wirklich sehr bemüht, auf Sie zuzugehen, vielleicht ist
Ihnen das nicht entgangen, oder doch. Ich weiß es nicht. – Von Ihnen, Frau
Klasen, kommt allerdings rein gar nichts zurück. Ich habe keinen blassen
Schimmer, warum Sie so sind, oder was ich Ihnen getan habe.“ 


Es störte ihn augenblicklich absolut, dass sie ihn nicht
ansah. Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Wir haben hier ein Gespräch, Frau
Klasen! Würden Sie mich bitte anschauen, wenn ich mit Ihnen rede?“ Christina
fühlte sich wie ein kleines, vom Lehrer beim Pfuschen ertapptes Schulmädchen.
Am liebsten hätte sie sich wie die bezaubernde Jeannie in Luft aufgelöst. Vor
ihr saß kein alberner Sprücheklopfer, sondern ein ernstzunehmender
Vorgesetzter, der offensichtlich ihre Leistung schätzte und sie allem Anschein
nach gerne weiter für ihn arbeiten lassen wollte. Schweren Herzens hob sie
ihren Kopf und schaute ihm in seine immer noch nicht wieder funkelperlenblauen
Augen. 


Er nickte kurz zustimmend und sprach weiter. „Sehen Sie! Wir
beide müssen hier und jetzt entscheiden: Wollen wir weiter zusammenarbeiten?
Aber auf eine komplett andere Weise. Ich meine damit, auf einer freundlichen
und entspannten, ergo sehr fruchtbaren Ebene. – Oder beenden wir das Ganze, und
ich muss mir leider Gottes jemanden anderes suchen?“ 


Marc brach ihr jämmerlicher Anblick fast das Herz. Sämtliche
Biestigkeit war aus ihr verschwunden, und sie war wieder fast so schön wie beim
Galadinner. Sie hatte ihrer Seele wieder Ausgang gegeben. Da war ein dunkler,
trauriger Schatten in ihren Augen. Er hätte nicht gedacht, dass seine
unterkühlte Assistentin so viel Emotion auch einmal in die entgegengesetzte
Richtung zeigen konnte. Er hielt den Augenkontakt und schaute sie, trotzdem sie
ihm im Grunde total leid tat, eisern und entschieden an. Er war eben der Boss,
und das wollte er ihr heute eindeutig klarmachen. „Also, was stört Sie so sehr an
Ihrer Arbeit hier,... und an mir?“  


Christina merkte, wie sie rot wie eine vollreife Tomate
wurde. Er machte doch gar nichts verkehrt! Er war doch einfach nur ein Mann!
Und noch dazu Marc Stevens! Er war doch ein angenehmer Arbeitgeber. Sie müsste
lügen, um das Gegenteil zu behaupten. Er war auf der ganzen Linie mustergültig!



Stevens erwartete jetzt eine Antwort von ihr, nach der sie
aber immer noch händeringend suchte. Sie musste jetzt endlich etwas sagen! Sie
nahm all ihren Mut zusammen, konnte aber trotzdem nur unsicher daher stammeln.
„Herr Stevens,... Sie machen alles richtig,... wirklich!“, stotterte sie.
„Es,... es tut mir Leid! – Es,... es muss an mir ...“ Sie schluckte einmal
kräftig. „... Es liegt nur an mir.“ 


Sie schämte sich zutiefst und ließ ihren Kopf wieder hängen.
Ihr machte der Job bei ihm doch richtig viel Spaß! Das war doch etwas ganz
anderes hier als immer nur zu tippen. Stevens ließ sie selbständig arbeiten,
Verantwortung tragen, und sie war ständig von interessanten Leuten umgeben. Ihr
Aufgabengebiet war überaus abwechslungsreich. Kein Tag glich dem anderen, und
langweilig war es hier oben nie! 


„Ich würde wirklich sehr gerne bei Ihnen bleiben“, sagte sie
kaum hörbar.


Stevens lächelte ein verschmitztes Siegerlächeln. Er genoss
es sogar ein bisschen, diese Frau so zerstreut zu sehen. „Na, da bin ich ja
beruhigt! Und Sie denken, Sie könnten es schaffen, wenigstens ein Mindestmaß an
Freundlichkeit an den Tag zu legen? – Im Grunde genommen haben Sie das ja
drauf! Ich sehe ja täglich, wie Sie mit allen anderen freundlich sind.“ 


Für Christina war dieser unleidliche Dialog bescheiden
gesagt niederschmetternd. Sie wollte diese peinliche Aussprache so schnell wie
möglich beenden. Über alle Maße betreten sagte sie: „Ja, natürlich, Herr
Stevens. Wenn Sie es noch wollen, verspreche ich Ihnen, dass ich mich in
Zukunft bemühen werde ...“  Sie wäre am liebsten im Boden versunken. 


War das etwa ein kleiner Tränensee, der aus diesen braunen
Rehaugen überzuschwappen drohte, als sie erneut aufblickte? Normalerweise
konnte Marc weinende Frauen nicht ertragen, doch seltsamerweise gefiel ihm das
bei seiner Assistentin ganz gut. Ihm war es eigentlich egal, welche Gefühle sie
imstande war zu zeigen. Hauptsache sie ließ überhaupt einmal welche raus. Er
reichte ihr ein Taschentuch herüber. „Frau Klasen, Sie müssen sich nicht so
aufregen! – Sie möchten also aus freien Stücken mit mir weiterarbeiten?“,
fragte er jetzt immerhin etwas liebenswürdiger. Christina nickte, während sie
sich ihr Gesicht säuberte. 


„Nun gut, ich nehme Sie beim Wort. Dann versuchen wir einen
zweiten Anlauf. Drei Monate auf Probe.“ 


Er ging kurzerhand zur Tagesordnung über und begann, mit ihr
den Ablauf des heutigen Arbeitstages zu besprechen, ganz souverän und
alltäglich, so als ob gar nichts gewesen wäre. 


 


Sie bemühte sich von nun an ernsthaft und ganz aufrichtig um
ein angenehmeres Arbeitsklima. Stevens tat so, als hätte es kein „Vor dem
Gespräch“ gegeben. Es war so, als würden sie noch einmal von vorne beginnen. Es
lief ganz allmählich besser zwischen ihnen, und sie stellten eine gelöstere
Atmosphäre her, in der sich beide, Chef und Assistentin, erheblich wohler
fühlten. Man begrüßte sich morgens freundlich, fragte sich gegenseitig nach dem
Wohlbefinden und Stevens trank seinen Kaffee häufig bei ihr im Vorzimmer.
Manchmal kam Gaby dazu, die jetzt in seiner Nähe absolut gelassen zu sein
schien. Bei diesen kleinen Pausentreffen lachten die drei sogar recht viel.
Wenn Christina wieder einmal zu wenig geschlafen hatte, sah Stevens ihr das in schöner
Regelmäßigkeit an und fragte nach. „Geht es Ihnen heute nicht gut, Frau Klasen?
Möchten Sie heute früher Feierabend machen? Wenn nichts Großartiges ansteht,
können Sie auch gerne jetzt gleich nach Hause gehen.“ Natürlich ging Christina
niemals nach Hause, bevor nicht alle Aufgaben erledigt waren. Sie erzählte ihm
auch nichts über die Gründe ihrer Schlaflosigkeit. Er sollte genauso wenig wie
all ihre Freunde und Bekannten erfahren, dass sie nebenbei noch arbeitete. Erst
recht nicht wo sie nach Feierabend ihren Dienst leistete. 


An Christinas Grundhaltung hatte sich trotzdem nichts
geändert. Stevens durfte niemals zu persönlich werden, dann blockte sie stets
ab. Ihr Privatleben, ihre Freizeitgestaltung, und ihre Vergangenheit ging ihren
Chef einfach nichts an. Er war ein rompecorazones, ein Herzensbrecher, ein
Windhund und achtete das andere Geschlecht einfach nicht. Sie musste ihm
vorsichtig aber ganz eindeutig zu verstehen geben, dass sie nur eine rein
geschäftliche Beziehung hatten, und Christina Klasen keinerlei Interesse an dem
Mann, Marc Stevens hatte. 


 


Einige Tage später brachte sie ihm die Post. „Frau Klasen,
ich muss nächste Woche für ein paar Tage nach Barcelona. Ich werde mir dort
drei junge Nachwuchssänger anhören, um sie eventuell unter Vertrag zu nehmen.
Wenn die Jungs gut sind, möchte ich dann auch gleich vor Ort einige Titel mit
ihnen aufnehmen.“ Er machte eine kleine Redepause, denn er war sich ganz und
gar nicht sicher wie sie reagieren würde. Bei Frau Klasen war alles möglich,
diese Frau war unberechenbar. „Ich möchte, dass Sie mich auf dieser Reise
begleiten.“ So, jetzt war es raus! Er sah das blanke Entsetzten in ihrem
Gesicht. 


Christina flogen die Gedanken nur so durch den Kopf. Sie
sollte ihn auf einer Geschäftsreise begleiten? Und das auch noch über Nacht?
Was hatte er vor? Sie verführen? Sie flachlegen? – Nicht mit mir! Nach
Barcelona? Nach Spanien? Nie im Leben wollte sie noch einmal in dieses Land
zurückkehren. Ihre Augen blitzten. „Was soll ich denn da?“, fragte sie
schnippisch und sprang aus ihrem Stuhl. 


Da war sie wieder. Die alte, kratzbürstige und unzugängliche
Christina Klasen. Ihre Augen sprachen Bände. Sie führte sich genauso auf wie
vor ein paar Tagen, als er mit ihr und Gaby, der kleinen Freundin seines
Anwaltes und Freundes Dirk, in lockerer Runde beim Frühstückskaffee gesessen
hatte. Sie hatten sich über Solarien und Bräune aus der Steckdose im
Allgemeinen unterhalten, und ihm war dabei in seiner typisch unkomplizierten
Art etwas herausgerutscht. 


Er hatte sich gar nicht viel dabei gedacht und fand seine
Frage eigentlich nicht so geschmacklos: „Sind Sie eigentlich am ganzen Körper
so unverschämt braun, Frau Klasen? Ich meine, nahtlos?“ Sie hatte sich
ruckartig kerzengerade aufgesetzt, ihn bitterböse angefunkelt und mit einer
Gegenfrage geantwortet: „Möchten Sie auch noch meine Körbchengröße wissen, Herr
Stevens?“ Und er hatte sich wiederum nicht von ihren giftig Blicken
beeindrucken lassen wollen, schließlich waren sie ja nicht alleine gewesen. Er
hatte sie spitzbübisch angegrinst und routiniert gesagt: „Das brauche ich
nicht. B – 75B. Ganz klar.“ Dann war sie wie von der Tarantel gestochen
aufgesprungen, hatte die leeren Tassen eingesammelt, ihn weiterhin giftgrün
angeschaut, aber gleichzeitig übertrieben höflich und süffisant geantwortet:
„Oh, entschuldigen Sie bitte, Herr Stevens! Ich hatte ganz vergessen, dass ich
es mit dem ultimativen Frauenkörperkenner von der Nordsee bis zu den Alpen zu
tun habe.“ Damit hatte sie den, bis dahin doch recht gemütlichen Kaffeeklatsch
abrupt beendet.


Immer wenn es um sie selber ging, egal in welcher Form auch
immer, flippte seine Sekretärin vollständig aus. 


Marc wippte in seinem Drehstuhl hin und her und blieb ganz
friedlich. So weit kannte er sie nun schon. Er konnte sie nur durch ausgesprochene
Ruhe und Gelassenheit wieder auf den Boden der Tatsachen herunterholen. Wenn er
sich jetzt genauso alterierte, würde sein Anliegen ausgehen wie das Hornberger
Schießen. „Sie sprechen doch sehr gut spanisch, habe ich gehört?“ Das konnte
Christina nun nicht leugnen. „Ja, ich habe lange genug dort gelebt. Wäre ja
wohl auch peinlich, wenn ich es nicht könnte!“ 


Marc schüttelte zweiflerisch den Kopf. Warum so hitzig,
Mädchen?, dachte er. „Ich könnte sehr viel Zeit und Geld einsparen, wenn sie
mitführen. Ich werde Sie überwiegend als Dolmetscherin brauchen.“ Was war nur
mit dieser Frau los? Er war doch kein Monster! Ihm fiel sein Freund Micky ein,
mit dem er ab und zu das Hamburger Nachtleben unsicher machte. Micky hätte in
diesem akuten Fall eine simple Erklärung parat: „Da hilft nur Eins: Flachlegen!
Den Käfer musst du flachlegen, Marc! Der muss es nur mal einer so richtig
besorgen! Der Tussi fehlt ein Kerl, sonst gar nichts!“ Ja, für Micky wäre das
Thema Christina Klasen damit vom Tisch gewesen. Aber er selber war sich da gar
nicht so sicher. Da steckte mehr dahinter als zu wenig Sex. Diese Frau
schleppte irgendein dickes Päckchen mit sich herum. Wie gerne würde er doch
mehr von ihr wissen!  „Wir könnten diese Gelegenheit auch nutzen, um uns etwas
besser kennen zu lernen.“ 


Kennen lernen? – Ich will dich aber gar nicht näher kennen
lernen, weil ich dich nämlich schon bestens kenne, Hallodri!, dachte Christina.
Was hat das jetzt schon wieder zu bedeuten?


Sie wollte das Gespräch beenden, musste auf der Stelle raus
aus diesem Zimmer. „Ich werde es mir überlegen, Herr Stevens“, sagte sie,
wusste jedoch bereits hundertprozentig, dass sie ihm morgen absagen würde. Sie
würde ganz gewiss, aber so was von sicher nicht mit ihm nach Barcelona fahren!
An keinen Ort der Welt würde sie mit diesem Mann fahren!


Marc schaute ihr noch hinterher und schüttelte skeptisch den
Kopf. Ihm kam es beinahe so vor, als fürchtete sich seine Assistentin
tatsächlich vor ihm. So eine gestandene Frau?


 


Nachdem sie sich den ganzen Abend hauptsächlich mit Nicole
befasst hatte, ging sie gegen Feierabend noch in Inge Finks Büro, um sich zu
verabschieden. „Na, Christina! Welche Laus ist Ihnen denn heute über die Leber
gelaufen? Ist etwas mit Nicole?“ Christina winkte ab. „Ne, mit Nicole lief alles
wie immer. Sie will nur noch Pipi Langstrumpf vorgelesen bekommen. Wenn sie
weiß, dass ich komme, sitzt sie schon mit dem Buch in der Hand da. Immer wieder
Pipi in Taka-Tuka-Land.“ 


Ja, Nicole wollte gerne so stark sein, es mit den stärksten
Kerlen aufnehmen können wie Pipi Langstrumpf. Selbst die grausigsten Piraten
wie Messer-Jocke und Blut-Svente konnten der kleinen frechen Göre mit den
Superkräften in dieser Kindergeschichte nichts anhaben. „Vielleicht sollten wir
Niki zu einem Selbstverteidigungskurs für Mädchen schicken“, schlug Christina
vor. „Keine schlechte Idee! Das würde ihre Selbstsicherheit stärken. Ich werde
mit der Psychologin darüber sprechen.“ 


Inge Fink betrachtete Christina etwas genauer. Irgendetwas
beschäftigte sie offensichtlich sehr. „Haben Sie einen schlechten Tag gehabt? –
Stress im Verlag?“


Christina setzte sich zu der Heimleiterin an den
Schreibtisch. „Ach, nein. Es ist nur ... Stevens macht mich einfach krank! Mir
reichen ehrlich gesagt die acht Stunden, die ich jeden Tag mit ihm verbringen
muss. Heute kommt er und teilt mir mal eben mit, dass ich ihn auf eine
Geschäftsreise begleiten soll. Geschäftsreise nennt der das!“ Inge Fink konnte
sich schon bildlich ausmalen, was Christina ihrem Chef darauf geantwortet
hatte. „Und Sie haben ihm dann vor den Latz geknallt, dass er zwecks Amüsement
gefälligst seine kleine Spaghetti-Moni mitnehmen soll“, sagte sie mit einem
Schmunzeln um die Mundwinkel.


„Nein, ich habe gesagt, dass ich es mir überlegen werde.
Morgen früh muss ich ihm allerdings schon Bescheid geben.“ 


„Ja, und wo ist das Problem?“


„Das Problem?! – Stevens ist das Problem! Ein wandelndes
Problem auf zwei Beinen!“


„Sie können aber ganz schlecht ohne ihn auf Geschäftsreise
gehen, Christina. Er ist nun mal der Macher. Wo soll es denn hin gehen?“


„Nach Barcelona. Er hat dort ein paar junge Leute aufgetan,
die für ihn singen sollen, und ich soll übersetzen.“ Christina machte ein
Gesicht wie ein Teenager, der keine Lust hatte, seine Eltern zu einer
langweiligen Einladung zu begleiten. „Das ist doch ein ganz vernünftiger
Gedanke von Stevens. Er hat in Spanien zu tun, spricht allerdings die Sprache
nicht, hat aber eine Assistentin, die das fließend kann. Er wäre ja dumm, wenn
er sie zu Hause ließe!“


Christina kräuselte die Stirn in tiefe Falten. „Frau Fink,
Sie verstehen IHN nicht! Sie kennen seine Denke nicht! Der Knabe funktioniert
anders. Er könnte sich vor Ort einen Dolmetscher nehmen,... das wäre allemal
billiger als einen zusätzlichen Flug, nebst Kost und Logis zu bezahlen. – Stellen
Sie sich das mal vor! Er sagte ... “ Christina versuchte ihn zu imitieren. „...
wir könnten uns bei der Gelegenheit besser kennen lernen. – Kennen lernen! Das
ich nicht lache! Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?“ Inge Fink schüttelte
stumm den Kopf. „Wozu nimmt ein Chef seine Sekretärin mit auf eine Reise? – Na?
– Der will sich an mich ranmachen!“


„Wie kommen Sie denn da drauf, Kindchen? War er denn in
irgendeiner Form ausfallend? Ist er Ihnen etwa schon einmal zu nahe gekommen?“


Christina stampfte von der einen Ecke des Zimmers in die
andere und empörte sich lautstark, mit zur Zimmerdecke erhobenen Händen. „Du
liebe Zeit! Nein! Das wäre ja noch schöner! – Aber das heißt absolut gar
nichts. Meinen Sie wirklich, ein Marc Stevens, der Promi aller Promis, verbringt
auch nur eine einzige Nacht ohne Sex? Da kriegt der doch gar kein Auge zu!“


Angesichts Christinas überdrehtem Auftritt, musste Inge Fink
schon beinahe lachen. Meine Güte! Die ist ja vollkommen aus dem Häuschen, nur
wegen so einer Lappalie, dachte sie. „Und wie kommen Sie jetzt darauf, dass
sein Interesse an Ihrer Begleitung nicht ausschließlich geschäftliche Gründe
hat?“, hakte die Heimleiterin noch einmal nach. Christina stemmte beide Hände
in die Taille. „Frau Fink, kennen Sie den überhaupt? Marc Stevens ist der
größte Weiberheld in diesem Land! Was der so alles bringt, kann man doch fast
täglich in der Zeitung lesen. Was ich von dem schon alles gehört habe ... Pah!
Der hat eigentlich nichts anderes zu tun als alles flachzulegen, was nicht bei Drei
auf dem Baum hockt!“ 


Inge Fink lächelte freundlich. „Steht in der Zeitung, Yellow
Press und Boulevard nehme ich mal an.  – Und was sagen Sie, Kindchen? Als seine
zweite Hand, müssten Sie doch inzwischen einen ganz persönlichen Eindruck von
ihrem Chef haben. Dafür brauchen Sie doch die Klatschspalten nicht! Ist er
oberflächlich oder verantwortungslos? Vernachlässigt er seine Arbeit wegen
seiner vielen Abenteuer? Lässt er alles stehen und liegen, wenn es irgendeinem
Allerweltsliebchen nach ihm gelüstet? Können Sie höchstpersönlich Stevens
Image, das durch eben diese Klatschblätter kreiert wurde, teilen?“ Christina
verneinte kaum hörbar. „Nein.“


„Aha! Sie haben nämlich selber gar keine so schlechte
Meinung von ihrem Chef. Mehrmals in der Woche sitzen Sie hier bei mir und
erzählen mir von ihm. Übrigens  tun Sie das auch, wenn ich Sie gar nicht danach
frage: „Stevens hat wieder eine Komposition fertig; Stevens ist wieder auf
Platz eins in den Charts; Stevens liest Wirtschaftsmagazine; Stevens ist
derjenige, der den Verlag am Leben hält; Stevens sah auf dem Betriebsfest so
was von gut aus. Stevens vorne, Stevens hinten! Sie sind immer voll des Lobes,
nicht nur für diesen Mann, sondern auch für seine Arbeit und seinen Erfolg.“ 


Christina ließ die Arme wieder herunterhängen und legte den
Kopf ungläubig schief. „Aha, tue ich das? – Frau Fink, ich mag einfach nicht
mit ihm alleine sein! Außerhalb des Büros, meine ich.“ 


„Weil Sie Angst haben! Sie fürchten sich vor ihm, weil er
ein Mann ist. Ob er nun Marc Stevens heißt oder Heinrich Schlickenrieder, das
wäre in ihrem Fall doch vollkommen einerlei. Nur in diesem speziellen Fall
Stevens, denke ich, haben Sie die Hosen bis oben hin voll, weil Sie diesen Mann
im Grunde ganz gerne haben. – Und jetzt verraten Sie mir bitte noch, was daran
so katastrophal wäre, wenn Sie sich in Barcelona tatsächlich näherkommen
sollten. Was ist da schon dabei? – Ein wahnsinnig interessanter Mann und eine
außergewöhnlich attraktive Frau verbringen eine gemeinsame Nacht. – Na und?“


Christina erinnerte sich sofort wieder an ihre
Schmetterlinge im Bauch, als sich ihre Blicke beim Betriebsfest getroffen
hatten. Inge hatte Recht. Sie hatte den totalen Schiss vor ihren eigenen
Gefühlen. Aber die wollte sie auf keinen Fall noch einmal herausgefordert wissen.
Die mussten begraben werden, ein für alle Mal! Das durfte nicht noch einmal
passieren! 


„Nur weil er mir nicht gerade unsympathisch ist, muss ich ja
nicht gleich mit ihm ins Bett steigen! – Er ist mein Boss, und ich will das
ganz grundsätzlich nicht. Das gehört sich einfach nicht!“ 


Inge Fink schaute auf einmal ganz gewichtig. „Sie haben
Angst, dass er Sie schlagen könnte, nicht wahr? Glauben Sie denn wirklich, er
könnte brutal werden, wenn Sie ihn von sich fern halten wollen, Kindchen?“
Christina zuckte kurz mit den Schultern. Sie wusste einfach gar nicht mehr, was
Sie denken sollte. Inge Fink stand auf und legte ihr mütterlich tröstend den
Arm um die Schultern. „Christina, ich weiß, dass Sie hier viel Schlimmes zu
sehen und zu hören bekommen. Sie dürfen das aber auf gar keinen Fall in ihr
Privatleben mitnehmen! Nicht alle Männer sind schlecht! Die wenigsten sind es
sogar. Die Männer lieben und respektieren uns. Deshalb reicht ein ganz klares
Nein, danke einer Frau vollkommen aus. Sie müssen lernen, wieder zu vertrauen.
Das ist auch wichtig für Ihre Mitarbeit hier. Wie können wir den Frauen helfen,
wenn wir selber kein gesundes Verhältnis zum anderen Geschlecht aufbauen
können? Die Frauen sollen hier nicht lernen, Männer als ihre Todfeinde
anzusehen. Sie sollen wieder ein gesundes Selbstbewusstsein aufbauen und mit
ihnen ganz normal und unkompliziert umgehen können. – Und ich finde, Marc
Stevens sollte seine Chance bekommen, sich als Gentleman und loyaler Chef zu
bewähren. Dieser Frauenschwarm hat es doch nicht nötig, seine Mitarbeiterin zum
Sex zu nötigen! Der schnippt einmal mit den Fingern und kann sich vor Angeboten
kaum retten! Ich bin mir sicher, dieser Mann weiß sich zu benehmen! Er möchte
mit Ihnen auf Geschäftsreise gehen, weil er Sie zum Dolmetschen braucht. Etwas
anderes dürfen Sie ihm nicht unterstellen! – Das wäre wahrlich ungerecht,
Kindchen!“


„Und was wird sein, wenn er doch so ist, und ich ihm eine
Abfuhr erteile? Was wäre dann? Würde er mich kündigen? Wie würde er sich
verhalten?“


„Das müssen Sie einfach auf sich zukommen lassen! Sie sind
zwei erwachsene, intelligente Menschen. Lassen Sie es darauf ankommen!“
Christina hatte keine Argumente mehr und musste sich geschlagen geben. „Okay,
ich werde mit ihm fahren.“


Am nächsten Morgen sagte sie ihm zu. „Ich freue mich
riesig!“, rief er zufrieden.  
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 „Ich hoffe, Sie haben für uns nicht so einen Riesenkasten
ausgesucht! Ich mag gerade im Süden beschauliche, idyllische Hotels mit einem
romantischen Touch viel lieber“, sagte Stevens auf dem Flug nach Barcelona.
Christina schaute ihn martervoll von der Seite an. Romantisch? Was sollte denn
der Schwachsinn? 


„Inmitten einer Weltstadt sind romantische Hotels naturgemäß
relativ dünn gesät. Außerdem sind wir zum Arbeiten dort, Herr Stevens.“ 


Marc genoss es, seine Frau Klasen etwas aus der Fassung zu
bringen, und er hatte es auch dieses Mal wieder geschafft. Ich möchte doch zu
gerne wissen, was in diesem schönen Kopf so vor sich geht, dachte er.


Ihr Quartier, für ein Stadthotel ein eher kleines Gebäude,
lag in einer Seitenstraße, direkt am Plaza de Cataluña, dem Herzen der
Katalonischen Hauptstadt. „Ich hoffe, ich habe mit meiner Wahl Ihren Geschmack
wenigstens einigermaßen getroffen, Herr Stevens“, sagte Christina während sie
an der Rezeption für beide eincheckte. „Es ist okay. Hätte ich von Ihnen auch
nicht anders erwartet.“ 


Die Zimmer befanden sich in der dritten Etage und lagen zu
Christinas größtem Bedauern direkt nebeneinander. Sie verabschiedeten sich, um
rasch ihre Koffer auszupacken, denn das Programm für diesen Tag war recht
straff geplant. Christina bestellte deshalb gleich vom Zimmer aus ein Taxi, um
noch pünktlich zum Tonstudio zu kommen, welches Stevens von Hamburg aus bereits
angemietet hatte.


Die drei Probekandidaten warteten längst ungeduldig,
einerseits gespannt vor Freude auf die Chance ihres Lebens, andererseits recht
ängstlich, weil man sie sicherlich genauestens darüber informiert hatte, wer
denn da zu ihnen geflogen kam, gemeinsam mit ihrem Manager auf Marc Stevens, der
ihnen vielleicht zu einer beträchtlichen Karriere in Deutschland verhelfen
konnte. Alle drei waren sehr hübsche, typische junge Iberer mit absolut
brauchbaren Stimmen. Marc erklärte, was er von den Jungs erwartete, zunächst im
Allgemeinen und später dann noch ganz im speziellen für den heutigen Tag.
Christina übersetzte in rasantem Tempo, fast synchron, und ihr Chef schien
mächtig beeindruckt von ihrem Können zu sein. Jedes Mal, wenn sie dolmetschte,
schaute er sie aufmerksam an und hörte ihr ebenfalls konzentriert zu, wenn sie
das Wort an ihn richtete. 


Die jungen Talente hatten bereits einige Wochen vorher Marcs
Kompositionen bekommen und mussten jetzt einer nach dem anderen ein Stück
vortragen. Stevens hatte ein paar tolle Lieder geschrieben, das musste
Christina ihm schon lassen. Soviel Fingerspitzengefühl für spanische Rhythmen
und Akzente hatte sie von dem blonden Nordlicht nicht erwartet. Er hatte die
Songs im charakteristischen Latinosound komponiert und, so hatte er ihr das im
Flieger bereits erklärt, für den deutschen Markt wesentlich geeigneter, weil
kommerzieller, mit englischen Texten versehen. Der hat ja echt den Durchblick!,
dachte sie anerkennend. Überdies hatte er dem Anschein nach ein enormes Gespür
für Begabungen und Trends. Latinos wurden in Deutschland immer populärer, und
er wollte mit dieser Produktion auf dieser Erfolgswelle mitschwimmen. „Man muss
immer auf dem Laufenden sein. Unsere Branche ist so schnelllebig! Wenn man da
nicht immer am Ball bleibt, kann man von heute auf morgen einpacken.“ Unsere
Branche, hatte er gesagt. Es war also auch schon Christinas Fachgebiet! Im
Anschluss an die Probeaufnahmen händigte Christina den Jungtalenten die
Vertragsentwürfe zum Durchlesen aus. 


Um alle weiteren Details zu besprechen, verabredeten sie
sich alle noch einmal zum Abendessen. Sie aßen in einem urigen Lokal mit Blick
auf das rege Treiben auf den Ramblas, der Flaniermeile der mediterranen
Metropole. Nach dem Abendessen war Christina ziemlich heiser. Sie hatte ja
praktisch schon den ganzen Tag für fünf Personen Konversation gemacht. 


Es war sehr spät geworden, als Stevens und sie sich das
kurze Stück zu Fuß in Richtung Hotel aufmachten. „Verstehen Sie jetzt warum ich
Sie dabei haben wollte?“, fragte Marc zum Abschied. „Sie waren mir wirklich eine
sehr große Hilfe, Frau Klasen. Ganz prima, ehrlich!“ Christina schloss ihre
Zimmertüre auf. „Ich habe nur meinen Job gemacht, Herr Stevens. Buenas noches!“
Stevens fuhr sich mit der linken Hand durch das Haar. „Ja, ja, natürlich – Gute
Nacht! Schlafen Sie gut.“ 


Christina ging ins Badezimmer, um sich abzuschminken und
noch eine ausgiebige Dusche zu nehmen. Sie war glücklich mit dem ersten Tag
ihrer ersten gemeinsamen Geschäftsreise. Es hatte keine Probleme und keinerlei
Missverständnisse gegeben. 


Die Mauern des alten Gebäudes waren recht dünn, und sie
lauschte, wie Stevens nebenan ebenfalls unter der Brause stand. Er allerdings
trällerte ein Lied. Christina konnte nichts Genaues vernehmen, es hörte sich
trotzdem sehr schön an. Ich habe den eigentlich noch nie live etwas singen
hören. – Dem geht es heute Abend genauso gut wie mir, dachte sie und fiel
schachmatt ins Bett. Den Wecker stellte sie nicht, denn Stevens hatte vorhin
noch erklärt, sie könnten ganz in Ruhe ausschlafen. Das nächste Arbeitsmeeting war
erst für den nächsten Nachmittag veranschlagt. 


 


Das rege Treiben im Stadtzentrum hatte sie aber dennoch
aufgeweckt. Sie war putzmunter, hielt jedoch ihre Augen geschlossen. Diese
bezeichnende Geräuschkulisse war in allen südlichen Ländern gleich. Lautes
Palavern, knatternde Mopeds und unaufhörliches, lautes Hupen drang von der
Straße zu ihr hinauf. Sie fühlte sich auf irgendeine Art heimisch, sprang
fröhlich aus dem Bett, lief zum Fenster und riss die Balkontüre auf, um das
Ambiente vollständig auf sich wirken zu lassen. Die Sonne schien schon recht
intensiv vom strahlendblauen Himmel. Die Barceloneser machten gerade ihre
Erledigungen, damit sie in der Mittagszeit, im Schutze ihrer ständig
verdunkelten und somit kühlen Wohnungen, Siesta halten konnten. Sie hielt ihr
Gesicht in die glühende Sonne und  atmete einmal kräftig ein. Der Geruch des
nahen Mittelmeeres lag in der Luft. „Ach, was ist das für ein schöner Tag
heute!“, rief sie begeistert. 


Christina saß schon im Restaurant und frühstückte, als Stevens
dazukam. Er schaute noch ein wenig verschlafen aus den Augen. Er sah irgendwie
verknautscht aus, obwohl er offensichtlich gerade aus der Dusche gekommen war,
was sein noch feuchtes Haar bewies. Er trug ein schwarzes Shirt, was ihm lässig
um die Hüften schlenkerte. Dazu hatte er eine sandfarbene Leinenhose gewählt. 


Er entdeckte seine Sekretärin und zögerte einen Augenblick,
denn er zweifelte daran, ob sein Typ so früh am Morgen überhaupt schon geduldet
werden würde. „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte er höflich abwartend.
„Ja, natürlich! Bitte schön!“, lud Christina ihn artig und zu seinem Erstaunen
liebenswürdig lächelnd ein. Sie hatte sich diese Szene natürlich schon vorher
ausgemalt und genau überlegt, wie sie reagieren sollte. Er hatte gestern Abend
wirklich nicht den geringsten Anlass zur Klage gegeben, und es wäre doch echt
albern, wenn sie an getrennten Tischen frühstückten. 


Sie unterhielten sich angeregt über den gestrigen Tag, und
Christina brachte sogar eine manierliche Würdigung seines Werkes über die
Lippen. „Das sind wirklich ein paar tolle Songs, Herr Stevens!“


Er war gerade im Begriff sich sein Brötchen mit Butter zu
bestreichen und schaute perplex von seinem Teller auf. „Das freut mich, wenn
Sie Ihnen gefallen.“ Frau Klasen schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln.
‚Morgenstund’ hat Gold im Mund! So hatte seine Oma immer gesagt. 


„Da ist mit Gewissheit der nächste Sommerhit dabei! Da bin
ich mir aber ganz sicher“, begeisterte sich Christina weiter. 


Wie ist die denn heute drauf?, wunderte Marc sich. „Na, ja,
von irgendetwas muss ich Sie ja bezahlen!“, scherzte er bedacht. 


„Werden Sie die Songs denn auch hier in Spanien
veröffentlichen?“ 


Sie führt eine richtige Unterhaltung mit mir! Sie spricht
mit mir, und ich muss ihr gar nichts aus der Nase ziehen! Sie redet von
alleine!, stellte Marc überrascht fest. „Oh, ich glaube, das wäre keine so gute
Idee. Die Einheimischen würden doch sofort erkennen, dass die Titel von einem
Ausländer gemacht sind. Außerdem sind die Texte in Englisch. Ich habe mir sagen
lassen, dass man in diesem Land enormen Wert auf seine Muttersprache legt.“


Christina nickte zustimmend. „Ja, da haben Sie Recht. Ich
habe kaum einen Spanier getroffen, der bereit wäre, ein englisches Wort auch
englisch auszusprechen. Sie sagen es so wie es geschrieben wird,
selbstverständlich nach den Ausspracheregeln der spanischen Sprache. Zum
Beispiel werden Sie hier kein einziges McDonalds „Drive in“ finden. An jedem
Ort heißt es so, nur hier nennt man es McAuto. Wir Deutschen sagen McDrive, so
wie es sich gehört. Der Spanier würde es so aussprechen ...“ Sie probierte es
aus. „... Zu „Mc“ sagen sie: MAK, mit einem richtigen A. Zu „Drive“ würden sie
sagen:  ...Dribbe. Also, MAK DRIBBE! Hört sich doch total bescheuert an, nicht
wahr?“


„Ja, komplett bescheuert“, gab Marc ihr Recht. 


„Na ja, eben! – Genau wie „Big Mac“. Meistens lassen sie
sogar noch den letzten Buchstaben ganz weg. Den verschlucken die einfach. BI
Ma. Bestellen Sie mal in Deutschland einen Bi Ma!” 


Marc traute seinen Ohren nicht. Hatte man seiner Sekretärin
etwa irgendein Pülverchen in den Kaffee geschüttet? Nicht, dass ich es
hinterher noch gewesen sein soll! Egal, was sie eingeworfen hat. – Mir
gefällt’s! Er lächelte breit und zufrieden über den Tisch. „Ja, hört sich
wirklich komisch an. – Wo haben Sie Ihren Kaffee her?“


„Den hat der Ober gebracht.“ Sie winkte den Kellner heran
und bestellte für Stevens auch noch einen. „Camarero, otro café, por favor!“ 


Nach der kurzen Unterbrechung sprach sie weiter. „Aber ihre
Kompositionen sind doch exzellent! Erste Klasse! Niemand käme darauf, dass kein
Spanier die gemacht hat.“


Beifall! Standing Ovation! Wie ein dicker, fetter, tosender
Applaus von ein paar tausend Zuschauern nach einem Konzert im ausverkauften
Münchener Olympiastadion! Anerkennung aus dem Munde von Frau Klasen! Man fasst
es nicht! Entweder die ist krank, oder sie steht wirklich unter Drogen,
folgerte er teilweise besorgt. Nichtsdestoweniger amüsierte er sich köstlich.
„Schauen wir erst einmal, wie die Produktion in Deutschland ankommt, dann kann
man ja immer noch die Iberische Halbinsel erobern!“ Er sah auf die Uhr. „Welch
Luxus! Wir haben ja massig Zeit bis zu unserem Termin.“ Er erfreute sich an
ihrer entspannten Heiterkeit. „Kennen Sie die Stadt?“, wollte er wissen. „Ja klar,
ich war vor vielen Jahren schon einmal hier. Allerdings war das vor Olympia
1992. Seitdem muss sich hier so einiges verändert haben. Mit oder ohne
Olympiade – Diese Stadt ist und bleibt ein Traum!“ 


Er konnte seinen Blick fast nicht von ihr abwenden. Wie
hübsch sie doch war, wenn sie einem so fröhlich begegnete! Er betrachtete heute
ein freundliches, einladendes, offenes Gesicht, und ihre Augen blitzten jetzt
nicht vor Frostigkeit, im Gegenteil, er sah ein Feuer der Begeisterung und
unerwarteter Lebensfreude in ihnen lodern. Lag es vielleicht an ihm? Er ließ
den letzten Tag noch einmal Revue passieren. Hatte er sich denn anders als
üblich benommen? – Nein. Gewiss nicht. Er war wie immer gewesen. Es muss an
diesem Land liegen. Sie fühlt sich in diesem Ambiente einfach nur verdammt
wohl. Es konnte nur diese eine Erklärung für ihre plötzliche Verwandlung geben.
Aber warum ist sie dann nach ihrer Scheidung nach Deutschland gegangen,
ausgerechnet in den wechselhaften Norden? Sie hätte doch  innerhalb Spaniens,
innerhalb Andalusiens umziehen können. Scheidung heißt doch nicht gleich
Auswandern. Er hätte sie das unheimlich gerne gefragt, aber dazu fehlte ihm der
Mut. Er hatte ganz einfach keine Lust ihre Hurrastimmung zu zerstören. Er
wollte viel lieber die Gunst der Stunde nutzen und seinen freien Vormittag
gemeinsam mit ihr verbringen.


„Was machen wir mit unserer Freizeit? Ich würde mir gerne
etwas ansehen. Hätten Sie Lust mir die Stadt zu zeigen?“, fragte er vorsichtig.
„Sie sind der Boss, Señor Stevens!“, antwortete Christina heiter und ohne zu
zögern. Er nickte. „Das stimmt allerdings. Also, ich war leider niemals hier.
Soviel ich dennoch weiß, gibt es hier eine Menge interessanter Architektur zu
sehen ...“


„Oh ja! Barcelona hat wirklich Einiges zu bieten! Architektur,
Malerei, Museen und vieles mehr, was zu so einer Metropole dazugehört. Um alles
anschauen zu können, müsste man aber schon mindestens eine Woche hier bleiben.
Zum Genießen!“ 


Erstaunlich! Stevens interessierte sich für die
Sehenswürdigkeiten einer Weltstadt! Sie hätte eher erwartet, dass er nach dem
Nachtleben, den besten Diskos oder den liebreizendesten Evastöchtern fragen
würde. „Diese Stadt ist vor allen Dingen durch den Architekten Antonio Gaudí
geprägt worden. Die „Sagrada Familia“ ist eines seiner unvollendeten
Meisterwerke. Als ich das erste Mal davor stand, hat ihr Anblick mir beinahe
den Atem geraubt.“ 


„Dann nehmen wir uns die als Erstes vor“, bestimmte ihr
wissensdurstiger Arbeitgeber.


 


Sie stiegen aus dem Taxi und wurden von den Ausmaßen des
kolossalen Bauwerkes fast erschlagen. „Das ist ja unglaublich! Einfach
gigantisch!“ Stevens war sichtlich beeindruckt von dem Wahrzeichen der Stadt.
Die riesige Kirche befand sich immer noch im Bau. Einige mächtige Baukräne
lugten aus ihrem Inneren hervor. „Das ist ja eine Baustelle“, staunte Marc.


„Ja, und wir zwei werden die Fertigstellung auch nicht mehr
erleben. Hier wird schon seit mehr als hundert Jahren gebaut. Das alles wird
nur durch Spenden- und Eintrittsgelder finanziert. Oftmals hat es nicht
ausgereicht, und der Bau stand still.“ 


Sie betraten nun den größten Baukomplex Barcelonas. Man
konnte sogar über Wendeltreppen in die riesigen Türme gelangen. Von dort oben
bewunderten sie die kleinen, liebevoll zusammengesetzten Mosaike, welche die Turmspitzen
in den buntschimmerndsten Farben schmückten. „Gaudí versuchte mit den
natürlichsten Materialien zu bauen. Er verwendete, wie man es hier sieht, zum
Beispiel sehr viele alte Kacheln, deren Bruchstücke zu den farbenfrohen
Mosaiken zusammengesetzt wurden. Ein weiteres Erkennungsmerkmal seiner Werke
sind die Rundungen. Es gibt kaum Gebäude, welche Ecken und Kanten haben. Alles
ist rund und weich.“ Christina erzählte Stevens alles, was sie über den
Architekten und seine einzelnen Konstruktionen in Barcelona wusste, und zu
ihrem Erstaunen interessierte ihr Chef sich sehr und stellte immer wieder neue
Fragen. 


Nach der Baustellenbesichtigung fuhren sie wieder zurück in
Richtung Innenstadt. Christina schlug einen Spaziergang über die Ramblas vor.
Diese Allee war der Nabel der Stadt. Die Prachtstraße reichte vom Plaza de
Cataluña bis hinunter zum Kolumbusdenkmal am Hafen. Überall standen mehr oder
weniger große Ansammlungen von Einheimischen herum und diskutierten lärmend
über die verschiedensten aktuellen Themen, wie Politik oder Sport. Dass bei dem
heillosen Drunter und Drüber echte Kommunikation stattfand, konnte man als
Außenstehender eigentlich nicht glauben. 


Alle paar Meter hatten sich Menschentrauben formiert, die
vor allen Dingen aus Touristen bestanden, um die phantasievoll gekleideten und
geschminkten Pantomimen zu bestaunen, die sich durch endloses Stillstehen ihren
Lebensunterhalt verdienten. Warf jemand ein Geldstück in ihre Geldbehälter,
rührten sie sich zum Dank mit ruckartigen Bewegungen und ernteten dafür
Applaus. An den Seiten der Allee waren Verkaufsstände aufgebaut. Es gab einen
Abschnitt, der in allen Farben dieser Welt leuchtete. Hier wurden Blumen
angeboten, welche die Luft mit ihren tausend verschieden Düften schwängerten.
Etwas weiter gab es Auslagen mit Büchern oder, was Christina überhaupt nicht
mit ansehen konnte, eine Strecke, an der ausschließlich Kleintiere feilgeboten
wurden. „Ach, abscheulich, wie die armen Viecher gehalten werden! Bis heute
haben die Spanier ihre Einstellung zu Tieren nicht geändert. Von Tierschutz
halten die nicht viel“, klagte Christina. Die Käfige waren mit armen Kreaturen
wie Vögeln, Hamstern und Meerschweinchen vollgestopft und standen kaum
geschützt in der prallen Sonne. „Gehen wir weiter“, meinte Marc, dem der
Anblick der Tiere auch ein wenig unter die Haut ging.


Christina ging energisch auf ein Gebäude zu, welches etwas
zurückgesetzt an der Straße lag. „Ich zeige Ihnen jetzt meinen Lieblingsplatz!“
Sie lief zielstrebig in eine Markthalle, wo es lebhaft und geschäftig zuging.
„Die „Boquería“ ist eine der ältesten und schönsten Markthallen Spaniens. Es
gibt hier alles, was das Herz begehrt! Auch einiges, was wir niemals
herunterbringen würden.“ 


Sie schlenderten durch die Gänge. Links und rechts waren die
großartigsten Marktstände, mit den delikatesten Waren, die wahrhaft kunstvoll
aufgetürmt waren, zu bestaunen. Sie hatte Recht. Soviel Exotisches hatte selbst
Marc Stevens noch nicht gesehen. Sie kauften eine Tüte mit prallen, herrlich
roten Erdbeeren. „Bevor wir die essen, zeige ich Ihnen erst noch etwas.“
Christina steuerte zielsicher auf eine kleine Imbissbude zu, die in einem
abgelegenen Winkel der Halle stand.  „Haben Sie Hunger?“, fragte sie ihren
Chef. Stevens schaute auffallend misstrauisch daher. „Ja, schon“, erwiderte er
zögerlich, „aber meinen Sie denn im Ernst, dass man hier etwas essen kann?
Schauen Sie doch mal um, wie schmuddelig es hier überall aussieht. Sogar der
Fußboden ist vollgemüllt!“ 


Überall lagen benutzte Servietten und Zigarettenstummel
herum. „Also, Herr Stevens. Ich würde Sie bestimmt nicht hier herführen, wenn
ich Ihnen nicht ein wahrhaft fürstliches Mittagessen garantieren könnte! Hier
in Spanien isst man dort am besten, wo der meiste Abfall auf dem Boden
herumliegt. Die Wirte fegen nicht, weil die benutzten Servietten ein Signal
dafür sind, dass hier schon eine Menge Kunden geschmaust haben. Und da, wo
viele Leute schlemmen, ist das Essen logischerweise auch gut.“


„Na gut, wenn Sie das sagen ...“ Marc setzte sich immer noch
ein wenig zaudernd zu Christina auf die primitiven Barhocker, mitten in das
laute Durcheinander der anderen Imbissgäste. Die Speisen, es handelte sich
hauptsächlich um „Tapas“, sahen wirklich frisch und appetitlich aus. Christina
bestellte einige kleine Leckereien, die einfach köstlich waren. Es gab Muscheln
in den verschiedensten Varianten, gegrillte Gambas in Knoblauch oder
Tintenfische in feuriger Soße. Selbst den typisch katalonischen schwarzen Reis,
der mit der Tinte der vielbeinigen Polypen zubereitet war, kosteten sie. Von
jedem Gaumenschmaus gab es eine kleine Portion, und zu jeder der Köstlichkeiten
servierte der Imbissbesitzer Wein aus dem nahegelegenen „Penedés“ in
Wassergläsern. „Das ist wirklich ein Geheimtipp hier!“, musste Marc am Ende
zugeben. 


„Ja, schauen Sie nur, wie die Leute hier Schlange stehen!“


„Frau Klasen, darf ich Sie einmal etwas Persönliches
fragen?“ Christina war heute so entkrampft, formlos und gutgelaunt. Sie hatten
sich heute so gut unterhalten, und sie hatte nicht ein einziges Mal zornig
geschaut oder ihr Gift versprüht. Marc wagte diesen vorsichtigen Versuch, um
sein Gegenüber besser kennen zu lernen. 


„Kommt darauf an“, knurrte sie auch schon los. Einmal das
Wort „persönlich“ ins Spiel gebracht, und schon schien ihre gute Laune wie
weggeblasen zu sein. „Ja, sehen Sie! Jetzt schauen Sie wieder so.“ Er sah ihr
fest in die Augen. „Was bekümmert Sie so sehr? Ja, ich möchte gerne wissen, was
Sie so traurig gemacht hat.“ 


Was sollte denn das nun wieder? Stevens war nicht nur
kulturinteressiert. Nein, er war auch noch einfühlsam. Ihr Chef war immer für
eine Überraschung gut. Er fragte nicht: „Warum sind Sie immer so mies drauf?“
Er hatte gefragt, warum sie traurig ist. 


Sie tippte mit dem Finger entrüstet auf ihre Brust. „Ich? 
... Ich bin nicht traurig. Da täuschen Sie sich. Mir geht es gut, Herr Stevens.
Mir geht es echt super! Ich habe Freundinnen, eine schöne Arbeit, eine kleine,
nette Wohnung und meinen Nebenjob. – Was will ich denn mehr?“ 


Hatte er da richtig gehört? Die Klasen arbeitete noch
nebenbei? „Was für ein Job ist das? – Davon wusste ich ja gar nichts!“, empörte
er sich. 


Was geht dich das auch an?, schrie Christina im Innern. Sie
hatte sich verplappert. „Scheiß Wein!“, zischte sie. 


„Also, mir schmeckt er!“, sagte Stevens und nahm noch einen
Schluck. Sie musste ihm jetzt wohl oder übel Rede und Antwort stehen. „Oh,
falls Sie das meinen. Ich verdiene mit dieser Arbeit nichts. Ich helfe nur in
einem Frauenhaus.“


„In einem Frauenhaus, a-ha“, murmelte Marc und zog vor
Erstaunen seine Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hinauf. Er wollte eindeutig
mehr erfahren. „Machen Sie dort die Büroarbeit?“


„Nein, wir helfen dort Frauen, die von ihren Männern
schlecht behandelt wurden, wieder auf die Beine zu kommen. Wir geben
Hilfestellung, ein bisschen Lebenshilfe.“ Damit wollte Christina es eigentlich
gut sein lassen, doch Stevens fragte weiter. „Warum machen Sie ausgerechnet
diese Arbeit in Ihrer Freizeit? Sie haben doch keine Ausbildung für so etwas.“
Christina erklärte weiter. „Wissen Sie, wenn man fremd in einer Großstadt wie
Hamburg ist, kann man sich auf diese Weise ganz gut die Zeit vertreiben und tut
auch noch etwas Nützliches. Man kann so vieles tun. Dafür muss man nicht
unbedingt ausgebildet sein“, sagte sie und dachte: So, jetzt reicht es aber! 


Stevens begriff sofort. Sie hatte zugemacht. An ihrer
verschlossenen Miene konnte er ablesen, dass sie nicht mehr bereit war, mit ihm
über dieses Thema weiterzureden. „Ach so! Ja, ja ...“ Was ist nur mit dieser
Frau los?, fragte er sich selbst.


Nun war es an der Zeit in das Studio zu fahren. Heute und
morgen sollten die endgültigen Aufnahmen für die CDs gemacht werden. 


 


Stevens war in der Tat nicht schnell zufrieden zu stellen.
Er ließ die Jungtalente bestimmte Passagen immer wieder neu einsingen, bis
jeder kleinste Satz genauso klang, wie er sich das vorgestellt hatte. Christina
wusste manchmal gar nicht, worum es ihm eigentlich ging. Die feinen
Unterschiede, die kleinen Nuancen der verschiedenen Interpretationen klangen
für ihr ungeschultes Ohr alle gleich. Die Sänger waren sichtlich gestresst,
manchmal kamen sie ihr absolut überfordert vor, doch Stevens setzte seine
Ansprüche konsequent durch. Dabei hatte er trotzdem eine Engelsgeduld und blieb
stets freundlich zu den noch unerfahrenen, jungen Musikern. Er sprach von
Emotionen und gab ihnen Tipps, wie man bestimmte Gefühle wie auf Knopfdruck
abrufen konnte. Das größte Problem dieses Studiotages waren aber die mangelnden
Englischkenntnisse der jungen Männer. Christina musste schließlich die Texte
komplett ins Spanische übersetzen. „Wenn die nicht verstehen, was sie singen,
hat das alles keinen Zweck!“, rief Stevens entnervt und trug den Sängern auf,
die Inhalte jeder Textzeile genauestens zu studieren, während er mit Christina
Pause machen wollte. 


„Wollen wir ein wenig an die frische Luft gehen?“, fragte
er. „Ich muss jetzt sofort hier raus, sonst werde ich noch wahnsinnig!“ Er
hatte wieder Hunger. „Wenn ich Stress habe, muss ich essen.“ 


Christina schlug vor, frischen iberischen Schinken und Weißbrot
zu kaufen. So machten sie es. Sie ließen sich ein paar Scheiben direkt von
einem der unzähligen Beine abschneiden, die in dem Delikatessengeschäft in
Massen zum Lufttrocknen von der Decke baumelten. 


Christina führte ihn zu einem typischen Platz, der von alten
Häusern und Arkaden umgeben war, in das malerische gotische Viertel. Sie sahen
sich nach einer der seltenen schattigen Sitzgelegenheiten um. Christina
erspähte auf der Brunnenmauer eine Möglichkeit zum Ausruhen. „Zwischen diese
Leute da wollen Sie sich hinsetzen?“, zweifelte Stevens. 


Der Brunnen war nicht gerade mit den „Obersten Zehntausend“
Barcelonas belagert. Vielmehr hielten sich dort schlecht gekleidete, schmutzige
und schon lange nicht mehr rasierte Männer auf. Zum Teil waren sie mit Wein-
und Schnapsflaschen bewaffnet. Stevens war nicht ganz wohl bei diesem Anblick,
doch Christina steuerte energisch auf den Brunnen zu, setzte sich hin und
packte Brot und Schinken aus. 


Stevens war immer noch unentschlossen, ihm blieb jedoch
nichts anderes übrig als seiner Assistentin zu folgen. „Frau Klasen, das sind
doch alles Penner!“ Christina kramte ihr Schweizer Messer aus der Handtasche
und begann das Weißbrot zu schneiden. „Das sind Menschen, die eines Tages vom
Glück verlassen worden sind. Irgendwann ist irgendetwas schief gelaufen. Jeder
dieser Penner könnte Ihnen eine andere unheilvolle Geschichte erzählen, Herr
Stevens. Das sind arme Geschöpfe, die nichts mehr vom Leben erwarten. Nicht
jeder lebt auf der Sonnenseite!“ 


Stevens sah sie von der Seite an. Seine Augen strahlten eine
erstaunliche Ernsthaftigkeit und Ehrlichkeit aus. „Und Sie? Haben Sie auch eine
traurige Geschichte zu erzählen?“, fragte er leise. 


Schon wieder! Hatten sie dieses Thema heute nicht schon
einmal? – Durchschaut! Er hatte ihr ihre gespielte Gleichgültigkeit nicht
abgenommen. Sie war für ihn wohl wie ein aufgeschlagenes Buch. Der Kerl war
dermaßen sensibel, und er spürte, dass sie anders war. Was sollte sie bloß
antworten, ohne zu lügen? Ließ er sich noch einmal so einfach abfertigen? 


Marc sah ihr an, wie verwirrt sie war. Sie schaute wie ein
gehetztes Tier, fast schon panisch aus ihren Augen. Er wartete geduldig, bis
sie sich wieder einigermaßen gesammelt hatte, ließ seinen Blick aber nicht von
ihr. „Wissen Sie, Herr Stevens. Ein jeder hat doch seine Lebensplanung und
Träume, die in Erfüllung gehen sollen. Für die wenigsten verläuft das Leben so
wie man es sich wünscht.“


„Sind Ihre Pläne denn in Erfüllung gegangen?“, fragte er
vorsichtig weiter. 


„Erst ja, später dann nicht mehr“, antwortete Christina und
drückte ihm sein Schinkenbrot in die Hand. „Und Ihre Träume, Frau Klasen? Was
war Ihr Lebenstraum?“ Christina lächelte. Diese Frage konnte sie ganz simpel
und im Allgemeinen beantworten. „Mein Traum? – Na, was jedes junge Mädchen
träumt! Ich wollte einen schönen, starken Prinzen, der mich auf seinem
pechschwarzen Rappen auf sein Schloss mitnimmt und zu seiner Prinzessin macht.
Wie bei Dornröschen halt!“ Sie biss von ihrem Brot ab. „Haben Sie den
Traumprinzen gefunden?“, fragte Stevens. Sie lachte. „Träume sind Schäume, Herr
Stevens! Irgendwann zerplatzen die Seifenblasen. Pling! – In der Realität gibt
es keine edlen Prinzen. Die Erfahrung macht jede junge Frau, wenn sie erwachsen
geworden ist. – Und was haben Sie als kleiner Junge geträumt? Sind Ihre Träume
auch Schäume geworden?“ 


Er musste einen Moment nachdenken. Hatte er eigentlich
jemals mit einer Frau über seine ureigensten Träume und Wünsche geredet? –
Nein, noch nicht einmal mit Babsie.  


„Also, größtenteils sind sie wahr geworden. Ich wollte
bereits als kleiner Junge immer nur singen und träumte davon, auf einer Bühne
zu stehen. In meinen Träumen hörte ich schon die Leute applaudieren. Ich wollte
berühmt sein und natürlich tolle Sportwagen fahren.“ 


Christina hielt ihm das nächste Brot hin. „Hier! – Dann
haben Sie ja alles erreicht, was Sie wollten. Was will man mehr? – Und jetzt,
wo alle Ihre Träume wahr geworden sind ... was erwarten Sie denn noch vom
Leben?“ 


Ja, was erwartete er eigentlich von seinem Leben? Hatte er
noch Wünsche, hatte er noch Träume? Sollte alles so weitergehen wie bisher?
Arbeiten, bewundert werden, erfolgreich sein? Diskos, Frauen, heiße
Liebesnächte? In diesem Augenblick war ihm gar nicht so danach. Er antwortete:
„Viele tausend solcher Momente wie jetzt gerade. Gemütlich, mit einem
Schinkenbrot auf eine Mauer, inmitten von Pennbrüdern sitzen, und keiner stört,
niemand will ein Autogramm, und nicht einer starrt mich an. Das wünsche ich
mir“, sagte er und stellte gleich die Gegenfrage. „Und Sie? Was erhoffen Sie
sich?“ Christina wusste sehr wohl, was sie sich wünschte. „Ruhe! Ich möchte
einfach nur meine Ruhe!“


Nachdem nun alle Songs zu Stevens Zufriedenheit aufgenommen
worden waren, sollte die erfolgreiche Zusammenarbeit gebührend gefeiert werden.
Stevens lud die drei Sänger mit ihrem Manager für den Abend zum Essen ein.
Natürlich sollte Christina auch mitgehen.


Sie aßen fürstlich in einem rustikalen Restaurant direkt an
den Ramblas. Christina wurde als Letzte mit ihrem Teller fertig, da sie die meiste
Zeit übersetzen musste. Die Fachleute der Musikbranche tauschten rege ihre
Erfahrungen aus. Später mutierte die Unterhaltung in ein lockeres
Männergespräch, dessen Themen nicht immer für Frauenohren geeignet waren. Es
war eine laue Sommernacht, und Stevens hatte einen köstlichen und süffigen Wein
zum Essen ausgesucht. Christina bemerkte, wie ihr langsam die Zunge schwer
wurde. Sie hatte sich den ganzen Abend lang ihren ausgetrockneten Hals mit
nichts anderem als Wein befeuchtet. Vorsichtshalber bestellte sie sich
Mineralwasser und einen doppelten, extra starken Espresso, und ließ die Finger
vom Alkohol. Sie wollte einen klaren Kopf behalten, alleine unter fünf Männern.
Die Herren dagegen waren inzwischen in richtiger Partylaune. Juan, der Manager,
schlug noch einen Abstecher in eine typisch spanische Bar vor. Ohne Christinas
Antwort abzuwarten, entschied Stevens mitzukommen. 


Es war noch so warm draußen, dass die Männer sich ihrer
Sakkos und Krawatten entledigten, um zum gemütlichen Teil des Abends überzugehen.



Der Nachtklub war eine gelungene Mischung aus Bar und Disko,
und die Gruppe musste eine Weile warten, bis ein Tisch für sie frei wurde. Es
gab dort keine weiteren Touristen. Christina und Stevens waren augenscheinlich
die einzigen Ausländer, wobei eigentlich nur der groß gewachsene, blonde
Hanseat eindeutig als Nicht-Spanier zu identifizieren war. Das Publikum war
durch alle Altersklassen gemischt. Man sah ganz junge Leute, aber auch ältere
Herrschaften. 


Die Herren stiegen hier sogleich auf härtere Getränke um.
Der Kellner stellte gleich eine ganze Flasche Whiskey mit einem Eisbehälter auf
den Tisch. Es wurde spanische Musik aus allen Stilrichtungen gespielt.
Fröhlicher Flamenco, alte Gassenhauer aber auch einheimische Diskoklänge. Es
gab eine kleine Tanzfläche, auf der sich Jung und Alt bunt vermischten. 


Christina genoss den Anblick der tanzenden Pärchen während
sie weiter als Medium für die Herren wirkte. Die Musik war teilweise so laut,
dass sie die halbe Zeit schreien musste, um sich verständlich zu machen. Einer
der jungen Sänger war ziemlich schnell vom Alkohol gezeichnet, konnte kaum noch
geradeaus gucken und lag beinahe schon auf der Bank. 


Stevens hatte den ganzen Abend über mit den anderen
mitgehalten, doch Christina merkte ihm seinen Alkoholkonsum überhaupt nicht an.
Er zeigte weder Anzeichen von Müdigkeit, noch redete er dummes Zeug daher.
Christina ging es seit dem starken Kaffee besser. Sie fühlte sich in diesem
Ambiente rundherum wohl und ging sogar anstandslos mit, als Domingo, einer der
Jungtalente, sie zum Tanzen aufforderte. 


Das gibt es ja wohl nicht!, dachte Marc. Den kennt sie erst
seit gestern, und mich hat sie eiskalt abblitzen lassen! Er beobachtete das
ungleiche Paar auf der Tanzfläche. Seine Assistentin war heute Abend wunderhübsch
in ihrem schwarzen, langen Sommerkleid. Sie tanzte ausgelassen, wahnsinnig
temperamentvoll und außerordentlich gut. Diesen Rhythmus schien sie offenbar im
Blut zu haben. Ob die nur auf so junge Typen steht?, fragte er sich. Und was
für einen Spaß die hat! Die genießt das richtig! Und wie dieser pubertäre
Draufgänger sie anglotzt! Frau Klasen schien ganz offensichtlich eine Schwäche
für Südländer zu haben. Er beobachtete, wie sie laut lachte, als der Spanier
ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie flirtet mit dem Jungen! Ganz eindeutig! 


Javi, der nächste der drei Talente, stand auf, entschuldigte
sich kurz „Perdona, Marc“, ging zielstrebig zur Tanzfläche und klatschte seinen
Kollegen Domingo, den Draufgänger ab. Frau Klasen freute sich offensichtlich
riesig über Javis Initiative, und weiter ging das ausgelassene Tanzen mit dem
neuen Kampfhahn. Domingo, der abgeklatschte Draufgänger, kam an den Tisch
zurück und klopfte Stevens anerkennend auf die Schulter. In einer Mixtur aus
Spanisch und gebrochenem Deutsch schrie er Marc direkt ins Ohr: „Ay, Hombre! La
Señora! Qué mujer!  – Frau! Gute!“ Er riss seine Arme mit Elan in die Höhe, so
als wolle er dem lieben Gott dafür danken, dass es so tolle Frauen wie
Christina Klasen gab und ließ sich neben Marc auf die gepolsterte Bank fallen.


 


Von einer Sekunde auf die andere hatte Marc die schlechteste
Laune. Das Verhalten seiner Angestellten kratzte massiv an seinem Ego. Ihm
passte es ganz und gar nicht in den Kram, dass sie mit diesen hübschen Burschen
tanzte. Dass sie sich mit jungen Männern vergnügte, die nur halb so alt waren
wie sie selbst. Außerdem störte ihn, dass die Klasen bester Laune war, und er
nur noch mies drauf. Er schüttete sich erst einmal sein Whiskeyglas voll. Pur,
ohne Eis. 


Er musste nachdenken, er brauchte eine Strategie. Er musste
da jetzt irgendwie dazwischenfunken. Was könnte er tun? Er schaute sich um.
Sollte er eine dieser jungen Schönheiten zum Tanzen auffordern, die ihn schon
die ganze Zeit im Visier hatten. Für die Señoritas war er vermutlich ein
begehrenswerter Exot, der für ein kleines Abenteuer gut war. Würde die Klasen
das überhaupt bemerken? Und wenn sie es mitbekäme, würde sie das denn auf
irgendeine Weise tangieren? 


Die Musik wechselte jetzt in ein etwas gemäßigteres Tempo.
Er sah, wie Javi und Frau Klasen etwas dichter zusammenrückten. Marc
konzentrierte sich auf die Musik.  Der Takt war nicht so schwierig und müsste
für ihn als eigentlichen Tanzmuffel zu bewältigen sein. Das kann ich auch!,
stellte er fest. Ohne noch länger zu grübeln, stand er auf und ging energisch
auf Christina und ihren Tanzpartner zu. Er schob den verdutzten Javi
entschlossen, ohne Rücksicht auf Verluste zur Seite und übernahm die Rolle des
Latinos, der nun kampflos das Schlachtfeld räumte. 


Christina war vollkommen überrascht. Sie hatte Stevens
komplett vergessen, sosehr hatte sie sich ablenken lassen. Da musste sie jetzt
definitiv durch. Sie konnte ihn doch unmöglich wieder zurückschicken. Sie
durfte ihn vor seinen Geschäftspartner nicht blamieren. Das hätte er auch nicht
verdient. 


„Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr überrumpelt“,
sagte Stevens, „Ist es okay für Sie? Oder ist es Ihnen jetzt zum Davonlaufen?“
Es war alles andere als unangenehm, mit ihm zu tanzen. Sie spürte seine warme,
große, aber auch zarte Hand in ihrer eigenen und seine andere Hand an ihrer
Taille. So gern sie auch behauptet hätte, dass es ihr nicht behaglich wäre,
aber sie fühlte sich trotz seiner körperlichen Nähe wohl. Sehr wohl! – SAUwohl!
Sie antworte nichts, sie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt und
schüttelte lediglich schweigend den Kopf. „Sie tanzen ungeheuer gut, Frau
Klasen“, bemerkte er. „Sie auch“, murmelte sie flüchtig und dachte: Das darf
nicht sein, Christina! Du darfst das einfach nicht schön finden! 


Marc bemerkte ihr Anspannung und Unsicherheit. Sie wich
direktem Augenkontakt aus und war zweifellos verlegen. Er schmunzelte
innerlich, schickte den Latinos am Tisch ein triumphierendes Grinsen hinüber
und blieb ansonsten äußerlich gelassen. 


Endlich spielten die, für Christina heißersehnten letzten
Takte des Songs. Der DJ regelte die Lautstärke herunter, während er
gleichzeitig das nächste Lied einspielte. Christina setzte sofort zum Rückzug
an, doch Stevens dachte nicht im Traum daran, seine soeben erbeutete Trophäe wieder
freizugeben. Er konnte sie gerade noch an der Hand festhalten. „So schnell
kommen Sie mir nicht davon, Frau Klasen!“ 


Er sah sie standhaft an und zog sie wieder zu sich. Zu allem
Übel war dieser Titel auch noch eine Ballade. So ein richtiger Klammerblues.
Als Teenager hatte ihr diese Art zu tanzen sehr gut gefallen, besonders wenn
ihr gerade aktueller Schwarm auch auf die Party eingeladen war. Das Ziel eines
solchen Stehtanzes war damals stets ein wildes Knutschgelage auf den massig
vorhandenen und auf dem Boden verteilten Kissen gewesen. 


Welches Ziel hatte Stevens heute Abend?, schoss es ihr bei
diesen Erinnerungen an ihre Jugendzeit postwendend durch den Kopf. Ihre Körper
berührten sich unweigerlich, und ihr blieb keine andere Möglichkeit als ihren Kopf
an seine Schulter zu lehnen. Er hielt sie sanft in seinen Armen und flüsterte
wohlklingend: „Ich habe nämlich noch einen Tanz bei Ihnen gut, erinnern Sie
sich?“ 


Du liebe Zeit! Diese Variante seiner Stimme hatte sie ja
noch nie gehört! Bis jetzt hatten sie sich noch nie etwas geflüstert. Seine
Stimme vibrierte derartig sinnlich, dass ihr augenblicklich ein wohliger,
warmer Schauder über den Rücken lief. Sie bekam eine Gänsehaut, ihre feinen
Härchen auf den Armen standen zu Berge, und in ihrer Magengrube schien eine
ganze Ameisenarmee zu patrouillieren. Sie schrie innerlich: Diese Stimme! Das
ist ja eine Waffe! Hat man so ’was schon mal gehört? Da spricht man von den
Waffen einer Frau – Was waren die gegen einen akuten Marc-Stevens-Angriff mit
dieser Geheimwaffe? Ich bin verloren! Ausgeliefert! Ich bin dieser Stimme
vollkommen verfallen! Man musste blind und taub gleichzeitig sein, um eine
solche Attacke von sich zu schleudern. Sie hatte soeben das
Marc-Stevens-Erfolgsgeheimnis entdeckt und am eigenen Leibe zu spüren bekommen.
Funkelperlenaugen und Sexy-Vibrato-Stimme – Das war zuviel! 


Marc drückte sie noch etwas näher an sich, denn ihre ganze
Anspannung war von einer Sekunde auf die andere wie weggeblasen. Sie sträubt
sich ja gar nicht, dachte er, und wie gut sie riecht! 


„Was ist das für ein Parfum, was Sie benutzen? Sie riechen
so gut.“ 


Wieder die volle Ladung dieses Sexy-Vibrato! Sie wurde
erneut von diesem wohligen Gefühl durchwärmt. Es darf nicht sein! Es kann
einfach nicht sein! Reiß’ dich zusammen! Lass’ dich nicht einlullen! Du bist
eine erwachsene Frau! 


Sie hatte Mogli aus dem Dschungelbuch vor Augen, wie er
gerade von der Schlange hypnotisiert wurde. Genauso fühlte sie sich jetzt.
Christina war Mogli und Stevens war Kaa, die Schlange, die mit ihren riesigen,
rollenden Augen andere willenlos machen konnte. Er riss sie aus ihren Gedanken.
„Ist er so ein großes Geheimnis?“, fragte er nach. Sie schaute ihn entgeistert
an. „Wer?“


„Na, der Name Ihres Parfums!“


„Ach so, ja, ja,... Champagner“, stammelte sie. Stevens
atmete genau an ihrem Ohr noch einmal tief ein. „Das riecht aber gar nicht nach
Alkohol“, sagte er kurz auflachend. 


„Das Parfum heißt so, Herr Stevens!“ Sie hatte sich wieder
gefangen und sprach klar und deutlich. Er gab sich mit diesem Tanz zufrieden,
und sie kehrten wieder zu der feuchtfröhlichen Latino-Runde zurück. 


Christina wollte nicht mehr bleiben. Sie hatte genug von der
heutigen Marc-Stevens-Portion und Angst vor ihrem eigenen Empfinden. „Ich würde
jetzt gerne gehen, Herr Stevens. Ich bestelle mir ein Taxi“, sagte sie. „Ja,
tun Sie das. Wir fahren zusammen“, bestimmte Stevens kurzerhand. 


Auf der Fahrt in das Hotel sprachen sie kaum miteinander.
Christina musste über sich selbst nachdenken. Was war das eben nur gewesen?
Spanien? Diese wahnsinnig schöne Stadt? Was hatte sie nur in diese Gefühlslage
gebracht? Der Wein? Das mediterrane Abendessen? Die jungen, hübschen Sänger?
Die Musik? Stevens etwa!? 


Sie nahmen an der Rezeption ihre Zimmerschlüssel entgegen
und warteten auf den Aufzug. Christina starrte auf die Stockwerksanzeige des
Fahrstuhls. „Das war ein sehr erfolgreicher Tag heute! Ich hoffe, Ihnen hat
diese Reise letztendlich doch noch ein wenig Spaß gemacht!“, sagte Stevens.
„Ja, danke“, sagte Christina ziemlich krächzend. 


„Sie sind ja ganz heiser. Geht es Ihnen nicht gut? Sind Sie
krank?“, sorgte er sich. 


„Nein, ich habe wohl nur zuviel geredet. In der Bar war es
ganz schön laut“, erwiderte Christina. „Ja, man musste ganz schön schreien. Und
Sie Ärmste mussten auch noch für uns alle sprechen. Brauchen Sie ein
Medikament? Ich kann noch einmal hinunterfahren und etwas besorgen“, schlug er
oben vor. 


Sie waren an Christinas Zimmer angekommen. Die Szene war wie
im Kino. Natürlich hatte sie das erste Zimmer auf dem Gang, sodass Stevens sie
sozusagen nach Hause bringen musste. Und genau wie im Film, war Christina zu
nervös, um den Schlüssel in das Schlüsselloch zu bekommen. Wäre sie ein
raffiniertes Luder, würde sie ihn jetzt augenblicklich herunterfallen lassen.
Ihr Begleiter hätte natürlich die Pflicht, ihn für sie aufheben. Ungeachtet
dessen würde sie sich aber auch nach dem Schlüssel bücken. Ihre Blicke würden
sich dabei unwillkürlich treffen, und ein Kuss wäre unabdinglich. 


Doch Christina dachte nicht im Traum an eine solche Missetat.
Stevens lehnte lässig, mit einer Hand in seiner Hosentasche am Türrahmen und
beobachtete sie. Endlich war das blöde Schloss offen, und sie schaute zu ihm
auf, um sich zu verabschieden. 


„Darf ich ... ?“, fragte Stevens. „Was?!“, rief Christina
schockiert. Dachte er etwa im Ernst daran, mit in ihr Zimmer zu gehen? Stevens
ahnte, was sie sich vorstellte. „Ihnen ein Medikament besorgen“, klärte er die
Situation. „Oh!  ... Nein, danke. Das ist nicht nötig. Es reicht, glaube ich,
wenn ich bis morgen früh nicht mehr spreche“, Christina konnte nur noch
krächzen. „Gute Nacht, Herr Stevens!“


„Schlafen Sie gut! Gute Nacht!“, sexyvibrierte Stevens. 


Christina schloss schnell die Tür hinter sich. Geschafft!,
dachte sie erleichtert und drehte den Schlüssel zur Sicherheit gleich zweimal
im Schloss herum. Sie zog sich aus und ging ins Badezimmer. 


Wenn es keinen Ángel Moreno, keine Vergewaltigungen, keinen
Mord und kein Gefängnis gegeben hätte, sie hätte ihn mit sich ins Zimmer
gezerrt und heute Abend leidenschaftlichen Sex mit ihm gehabt. Dieser Mann
hatte einen unbeschreiblichen Zauber, der sogar sie bis ins Mark getroffen
hatte. Doch sie wollte das nicht. Sie wollte nicht, dass er auf diese Weise auf
sie wirkte. Sie konnte das auch gar nicht. Sie war keine normale Frau mehr. 


Es klopfte an ihrer Tür. Wer sollte das, mitten in der
Nacht, noch sein? Sie fragte vorsichtig durch die geschlossene Türe. „Wer ist
da?“


„Ich bin es, Marc Stevens! Ich habe Ihnen doch noch etwas
gegen Ihre Halsschmerzen organisiert.“ 


War das ein Trick? Warum konnte er sie nicht ganz einfach in
Ruhe lassen? Musste sie ihm jetzt öffnen, oder durfte sie ihren Chef einfach
wegschicken? Sie überlegte hin und her. Schließlich machte sie ihm doch noch
auf, aber er war nicht mehr da. Auf dem Fußboden vor ihrer Tür stand ein großer
Becher dampfend heißer Milch mit Honig. Sie trat einen Schritt hervor und
spähte den Flur entlang. Weit und breit war kein Marc Stevens zu sehen. 


 


Am Ende ihrer ersten gemeinsamen Geschäftsreise waren beide,
jeder für sich, zu dem Schluss gekommen, dass sie sich etwas näher kennen
gelernt hatten und sich gegenseitig besser einschätzen konnten. Eigentlich
hätte es von nun an ohne jegliche Verkrampfungen zwischen ihnen zugehen können,
doch der Tanz und das Gefühlschaos, was er in ihr ausgelöst hatte, hatte das
für Christina schon wieder unmöglich gemacht. Sie war froh und dankbar, dass
ihre Befürchtungen nicht so eingetroffen waren. Er war ihr, außer bei diesem
vermaledeiten Kuscheltanz, nicht auf die Pelle gerückt. Sie hatte Stevens an
dem Abend herausgefordert. Das war ihr jetzt klar. Hätte sie sich nicht auf die
jungen Latinos eingelassen, wäre Stevens nie auf diese blöde Idee gekommen. Für
eines war seine Attacke allerdings gut gewesen. Nur zu gern erinnerte sie sich
ihrer Gefühle, die sie in seinen Armen empfunden hatte. Ihre Emotionen hatten
ihr bewiesen, dass sie doch noch ein fühlender Mensch war. So ganz tot war ihre
verletzte Seele doch nicht. Ihr Chef, der Womanizer, hatte diese Gefühle, die
irgendwo in ihr versteckt waren, wiederbelebt. Aber wieso war ausgerechnet er
dazu in der Lage, so etwas in ihr auszulösen? Er hatte nichts anderes getan,
als mit ihr getanzt. Aber die Jungs hatten sie doch auch beim Tanzen angefasst
und umarmt! War sie jemals, seit sie mit Ángel noch glücklich gewesen war,
einem Mann so nahe gewesen wie beim Tanz mit ihrem Chef? Waren der Schauder und
die Gänsehaut ein ganz natürlicher Reflex gewesen? So wie, wenn man beim
Kitzeln automatisch lachen muss? Warum hatte sie sich derart wohl bei ihm gefühlt?
Er hatte sie als Frau, als weibliches Wesen behandelt. In dem Moment war sie
für ihn nicht seine Angestellte, sondern eine begehrenswerte und attraktive
Frau gewesen. Ja, zum ersten Mal hatte sie sich wieder als richtige Frau
gefühlt, nicht nur wie irgendein Lebewesen. Es erfüllte sie mit Stolz. Und
dieser Gedanke gefiel ihr! Sie lebte! Sie fühlte! 


Er hatte sie daran erinnert, wie schön es sein kann, mit
einem Mann zusammen zu sein, dass körperliche Nähe nicht gleich Angst,
Schrecken und Schmerzen zu bedeuten hatte. 


Sie musste ihre vorgefasste Meinung über ihn korrigieren. 


Stevens war keinesfalls oberflächlich. – Nein, er war
einfühlsam. Er war kein alberner Showstar. – Er konnte ganz und gar ernsthaft
sein. Er wusste, was er wollte, setzte sich Ziele, die er durch harte Arbeit,
Fleiß und Konsequenz erreichte. Er war keinesfalls dumm. – Er interessierte
sich für alles, was ihm begegnete. Auch sein Interesse an ihrem Leben war nicht
gespielt gewesen. Er wollte wirklich etwas von ihr wissen. War er ein Weiberheld,
der keine Nacht ohne Sex verbringen konnte? – Nein! Seine Augen, seine Stimme,
seine gesamte Ausstrahlung mussten einfach jede Frau zum Schmelzen bringen.
Dieser Mann hatte etwas ungeheuer Anziehendes an sich. In der Bar kannte ihn
niemand, und trotzdem hatten die jungen Frauen ihn angestarrt, obwohl er
wesentlich älter war als sie. Christina hatte das ganz genau mitbekommen. Wenn
sie nicht genau wüsste, dass sie niemals mehr mit jemandem Sex haben könnte,
wäre sie mit ihm im Hotelzimmer gelandet. Ohne ihre traurige Geschichte, hätte
sie mit ihm geschlafen, wäre sie neugierig auf ihn geworden, hätte sie ihn
gerne näher entdeckt und erforscht. 


Aber sie konnte sich keinem Mann jemals mehr anvertrauen.
Niemals mehr konnte sie jemanden so viel Vertrauen schenken. – Niemals!


Ohne Vertrauen, keine Liebe. Ohne Liebe, keinen Sex. 


Sie hatte Angst, furchtbare Angst.


 


In der ersten Nacht wieder zu Hause hatte sie erneut ihren
ständigen Lebensbegleiter mit im Bett. Sie träumte von Àngel, von der
Todesnacht. Sie wachte schweißgebadet, durch ihre eigenen Schreie aufgeweckt
auf und hatte Angst wieder einzuschlafen. Sie nahm sich vor, wieder etwas mehr
auf Distanz zu Marc Stevens gehen. Sie durfte niemanden an sich heranlassen.
Ganz ausgeschlossen!


 


Am Morgen nach der Reise frühstückte Marc gemeinsam mit Mia,
seiner Haushälterin und mütterlichen Freundin. „Na, wie wa denn Ihnen Ihre
Fahrt?“, wollte seine stets gut aufgelegte Vertraute gleich wissen. Marc
schaute nachdenklich zum Fenster hinaus. „Sie ist sehr nett“, sagte er nur.
„Wer?“, fragte Mia. „Na, Frau Klasen, meine neue Assistentin.“


„Ich dachte, die wär so eingebildet und arrogant und kalt
wie son Eskimo. Die wollte doch noch nich ma mit Se tanzen, oder?“ Marc griente
über das ganze Gesicht. „Sie hat mit mir getanzt, Mia! Und wie die tanzen kann!
Die hat ein Temperament! – Sie hat mir die Stadt gezeigt, und wir haben sogar
die Sagrada Familia besucht.“ 


Mia nickte mit dem Kopf. „Aha, de Familia. Muss ich de Leute
kennen?“, fragte sie. „Das ist eine riesengroße Kirche, das Wahrzeichen der
Stadt“, erklärte er ihr. „Wir haben in einer Markthalle, an einem schmuddeligen
Kiosk gesessen und kleine Köstlichkeiten zu Mittag gegessen. Von alleine wäre
ich niemals auf die Idee gekommen, dass diese Bude ein Geheimtipp ist.“ Mia
schaute ihn von der Seite an und bemerkte seinen strahlenden Blick. „Sagen Se
ma, Marc. Wie alt is Ihnen Ihre Neue eigentlich?“ Sein Benehmen hatte seine
mütterliche Freundin neugierig gemacht. „Etwa Anfang Vierzig, schätze ich. So
genau weiß ich das auch nicht“, antwortete er, „aber sie hat sich verdammt gut
gehalten, muss ich schon sagen ...“ Klang da so etwas wie Besitzerstolz durch?
„Und wat ham Se noch allet gemacht?“, fragte Mia erwartungsvoll. Marc lachte
jetzt einmal kurz auf. „Ob Sie es glauben, oder nicht, Mia! Wir haben Siesta
auf einem Platz an einem Brunnen gemacht, inmitten von sämtlichen Pennern der
Stadt. Mir war ganz und gar nicht wohl bei der Sache, aber Frau Klasen sagte,
dass das auch nur Menschen seien, die irgendwann einmal großes Unglück hatten,
und mir jeder einzelne von denen eine triste, schicksalsschwere
Lebensgeschichte erzählen könnte. Solche Menschen, die nichts mehr vom Leben
fordern, Mia.“


„Ah so“, sagte Mia Verständnis vorgaukelnd. Marc schüttelte
lächelnd den Kopf. „Wir hockten da auf der Mauer, verdrückten Brot mit Schinken
und unterhielten uns über das, was WIR vom Leben erwarten.“ 


Marc schaute gedankenverloren vor sich hin. So hatte Mia
ihren Marc noch nie gesehen. „Und wat tut Ihnen Ihre Frau Klasen von ihren Leben
erwarten?“ Er sah sie bedeutungsvoll an. „Sie will ihre Ruhe, Mia. Sonst
nichts. – Wissen Sie was? Ich glaube, sie hat auch irgend so eine traurige
Geschichte wie diese Pennbrüder am Brunnen. Sie ist so anders! Irgendwie
intensiver, nicht so gleichgültig.“


„Ja, weil dat wohl ma ne erwachsene Frau is, Marc! Die steht
mitten in Leben. Die hat gelernt, wat in Leben wichtig is.“ 


Marc stimmte ihr zu. „Ja, Mia. Da haben Sie Recht. – Gestern
Abend sind wir dann noch mit den Spaniern essen gegangen und danach in eine
Bar. Dort gab es auch Tanz. Einer von den Jungs hat sie zum Tanzen
aufgefordert, und die ging mit. – Einfach so. Sie hat sich gar nicht geziert. –
Ich dachte: Das kann ja wohl nicht wahr sein! Die beiden tanzten so eine Art
Flamenco. Mia, da ging vielleicht die Post ab, kann ich Ihnen sagen! Dann bin
ich kurzerhand aufgestanden und habe anstelle des jungen Typen mit ihr getanzt.
Zuerst ganz normal, ziemlich flott, dann wollte sie schon wieder zurück an den
Tisch, aber ich habe sie einfach nicht weggelassen. Es wurde ein ganz langsames
Lied gespielt. Ich ließ sie einfach nicht mehr los, und ihr blieb nichts
anderes übrig, als weiter mit mir zu tanzen“, grinste er stolz.


„Wie tut se denn aussehen?“, fragte Mia. Marc zeigte mit der
Hand, dass Frau Klasen ihm ungefähr bis zu den Schultern reichte. „Also, sie
ist ungefähr so groß und sehr schlank. Sie hat lange, lockige und ganz dunkle
Haare. Bis fast hier hin.“ Nun zeigte er ihr, dass Christinas Haar bis fast zur
Taille ging. „Die hat dunkle Haare!? Hat se denn auch dunkle Augen?“, fragte
Mia erstaunt. Marc hatte noch nie etwas mit einer dunkelhaarigen Frau gehabt.
Seine Freundinnen und Bekanntschaften waren durch die Bank blond und blauäugig.
„Und was die für Augen hat! Da ist ein Leben drin! Sie hätten das Blitzen sehen
sollen, als sie Flamenco getanzt hat. Die kann mit ihren Augen ganze
Geschichten erzählen, ohne einen Ton zu sagen.“


„Und dann?“


„Danach wollte sie ins Hotel zurück. Sie konnte kaum mehr
sprechen, weil sie den ganzen Tag und den Abend für uns übersetzt hatte. Sie
spricht fließend spanisch, weil sie lange Zeit dort gelebt hat. Ich habe ihr
heiße Milch mit Honig organisiert und ihr auf das Zimmer gebracht.“ 


Das war ja zu erwarten gewesen. Er konnte einfach seine
Finger nicht von den Frauen lassen. „Und dann ham Se die Nacht in der ihren
Zimmer verbracht ...“, stellte Mia kurz und bündig fest. „Aber nein! Mia, wo
denken Sie hin?“, rief er empört über ihre Schlussfolgerung. „Natürlich nicht!
Bei der hätte ICH nie eine Chance! Die steht nicht auf mich. Auf den Gedanken
wäre ich nie gekommen. Da hätte ich viel zu viel Respekt. Die ist kein Typ für
eine Nacht.“ 


Mia traute ihren Ohren nicht. Marc Stevens hatte Respekt vor
einer Frau? Das war ja eine ganz neue Seite an ihm. „Se ham Respekt?“, vergewisserte
sie sich noch einmal 


„Ja, sicher, Mia!“, bestätigte er seine Meinung. „Abber Se
ham auch en bissken gearbeitet in Barzelona?“, fragte sie. Marc bekam einen
belangläufigen Gesichtsausdruck. „Ja, ja. Wir haben das ganze Album fertig
gemacht. Ist wohl ganz gut geworden.“ 


Mia erhob sich, um den Tisch abzuräumen. „Na, dann geht dat
ja noch“, war ihr Kommentar dazu. Sie musste diese Frau Klasen unbedingt kennen
lernen. Marcs Verhalten hatte ihr Interesse geweckt. „Ham Se inne nächste Zeit
eigentlich auch ma hier in Studio wat zu tun?“, hakte sie abermals nach,
während sie den Aufschnitt in den Kühlschrank räumte.


„Ja, in ungefähr zwei Wochen“, antwortete er. 


„Tun Se Ihnen Ihre Assistentin dann mitbringen?“


„Soll ich?“


„Ja“, antwortete sie ohne Umschweife.
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Christinas Verstand und ihr Bauchgefühl befanden sich in
einem ständigen inneren Zweikampf. Sie hatte enorme Schwierigkeiten Marc
Stevens unbefangen entgegenzutreten. Seine Anwesenheit löste in ihr alle
naselang die Erinnerungen an den letzten Barcelonaabend aus. Kam er näher als
einen Meter an sie heran, wurde sie unsicher und bekam sogar Schweißausbrüche. 


Nur zu gerne hätte sie diese Entladungen als hormonbedingte
Hitzewallungen ausgelegt. 


Jedoch, das einzige Merkmal, welches auf eventuell
beginnende Wechseljahre überhaupt hätte hindeuten können, waren ihre ewigen
Schlafstörungen. Dem widersprach, dass sie seit über fünfzehn Jahren nicht mehr
gut schlief. Genauer gesagt, seitdem sie das erste Mal vergewaltigt worden war.


Der Anlass ihrer Schlaflosigkeit war jedes Mal ein und
derselbe, nämlich Ángel Moreno, ihr persönlicher Dämon. Selbst nach dieser
langen Zeit, und erst recht seit Barcelona, besuchte er sie in schöner
Regelmäßigkeit als ihr nächtlicher Bettgenosse und Alptraumbegleiter. Ganz und
gar plastisch machte sie alles immer wieder durch. Sie hörte ihn hämisch lachen
und blickte in sein Gesicht, welches sich dabei in eine ekelhafte Maske
verwandelte. Sie hörte sich selbst vor Schmerzen winseln, was sein erregtes Gestöhne
nur noch mehr anheizte. Sie sah Ángel in der Nacht nach der Party triebhaft
starrend im Schlafzimmersessel sitzen, und sie blickte auf sich selber mit dem
Messer in der Hand, bis sie sowieso nur noch rot sah. Das Rot seines Blutes,
das an ihrem und an seinem Körper herunterlief und langsam die Bettlaken
tränkte. Sie schaute in Ángels, vor Entsetzen weit aufgerissene Augen,
begleitet von seinen enormen Bemühungen weiterzuatmen. Sein blubberndes Röcheln
wurde immer lauter und lauter, bis dieses, am Schluss ohrenbetäubende Geräusch,
sie endlich aus ihren Angstträumen riss, und sie schweißgebadet und schwer
atmend aufschreckte. 


Sie hatte sich trotzdem an den PC im Büro gesetzt und im
Internet nach Informationen über das Klimakterium gesucht. Sie fand aber weder
einen Hinweis darauf, dass die Anwesenheit eines bestimmten Mannes die
hormonellen Vorgänge in ihrem Körper auslösen konnten, noch dass plötzliches
Herzflimmern und heftige Stöße in der Magengrube etwas mit den Wechseljahren zu
tun hatten. 


Es gab also nur diese eine Schlussfolgerung: Von wegen
Wechseljahre! Ich benehme mich wie eine dumme Göre, die sich in den süßen
Sänger einer Boygroup verknallt hat! Sie fand sich absolut unreif und total
albern und ärgerte sich maßlos darüber, sich nicht im Griff zu haben. 


Sie musste einfach einmal mit jemandem darüber reden. Der
einzige Mensch, der ihre Vergangenheit kannte, mit dem sie also offen über
alles reden konnte, war Pilar.  


„Pili, das ist doch nicht normal! Das kann doch nicht
sein!“, rief sie vorsorglich durch den Hörer. Pilar sagte erst einmal gar
nichts. Christina hörte nur ihr genussvolles Ausatmen durch den Draht. Pilar
konnte sich das Rauchen einfach nicht abgewöhnen, obwohl sie inzwischen am
eigenen Leib erfahren hatte, dass die Qualmerei echt nicht schlanker machte.
„Du hast dich also in deinen Superstar-Chef verliebt, loca!  Etwas Bekloppteres
hättest du dir auch nicht einfallen lassen können, was? Der ist ja wohl das
Letzte!“


„Woher willst du das wissen?“


„Na, meinst du etwa, ich will nicht genau informiert sein,
mit wem meine beste Freundin es tagtäglich zu tun hat? – Ich habe mich mal ein
bisschen schlauer über den guten Herrn gemacht und im Internet nachgeforscht.“
Pilar nahm wieder einen kräftigen Zug ihrer Zigarette. „Und zu welchem Schluss bist
du gekommen?“, fragte Christina, obwohl sie Pilars Antwort längst kannte.
„Finger weg von diesem Windhund! Das ist doch ein Macho der übelsten Sorte! Wo
hast du deinen Verstand gelassen, Christina? Der funktioniert doch sonst immer
so gut.“ 


Wenn Pilar rauchte, konnte Christina sich ein Gläschen Wein
genehmigen. Sie schüttete sich eiskalten trockenen Weißwein ihr Glas. „Aber was
soll ich denn machen? Es ist nun mal so, Pili!“


„Hör zu, Christina. Er ist der erste Mann, der dir nach
Ángel über den Weg gelaufen ist. Deine Hormone spielen ein wenig verrückt –
mehr ist da nicht! Du hast mir doch selber schon genug Storys über ihn erzählt.
Du weißt doch genau, was das für ein Typ ist! –Deine Gefühle haben mit ihm
absolut nichts zu tun. Das ist rein körperlich, mehr ist da nicht dahinter.“


„Ich komme mir ja selber schon total naiv vor. Ich bin auf
seinen Charme genauso hereingefallen wie meine Kollegin Gaby und der Rest der
weiblichen Nation.“


Christina hörte, wie Pilar sich schon die nächste Zigarette
ansteckte. „Pili, das ist jetzt schon deine zweite Zigarette seitdem wir
telefonieren!“


„Es gibt nichts Schlimmeres als ehemalige Suchtknubbel! Habe
ich dir das eigentlich schon einmal gesagt, Christina? Ich rauche eben gern!
Aber das ist ja nicht unser Thema. – Du hast dein Problem bereits selber
erkannt, chica.  Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung. Geh’ wieder
auf Abstand! Zeig’ ihm die kalte Schulter, und du wirst sehen, dass es dir bald
besser gehen wird.“ 


Anders ging es wohl wirklich nicht. Es gab nur zwei
Möglichkeiten mit Stevens weiterzuverfahren: Entweder sie ließ sich auf ein
Techtelmechtel mit ihm ein und würde anschließend kräftig auf die Schnauze
fliegen. Oder sie musste sämtliche Gefühle im Keim ersticken. Das war in der
Tat nur durch altbewährte Umgangsmethoden mit ihrem Arbeitgeber zu
verwirklichen. „Du hast Recht, Pili! Ich muss ihn mir vom Leib halten.“ So ein
Schwachsinn, dachte sie im selben Moment, als ob er mir jemals auf die Pelle
gerückt wäre? „Ich muss es nur irgendwie hinbekommen, dass er sich nicht wieder
über mich ärgert, sonst bin ich meinen Job bei ihm wirklich los!“


„Vermeide es mit ihm alleine zu sein. Und diese Gespräche
über erfüllte oder nichterfüllte Lebensträume kann er doch mit seinen chicas
führen. Dafür bist du gewiss nicht zuständig!“ 


Christina erkundigte sich noch nach Neuigkeiten von Robert
Kaiser. Pilar hatte jedenfalls nichts Erwähnenswertes zu erzählen, doch
Christina machte einen Vorschlag. „Was hältst du von einem Detektiv, der sich
an seine Fersen klemmt? Ich habe noch ein bisschen Geld auf dem Sparbuch, und
außerdem verdiene ich bei Stevens jetzt wesentlich mehr als im Schreibbüro. Ich
könnte ihn bezahlen! Der könnte ihm doch abends nachspionieren, ihm in den Klub
folgen und mit Frauen Kontakt aufnehmen, mit denen Robert sich dort umgibt.
Vielleicht kann man dort heimlich Fotos von seinen Aktivitäten machen ...“
Pilar lachte. „Und ihn damit ein bisschen erpressen, was?“


„Ja, genau! So hatte ich mir das vorgestellt.“ Ohne jegliche
Einwände versprach Pilar darüber nachzudenken und sich über die Kosten einer
solchen Aktion zu informieren. „Danke, Pili“, verabschiedete sich Christina
einigermaßen erstaunt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Anwältin
ihrem Vorschlag ohne Weiteres zustimmen würde.  „Halt die Ohren steif,
Christina!“


 


Marc registrierte recht schnell, dass die Bareclonareise das
Verhältnis zu Frau Klasen nicht wirklich relativiert hatte. Seine Assistentin
war seit ihrer Rückkehr nie wieder so freundlich, liebenswürdig und offen
gewesen. Es war, wie es schien, wirklich nur die Magie dieser mediterranen
Stadt gewesen, die sie für kurze Zeit in eine herzliche Person verwandelt
hatte. Hier in Hamburg hatte sie ihr Temperament wieder auf die hiesigen
Wetterverhältnisse heruntergeschaltet. Ganz so ruppig wie am Anfang war sie
immerhin nicht mehr, doch sie benahm sich ausnehmend zurückhaltend, und ihre
Unkompliziertheit war wie weggeblasen. Selbst die Kaffeekränzchen mit Gaby
waren auf eine unbestimmte Weise verkrampft. Die Unterhaltungen fanden größtenteils
zwischen ihm und der Kleinen statt. Frau Klasen hörte ihnen fast kommentarlos
dabei zu. Sie vermied direkten Augenkontakt, sah selbst bei einer ganz normalen
geschäftlichen Besprechung an ihm vorbei. Einerseits erschien sie ihm manchmal
ziemlich verunsichert, andererseits war sie wieder auffällig distanziert. Ihm
blieb manchmal nichts anderes übrig, es so hinzunehmen wie es war. Die Frau war
für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Dabei war er sich fast sicher als Mann auf
sie gewirkt zu haben. Wenn er es an diesem letzten Abend darauf angelegt hätte,
hätte sie ihn in ihr Hotelzimmer mitgenommen. Sie war hin und weg gewesen. So
etwas spürt man doch! Aber er hatte es nicht darauf angelegt. Dafür hatte er
viel zu viel Hochachtung vor Frau Klasen.


Stattdessen war er direkt nach seiner Rückkehr zusammen mit
Micky auf der Piste gewesen, hatte sich von den Diskoludern auf dem Kiez
umschwärmen lassen, für sie den dicken Macker gespielt und war für eine
schnelle Nummer mit einem dieser Püppchen auf der Toilette verschwunden. Das
Schlimme, und in den meisten Fällen Vorhersehbare war, dass die
geschäftstüchtige Kleine sich mit seinem Erzfeind Eickermann, einem Paparazzo
des „Hamburger Blitz“, getroffen und ihm die ganze Geschichte brühwarm erzählt
hatte. Eickermann hatte daraus eine gewinnbringende Schlagzeile auf der
Titelseite gemacht: 


 


STEVENS’  GESPIELINNEN, IMMER  JÜNGER?


Peggy (gerade einmal süße 18):


MARC  RAUBTE  MIR  DIE  UNSCHULD!


 


Darunter war das Foto einer halbnackten Blondine, die sich
gekonnt lasziv und so gar nicht unerfahren, geschweige denn jungfräulich, auf
einem Tigerfell räkelte. Unterhalb des Farbfotos gab es dann die Schilderung
der Ereignisse, die absolut überzogen und mindestens zur Hälfte erstunken und
erlogen war. 


Natürlich hatte Frau Klasen den „Blitz“ als erste auf dem
Schreibtisch gehabt, ihn sogleich zusammen mit dem ersten Kaffee serviert und
ihrem Chef die Titelseite kommentarlos vor die Nase gelegt. Während er den
Artikel gelesen hatte, war sie beharrlich schweigend vor seinem Schreibtisch
stehengeblieben. Er hatte sich kaum gewagt hoch zu schauen, war sogar rot
angelaufen. Dann hatte auch noch Peter Henning, der Verlagschef angerufen, um
die Schlagzeile zu kommentieren. „Hey, Marc! Super! So muss das sein! Jedes
einzelne Weibsbild soll glauben, dass sie dich haben kann! Sex sells!“ 


Oh Gott, wie peinlich ihm das gewesen war! Zum ersten Mal in
seinem Leben war ihm solch ein Intermezzo unangenehm. Zu Tinas Zeiten hätte ihm
so etwas überhaupt nichts ausgemacht. Sie hätten sich gemeinsam schlappgelacht
über Eickermanns Wortkreationen und überspannte Ergüsse. Aber jetzt, wo Frau
Klasen vor ihm stand und ihn lediglich mit fragendem Blick von oben herab
angeschaut hatte, hätte er Eickermann verfluchen können und sich am liebsten in
Luft aufgelöst. „Tja, es wird nichts so heiß gegessen wie es gekocht wird“,
hatte er verlegen grienend gesagt, und sie hatte abfällig geantwortet: „Dumm
gelaufen, Herr Stevens.“


Sie musste ziemlich enttäuscht von ihm gewesen sein, oder
auch nicht. Er war sich dessen nicht so sicher. Es konnte auch sein, dass er
durch diese Schlagzeile ganz ihren Erwartungen entsprochen hatte. Auf jeden
Fall war er in ihrer Gunst stark gefallen. Das konnte er sich an einer Hand
ausrechnen. Er schätzte diese Frau sehr und hätte es nur zu gerne gehabt, wenn
er ihr genügend Faktoren bieten würde, damit sie ihn genauso respektieren
könnte. Es hätte ihm gar nichts ausgemacht, wenn Frau Klasen ihm das gleiche
Donnerwetter präsentiert hätte wie Mia:


„Ne, ne, Marc! Mein Herbert sacht: Wo soll dat mit den Marc
noch ma enden? Und Recht hat er! Eines Tages hol’n Se sich noch ma wat wech,
sach ich Ihnen! – Wann werden Se denn endlich ma schlau? Ich werd noch ma
bekloppt mit Ihnen Ihre Weibergeschichten! Tun Se sich doch endlich ma wat
Vernünftiges suchen, Marc! Mir steht dat bis hier hin!“ Sie führte ihre
Handkante bis ans Kinn. „Ewig tut dat junge Gemüse hier im Haus herumlungern!
Dauernd tun se sich bis Mittag im Bett verkriechen, machen nix als Körmel und
Dreck, und dann tun se vorm Fernseher hocken! Dat kann et doch nich sein,
Marc!“


 


Christina hatte ja schon genügend Anekdoten über ihren Chef
gehört. Jetzt war es allerdings das erste Mal, dass sie schwarz auf weiß eine
seiner geschmacklosen Episoden mitbekam. Sie war schockiert, zutiefst getroffen,
auch maßlos enttäuscht, als sie den Artikel gelesen hatte. Sie wusste nicht, ob
sie schreien, lachen oder heulen sollte. Wo war der intelligente und
einfühlsame Mann, der sich in Barcelona so taktvoll benommen hatte? Das konnte
doch nicht der gleiche Mensch sein wie der, der sich schamlos über junge
Mädchen hermachte. Du liebe Zeit! Auf einer Toilette! Stevens war fünfzig Jahre
alt und das Mädchen gerade einmal der Pubertät entwachsen! Hatte er denn
überhaupt keine Moral? Hatte er das denn so nötig? Wahrscheinlich gehörte das
zu seinem Lebensplan dazu. Wie hatte er gesagt? „Ich wollte immer auf einer
Bühne stehen, Sportwagen fahren und berühmt sein.“ Und beim Berühmtsein ganz
speziell von Frauen bewundert werden, mit allem was dazu gehörte. Na ja! Wenn er
es braucht, dachte sie und legte die Zeitung beiseite. 


 


Stevens hatte in der nächsten Zeit einige Aufnahmen im
Studio zu machen. „Frau Klasen, morgen werden wir bei mir zu Hause arbeiten“,
sagte er kurz vor Feierabend. „Bei Ihnen zu Hause? Was soll ich denn da?“,
entgegnete Christina ihm viel zu barsch. Stevens schüttelte ungläubig den Kopf.
Ihre Reaktion kam ihm vor, als wäre er Quasimodo persönlich und hätte sie
soeben zu einem Tete-a-tete in seinen Glockenturm zitiert. Er lächelte dennoch.
„Sie sollen dort Ihre Arbeit machen, wie gewöhnlich. Ich habe in meinem Haus
ein Büro, genauso ausgestattet wie hier im Verlag“, erklärte er ihr. „Tina hat
etliche Stunden mit mir im Studio verbracht“, fügte er zu ihrer Beruhigung
hinzu. 


Und bei der Gelegenheit hast du ihr gleich noch ein Kind
gemacht, dachte Christina. Sie war bis heute noch absolut davon überzeugt, dass
Tina eine Liaison mit Stevens gehabt hatte. Sie suchte nach einem Vorwand, um
nicht mitkommen zu müssen. „Das ist bei mir aber ganz schlecht, Herr Stevens.
Ich habe leider keinen Wagen.“ Stevens merkte, wie sie sich sträubte und nahm
ihr den Wind aus den Segeln. „Das ist doch kein Thema. Ich hole Sie morgen früh
ab und bringe Sie selbstverständlich auch wieder nach Hause.“ An ihren Augen
konnte er ablesen, wie sie zunächst fieberhaft nach einem Ausweg suchte und
schließlich kein Gegenargument fand. Diese Augen konnten nichts, was in diesem
Kopf vor sich ging, vor ihm verbergen. Ihm waren bisher nur wenige Menschen
über den Weg gelaufen, deren Blicke Bände sprachen wie die von Frau Klasen. Er
grinste sie siegessicher an, und sie funkelte grantig zurück. „Also, wann soll
ich Sie abholen?“


Christina kapitulierte. „Halb acht wäre okay.“   


„Ich werde pünktlich sein!“ 


Diese Runde ging ganz eindeutig an ihn. K.o.-Sieg Stevens in
der ersten Runde!


 


Christina stand mit einem sehr mulmigen Gefühl auf. Sollte
sie wirklich nur in seinem Haus arbeiten? Stevens war ihr nicht mehr geheuer.
Sie konnte ihn seit seinem Klo-Quicky nicht mehr richtig einschätzen. Er war
für sie wieder unberechenbar geworden, und sie hatte Angst vor seiner Nähe. 


Unter der Dusche sprach sie sich selber Mut zu. Er hat dir
nichts getan! Denk’ an Barcelona! Er ist doch eigentlich ein angenehmer Mensch!
Das war er ja genaugenommen auch. Christina konnte, selbst wenn sie es wollte,
nichts gegen ihren Chef vorbringen. Aber er ist ein Mann! Alle Männer sind
penisgesteuert, und Marc Stevens ist das Musterbeispiel für diese Hypothese! 


Sie stellte sich ihn in einem Museum ausgestellt vor. „Hier,
meine Damen und Herren, können wir ein exemplarisches Modell bestaunen, welches
sein Leben lang bewiesen hat, dass Männer ihr Gehirn in der Hose haben.“ Wer
weiß, wie sich der Rüde auf seinem Territorium benehmen würde? Das Abwägen der
Für und Wider nützte ihr im Moment aber rein gar nichts. In spätestens fünf
Minuten würde er sie abholen. Vielleicht wäre sie ja gar nicht mit ihm alleine?
Sicher wäre auch noch Personal im Haus. Eine türkische Putzfrau oder gar eine
Haushälterin. Oder vielleicht würde ja Moni ihre berühmten Spaghetti für sie
kochen? 


Dass er sich extra die Mühe machte, vom Dorf in die Stadt zu
fahren, nur um sie abzuholen. Das war doch auch nicht normal, oder? Vielleicht
war da ja doch etwas faul? Auf jeden Fall würde sie schon einmal hinuntergehen
und unten vor der Tür auf ihn warten. Er sollte bloß nicht auf die Idee kommen,
ihre Wohnung zu betreten! Ihr kleines Reich galt weiterhin als männerfreier
Sektor, und so sollte es in Zukunft auch bleiben. 


Im Treppenhaus hörte sie schon seinen Wagen. Es war der
Porsche, nicht der Ferrari! Das erkannte Christina schon am Motorengeräusch.
Als sie unten ankam, stand der Superstar bereits neben der Beifahrertüre, um
sie, ganz Kavalier, für Christina aufzuhalten. Sie grüßte kurz und tat so, als
hätte sie gar nichts anderes erwartet. Stevens musste unvermittelt grinsen, als
er um den Wagen herumging. Seine Assistentin war die erste Frau, für die er
sich jemals diese Mühe gemacht hatte. Er wollte sich von seiner allerbesten
Seite zeigen, schließlich hatte er bei ihr noch etwas gutzumachen. Er mochte es
nicht, wenn Frau Klasen meinte, er sei nur ein anfälliger Sittenstrolch.
Außerdem hatte er, seit er diese Frau kannte, riesigen Spaß daran, ihr ein
wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen. Sie sollte zu keiner Zeit behaupten
können, was für ein ungehobelter Klotz er sei.


Christina gefielen diese kleinen alltäglichen
Aufmerksamkeiten. Neulich hatte sie mit Inge Fink über gutes Benehmen und
Manieren gesprochen. Die beiden Frauen waren übereinstimmend zu dem Ergebnis
gekommen, dass es jungen Leuten nicht schaden konnte, wenn sie wenigsten die
elementarsten  Knigge-Regeln beherrschten. Wie viele Menschen gab es, die noch
nicht einmal anständig mit Messer und Gabel essen konnten! Christina hatte das
im Hotel tagtäglich zu sehen bekommen und im Gefängnis erst recht. Da wurde
alles einfach nur unter der Nase hereingeschoben, egal wie man dabei am Tisch
saß und dabei aussah. Was war daran so schlecht, wenn ein Mann sich von seinem
Platz erhebt, für den Fall dass eine Frau dazukommt oder ihr in den Mantel
hilft? So manche Emanze hätte ihr wohl geantwortet: „Ich kann meinen Mantel
schon selber anziehen! Ich weiß doch, wie man eine Autotüre öffnet!“ Natürlich
weiß und kann Frau das! Aber für Christina galt: Ein Mann ist ein Mann, und
eine Frau ist eine Frau. Es gab nun einmal diesen entscheidenden Unterschied.
Sie konnte Frauen nicht verstehen, die sich wie Männer anzogen, sich Krawatten
umbanden und ausschließlich in flachen Tretern durch die Gegend liefen. Andere
redeten und gebärdeten sich sogar wie Männer. Christina fand das einfach
schlimm. Hieß denn gleichberechtigt zu sein, die Männer zu imitieren und
fertig? – Nein! Emanzipation bedeutete für sie, ihre Interessen durchzusetzen,
zum Ziel zu kommen, und warum sollte man dafür nicht auch einmal die Waffen
einer Frau einsetzen? Der Weg ist das Ziel! Natürlich hatte die Frauenbewegung
viel für die Geschlechtsgenossinnen erreicht. Vielleicht musste man manchmal
auch den Bogen überspannen, um seine Rechte durchzusetzen, doch Christina stand
auf diesen altmodischen Kram. Sie fühlte sich durch die kleinen höflichen
Gesten des Alltags als Frau geachtet und respektiert. Also hatte Stevens durch
seine Benimmkenntnisse sie soeben mächtig beeindruckt und wieder ein paar
Punkte bei ihr wettgemacht. 


Obwohl es noch ziemlich früh am Morgen war, schien er in
ausgezeichneter Stimmung zu sein. Hatte sie ihn eigentlich schon einmal so
richtig schlechtgelaunt erlebt? Natürlich war er manchmal gestresst und
überarbeitet, aber selbst das konnte ihm seine Laune nicht trüben. 


Stevens fragte nach, ob ihr die Musik gefiel und ob er den
richtigen Radiosender eingestellt hätte. Sie hatte nichts an seiner Wahl
auszusetzen. „Na, dann kann es ja losgehen!“, rief er und ließ den Motor des
Sportwagens einmal kurz aufheulen. 


Marc musste recht schnell feststellen, dass seine
Assistentin sich als relativ miserable Beifahrerin entpuppte. Er beobachtete
sie dabei, wie sie ständig mit ihrem rechten Fuß auf eine imaginäre Bremse im
Fußraum trat. „Der will gleich ‘rüber, Herr Stevens!“, machte sie ihn
aufmerksam. „Achtung! Abstand! Der da vorne bremst!“ Sie konnte Marc damit
nicht aus der Ruhe bringen. Er amüsierte sich köstlich über ihre Art und Weise
beizufahren. Was allerdings seine Assistentin nahezu rasend machte, war seine
Schaltfaulheit. Wenn er abgebremst hatte und wieder beschleunigen musste,
schaltete er oft nicht in den nächst kleineren Gang, sondern ließ den Wagen
einfach untertourig blubbern. Sie konnte nicht mehr länger zusehen, ohne etwas
zu sagen. „Herr Stevens, so ein Wagen will geschaltet werden! Ihnen wird der
Motor noch krepieren!“, kritisierte sie seinen Fahrstil. „Der braucht hohe
Umdrehungen, sonst wird er bald keine Leistung mehr zeigen.“  


„Sie verstehen etwas von Autos?“, wunderte er sich. „Nein,
prinzipiell nicht. Aber ich kenne diesen Fahrzeugtyp. Ich hatte früher auch so
ein Modell. Von daher weiß ich, dass man mit so einem Sportwagen nicht so
‘rumjuckeln darf. Der Motor braucht einfach hohe Drehzahlen!“


„Okay, das leuchtet mir natürlich ein“, feixte er, schaltete
spontan einen Gang herunter und beschleunigte rasant. Sie rasten mit einem
Affenzahn über die linke Spur der Autobahn, und Marc fegte alles beiseite, was
ihn daran hinderte, das Auto auszufahren. Er schaute zur Seite, um ihre Reaktion
zu sehen und ihre Aktivitäten im Fußraum zu beobachten. Zu seinem Erstaunen
blieb sie vollkommen gelassen, ermahnte ihn nur ganz gefasst. „Da spielt die
Musik, Herr Stevens. Schauen Sie nach vorne!“ 


Als sie die Autobahn verließen, erkundigte er sich. „War die
Drehzahl jetzt bekömmlicher für das Triebwerk?“ Christina würdigte sein Tun mit
einem herzlichen Lächeln. „Das hat dem Kleinen sehr gut gefallen, Herr
Stevens!“


Marc war stolz auf sich. Er hatte sie heute erstmalig nach
Barcelona zum Lächeln gebracht, und sie war dabei wieder bildschön gewesen.


Sie fuhren nun über Land. Alles war saftig grün und so
flach, dass Christina sofort Lust auf eine ausgiebige Radtour bekam.
Fahrradfahren wäre hier, im Gegensatz zu ihrer alten Heimat im Rheinland oder
Bergischen Land, überhaupt nicht anstrengend. Hier war alles so eben, dass man
heute schon sehen konnte, wer morgen zu Besuch käme. Links und rechts der Landstraße,
gab es ab und zu ein Gehöft, umringt von Weideland für die Kühe, die genüsslich
das satte Gras in ihren Mäulern zermalmten oder ganz einfach nur faul auf den
Wiesen herumlagen. Es gab weitreichende Koppeln, wo Stuten ihre Fohlen säugten,
und andere Pferde sich innerhalb der Einzäunungen austoben konnten wie man es
sich im Wilden Westen vorstellte. Was für eine Lebensqualität!, dachte sie.
Kein Lärm, kaum Abgase, keine Industrie. Einfach nur Natur pur! Sie liebte
diese Landschaft auf Anhieb. Für Christina gab es nichts Schöneres, als sich
draußen im Freien an der frischen Luft aufzuhalten. Ganz besonders nach ihrer
Knastzeit, wo sie nur begrenzt ihre Runden auf dem Gefängnishof drehen durfte. 


Stevens bog von der Hauptstraße ab. Das Dorf war sehr klein.
Es gab ein einziges Gebiet mit Einfamilien- und Reihenhäusern. Der Ortskern
bestand aus einem beschaulichen Marktplatz mit einigen kleinen Geschäften wie
Bäcker, Metzger und natürlich der Dorfschenke. Es gab das Rathaus, welches
gleichzeitig die Polizei und die Poststelle beherbergte. Hier passt dieser Mann
gar nicht hin, dachte Christina. Marc Stevens als Naturbursche? Undenkbar! Marc
beobachtete Christina, wie sie still die Gegend erforschte. „Gefällt es
Ihnen?“, fragte er. „Es ist einfach phantastisch, Herr Stevens! Wie viele
Einwohner hat denn dieses Örtchen?“


„Nur ein paar Hundert. So genau weiß ich das auch nicht. Es
sind in den letzten Jahren einige mehr geworden, seit es das Neubaugebiet
gibt.“


„Und dort wohnen Sie?“


„Nein, ich wohne am Ortsrand, genau entgegengesetzt.“


Sie durchfuhren das Zentrum und bogen in einen Privatweg
ein. Stevens Anwesen bildete das Ende der Sackgasse. Hohe Mauern und mächtige
Tannen versperrten den Blick auf das Haus. Stevens musste warten, bis das
automatische Tor ihnen den Weg auf das Grundstück gestattete. „Das mit den
Mauern gefällt mir auch nicht“, sagte er, „aber es muss sein. Jeder weiß, wo
ich wohne, und so kommen immer mal wieder Fans vorbei und klingeln an, um ein
Autogramm zu bekommen. Es hat sogar schon einmal Kaffeefahrten hierhin gegeben.
Da standen dann regelmäßig die Touristenbusse vor meiner Tür. Die Presse kann
auch ganz schön hartnäckig sein.“ Er fuhr wieder an. Eine kleine Allee führte
durch den sehr gepflegten Park, bis zu einem bunt bepflanzten Rondell vor dem
Haus. Stevens umfuhr es, hielt den Wagen an und lief sofort um das Auto herum,
um ihr den Schlag zu öffnen. Christina ließ ihn machen und stieg aus. 


Erst jetzt konnte sie die ganze Dimension des Baus erkennen.
Das war kein Haus! Es war vielmehr ein Palast, der jedoch trotz seiner Ausmaße
eine ungewöhnliche Romantik ausstrahlte. Es handelte sich um mehrere
aneinandergebaute Trakte mit jeweils reetgedeckten Dächern, welche durch
blumengeschmückte Gauben mit Sprossenfenstern aufgelockert waren. Sogar die
Garage, besser gesagt, der Automobil-Hangar, war im einheitlichen norddeutschen
Landhausstil gebaut.  


Stevens schloss die Tür auf. „Bitte sehr, Frau Klasen.
Kommen Sie doch herein!“ 


Christina folgte ihm, beeindruckt von dieser Pracht, in eine
weitläufige, ungeahnt lichtdurchflutete, mit hellem Marmor ausgelegte Vorhalle.
In einer Ecke stand ein weißer, hochglanzpolierter Flügel. Das schmückt!,
dachte sie und stellte sich sofort ihren Chef dabei vor, wie er an dem
Instrument saß und wunderschöne Melodien komponierte.


Er führte sie in das Wohnzimmer, welches nur durch einen
angedeuteten Bogen von der Empfangshalle getrennt war. „Nehmen Sie schon mal
Platz. Ich mache uns schnell einen Kaffee. Ich hatte heute nämlich noch
keinen.“  


„Das kann ich doch machen, Herr Stevens“, schlug Christina
vor. Schließlich wurde sie für ihre Anwesenheit bezahlt. Er lehnte ab. „Nein,
nein. Sie machen es sich gemütlich, und ich verdrücke mich in die Küche. Heute
bin ich mal dran!“ 


Er verschwand, und Christina blieb alleine in der guten
Stube zurück. Sie schaute sich genauestens um. Wie apart doch alles
eingerichtet war! Alles war hell. Modernes war mit Rustikalem gemischt. Jedes
Wohnaccessoire passte. Sie entdeckte nichts, was ihr nicht auf Anhieb gefiel.
Die Fenster des Salons reichten bis auf den Fußboden hinunter, sodass der Raum
vom Tageslicht durchflutet wurde, und der Blick auf den herrlichen Garten
ungehindert möglich war. Man konnte gar nicht erkennen, wo das Grundstück
endete. 


Das Ungewöhnlichste in diesem Raum war allerdings die
kolossale Bücherwand, die den offenen Kamin umschloss. Christina nahm seine
Bibliothek sogleich etwas genauer in Augenschein. Die Bücher, die ein Mensch
besaß, konnten viel über die Persönlichkeit seiner Besitzer aussagen. Sie
überflog schnell die Buchrücken. Es gab in Stevens Büchersammlung nichts, was
es nicht gab. Weltgeschichte, deutsche Geschichte, klassische Literatur,
Belletristik, Lyrik, Philosophie, Geographie, Wirtschaft und Sport. Meine Güte,
der hatte ja mehr gelesen als Christina selbst! Und sie hatte ihre Jahre im
Gefängnis fast ausschließlich mit Lesen verbracht! Ihr wurde wieder einmal
bewusst, wie wenig sie eigentlich über Stevens wusste. In Fernsehinterviews
hatte er seine Belesenheit nie, auch nur andeutungsweise, zur Schau gestellt.
Dort benutzte er seine Lieblingswörter, sein selbst kreiertes
Markenzeichenvokabular, wie galaktisch oder granatenmäßig. Sie versuchte sich
zu erinnern. Hatte er diese Ausdrücke im Alltag überhaupt schon einmal benutzt?
Nein. Christina hatte ihn noch nie so sprechen hören! 


Sie hörte ihn aus der Ferne mit Geschirr und Besteck
hantieren.  Er war schon ziemlich lange in der Küche beschäftigt. „Kleinen
Moment noch, Frau Klasen! Ich bin sofort bei Ihnen! Der Kaffee ist gleich
fertig!“, hörte sie ihn von weit weg rufen. 


Sie waren wohl doch alleine im Haus. Weit und breit gab es
keine Putzfrau, geschweige denn irgendeine Moni, die sich gelangweilt auf der
Couch räkelte. Christina wollte nicht zu neugierig wirken und setzte sich auf
das Sofa. Ob er diese Bücher alle gelesen hatte? Viele Leute hielten sich so
einen Bücherschrank lediglich aus Imagegründen. Marbella war voll mit solchen
Möchte-Gern-Intellektuellen. Bei Gelegenheit würde sie ihn testen. Das wäre
doch ein Spaß!


 


Endlich hatte er sein Werk vollbracht und kehrte ziemlich
unbeholfen mit einem vollbepackten Tablett zurück. „Warten Sie, ich helfe Ihnen
beim Tischdecken!“ Christina lief ihm entgegen und nahm ihm seine Last ab. „Das
machen Sie auch nicht jeden Tag?“, neckte sie ihn. „Nicht wirklich“, antwortete
er etwas verlegen. Christina schenkte den Kaffee ein. Was da allerdings in die
Tassen lief, war eher eine klare bräunliche Brühe, als ein ordentlicher Kaffee.
„Was habe ich denn da bloß falsch gemacht?“, fragte Stevens und fuhr sich
wieder einmal mit der Hand durch das Haar. Christina nahm die Kanne.
„Vielleicht ist der Filter umgekippt. Wo ist die Küche? Ich mache schnell einen
neuen.“ 


Seine Küche wäre ein Eldorado für jeden Hobbykoch. Sie war
mit sämtlichem Schnickschnack ausgestattet, den der Markt zu bieten hatte.
Christina füllte Wasser und Kaffeepulver in die Maschine. „Kochen Sie gerne?“, fragte
sie ihren Chef. „Ich?! Kochen? Nein, nie! Ich muss gestehen, dass ich heute zum
ersten Mal seit Jahren Kaffee gekocht habe. Ne, Küche? Da halte ich mich
’raus!“ Er konnte an ihrem Blick ablesen, was sie gerade dachte: Alter Macho
oder so etwas ähnliches. „Und Sie? Können Sie kochen?“, fragte er zurück. „Ja,
das habe ich in meiner Ausbildung gelernt“, antwortete Christina. „Da können
Sie ja mal etwas Leckeres für uns zaubern!“ Christina gab keine Antwort. 


Keine Antwort war auch eine Antwort. Keine Antwort hieß bei
seiner Assistentin meistens: „Nein, du Blödmann!“ Das wusste er mittlerweile
schon. 


 


Sie saßen kaffeetrinkend im Wohnzimmer. „Ihr Kaffee ist
eindeutig besser als meiner.“


„Na ist doch logisch! Ich bin ja auch eine Frau“, bemerkte
Christina lässig. Stevens musste wieder lachen. „So wird es wohl sein.“


„Wie gefällt Ihnen mein Zuhause, Frau Klasen?“


„Es ist ein Traum, Herr Stevens! Das hätte ich so gar nicht
erwartet“, antwortete Christina. 


„Was hätten Sie denn erwartet?“


„Schon alleine nicht diese ländliche Idylle. Dass Sie in so
einem kleinen Dorf wohnen, hat mich wirklich überrascht.“ Er lächelte irgendwie
stolz. „Ich brauche nicht immer Action. Ich liebe es, hier total abspannen zu
können. Ich kann mich im Dorf frei bewegen, wie jeder andere auch. Die
Dorfbewohner kennen mich alle schon seit Jahren. Niemand interessiert sich
besonders für mich. Ich gehe im Supermarkt einkaufen oder am Marktplatz essen.
Keiner will ein Foto von mir machen oder ein Autogramm haben. Ich gehöre
einfach dazu. Das bedeutet für mich eine Menge Lebensqualität.“ 


Er sah jetzt wieder so friedlich aus. Da war nichts mehr von
dem selbstbewussten Entertainer, kein Machogehabe. Er war in diesem Augenblick
ganz Privatmann. „Aber Sie leben doch alleine hier, nicht wahr? – Ich meine,
das kann auch sehr bedrückend sein, in so einem großen Haus.“ Stevens blickte
ganz ernst zu ihr herüber. „Ach wissen Sie, als ich dieses Haus vor fünfzehn
Jahren baute, hatte ich mir das auch ein bisschen anders vorgestellt.“ 


Christina begriff. Ihr prominenter, steinreicher und
gutaussehender Chef war wahrscheinlich noch einsamer, als sie selber es jemals
gewesen war. Wie musste es wohl sein, wenn man jedem Menschen mit einer
gehörigen Portion Misstrauen gegenüberstand? Er konnte sich doch niemals sicher
sein, ob er es mit jemandem zu tun hatte, der es wirklich ehrlich mit ihm
meinte. Es musste doch schrecklich sein, nicht zu wissen, ob man seiner selbst
willen oder seines Geldes oder seiner Prominenz wegen gemocht wurde. Stevens
schaute sie mit dem gleichen Dackelblick an, den sie von ihrem kleinen Hund aus
der Kindheit kannte. Marc entdeckte wieder die warmen Züge um ihre Augen.


„Haben Sie keine Kinder?“, nahm sie das Gespräch wieder auf.
Er senkte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Soviel ich jedenfalls weiß“,
lächelte er ein wenig verlegen. Jetzt wollte sie auf einmal alles über ihn
wissen. „Warum eigentlich nicht?“ Er schaute ihr direkt in die Augen. „Hat sich
einfach nicht ergeben. –  Und Sie? Haben Sie welche?“ 


Jetzt starrte Christina auf ihren Kaffee, nahm den Löffel
und rührte darin herum, obwohl sie ihn immer nur schwarz nahm. Musste das sein?
Musste sie denn so eine bescheuerte Frage stellen? Warum war sie wieder so
neugierig gewesen? Warum war sie in seiner Gegenwart so gedankenlos und töricht.
Sie hatte ihn zu seiner Gegenfrage herausgefordert, und jetzt hatte sie den
Schlamassel. Stevens würde ihr bestimmt ansehen, wenn sie log. „Nein.“ Sie
rührte weiter. „Und warum nicht?“, fragte er wiederum. „Hat sich nicht
ergeben“, antwortete sie leise. 


Marc bemerkte sofort ihren Stimmungswandel. Ihre
Unsicherheit war nur zu offensichtlich. Ob er wohl gerade in einer offenen
Wunde gewühlt hatte? Vielleicht ist ihre Ehe wegen Kinderlosigkeit
kaputtgegangen? „Na ja. Da haben wir ja etwas gemeinsam“, versuchte er die
Unterhaltung weiterzuführen. Christina rührte immer noch. „Ihnen gefällt also
Norddeutschland?“, wollte er nun wissen. Sie war ihm für den Themawechsel sehr
dankbar, legte den Kaffeelöffel beiseite und schaute ihn wieder an. „Ja,
eigentlich schon. Bis auf den vielen Wind. Ich habe noch nie so oft etwas von
eigentlicher und gefühlter Temperatur gehört wie hier. Da war es am Rhein
gemütlicher.“  


„Ich kenne Düsseldorf auch ein bisschen. Ist eine schöne
Stadt! Längste Theke der Welt, und so. Die Rheinländer sind schon ein ganz
besonderes Völkchen! Lebt ihre Familie noch dort?“ 


Sie dachte eilig nach. Wie konnte sie diese Frage
beantworten, ohne erneut dämlich in ihrem Kaffee herumzurühren? „Nein,
Geschwister habe ich nicht, und meine Eltern habe ich durch einen tragischen
Unglücksfall verloren ... schon lange her.“ Das war immerhin nicht richtig
gelogen. Nur ein bisschen geschwindelt. Durch den tragischen Unglücksfall, dass
sie ihren Ehemann eigenhändig ins Jenseits befördert hatte, hatte sie ja in der
Tat ihre Eltern verloren. „Und Sie? Haben Sie Familie?“ 


„Ich bin ebenfalls ein Einzelkind, und meine Eltern leben
auch nicht mehr.“ 


Die beiden saßen sich ohne Worte gegenüber, bis Stevens
einfiel, was er noch fragen könnte. „Was hat Sie eigentlich damals nach Spanien
verschlagen?“ Frostklirrende Assistentinnenaugen blitzten ihn schlagartig an.
Christina ging das nun über das Maß hinaus. Über Marbella wollte und würde sie
gewiss nicht mit ihm plaudern. „Ich glaube, wir haben ganz vergessen, warum wir
hier sind, Herr Stevens“, lenkte sie von seiner Frage ab. „Haben wir nicht zu
arbeiten?“ Sie erhob sich schlagartig vom Sofa und begann damit, den Tisch
abzuräumen. 


Für Marc stand eines ganz klar fest: In Spanien, genauer
gesagt in Marbella, lag der Schlüssel zu ihrem bekümmerten Wesen.
Möglicherweise war die Ursache ihrer traurigen Schatten um die Augen ja die
Trauer um ein Kind. Es wäre doch denkbar, dass sie einmal ein Kind gehabt
hatte, und es durch einen Unfall oder gar eine furchtbare Krankheit verloren
hatte. Sie hatte eben noch erwähnt, ihre Eltern durch einen tragischen
Unglücksfall verloren zu haben. Es konnte doch gut möglich sein, dass sie dabei
nicht nur ihre Eltern verloren hatte. Was sonst könnte einen Menschen
freudloser machen, als der Tod des eigenen Kindes. Ihre Ehe war dann unter
Umständen an diesem Verlust zu Grunde gegangen. Er hatte schon oft gelesen,
dass die hinterbliebenen Eltern es in aller Regel nicht schafften, ein solches
Trauma zu bewältigen. Schuld waren meistens unterschwellige und
unausgesprochene Schuldzuweisungen. Diesem innerlichen Druck hielt kaum ein
trauerndes Elternpaar stand. Aber, das wird wohl immer ihr Geheimnis bleiben,
dachte er.


 


Das Tonstudio befand sich im Kellergeschoss. Stevens zeigte
Christina die Räumlichkeiten und erklärte ihr alles. Tapeten für die Wände
wären eigentlich nicht erforderlich gewesen, denn sie waren über und über mit
goldenen und Platinschallplatten und anderen Auszeichnungen versehen. Es gab
auch Regale mit den verschiedensten Statuen, alles Preise von Fernsehsendern
und Zeitungen. Im hinteren Teil des Studios waren zwei Kabinen für die
Interpreten installiert, die durch Glasscheiben vom Rest des Raumes abgetrennt
waren. Davor befand sich ein riesiges Mischpult mit Hunderten von Knöpfen und Schiebereglern
und einer Computeranlage. „Und das können Sie alles bedienen?“, fragte
Christina vollends beeindruckt von dieser ganzen Technik. „Sind Sie denn
ausgebildeter Tontechniker?“ Stevens schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich
mir alles selber beigebracht. Ich bin in Wirklichkeit Diplombetriebswirt.“
Christina staunte nicht schlecht. „Sie haben studiert?“  


„Ja, ich wollte als Jugendlicher schon nichts anderes als
Musik machen, aber meine Eltern bestanden auf einer soliden Berufsausbildung.
Ich sollte eigentlich Lehrer werden, wie mein Vater, damit ich auf eigenen
Beinen stehen konnte. Das wollte ich aber partout nicht. Also entschied ich
mich für ein Wirtschaftsstudium. Ich dachte damals: Es wird dir in der
Musikbranche sicher nicht schaden, wenn du weißt wo es langgeht.“ 


Wie wenig die Öffentlichkeit doch über ihn wusste! Stevens
spielte jedes Mal eine Rolle, wenn eine Kamera auf ihn gerichtet wurde. Privat
war er ein ganz anderer Mensch. 


Christinas Arbeitsplatz befand sich in einem Zimmer neben dem
Studio. Durch ein Fenster konnte sie sehen, was nebenan vor sich ging. Sie
setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Stevens war nun
nicht mehr alleine. Mehrere junge Männer, einschließlich des bekannten Sängers
Frankie Webber, hatten sich im Studio eingefunden. Christina konnte leider
durch die schalldichten Wände nicht mithören, was drüben gerade fabriziert
wurde. Sie konnte allerdings beobachten, dass Stevens wieder ganz in seinem
Element war. Sie betrachtete aufmerksam, wie er Regler hin und herschob, Knöpfe
drückte und Frankie Webber mit körperlichen Gesten erklärte, wie er sich die
Interpretation seines Songs vorstellte. Christina konnte es einmal mehr nicht
vermeiden, dass sich ihre Blicke durch die Scheibe berührten. Sie starrte dann
immer blitzartig auf ihren Bildschirm. Stevens lächelte jedes Mal. Nach einer
Weile kam er zur ihr ins Büro. „Kommen Sie zurecht, Frau Klasen?“ Sie nickte.
„Ja, alles klar! Die Rufumleitung funktioniert auch.“


„Haben Sie nicht Lust ein bisschen herüberzukommen?“
Christina hatte die Produktion in Spanien schon sehr viel Spaß gemacht. Sie
empfand es als eine schöne Zerstreuung vom Büroalltagstrott. „Ja, gerne, Herr
Stevens. Störe ich denn nicht dabei?“ Er legte seinen Arm um sie, was Christina
wieder einmal nicht die Bohne unangenehm war. „Nein, überhaupt nicht. Kommen
Sie nur!“


Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich in eine ruhige
Ecke, damit sie niemandem im Weg war und doch alles gut sehen konnte. Webber
stand in einer der Musikerkabinen und musste den Titel wiederholt von vorne
singen. Der Komponist war allerdings nicht zufriedenzustellen. Stevens
unterbrach Frankie fortwährend und gab ihm durch das Mikrofon Anweisungen in
die schalldichte Glasbox. „Frankie! Die Stelle „Durch deine Augen, schaue ich
in dein Herz“ brauche ich noch einmal.“ Der Sänger verdrehte ärgerlich die
Augen nach oben. Stevens schien ihm auf die Nerven zu gehen, und Frankie zeigte
sehr deutlich, dass er keine Lust mehr auf Stevens Zwischenbemerkungen und
Anordnungen hatte. Marc reagierte auf das lustlose Gehabe des Sängers hinter
der Glasscheibe nicht im Geringsten. Er ignorierte Frankies Unwilligkeit und
blieb weiterhin friedlich. Seine Energie und Ausdauer hatte Christina ja schon
in Barcelona mitbekommen. Er war ein verbissener Perfektionist, und das machte
seinen jahrelangen Erfolg wohl auch aus. „Okay, wir machen eine Pause. Zehn
Minuten, Frankie!“ 


Webber verließ pikiert mit den Technikern das Studio, und
Stevens machte sich am Computer zu schaffen. „Frau Klasen, hören Sie sich den
Song doch bitte noch einmal im Ganzen an! Ich würde gerne Ihre Meinung dazu
hören.“ 


„Okay, wenn Sie der Ansicht sind, dass Ihnen das
weiterhilft“, stimmte sie seinem Vorschlag zu. Die Melodie gefiel ihr. Sie war
ihr sofort ins Ohr gegangen. Auch der Text war sehr schön. 


 


„Du kannst mir nichts erzählen, du kannst mich nicht
belügen.


Deine dunklen Augen können mich nicht betrügen.


Durch deine Augen sehe ich deinen Schmerz.


Durch deine Augen schaue ich in dein Herz.“


 


Stevens beobachtete ihre Reaktion auf den Text. „Und?“,
fragte er am Ende gespannt. „Was halten Sie davon?“ 


„Der Text ist sehr romantisch und ehrlich. Ich würde sagen,
er ist durch und durch feinsinnig. Die Melodie prägt sich sehr schnell ein,
besonders der Refrain.“ Stevens unterbrach sie. „Aber?“ Christina sprach
vorsichtig weiter. Hoffentlich war er jetzt nicht beleidigt über ihr Urteil.
Doch sie brauchte gar nichts zu sagen. Er sprach das aus, was sie meinte. „Es
haut Sie nicht um, habe ich Recht?“ Sie war richtig erleichtert, dass er es
genauso sah wie sie. „Nein, es würde mich, ganz ehrlich, nicht vom Hocker
hauen.“ Stevens schaute sie begeistert an. „Und können Sie mir auch erklären,
warum es Sie nicht berührt?“ Wie sollte sie das denn nun ausdrücken? 


“Ja, also ... Ich denke, Herr Webber steht nicht hinter dem,
was er da singt. Seiner Interpretation fehlt es ganz eindeutig an Emotion,
würde ich sagen.“ Stevens schlug sich beschwingt mit der rechten Hand auf das
Bein. „Genau! So ist es, Frau Klasen! Das haben Sie genau richtig erkannt. Ist
das nicht absurd? Sie, als Konsument, der von unserem Metier sozusagen keinen
blassen Schimmer hat, erkennen das auf Anhieb. Und Frankie? Was merkt der? Der
merkt gar nichts mehr, sage ich Ihnen! Der hatte bis heute exakt zwei
Riesenhits und meint nämlich, es würde alles so weiterlaufen, ohne sich dafür
anstrengen zu müssen. Sein Durchbruch ist ihm schon zu Kopf gestiegen. Da ist
er aber gewaltig schief gewickelt. 1000 Prozent, Frau Klasen. Ich sage immer:
Wenn man erfolgreich sein will, egal in welchem Job, muss man immer, und zwar
jeden Tag neu, 1000 Prozent geben!“


Er rief den Tontechniker wieder herein. „Mach’ mal eine
Aufnahme! Jetzt werde ich dem Frankie einmal vormachen, wie ich mir das
vorstelle.“ 


Christina war gespannt wie ein Flitzebogen. Würde Stevens es
besser hinbekommen, und könnte sie als blutiger Laie überhaupt einen
Unterschied heraushören? Stevens stand jetzt in der Glasbox, setzte sich den
Kopfhörer auf, nahm sein Textblatt in die Hand und gab ein Zeichen, das
Playback mit dem bereits dazugemischten Chor, zu starten. 


Schon nach den ersten Takten gab es eine eindeutige
Besonderheit im Vergleich zu Webbers Darstellung. Stevens sang den Song mit so
viel Wärme und Gefühl, dass Christina vor lauter Ergriffenheit die Haare am
ganzen Körper zu Berge standen. Irre, wie viel Sexappeal und Sinnlichkeit er in
seiner Stimme hatte, wenn er zwischendurch beinahe in einen Sprechgesang
verfiel! Ihr ging es genauso wie in Barcelona, als er ihr beim Tanzen etwas
zugeflüstert hatte. Er konnte jemanden, zumindest funktionierte es bei
Christina, alleine durch seine Stimme zum Wahnsinn treiben. Es war einfach
wunderbar! Warum wollte er diesen Titel denn überhaupt jemandem anderen
überlassen? 


Er kam aus seiner Kabine. Gemeinsam mit dem Tontechniker und
Frankie Webber hörten sie sich die Aufnahme an. „Gefühl, Frankie! Da gehört ’ne
Menge Emotion ’rein! Die Frau, für die du dieses Lied singst, hat unglaublich
ausdrucksvolle Augen. Sie sind wie ein Fenster, durch das du in sie
hineinschauen kannst. Diese Augen kehren ihr Innerstes nach außen, aber sie
versucht sich vor dir zu verstecken. Sie steckt mitten in einem schrecklichen
Dilemma und kann nicht zu dem stehen, was sie fühlt. Sie sagt „Nein“ und meint
eigentlich „Ja“! Sie hat eine Heidenangst vor der Wahrheit. Verstehst du das,
Frankie? Sie hat in erster Linie Angst vor dir und ihren eigenen Gefühlen. Ganz
behutsam bringst du ihr bei, dass du sie durchschaust. Sie soll sich nicht
fürchten. Du willst ihr sagen, dass du ihr Freund bist, mehr nicht!“ 


Webber nickte bei jedem Satz zustimmend. ‚Na, hoffentlich
hat er auch wirklich kapiert, um was es geht!, wünschte sich Christina, ohne
selber genauer darüber nachzudenken, was Stevens da gerade von sich gegeben
hatte. Sie konzentrierte sich nur auf Webbers Mienenspiel und versuchte dort
abzulesen, ob es bei dem jungen Mann gefunkt hatte. 


Webber machte seine Sache jetzt ein wenig besser, aber an
Marcs Interpretation konnte er mit seinem lauen Singsang lange nicht tippen.


Auf dem Nachhauseweg kamen ihr seine Worte aber wieder in
den Sinn. „Haben Sie eigentlich auch den Text für den Titel geschrieben?“
Stevens bejahte kopfnickend. „Ich mache alles selber, Frau Klasen“, klärte er
sie auf. „Musik, Text und die Produktion.“ 


Christina interessierte das wirklich. „Wie fallen Ihnen Ihre
Texte ein? Ich meine, wie kommen Sie auf die Themen?“


„Man muss einfach nur mit offenen Augen durchs Leben gehen,
Frau Klasen. Mehr  braucht es nicht.“ Er sah demonstrativ zu ihr herüber. 


„Konzentrieren Sie sich bitte auf den Verkehr, Herr
Stevens!“ Christina fixierte mit ihrem Blick die Fahrbahn. Sie konnte ihn jetzt
nicht ansehen. Ihr ging der Text noch einmal durch den Kopf. Dabei vermochte
sie seine Stimme noch einmal zu hören. 


„Du kannst mir nichts erzählen, du kannst mich nicht belügen.


Deine dunklen Augen können mich nicht betrügen.“


Urplötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Meinte
er etwa sie? Hatte sie selbst ihn etwa zu diesem Text inspiriert? Sie wusste,
dass ihre Augen alles preisgaben, was sie dachte. Wusste Stevens das etwa auch
schon? Sollte sie der Adressat für diese Textzeile sein? 


„Durch deine Augen sehe ich deinen Schmerz.


Durch deine Augen schaue ich in dein Herz.“


Du liebe Zeit! Warum hatte sie sich ausgerechnet einen
feinfühligen Künstler als Chef ausgesucht? – Ausgesucht ist gut!, dachte sie.


Stevens beobachtete sie, während sie ganz abwesend aus dem
Wagenfenster sah. Sie schien allmählich zu begreifen, wer ihn zu dem Lied
animiert hatte. Doch dabei wollte er es nicht belassen. Sie sollte noch einen
kleinen, zusätzlichen Fingerzeig bekommen. 


Als sie in Christinas Straße einbogen, sagte er: „Was halten
Sie davon, Frau Klasen? – Ich werde den Song nicht Frankie singen lassen. Ich
mache ihn lieber selber. Es sind doch schließlich meine Gedanken, von denen das
Lied erzählt.“ Er hielt ihr die Wagentüre auf und hob in Erwartung ihrer
Antwort fragend die Augenbrauen. Christina war vollkommen irritiert und
verunsichert. Stevens erfreute sich an diesem seltenen Ereignis. 


Sie stieg aus dem Auto aus. „Ich habe mich vorhin sowieso
schon gewundert, warum Sie diesen Titel jemand anderem abtreten wollen“,
antwortete sie auf seinen Vorschlag. Er drückte ihr eine Musikkassette in die
Hand. „Hier, schenke ich Ihnen. Als Erinnerung an ihren ersten Studiotag im
Hause Stevens.“


Sie standen beträchtlich nahe beieinander. Im Film hätte die
Frau sich diesem berauschenden Marc-Stevens-Blick keine dreißig Sekunden
widersetzen können. Ein Filmsternchen wäre ihm augenblicklich um den Hals
gefallen und hätte „Vielen Dank für diesen wunderschönen Tag, Marc“ gesäuselt.
Ihr Held hätte sie zunächst heißblütig geküsst, sie danach auf seinen starken
Armen nach Hause getragen und seinem Liebchen mit gekonnt unschlagbarem
Sexy-Flüster-Ton ins Ohr gehaucht: „Er muss ja noch nicht zu Ende sein, mein
Engel.“ Und das Frauchen hätte ihren Kopf an seine, vor Kraft strotzende
Schulter gelehnt und überaus verzückt geseufzt: „Oh, endlich, Marc!“ 


Christina aber wich einen Schritt zurück und erwiderte
freundlich: „Vielen Dank, Herr Stevens. Tschüs, bis morgen dann!“  Sie schloss
gerade die Haustüre auf, als er hinter ihr herrief: „Morgen, halb acht. Ich
hole Sie ab!“


 


In ihrer Wohnung angekommen, legte sie erst einmal die
Kassette in den Rekorder. Es war nur Stevens Demoversion von „Durch deine Augen
schaue ich in dein Herz“ darauf zu hören. Webbers Singsang hatte er ihr gar
nicht erst aufgespielt. Christina holte sich eine Tüte extrascharfe
Peperonichips aus der Küche, sie nannte diese Fressattacken „Essen fürs ich“,
warf sich auf das Sofa und hörte den ganzen restlichen Abend nichts anderes. 


Schneller Rücklauf – Play – Stop. Schneller Rücklauf – Play
– Stop. 


Sie konnte es nicht oft genug hören.


Kein Liebesgeschwafel. Nichts von „Komm’ her, ich leg dich
flach!“ Der kleine Satz „Ich liebe dich“, der sonst in keiner Ballade fehlen
durfte, kam darin nicht vor. Was wollte er ihr damit sagen? Okay, Stevens
wusste, dass sie ihm nicht ihre ganze Wahrheit erzählt hatte. 


„Du kannst mir nichts erzählen, du kannst mich nicht
belügen.“


Er ahnte, dass sie etwas Schreckliches mit sich
herumschleppte, was sie traurig und ängstlich machte. Er fühlte wahrscheinlich,
dass sie ihn im Grunde mochte, ihn als Mann jedoch ablehnte. Aus welchen
Gründen auch immer. 


„Warum schaust du mich an, wenn du mich gar nicht willst?“


Wie oft hatte er sie nun schon auf frischer Tat ertappt,
wenn ihr Blick auf ihm haftete wie Extrem-Super-Sekundenkleber? – Was sollte
sie dagegen tun? Er war ein charmanter und attraktiver  Mann, und sie war ja
immerhin eine Frau. 


„ Ja, genau!“, sagte sie laut. „Pili, sosehr ich ihn auch
abschütteln will, aber ich bin machtlos gegen ihn, gegen diese Stimme. Das
müsstest du mal hören! Da möchte ich dich mal sehen, ha!“, lärmte sie ins
Dunkel. „Weißt du was, Pili? Was interessiert mich die Yellow-Press? Was habe ich
mit Klo-Quickies und blöden Hühnergeschichten zu tun? Er ist nicht so!“ 


Sein Anblick und seine warmen, lachenden Augen, die wie
bunte Murmeln glänzen konnten, hatten sie nach langer Zeit wieder daran
erinnert eine Frau zu sein. Mit Gefühlen! „Ich fühle, Pili! Verstehst du das?
Ich lebe wieder!“, rief sie stolz, als hätte sie den ersten Preis im
Millionenquiz gewonnen. „Wenigstens ein bisschen“, murmelte sie kaum hörbar und
untröstlich, denn sie begriff im gleichen Moment klipp und klar, dass Stevens
und sie sich unmöglich näher kommen durften. Das musste mit allen Mitteln
vermieden werden. Da könnte selbst so ein magnetischer Typ wie Marc nichts
daran ändern! 


„Warum hast du Angst? – Baby, ich tue dir doch nichts.“


„Vielleicht tust du mir nichts, Marc Stevens. Das mag ja
schon sein. Ich würde es dir so gerne glauben, aber ich kann es nicht! – Ich
kann es drehen und wenden wie ich will.“ 


Sie sollte ihm ein Lächeln schenken. Sie sollte sein
Innerstes kennen. Er wollte einen Platz in ihrem Herzen. – Er bot ihr seine
Freundschaft an. Er wollte nur ihr Freund sein! – Na gut. Sie war bereit, ihn
besser kennen zu lernen. Wenn er das wollte, würde sie ihm zuhören. Sie war
auch bereit, ihn ab und zu anzulächeln. Er gab ihr ja des öfteren Gelegenheit
dazu. Sie war aber unter keinen Umständen dazu bereit, ihm ihr Leben zu
erzählen, ihn in ihr Innerstes schauen zu lassen. Zu ihrem Herzen hatten
Mannsbilder genauso wenig Zutritt wie zu ihrem Zuhause. Wohnung und Herz. Alles
beides waren Männer-Tabu-Zonen! Es schüttelte sie durch und durch. Körperliche
Nähe? Auf Tuchfühlung mit Stevens? – Nein! Lieber wäre sie tot! 


 


Schlagartig war sie nicht mehr allein im Zimmer. Ihr
gewissenloser Albtraumbegleiter war wieder da. Dieser barbarische Scheißkerl
war wieder in ihr kleines Nest eingedrungen, als gäbe es ihn tatsächlich. Es
begann alles von vorn. 


Ángel ging beharrlich auf sie zu. Er peitschte auf sie ein
und fesselte sie an den Handgelenken. Sie hörte ihre eigenen Hilfeschreie. „Por
favor, Ángel! Por el amor de dios! Déjame, por favor!” Sie verspürte, selbst im
Traum, furchtbare Schmerzen, dann lag sein Körper auf ihrem. Sie konnte sogar
seinen Atem fühlen. Ihr Magen rotierte. Sie hörte Ángel vor Erregung lustvoll
aufstöhnen: „Sí, sí, amor, así amor!“ 


Die Schublade ... das Messer ... überall Blut ... alles rot!
– Tot! Es war vorbei. Ángel lag leblos da. Der böse Traum war endlich vorüber.
Sie saß schweißgebadet und mühevoll atmend auf dem Sofa und machte das Licht
an. „Da siehst du es, Marc Stevens! Es ist aussichtslos! Ich darf nichts für
einen anderen Mann empfinden. Nicht für dich, für niemanden! – Er ist immer
dabei. Ángel wird mich niemals in Frieden lassen. – Niemals mehr!“ Das war ein
Teil von ihr und fest in ihre Seele gebrannt. Sie könnte mit niemandem mehr
zusammen sein. 


 


Sie hatte die restliche Nacht versucht, ihre Augen offen zu
halten und gegen ihre Müdigkeit anzukämpfen. Viel zu groß war ihre Angst vor
der Bewusstlosigkeit, vor einem neuen Albtraum. Logischerweise hatte der Schlaf
sie trotzdem noch übermannt, immerhin hatte sie nicht mehr schlecht geträumt. 


Wie gerädert stand sie morgens auf. Eine kalt-warme
Massagedusche half ihr, wenigstens etwas frischer auszusehen. Stevens würde ihr
mit Sicherheit ansehen, dass sie eine miese Nacht hatte. Seiner inzwischen selbstverständlich
gewordenen Frage nach ihrem Wohlbefinden wollte sie sich unter allen Umständen
entziehen. Also schmierte sie sich etwas mehr von allem ins Gesicht.
Anti-Aging-Creme etwas großzügiger aufgetragen, doppelt soviel
Augenfaltencreme, extra viel Lidschatten, insbesondere kräftig getuschte
Wimpern, und vor allem ein Lippenstift in einer kräftigen Farbe sollte über
ihre Abgespanntheit hinwegtäuschen.


Es klingelte an der Wohnungstüre. Sie schaute nervös auf die
Uhr. Es war schon 7.20 Uhr, und sie hatte noch nicht einmal Kaffee getrunken.
Das ganze Make-up hatte heute wesentlich länger gedauert als sonst üblich. Das
musste Gaby sein, die sie zur Arbeit abholen wollte. Aber sie hatte ihrer
Freundin doch gesagt, dass sie die ganze Woche nicht im Verlag arbeiten würde.
Mit Sicherheit hatte Gaby es, vor lauter Dirk hier und Dirk da, wieder
vergessen. „Oder mal wieder nicht zugehört! Das sieht der Kleinen in ihrem
Liebestaumel ähnlich“, urteilte sie, drückte rasch den Summer für die Haustüre
und lehnte vorsorglich die Wohnungstür an, um dann flinken Schrittes zurück ins
Badezimmer zu eilen. Sie war immer noch nicht ganz fertig aufgedonnert und
musste sich wirklich sputen. In zehn Minuten würde Stevens unten auf sie
warten. 


 


Sie hörte die Wohnungstür ins Schloss fallen. „Komm rein!“,
rief sie, „Ich komme doch gar nicht mit in den Verlag! Hast du wohl nicht mehr
daran gedacht, was? – Ich muss mich ranhalten. Unser aller Superstar holt mich
nämlich gleich persönlich ab. Ja, wie du siehst, muchacha. Ich genieße Chef-Komplett-Service.
Da staunst du, ne?“ Sie zog sich noch schnell die Lippen nach und kontrollierte
das fertige Make-up im Spiegel. „Sie sehen hübsch aus, wie immer, Frau Klasen.“
Christina riss die Augen auf. Es war überhaupt nicht Gaby, es war Stevens, der
witzelnd auf der Türschwelle zu ihrem Badezimmer stand. Er hatte ihr Refugium,
ihre Männer-Tabu-Zone, betreten! 


Stevens lehnte lässig am Türrahmen und kraulte sich seinen
blondbemähnten Stiernacken. Nackenkraulen bedeutete Verlegenheitsstufe eins.
Christina wusste inzwischen seine Gesten genau zu unterscheiden. Strich er sich
hektisch über den Oberkopf hieß das: Ich bin heute echt gestresst. Krabbeln
über dem Ohr bedeutete: Das ist mir jetzt ein wenig unangenehm. Nackenkraulen
war die Höchststufe seiner Haar-Strubbelig-Machen-Marotte. Ob er sich dieser
Angewohnheit eigentlich bewusst war?  


Das durfte sie ihm auf gar keinen Fall durchgehen lassen.
Das war ja wohl das Allerletzte! „Herr Stevens! Was haben Sie denn in meinem
Badezimmer zu suchen? Ich meine,... ich hätte ja auch nackt sein können!“,
empörte sie sich donnernd. Er feixte locker vom Eingang: „Och, das hätte mich
ganz und gar nicht gestört, ehrlich!“ 


Soviel Dreistigkeit am frühen Morgen! Was dachte er sich
denn bloß dabei? Sie stemmte wütend beide Hände in die Taille. „Ich würde es
aber lieber selber entscheiden, in welchem Nacktheitsgrad ich Ihnen über den
Weg laufe!“ Marc bekam plötzlich große Lust, sie ein wenig aus der Fassung
bringen. „Sie haben doch nicht etwa Komplexe, Frau Klasen?“ Er schaute sie mit
derartig leuchtenden Augen an, dass sie ihm schon fast nicht mehr böse sein
konnte. Christina mochte jede seiner kleinen Lachfältchen, die wie feine Wedel
um seine Augen angeordnet waren. Stevens wollte sie nicht wirklich ärgern, nur
ein wenig necken. Da war sie sich sicher und antwortete ihm ebenfalls mit einem
leichten Zucken um die Mundwinkel. „So knackig wie ihre alltägliche Portion
junges Gemüse bin ich nicht mehr, Herr Stevens!“ 


Ihr Spruch war angekommen, doch das Spielchen gefiel ihm. Er
wunderte sich, warum sie so friedlich auf seinen flapsigen Kommentar
eingegangen war, obwohl er für ihre Verhältnisse grob anzüglich gewesen war.
„Das denken Sie? – Aha! Vielleicht sollten Sie sich einmal sorgfältiger im
Spiegel betrachten, Frau Klasen. Da kommt so manches junge Gemüse nicht mit,
würde ich sagen. Rohkost ist nämlich erwiesenermaßen noch nicht so ganz gar,
wissen Sie? – Aber Scherz beiseite. Ich möchte mich natürlich für mein
unerlaubtes Eindringen in Ihre Wohnung entschuldigen. Ich kenne Sie als eine
überaus pünktliche Person und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen,
dass Sie ein paar Minuten vor Aufbruch noch unbekleidet in Ihrer Wohnung
herumflitzen.“ 


Das Spitzbübische war vollends aus seinem Gesicht
entschwunden, und vor ihr stand wieder ihr seriöser Arbeitgeber. Sie schüttelte
ungläubig den Kopf. Eigentlich durfte das alles gar nicht wahr sein, im Grunde
war ja nichts passiert. Bloß nicht die Stimmung vergiften! „Na gut.
Entschuldigung angenommen. Sie sind eindeutig zu früh, Herr Stevens!“ Sie
rauschte an ihm vorbei in ihre Küche, um endlich ihren Kaffee zu trinken. Er
folgte ihr ungefragt. „Möchten Sie auch einen?“


„Nein, wir frühstücken gleich bei mir.“


„Aha. Ich brauche aber jetzt sofort einen. Setzen Sie sich
halt solange hin!“ Er setzte sich zu ihr an den kleinen Küchentisch, an dem
gerade einmal zwei Personen Platz hatten.


„Lassen Sie sich ruhig Zeit! Uns drängelt niemand. Ich bin
gut durchgekommen heute und hatte einfach keine Lust im Wagen auf Sie zu
warten. Außerdem interessierte es mich, mal zu sehen, wie Sie so wohnen. Eine
nette, kleine Höhle haben Sie. Echt gemütlich!“, bewunderte er scheinbar
ehrlich Christinas liebevoll eingerichtete Wohnung. Christina leerte ihre Tasse
mit dem sowieso schon stark abgekühlten Kaffee in einem Zug, schnappte sich
ihre Handtasche, steuerte schnurstracks auf die Diele zu und forderte ihn zum
Aufbruch auf. „Wir können, Chef!“


 


Vor der Haustüre lief ihnen als erstes Gaby über den Weg.
Das fehlte jetzt auch noch! „Hallo ihr zwei!“, begrüßte sie Chef und
Assistentin in eindeutigem Ton und zweideutigem Blick. „Na, gut geschlafen,
Christina?“, setzte sie noch einen oben drauf. Christina zitierte ihre
jugendliche Freundin unnachgiebig wie eine gestrenge Gouvernante zu sich.
„Gabylein! Komm mal sofort hier her!“ Christina wollte die haarige Situation
unbedingt sofort klären. Ihr war sonnenklar, was in Gabys Gehirnsstübchen
gerade vor sich ging. Sie zog ihre Freundin um Stevens Wagen herum und
flüsterte bedrohlich: „Herr Stevens holt mich lediglich zur Arbeit ab. Ist das
klar, Gaby?“ 


Marc lehnte in gewohnt salopper Art an der Beifahrertür
seiner großen, schwarzen Audi-Limousine und beobachtete genüsslich die kleine
Szene. Christina zog Gaby wild entschlossen an der Hand hinter sich her. „So!
Hier! Fühl!“ Sie nahm Gabys rechte Hand und drückte sie rigoros auf die
Kühlerhaube des Wagens. „Die Motorhaube ist noch ganz warm. Er hat keinesfalls
bei mir übernachtet. Das ist der Beweis!“ 


„Alles klar, Christina. Der Motor ist voll warm. Ganz klarer
Fall, Christina! Ich weiß Bescheid“, sagte Gaby merklich perplex. Christina
ließ ihre Hand wieder los. „Na, dann sind wir uns ja einig, muchacha!“ 


Gaby schenkte Marc noch ein kleines, verschwörerisches
Lächeln und machte sich auf den Weg zur Bahn. „Viel Spaß bei der Arbeit!“, rief
Christina ihr noch nach. „Danke! Ich wünsche euch natürlich auch viel Spaß!“,
winkte Gaby mit identischem Unterton wie zuvor, und verschwand fluchtartig aus
Christinas Schusslinie.


Für Christina war das jetzt schon das zweite kleine Ärgernis
an diesem Morgen. Marc amüsierte sich dagegen köstlich über diese Anekdote. Er
öffnete die Wagentüre. „Bitte schön, Madame“, lachte er. Unterwegs erkundigte
er sich: „Wäre denn das so schlimm gewesen?“


„Was? – Mit Ihnen eine Nacht verbracht zu haben?“, polterte
Christina entsetzt. 


„Oh, nein, nein! Wenn ihre Freundin gedacht hätte, ich hätte
bei Ihnen übernachtet.“ 


„Dann hätte das bis spätestens heute Abend der ganze Verlag
auch gedacht, Herr Stevens!“ Gaby war zwar ihre beste Freundin, aber bei Klatsch
und Tratsch ließ sich die Kleine von nichts und niemandem aufhalten. 


„Noch ein Wagen?“, fragte Christina verwundert. „Wo ist denn
der Flitzer von gestern?“ Stevens grinste. „Och, den habe ich zu Hause
gelassen. In dem Wagen hier können Sie sich wenigstens nicht über meinen
Fahrstil aufregen. Schauen Sie! Automatikgetriebe!“ Er tippte stolz auf das
Bedienelement in der Mittelkonsole. Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln.
„Also gut. Dann zeigen Sie mal, was der so drauf hat!“ 


Stevens fuhr wirklich sehr sicher und souverän. Christina
brauchte heute überhaupt nicht mitzubremsen. „Haben Sie sich das Band noch
einmal angehört?“, erkundigte er sich. Christina wollte nicht über „Durch deine
Augen schaue ich in dein Herz“ sprechen. 


Was sollte sie ihm sagen? Etwa: Ich habe gestern Abend
nichts anderes mehr getan, als mir ihren Gesang anzuhören, Herr Stevens. Warum
haben Sie mir den Titel nicht kommoderweise auf beiden Seiten der Kassette
aufgenommen? Sie haben doch mit Sicherheit auf Ihrem Computer-Dingsda ein
Knöpfchen für so etwas. So musste ich das Band ständig zurücklaufen lassen. Als
es dunkel wurde, habe ich nicht einmal das Licht eingeschaltet, wissen Sie. So
wirkte Ihre Stimme noch mehr auf mich. Leider bekam ich später unerwarteten
Besuch von meinem Ex-Mann. Er besucht mich ab und zu, meistens nachts. Früher
nicht so häufig. In letzter Zeit aber immer öfter. Ehrlich gesagt, Chef,
seitdem Sie mir angefangen haben zu gefallen! Ja, ja! Der gute Ángelito ist
halt immer noch ziemlich eifersüchtig. Ha, ha, ha! 


Sollte sie ihm etwa so antworten? Ne, bei aller Liebe nicht!
„Bin ich noch nicht dazu gekommen“, sagte sie stattdessen und tat lieber so,
als interessiere sie sich urplötzlich für das Navigationssystem des Wagens.
“Und das Ding kennt jede Straße?“, lenkte sie mehr oder weniger geschickt vom
Thema ab. „Ja, auch die Hausnummern.“ 


Eine gehörige Portion Enttäuschung klang in seiner Antwort
durch. Hatte sie sich die Kassette wirklich noch nicht angehört? „Ich werde den
Titel heute noch einmal aufnehmen. Er wird auf meinem nächsten Album
erscheinen. Webber gebe ich einen Song aus meiner
Lieder-die-die-Welt-nicht-braucht-Schublade. Ich habe gestern Abend schon eine
kleine Vorauswahl getroffen, und wir zwei werden gleich einen Titel daraus für
ihn aussuchen“, erklärte er ihr. „Ich soll mitentscheiden?“, wunderte sich
Christina. „Ja! Warum denn nicht? Sie haben ein ganz gutes Gespür für Musik.
Das haben Sie gestern eindeutig bewiesen“, lächelte er zu ihr herüber.


 


Heute morgen wurde die Haustüre schon von innen geöffnet, um
sie hereinzulassen. Vor Christina stand eine ältere, dickliche Frau in einer
gestärkten, weißen Spitzenschürze. Sie hatte ihr graues Haar zu einem strengen
Knoten im Nacken gedreht. Ein kleiner, ebenfalls übergewichtiger Rauhaardackel,
der Christina sofort beschnupperte, gehörte ebenfalls zum morgendlichen
Begrüßungskomitee. „Guten Morgen. Se müssen dat Frolln Klasen sein. Ich bin de
Mia Meckenstock, de Haushälterin von den Herrn Stevens, und dat is unser Willi!
Kommen Se rein, junge Frau! Ich hab ja schon so viel übber Se gehört, hörn Se
ma!“ 


Aha, hatte sie das?, staunte Christina.


Heute war der Kaffee bereits fertig. Das ganze Haus duftete
schon danach. In der Küche war ein herrlicher Frühstückstisch gedeckt. „Nehm Se
doch Platz, Frolln!“, forderte die alte Dame Christina freundlich auf. „Das
sieht ja alles sehr lecker aus, Frau Meckenstock. Haben Sie das alles
vorbereitet?“, fragte Christina höflich zurück. „Ja, ich hab mir gedacht, wenn
dat Frolln Klasen kommt, muss dat doch allet perfekt sein. Se sind ja
schließlich von den Fach. Greifen Se zu! Dat is allet frisch!“, versicherte ihr
die Hausangestellte. „Wenn Se noch wat brauchen, Marc, tun Se mich einfach
rufen!“ Sie machte sich zum Gehen auf. „Ja, frühstücken Sie denn nicht mit
uns?“, wollte Christina wissen. „Nein, nein, ich tu ja nur stören, bei Ihnen
Ihrer Geschäftsbesprechung!“ Sie zwinkerte Stevens und Christina mit einem Auge
zu. 


Die beiden schauten sich an und mussten laut losprusten.
„Sie haben soeben das erste Mal so richtig gelacht, mit mir jedenfalls, Frau
Klasen“, bemerkte Marc. „Frau Meckenstock ist aber auch zu köstlich! So stellt
man sich seine eigene Oma vor. Arbeitet sie schon lange bei Ihnen?“ 


„Seitdem ich hier wohne, und ich hoffe, sie bleibt auch noch
ein bisschen“, erklärte er ihr. „Mia behandelt mich nämlich ganz normal. Von
wegen Starallüren! Wenn ich nach Hause komme, ist das so wie bei allen anderen
auch. Sie wäscht mir manchmal ganz schön den Kopf, kann ich Ihnen sagen! Mia
hält mich auf dem Boden der Tatsachen, wenn ich schon mal einen Höhenflug
habe.“ 


„Und wann heben Sie für gewöhnlich ab?“, fragte Christina
nach. „Na, zum Beispiel wenn ich einen Top-Ten-Hit habe. Dann denke ich schon
mal, die Welt würde sich ohne Marc Stevens nicht weiterdrehen.“ 


„Und wann muss Sie Ihnen den Kopf waschen?“ Stevens wurde
etwas verlegen und strich sich wieder einmal mit der Hand über den Nacken. „Na
ja,... wenn ich irgendeine Frau mit nach Hause bringe – über Nacht und so. Das
kann sie überhaupt nicht leiden!“ 


„Sie meinen diese Luder?“ 


„Ja, Mia denkt, diese Mädchen verderben meinen Charakter,
weil sie mich zu sehr bewundern. Und sie hat Recht. Die jungen Dinger machen
alles, um mit mir zusammen zu sein. Ich fühle mich natürlich geschmeichelt,
falle immer wieder auf diesen Typ Frau herein. Sie machen mit mir Publicity und
kommen so in die Zeitung oder sogar in das Fernsehen.“ 


„Und so ist Ihr Image entstanden“, bemerkte Christina. „Marc
Stevens macht alle glücklich!“ 


Stevens schaute sie ernst an. „Ich will das eigentlich gar
nicht, Frau Klasen.“ 


„Da merkt man aber leider nichts davon, Herr Stevens.“


„Sie spielen auf die letzte Titelseite im „Blitz“ an, nicht
wahr?“ Christina nickte. „Da wollte ich sowieso noch in Ruhe mit Ihnen drüber
sprechen, Frau Klasen.“


„Mit mir? Warum? Was habe ich denn damit zu tun?“


„Ich habe doch genau gesehen, wie enttäuscht Sie von mir
waren, und das tut mir leid.“


Was war mit dem denn los? Er hatte mit der Kleinen
offensichtlich seinen Spaß gehabt, und Henning hatte ihn ausdrücklich für diese
Publicity gelobt. Also hatte er doch alles richtig gemacht. „Ich habe nur etwas
gestutzt, Herr Stevens, weil ich Sie bisher anders kennen gelernt hatte. Ich
meine, ich habe zwar schon viel von Ihnen gehört, habe aber zum ersten Mal eine
Titelseite mit solch einem Aufmacher über Sie zu sehen bekommen. Ich habe kein
Problem damit, ehrlich!“


„Sie hatten also eine andere Meinung von mir als die
Öffentlichkeit?“


„Ja, natürlich!“


„Und welche?“


Christina antwortete nicht sofort. Sie musste zunächst
abwägen, welche Folgen ihre Antwort haben könnte. Sie wollte ehrlich sein, denn
eigentlich war er ein beachtenswerter Mensch. Er saß ihr gegenüber und
erwartete offensichtlich auch eine verlässliche Beurteilung. Sie sah ihn
eindringlich an, schluckte und begann, ihm ihre Meinung zu sagen. „Herr
Stevens, Sie sind ein intelligenter, gebildeter Mann, und Sie beherrschen Ihren
Beruf aus dem Effeff. Mir ist es vollkommen unverständlich, warum Sie solche
Geschichtchen wie neulich überhaupt nötig haben.“ Er setzte sich aufrecht hin und
hörte ihr konzentriert zu. „Ich meine diese Luder. Was bedeuten Sie Ihnen
eigentlich? Müssen Sie wirklich, um Ihre Platten an den Markt zu bringen,
regelmäßig auf den Titelseiten der Boulevardblätter erscheinen? Haben Sie denn
so wenig Selbstbewusstsein, Herr Stevens?“ Er sagte nichts, schaute sie nur
unvermindert ernst an. „Ich kenne Ihre Musik seit vielen Jahren. Sie schreiben
erstklassige und anspruchsvolle Melodien. Das gleiche gilt für Ihre Texte.
Denken Sie wirklich, dass diese Platten nur gekauft werden, weil Sie dieses
Lotterimage haben? Könnte es denn nicht genauso gut sein, dass die Menschen
Ihre berufliche Leistung anerkennen, weil Sie seit so langer Zeit immer den
Nerv der Menschen treffen? Herr Stevens! Lassen Sie sich doch bitte nicht von
Leuten wie Henning einreden, dass es nur über den Sex funktioniert!“ Stevens
zeigte immer noch keine Regung. Erst als er bemerkte, dass sie scheinbar fertig
war, sagte er kurz. „Weiter! Bitte sprechen Sie weiter, Frau Klasen! Nur keine
falsche Zurückhaltung!“


„Ich weiß nicht, was Ihnen diese jungen Frauen geben können,
außer aufregenden Bettgeschichten, Herr Stevens. Über was reden Sie zum
Beispiel mit Spaghetti-Moni? Über Politik, Wirtschaft oder das, was Sie alles
gelesen haben oder gar über Ihre beruflichen Pläne?“


Er verneinte kaum vernehmbar. „Mit de Moni wat reden?
Vielleicht übber andere Leute und übber Geld ausgeben. Mehr is da nich, Frolln
Klasen!“ 


Mia war inzwischen unbemerkt in die Küche zurückgekommen.
„Diese Mädchen tun den sein Konto und de Kreditkarte lieben, abber mit den Marc
hat dat allet nich viel zu tun! Wenn se sagen tun: Ich liebe dich, Marc! Dann
meinen die abber: Ich liebe deine Kohle und sonst ga nix!“ 


Christina hatte das Gefühl, als müsste sie ihren Chef
verteidigen. „Ich gehe davon aus, dass Herr Stevens das sehr wohl weiß, Frau
Meckenstock.“ Sie sah Stevens wieder an. „Sie haben etwas Besseres verdient,
Herr Stevens! Lassen Sie sich bitte nicht weiter auf Sexgeschichten reduzieren!
Sie haben vorhin selber gesagt, dass Sie das eigentlich gar nicht wollen. Aber
wer soll Ihnen das noch abnehmen? Das hört sich genauso an, als würde eine
Pornodarstellerin sich beschweren, dass niemand ihre schauspielerische Leistung
anerkennt, und man sie nur auf ihren Körper reduziert. Die Leute denken doch:
Was will die denn? Dann soll die sich doch auch einmal so verhalten, dass sie
eine wirkliche Schauspielerin ist. Und Sie sollten sich auch auf Ihr Können
konzentrieren. Machen Sie tolle Produktionen, singen Sie und gehen Sie auf die
Bühne! – Und machen Sie sich einmal Gedanken über sich selbst und Ihr
Verhalten! Wenn Sie allerdings mit diesen Zuständen glücklich und zufrieden
sind, dann machen Sie so weiter!“ 


 


Mia war unterdessen wieder weg, und Christina wollte die
Stimmung etwas auflockern. Stevens saß wie ein begossener Pudel vor ihr, und
sein Zustand gefiel ihr gar nicht. Hoffentlich hatte sie sich nicht zu sehr
eingemischt! Aber er hatte es ja so gewollt! „Also, Ihre Haushälterin wird mir
immer sympathischer, Herr Stevens. Auf die Dame können Sie sich verlassen!“ Er
sah aufrichtig zu ihr hinüber. „Ja, sie war bis vor Kurzem die einzige Person,
der ich mir sicher sein konnte. Sie ist eine wahre Freundin, wissen Sie?“
Christina fragte ganz salopp. „Und jetzt haben Sie Moni gefunden.“ Endlich
lachte er wieder. „Moni? – Nein, Frau Klasen. Dann sind SIE in mein Leben
getreten, und Sie sind, außer Mia, das einzige Wesen, das mich nicht ohne
weiteres anhimmelt und mich wie einen Normalo behandelt. Mit der ich reden
kann.“ 


Er war völlig ernst geworden, und seine Stimme hatte diesen
Sexy-Ton bekommen, wie auf dem Tonband. Christina wurde es ganz und gar mulmig.
Sie traute sich nicht ihn anzuschauen. Sie wusste auch so, wie er jetzt
schaute. Sie stand auf und räumte den Tisch ab. „Vielen Dank für Ihr Vertrauen,
Herr Stevens“, sagte sie leise. 


 


Im Studio suchten sie einen Titel für Frankie Webber aus.
„Es darf auf keinen Fall etwas mit Liebe zu tun haben“, regte Christina an.
„Haben Sie nicht irgendetwas wie „Wir versaufen unser’ Oma ihr klein
Häuschen“?“ Stevens legte ein Band nach dem anderen ein. Er war wieder richtig
gut gelaunt und hatte Christina ihren Vortrag anscheinend nicht übelgenommen.
„Den lassen wir voll auflaufen, Frau Klasen. Wissen Sie, ich habe schon viele
kommen und gehen sehen. Und die, die schnell Erfolg haben wie Frankie,
verschwinden meistens genauso rasch wieder. Frankies Laufbahn im Hause Stevens
erkläre ich hiermit beendet. Er bekommt noch diesen einen Titel, und dann soll
er sich jemanden anderen suchen, dem er mit seiner Mittelmäßigkeit auf die
Nerven gehen kann!“ 


Christina machte sich an die Büroarbeit. Von Zeit zu Zeit
grinsten sich die beiden konspirativ an. Sie waren sozusagen ein Team, welches
Webber zum wahrscheinlichen Karriereende verhalf. Doch Christina ging Mia
Meckenstocks Satz nicht aus dem Kopf. „Ich hab schon viel von Ihnen gehört,
Frolln Klasen!“ 


Was hatte Stevens Vertraute über Christina gehört? Sie
musste es irgendwie herausfinden. Dieses erforderte allerdings eine
Gelegenheit, um mit der Haushälterin alleine zu sprechen.


„Herr Stevens, ich hätte Kaffeedurst. Möchten Sie auch
einen?“, erkundigte sie sich nach einer Weile. Stevens bestellte Kaffee für
alle, und Christina lief hinauf in die Küche. 


Frau Meckenstock war weit und breit nicht zu sehen. „Frau
Meckenstock! Ich bin es, Christina Klasen. Ich mache Kaffee für alle, möchten
Sie auch einen mittrinken?“, rief sie durch das Haus. 


„Ja-ha, ger-ne!“, hörte sie Mia aus der Ferne antworten.
„Ich kom-me!“ 


So ist es Recht!, dachte Christina.


Als Mia zu ihr in die Küche kam, begann Christina ein
belangloses Gespräch. „Sie sind ganz eindeutig nicht aus dem hohen Norden, Frau
Meckenstock.“ Mia stütze ihr Hände in die nicht vorhandene Taille. „Ne, ich bin
von Bochum, in Ruhrgebiet. Dat können Se hören, wat?“


„Ja, ganz eindeutig. Ich bin ganz in der Nähe, in Düsseldorf
geboren und aufgewachsen.“


„Da, wo de ganze Haute-Volaute wohnt, wa?“ Christina nickte.
„So ähnlich. Und Ihren Dialekt haben Sie in die ganzen Jahre beibehalten? Das
finde ich ziemlich ungewöhnlich.“


„Ich sach Se. Der Ruhrpott is eben meine Heimat, den hab ich
hier in mein Herz. Ich bin wegen mein Herbert von Bochum weg. Aber NUR wegen
den Herbert. Nich, weil dat Wetter im Norden so doll is, ne.“


„Na, das muss ja wahre Liebe sein!“ Mia bekam einen ganz
weichen und verträumten Blick.


„Den Herbert, den tu ich lieben, dat könn Se mir glauben,
Frolln Klasen!“ 


Sie musste immer noch genauso verliebt in ihren Herbert sein
wie an ihrem ersten Tag mit ihm. Diese Frau konnte sich zu den ganz wenigen
zählen, die ihr große und wahre Liebe gefunden hatten, beneidete Christina die
alte Dame. „Was hat Ihnen eigentlich Herr Stevens über mich erzählt?“, wollte
sie sogleich wissen. 


Mia dachte einen kurzen Moment nach. Für gewöhnlich sprach
sie mit niemandem über das, was Marc ihr anvertraute. Aber womöglich könnte sie
ja seinem Glück ein wenig nachhelfen. Geschwärmt hatte er hinreichend von
seiner neuen Assistentin und hatte sich vorhin ja auch ganz schön was von ihr
angehört. Ihm war das gewiss noch gar nicht aufgefallen, doch sie hatte vom
ersten Tag an registriert, wie stark Marc für Christina Klasen empfand. „Nun
ja, Frolln Klasen“, begann sie. „Einfach allet.“ 


„Wat allet?“, hakte Christina erwartungsvoll nach. „Nun, dat
Se ne schöne Frau sind. Ne richtige Frau eben. Nich so wie de jungen Dinger,
wissen Se. Dat Se de schönsten und interessantesten Augen ham, die der jemals
gesehen hat. Dat er durch Ihnen Ihre Augen  ...“ 


Christina beendete für Mia diesen Satz. „... In mein Herz
schauen kann?“ Frau Meckenstock fuhr fort. „Ja. Und dat Se nen sehr traurigen
Mensch sind, abba auch wie gerne Se lachen tun, nur nich mit den Marc. Wie Se
den eiskalt ham abblitzen lassen, nur weil er auf de Betriebsfeier mit Se
tanzen wollte. Und wie locker Se auf de Barcelonareise waren. Wie doll Se Ihnen
Ihre Arbeit machen, wie gerne er Se in seine Nähe hat.“ Mia überlegte kurz. Das
sollte genügen. Vielleicht hatte sie auch schon zuviel geplappert. „Dat wa dat
in Großen und Ganzen, wat ich übber Se weiß“, schloss sie ihren Bericht ab.
„Und wie tut Ihnen der Marc gefallen?“, wollte sie nun ihrerseits von Christina
wissen. „Er ist ein angenehmer Chef“, antwortete Christina. „Bloß angenehm?“,
fragte Mia erstaunt. „Ja, und gutaussehend, intelligent. Er kann sogar ganz
charmant sein!“ Christina nahm das Tablett mit dem Kaffeegeschirr und ging
wieder zurück in das Studio. Webber war bereits gegangen, und Stevens mischte
mit den Tontechnikern die endgültige Version für die CD ab.
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Christina war froh, dass die Studioarbeit endlich vorbei
war. Natürlich hatte ihr die Abwechslung dort auch Spaß gemacht,
nichtsdestoweniger hatte sie in der ganzen letzten Woche nicht ein einziges Mal
ins Frauenhaus gehen können. Sie vermisste die Bewohnerinnen und besonders Inge
Fink. Aber hauptsächlich fehlte ihr die kleine Nicole. Das Kind war ihr in der
kurzen Zeit ungeheuer ans Herz gewachsen. 


Endlich war Wochenende, und sie freute sich schon darauf,
den ganzen Samstag und Sonntag mit Nicole verbringen zu können. Obwohl die
Kleine immer noch kein Wort sprach, zeigte sie Christina ganz offen und
unbefangen ihre Zuneigung. Sie saß beim Vorlesen auf ihrem Schoß, strahlte über
das ganze Gesicht und umarmte sie vertraut, als Christina am Samstagmorgen in
ihr Zimmer kam. Christina schloss das Mädchen ganz fest in ihre Arme. Das war
ein so schöner Augenblick, und Christina war stolz auf sich. Nicole war auf
ihrem Weg zurück in die Normalität einen großen Schritt weitergekommen. Und
ausgerechnet Christina war der Mensch im Leben des Mädchens geworden, dem sie
vertrauen konnte, dem sie ihre Gefühle zu zeigen bereit war. 


„Na, meine Kleine, wie geht es dir denn? Ich habe dich ja so
vermisst! Mein Chef brauchte mich bei der Arbeit in seinem Tonstudio, deshalb
konnte ich nicht kommen. Habe ich eigentlich schon mal erwähnt, für wen ich
arbeite?“ Nicole schüttelte den Kopf. „Soll ich dir erzählen, was ich die ganze
letzte Woche gemacht habe? Das war nämlich ungeheuer interessant, weißt du!“
Nicole nickte heftig. 


Also begann Christina ihr von ihrem Chef und seiner Arbeit
zu erzählen. „Niki, hast du schon mal etwas von Marc Stevens gehört?“ Nicole
wirbelte sofort mit dem Kopf herum und riss die Augen auf. „Okay, wie ich sehe
kennst du ihn“, deutete Christina ihre Reaktion. „Ich bin nämlich seine
Assistentin, und er hatte so viele Songs fertig komponiert. Nun war es aber
höchste Zeit, dass die Lieder alle auf CD aufgenommen werden. Marc wohnt in
einem wunderschönen Haus auf dem Land. Dort gibt es nur Wald, Wiesen und
Bauernhöfe mit Pferden, Kühen, Hühnern und Schweinen. Und in seinem Haus ist
auch sein Aufnahmestudio, wo ich die ganze Woche gewesen bin.“ Das Mädchen
starrte sie die ganze Zeit über mit großen Kulleraugen an. „Ich durfte sogar
mitentscheiden, welches Lied Frankie Webber singen durfte! Ist das nicht toll?“
Nicole schmunzelte, als wäre sie ganz besonders stolz auf Christina. “Marc
hatte seine liebe Mühe mit Frankie, kann ich dir sagen. Weißt du, es ist gar
nicht so einfach, einen Text genauso zu singen, wie der Komponist sich das
vorstellt. Frankie Webber hat einen Song nicht so richtig hinbekommen. Marc
Stevens konnte das viel, viel besser, und jetzt singt das Lied nicht Frankie,
sondern Stevens selber.“ Nicole hörte ihr immer noch gespannt zu. „Eigentlich
darf ich das ja niemandem sagen. Topsecret, verstehst du? Du musst mir
versprechen, deinen Mund zu halten, dann sage ich dir, wie der neue
Marc-Stevens-Song heißt.“ Nikki wollte scheinbar gerne ein Dienstgeheimnis mit
Christina haben und bejahte kopfnickend. Sie schien wild entschlossen zu sein,
eine Geheimnisträgerin zu werden. Christina setzte einen ganz feierlichen Ton
auf und sagte verschwörerisch: „Nun gut. Ich weiß, dass ich mich auf dich
verlassen kann, Niki! Du hast mir gerade hoch und heilig versprochen, es nicht
weiterzusagen!“ Christina tat ganz dramatisch, und Nicole schien vor Neugier
fast schon zu platzen, so erwartungsvoll schaute sie ihre große Freundin an.
„Und du weißt ja: Versprochen ist versprochen und wird nicht gebrochen!“ Nicole
nickte heftig. „Wenn ich dir etwas verspreche, halte ich es auch immer ein,
aber das weißt du ja!“ Nicole rutschte ungeduldig auf Christinas Knien herum.
„Der neue Marc-Stevens-Song heißt: Durch deine Augen schaue ich in dein Herz,
und ich habe ihn schon auf Tonband zu Hause!“ Die Kleine schaute Christina
gleichbleibend neugierig an, und Christina scherzte. „Ja, wie jetzt? So wie du
mich jetzt anschaust, muss ich davon ausgehen, dass du als einziger Mensch,
außer meinem Chef und mir natürlich, diesen Song vor der Premiere hören
willst?“ Nicole grinste keck. „... und womöglich auch noch ein Autogramm von
Marc Stevens bekommen?“ Nikis Augen leuchteten erwartungsvoll. „Das darf doch
wohl nicht wahr sein! Das alles reicht dir immer noch nicht?! Du willst Marc
Stevens auch noch persönlich kennen lernen? – Das sind ja gleich drei Wünsche
auf einmal!“, lachte Christina und spielte dabei große Empörung vor. „Nun gut!
Wie du es willst!“, sagte Christina betont theatralisch. „Morgen früh bringe
ich dir die Kassette mit, und am Montag besorge ich dir ein Autogramm. Dann
sage ich meinem Chef, er soll einen kleinen Satz nur für dich mit
draufschreiben, und abends bringe ich es dir dann mit, abgemacht?“ Zur
Besiegelung ihres Geheimabkommens, reichten sie sich feierlich die Hände. „Mit
einem Treffen ist das nicht ganz so einfach, weißt du? Stevens hat immer viele
Termine, und gestern habe ich ihm ganz schön ’was erzählt. Ich weiß nicht, ob
er gerade in der Stimmung ist, mir einen Gefallen zu tun. Aber normalerweise
ist er ein sehr lieber Mann und wird mir meine Bitte bestimmt nicht ausschlagen.
Ich tu, was ich kann, Süße!“  


Stevens war merkwürdig still gewesen, als er sie gestern
nach Hause gefahren hatte. Sie hatte sich nicht getraut nachzufragen, ob er
sauer auf sie war. War sie wirklich zu weit gegangen mit ihrem Rüffel? Was ging
sie im Grunde sein Privatleben an? Sie wollte doch auch nicht, dass er sich in
ihres einmischte! Eigentlich hätte sie ihm ja noch viel mehr sagen wollen, doch
Frau Meckenstock hatte sie vollkommen aus dem Konzept gebracht. 


Christina hatte sich gestern Abend zu Hause schon genug den
Kopf über sich selbst zerbrochen. Warum hatte sie ihm ausgerechnet diese
Ludergeschichten vorgeworfen? Sie wollte ihm in Wirklichkeit doch nur sagen,
dass sie genau wusste, dass er vor Publikum eben nur eine Rolle spielte, wie
ein Filmschauspieler bei Dreharbeiten. Und sie hatte bloß wissen wollen, warum
er so etwas tut! Warum stellte er sich, ja wie sollte man das nur ausdrücken, –
dumm? Ja, er stellte sich richtig dumm, im Vergleich zu seinen eigentlichen
Fähigkeiten! Er führte die Nation an der Nase herum! Sie hatte bisher noch nie
einen Menschen kennen gelernt, der sich absichtlich dümmer machte als er war.
Und das auch noch in der Öffentlichkeit! Stevens hatte zu allem eine Meinung.
Er konnte überall mitreden, egal ob in wirtschaftlichen oder in politischen
Angelegenheiten, ob es um Kunst oder Geschichte ging. Er hatte sehr gute
Manieren, zeigte sich aber lieber flegelhaft, wenn eine Kamera auf ihn
gerichtet war.  Er konnte sich sehr gewählt ausdrücken, klopfte aber in
Interviews lieber seine „granatenmäßigen“ Sprüche. Stevens war extrem sensibel
und introvertiert. Einer, der sich ein schönes Nest gebaut hatte, um es sich
darin gemütlich zu machen, der stundenlang auf seinem Flügel klassische
Melodien spielte. Ein Träumer, der am liebsten mit einem Glas Wein vor seinem
Kamin saß und gute Bücher las oder sich einfach nur seine eigenen Gedanken über
Gott und die Welt machte. In der Öffentlichkeit galt er als höchst
extrovertiert, als ein Mann, der nichts anderes zu tun hatte, als sein Geld in
hohem Bogen zu verschwenden und junge Frauen zu sammeln wie andere Briefmarken.



Er arbeitete wie besessen an seinen Produktionen, bis alles
perfekt war. Niemals ist ihm irgendetwas geschenkt worden. Er hat sich alles
mühsam aufgebaut und sich jeden Cent selber verdient. Man musste einfach
Hochachtung vor ihm haben. Warum zeigte er nicht sein wahres „Ich“ auch dem
Rest der Welt? Und warum ließ er sich beispielsweise von Peter Henning so viel
sagen? Dieser Henning war in Christinas Augen ein Speichellecker ersten Grades.
Der wollte sich an Marc nur gesund stoßen. Der Mensch Marc Stevens war ihm doch
vollkommen gleichgültig! Merkte Stevens das denn wirklich nicht?


 


Als sie am Montagmorgen ins Büro kam, war Stevens schon da.
Das war ungewöhnlich. Sie machte sofort Kaffee und ging mit einer
Autogrammkarte bewaffnet zu ihm hinein. „Morgen! Sie sind aber schon früh bei
der Arbeit!“, begrüßte sie ihn. Er sah heute gar nicht gut aus. Er wirkte müde
und abgespannt. „Ich bin auch nur auf einen Sprung hier“, antwortete er.
„Könnten Sie mir bitte, bevor Sie wieder weg sind, ein Autogramm fertig machen?
Es ist für eine gute Freundin. Sie heißt Nicole. Würden Sie netterweise auch
noch einen kleinen Satz dazu schreiben?“ Er nahm das Autogramm und schrieb:
„für Nicole“. 


„Welchen denn?“, fragte er lustlos. „Immer stark wie Pipi
Langstrumpf“, diktierte Christina ihm. „Aha, wie Pipi Langstrumpf“, wiederholte
er und sah sie fragend an. „Ja, schreiben Sie einfach: Immer stark wie Pipi
Langstrumpf!“ Er schrieb, setzte noch seine Unterschrift darunter und gab ihr
die Autogrammkarte zurück. „Dankeschön! Jetzt gibt es erst einmal Kaffee!“


„Frau Klasen! Einen Moment bitte noch!“, hielt er sie vom
Gehen ab. „Ja, natürlich, Herr Stevens.“ Marc wusste, dass es jetzt
wahrscheinlich Ärger mit seiner Assistentin geben würde, denn er konnte sich
heute an eine feste Abmachung zwischen ihnen nicht halten. „Wir können hier
leider keinen Kaffee mehr trinken. Wir müssen sofort losfahren. Ich musste
leider noch einen Studiotag dranhängen.“ Sie reagierte unverzüglich genauso wie
er es befürchtet hatte. „Das muss dann heute einmal ohne mich gehen, Herr
Stevens! Ich muss nämlich ganz pünktlich Feierabend machen. Ich habe heute
Abend Dienst, wie Sie ja wissen.“ 


„Ich kenne Ihren Dienstplan, Frau Klasen, sogar auswendig.
Aber es geht nicht anders. Sie müssen mitkommen!“ 


So einfach war das nun auch wieder nicht! „Das wissen Sie
doch nicht erst seit heute, Herr Stevens! Warum haben Sie mir nicht früher
etwas gesagt?“


„Frau Klasen, ich habe das gesamte Wochenende in dem
verfluchten Studio gehockt, um diese Produktion fertigzustellen. Ich dachte,
ich würde es schaffen – habe ich aber nicht! Das weiß ich seit gestern, und
gestern war bekanntlich Sonntag!“


„Sie hätten sich rechtzeitig bei mir melden können!“, nörgelte
Christina vorwurfsvoll. 


„Das habe ich ja versucht! Sie sind aber den ganzen Tag
nicht ans Telefon gegangen.“


„Ja, natürlich war ich nicht zu erreichen! Ich war ja auch
nicht zu Hause!“, patzte Christina recht stümperhaft. „Und? Haben Sie mir die Nummer
von Ihrem geheimen Arbeitsplatz gegeben, damit ich Sie im Notfall dort auch
einmal anrufen kann?“, fragte Stevens unwirsch. „Wann schaffen Sie sich endlich
mal ein Mobiltelefon an? Oder soll ich das für Sie besorgen?“


„Damit Sie mich ständig in meiner Freizeit anrufen können?“
Sie hätte am liebsten noch ein schnippisches „Pah, da wüsste ich aber ’was
von!“ hinten angehängt, schluckte es dann doch lieber hinunter. Stevens setzte
sich aufrecht hin und redete ganz leise, aber mit gefährlich gereiztem Unterton.
„Frau Klasen! Eben sagten Sie mir noch, dass ich Sie ja auch hätte früher
benachrichtigen können. Im nächsten Atemzug regen Sie sich auf, weil ich Ihnen
ein Handy besorgen möchte, damit ich gerade das in Zukunft tun kann.“ 


Er hatte Recht. Sie zickte, aus Mangel an durchschlagenden
Argumenten, dämlich herum. Trotzdem hatte sie nicht im Geringsten vor, heute
Abend nicht ins Frauenhaus zu gehen. „Sie haben aber meine Privatnummer. Sie
hätten sich spätestens heute morgen bei mir melden können!“


„Und dann hätten Sie ihren Dienst locker mit jemandem
anderen tauschen können? Und jetzt um ...“ Er schaute auf seine goldene Rolex.
„... um exakt 8.13 Uhr ist Ihnen das nicht mehr möglich? Wie soll ich das denn
bitteschön verstehen?“ Er reichte ihr den Telefonhörer. „Ich denke, es ist früh
genug, um abzusagen. Bitte.“ Sie machte jedoch  keinerlei Anstalten den Hörer
entgegenzunehmen. „Frau Klasen! Rufen Sie jetzt bitte an!“ Sie nahm ihm den
Hörer ab, jedoch nur um ihn prompt wieder einzuhängen. 


„Frau Klasen! Wo ist das Problem?!“ Er war nun abenteuerlich
laut geworden. An und für sich hatte er eine Engelsgeduld, aber heute war
anscheinend nicht sein bester Tag. Ja, wo lag eigentlich ihr Problem? Das
fragte sich Christina selber schon. Sie hatte enorme Schwierigkeiten damit,
wenn er meinte, so mir nichts dir nichts, über sie bestimmen zu können. Sie war
doch nicht seine Leibeigene! Er konnte sie nicht einfach so übergehen und über
sie verfügen! Inge Fink hatte ihr immer gesagt, dass ihre Arbeit vorginge, doch
was sollte Nicole von ihr denken, wenn sie heute nicht mit dem versprochenen
Autogramm käme? –  Nein! Nicole vertraute ihr inzwischen voll und ganz, und sie
wollte die Kleine auf keinen Fall enttäuschen. Hier ging es ums Prinzip! 


„Das geht aber nicht, Herr Stevens! Frau Fink kann nicht so
einfach einen Ersatz für mich bekommen.“


Seine Geduld war jetzt restlos am Ende der Fahnenstange
angelangt. „Und ich? Ich kann wohl ganz schnell eine Vertretung für Sie
bekommen, oder was?“ Natürlich musste er sie nicht zwingend dabeihaben. Er
wollte sie aber unbedingt bei sich haben! Sie war schließlich seine
Angestellte, und er nahm sich ganz einfach das Recht heraus, zu entscheiden wo
sie ihre Arbeit machte. 


Seine Augen waren jetzt nur noch schmale Schlitze. Das tiefe
Blau war vollständig zu einem stahlharten Grau mutiert. „Frau Klasen, ich
möchte mit Ihnen nicht weiter diskutieren. Die Zeit ist sowieso schon knapp
genug, und ich habe einfach keinen Bock mehr auf so einen Kinderkram am frühen
Morgen! Wir fahren in fünf Minuten los, und zwar gemeinsam. Ob Sie Ihren Dienst
verlegen oder nicht, interessiert mich nicht die Bohne!“ 


So zähnefletschend hatte Christina ihn noch nie erlebt. Ein
Kampfhund, gerade auf dem Sprung seiner Beute die Kehle durchzubeißen, hätte
nicht bedrohlicher aussehen können. Sie schluckte einmal kräftig. Sie hatte
verstanden. Er war gerade dabei, ihr ein für alle Mal, klarzumachen, wer von
beiden der Boss war. Bevor er sich in einen blutrünstigen Werwolf verwandeln,
und ehe er ihr ins Gesicht springen konnte, waren ihre diplomatischen
Fähigkeiten angesagt. Sie brauchte einen konstruktiven Vorschlag, einen
Kompromiss, wobei keiner sein Gesicht verlieren musste. Rein oberflächlich
gesehen versuchte sie sich total unbeeindruckt zu geben. Porentiefrein betrachtet
war sie sich ihrer momentanen Niederlage allerdings sehr bewusst. „Na gut, Herr
Stevens, wenn Sie darauf bestehen, komme ich halt mit. Aber ...“


„Was? Aber?!“, bellte er tollwutschäumend. Ihr Körper bebte,
und Christina kramte aus dessen verborgendsten Winkeln ihren bescheidenen Rest
Selbstvertauen hervor, damit ihre Stimme nicht die gleiche Zappelvorstellung
bot wie ihre Beine es gerade taten. „Aber nur unter einer Bedingung.“ 


Er ließ sich saft- und kraftlos in seinen Sessel
zurückfallen und zog die Augenbrauen in Richtung Scheitel, sodass sie oben
beinahe zusammenstießen. Jetzt hatte er doch diese Runde schon fast gewonnen.
Das wäre doch wenigstens ein Höhepunkt an diesem bescheidenen Montagmorgen
gewesen. Die Klasen war doch gerade eben fast K.o. zu Boden gegangen, und nun
stand die, einfach so, wieder auf den Füßen und war dabei, Oberwasser zu
gewinnen. „Und die wäre?“ Er notierte die heftige Entschlossenheit in ihrem
Gesicht. „Ich muss um Punkt achtzehn Uhr im Frauenhaus sein!“ Er legte seinen
rechten Zeigefinger an die Lippen und schaute sie von unten herauf an, während
er nachdachte, wie er jetzt am besten reagieren sollte. 


Christina erkannte an seiner Körperhaltung eine gewisse
Kraftlosigkeit nebst einem kleinen Schimmer von Resignation in seinen Augen. 


Hatte er da hinter ihrem letzten Satz ein stummes,
forderndes und oberzickiges „sonst  ...“ gehört? Sie war fest entschlossen im
Verlag zu bleiben, wenn er ihr jetzt nicht auf irgendeine Weise entgegenkäme.
Wollte er sich diese Blöße geben? – Nein, das wäre das Allerletzte, was er
wollte! Er durfte seine Autorität von ihr nicht noch mehr untergraben lassen.
Diese Frau Klasen hatte ihren eigenen Kopf, besser gesagt ihren persönlichen
Dickschädel, und erstaunlicherweise gefiel ihm das. Seine Pupillen verwandelten
sich nun wieder in ein etwas beruhigenderes blau zurück. „Geht in Ordnung! Ich
werde Sie pünktlich dort abliefern! Verspreche ich Ihnen, Frau Klasen!“


Auf dem Weg in die Tiefgarage legte Stevens ein solches
Tempo vor, dass Christina ihm mit seinem Stechschritt kaum folgen konnte. Er
saß bereits im Wagen und hatte den Motor schon laufen, als sie ankam. Kaum
hatte sie die Autotüre geschlossen, als er auch schon aus der Parklücke schoss.
Dafür, dass sie sich in einem Parkhaus bewegten, gab er viel zu viel Gas. Kurz
vor den engen Kurven führte er Vollbremsungen durch, sodass die Reifen auf dem
glatten Untergrund nur so quietschten. Man hätte diese Geräuschkulisse durchaus
auf Band aufnehmen und ungeschnitten an jeden billigen Amikrimi verkaufen können.
Er fuhr an, dass die Räder dabei durchdrehten und bremste, dass Christina froh
war, angeschnallt im Wagen zu sitzen. 


Auf der Straße änderte er seinen Fahrstil nicht wesentlich,
und Christina wurde es langsam zu bunt. Sie räusperte sich einmal kräftig, um
ihn diskret darauf hinzuweisen, dass ihr sein
Ich-habe-heute-schlechte-Laune-Gehabe mächtig auf die Nerven ging. Marc
verstand ihren wortlosen Hinweis natürlich sofort und hatte schon den kleinen
Satz „Wenn Ihnen meine Fahrweise nicht passt, können Sie ja aussteigen und zu
Fuß weitergehen!“ auf den Lippen, doch den verkniff er sich augenblicklich. Er
sagte lieber gar nichts. 


Christina fragte sich, welche Laus ihm über die Leber
gelaufen sein musste, um in solch einer lausigen Stimmung zu sein. Ob er letzte
Nacht keinen Sex hatte? Hatte ihm am Wochenende etwa ein williges Küken in
seinem Stall gefehlt? Vor lauter kreativen Schaffens war der spitze Hahn nicht
zum Hühneraufreißen gekommen! Er besaß doch ein Handy, durch das er sicherlich
nur einmal hätte laut krähen müssen, um eine ganze Schar des Geflügels in
seinem Gehege zu versammeln. Der Ärmste! Und jetzt hatte er gleichermaßen Stau
wie die A7 vor dem Elbtunnel. Hormonstau oder Spermastau? Na ja, alles, was
sich in einem Mann ebenso stauen konnte. Oder hatte er seine Tage? Es gab diese
Behauptung tatsächlich, dass Männer in regelmäßigen Abständen gewissen
Hormonschwankungen unterlagen. Oder er befand sich in den Wechseljahren! Sollte
es ja geben, in seinem Alter! Vielleicht lag es auch daran, dass er heute noch
keinen Kaffee getrunken und aufgrund dessen auch keinen Stuhlgang hatte. Alles
war möglich. Sie konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie
selber die Ursache für seine Gereiztheit war. Oder doch? Sie würde ihm gleich
als erstes einen starken Kaffee kochen. Mehr konnte sie nicht für ihn tun!


Sie hatten die ganze Fahrt über nicht mit einander
gesprochen. So etwas war eigentlich noch nie vorgekommen. Irgendein belangloses
Thema zum Unterhalten hatten sie bisher immer gefunden. 


„Das kann doch wohl nicht wahr sein!“, brüllte Stevens
plötzlich los, als sie sein Grundstück befuhren. Christina schaute sich suchend
um. Was hatte er denn? Es gab nichts Außergewöhnliches zu sehen. 


Stevens parkte rasant ein, stellte den Motor ab, sprang aus
dem Wagen, ließ die Türe unbeherrscht ins Schloss fallen und rannte ins Haus. 


Christina folgte ihm. Was war denn bloß passiert? Die
Haustür stand offen, und sie sah ihn in seiner Küche verschwinden. „Das gibt es
doch wohl nicht! Hier sieht es ja noch genauso aus wie vorhin!“ Die Küche war
ein einziges Schlachtfeld. Benutzte Töpfe standen auf dem Herd, und schmutziges
Geschirr war auf dem Tisch und der Arbeitsplatte verteilt. Stevens stürmte an
Christina vorbei in sein Wohnzimmer und schrie wutentbrannt: „Was habe ich dir
gesagt?!“ 


 


Auf dem Sofa lag eine Blondine, welche Babsie Bachmaiers
kleine Schwester hätte sein können. Sie war lediglich mit einem dünnen und
reichlich offenstehenden Morgenmantel bekleidet. Im Fernsehen lief eine
Seifenoper, auf dem Tisch stand eine halbvolle Sektflasche, und die junge Frau
schlief tief und fest. Stevens versuchte sie wachzurütteln. „Steh auf, verdammt
noch mal!“, brüllte er sie dabei an. Die Kleine machte die Augen auf, und als
sie ihre Umwelt wahrnahm, rief sie: „Marc! Süßer! Da bist du ja endlich!“ 


Christina beobachtet die Szene vom Eingang aus. Stevens nahm
die Frau unwirsch am Arm und versuchte sie vom Sofa zu ziehen. „Komm’!
Aufstehen! Geh’ nach Hause, Moni!“ 


Das war also Spaghetti-Moni! Sie schien mächtig einen sitzen
zu haben. Entweder war sie immer noch oder schon wieder betrunken. Sie stand
jetzt auf ihren Füßen, fiel Stevens jedoch sofort wackelig um den Hals, da sie
sich offensichtlich kaum alleine auf den Beinen halten konnte. Er schaute sich
kurz um und verzog ärgerlich das Gesicht, als er Christina im Türrahmen stehen
sah. „Was machst du eigentlich noch hier? Ich hatte dir doch klipp und klar
angesagt, dass ich dich hier nicht mehr sehen will, wenn ich wieder zurück bin!
Stattdessen lässt du dich volllaufen!“ Moni grinste ihn an und probierte,
leider recht erfolglos, einen feurigen Verführerinnenblick. „Ach, mein Bärchen!
Ich dachte, wir könnten wenigsten heute früh noch ein bisschen Spaß miteinander
haben!“ 


Du liebe Zeit! Wie konnte sie diesen Vollmann, diesen
Erfolgsmenschen nur derart betiteln? Stevens war ein ganzer Kerl! Er war doch
kein Pantoffelheld oder kuscheliger Teddybär! 


„Mein Bärchen“ schien das ganz genauso zu sehen. „Es reicht
jetzt, Mädchen!“, zischte er Moni ungeduldig an und schüttelte sie einmal
kräftig durch.


 


Christina hatte Recht gehabt. Stevens war wahrscheinlich
vollkommen überarbeitet, hatte nichts gegessen (Das bezeugten die halbvollen
Töpfe in der Küche), keinen Sex gehabt (Moni war eindeutig nicht in den Genuss
gekommen), keinen Kaffee getrunken (Mia Meckenstock schien nicht da zu sein).
Sie war nun sehr gespannt, wie es jetzt weitergehen sollte. 


Stevens zerrte Moni unwirsch an ihr vorbei. Babsies kleine
Schwester schielte Christina fragend an. „Was will die denn von dir, mein Bärchen?“
Er gab keine Antwort und navigierte sie nach oben. Moni schien Christina
absolut nicht einordnen zu können, und man konnte die beiden aus der Ferne
hören: „Du willst mich nicht mehr, mein Bärchen! Aber ich war doch immer dein
braves Mädchen!“


„Halt die Klappe!“


„Wenn ich jetzt ganz doll lieb zu dir bin, mein Bärchen,
schickst du die fremde Frau wieder weg, ja?“


„Lass das!“


„Aber, mein Bärchen! Was hast du denn heute bloß? Das
gefällt dir doch sonst immer!“


„Ich habe gesagt, du sollst deine Finger bei dir lassen!“


 


Christina ging in die Küche. Stevens brauchte jetzt
unbedingt ein Frühstück. Er musste zur Ruhe kommen, sonst könnte er nachher
nichts Sinnvolles zustande bringen. Sie musste zuerst einmal Monis Chaos vom
Vorabend beseitigen. In dem Dreckstall hätte sie noch nicht einmal eine Tasse
Kaffee trinken können. Also warf sie sämtliche Essensreste in den Müll und
räumte so viel wie möglich in den Geschirrspüler. 


„Frau Klasen! Das ist nicht Ihre Aufgabe!“ Er war von seiner
Moni-Mission zurückgekehrt. „Ja, ja, ich weiß, Herr Stevens. Ich möchte aber,
dass Sie jetzt in Ruhe frühstücken! Sie sind ja das reinste Nervenbündel!“


„Dafür habe ich heute keine Zeit, Frau Klasen!“ Er freute
sich nicht über ihre Einladung. Das war auch nicht normal! Sonst ließ er sich
nie zweimal bitten. „So viel Zeit muss aber sein, Herr Stevens! Kommen Sie! Der
Kaffee ist ja schon gleich fertig!“ 


Hatte er dieser Frau nicht gerade eindeutig erklärt, keine
Zeit für ein ruhiges Frühstück zu haben? Was war das nur für ein fürchterlicher
Tag! Hörte denn heute kein Mensch mehr auf das, was er sagte? Wer war er? Ein
Trottel? Ein Weichei? Ein Schwächling, der sich von einem dummen Küken und
einer Angestellten auf der Nase herumtanzen lässt? Es reichte ihm. „Frau
Klasen! Ich habe für solche Sperenzchen keine Minute übrig, da meine Sekretärin
heute um Punkt achtzehn Uhr für jemanden anderes arbeiten muss!“ Er klopfte
unaufhörlich mit dem Finger auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. „Hätten Sie
jetzt bitte die Freundlichkeit, sich an Ihren Arbeitsplatz zu begeben?“ Mit
einer ausladenden Bewegung wies er ihr die Richtung in den Keller. Christina
schaltete die Kaffeemaschine aus, nahm ihre Handtasche. „Na, dann eben nicht!“,
fauchte sie ihn im Vorbeigehen an.


Christina ging sofort durch in ihr Büro und schloss die Türe
hinter sich zu. Frankie Webber und die Techniker warteten schon im Studio. Sie
beobachtete die Männer durch die Glasscheibe. Die Stimmung war schlecht. Ihr
Chef schien alle mit seiner miesen Laune angesteckt zu haben. Sie hörte zwar
nichts, konnte jedoch die Mimiken eindeutig interpretieren. Stevens fuchtelte
extrem ungeduldig herum und brüllte die Männer wild gestikulierend an. Er
wuselte sich fahrig in seinen Haaren herum. Dieses Mal war es kein
Verlegenheitswuscheln, sondern es schien der Ausdruck reinster Verzweiflung und
Strapaze zu sein. Er sah elend aus, körperlich kraftlos und ausgemergelt.
Scheinbar kamen die Herren über Stunden hinweg zu keinem nutzbringenden
Resultat. 


Christina schaute auf ihre Uhr. Es war bald Fünf, und
Stevens machte keinerlei Anstalten seine Arbeit zu unterbrechen, um sie nach
Hamburg zu fahren. Er hat es versprochen, dachte sie und packte ihre Sachen
zusammen, um Feierabend zu machen. Er bemerkte noch nicht einmal, dass sie
jetzt genau neben ihm stand. 


Sie räusperte sich einmal kurz. „Ja? Was denn?“, herrschte
er sie hektisch an. „Herr Stevens. Es ist schon nach fünf. Ich muss um sechs in
Hamburg sein.“ Er sah sich gar nicht zu ihr um. „Ja, ja! Gleich!“


„Wenn ich pünktlich sein will, muss ich jetzt los, Herr
Stevens!“


Er winkte ab. „Spä-ter, Frau Klasen. Ein paar Minuten noch!“



Wer wusste schon, wie lange bei ihm heute ein paar Minuten
wären? Er drehte unentwegt Knöpfe, schob Regler rauf und runter und sprach mit
dem Techniker. „Vielleicht sollten wir hier noch ein Echo draufgeben. Mach’
doch mal!  ... Ne! Das ist auch nichts! Wie soll er in dieser Tonlage ...“
Christina quatschte ihm einfach dazwischen. „Ich bin weg, Herr Stevens! Ich
rufe mir ein Taxi!“ Das würde sie ein Vermögen kosten, aber sie wollte weg, und
das möglichst sofort. Wie von der Tarantel gestochen wirbelte er zu ihr herum.
„Frau Klasen! Hatten wir nicht abgemacht, dass ich Sie fahre?“


„Ja, eigentlich schon, aber ...“


„Nichts aber! Dann mache ich das auch! Ich hatte Sie
lediglich um ein paar Minuten gebeten! Wäre das eventuell noch drin?“ Sein
funkelnder Blick ließ buchstäblich keinen weiteren Kommentar ihrerseits mehr
zu. Er schien mit den Nerven am Ende zu sein. Christina sagte nichts mehr,
blitzte jedoch hartnäckig zurück. „Okay! Pause, Jungs! Ich muss nach Hamburg!“ 


 


Die Stimmung im Wagen konnte nicht übler sein. Wie konnte
diese Frau ihn jetzt mitten aus dieser Problemlösung herausreißen? Er hatte
morgen Abgabetermin für Frankies Album und im Stillen gehofft, sie hätte
mitbekommen, unter welchem enormen Druck er stand und doch noch im Frauenhaus
angerufen. Hätte er ihr das doch heute früh bloß nicht versprochen! Er hatte
die Zeit echt nicht übrig! Wenn er nicht bis morgen früh fertig wäre, würde ihn
das einen Haufen Geld kosten. Das wusste die Klasen doch! Noch eine Nacht ohne
Schlaf würde er nicht mehr schaffen! Warum hatte er sie nicht einfach im Verlag
gelassen? Er verfluchte sich selber und machte auch seine Sekretärin dafür
verantwortlich. Die ist doch nicht blöd! Die weiß genau, worum es geht! Musste
diese Frau denn ewig ihren Dickkopf durchsetzen?


Er begann grollend zu wettern. „Als ob das so wichtig wäre? 
... Auch noch durch den Elbtunnel!  ... Um diese Zeit! Mitten im Berufsverkehr!
Wie bescheuert muss man dazu eigentlich sein?“ 


Christina reagierte nicht. Sie suchte ganz unberührt nach
einem anderen Radiosender.


Genau wie Stevens es vorausgesagt hatte, standen sie schon
weit vor dem Elbtunnel im Stau. Er schlug zornig auf das Lenkrad, als er aus
der Ferne die stehenden Fahrzeuge entdeckte. „Was ich gesagt habe! Jetzt stehen
wir hier dumm herum! Mann, Mann, Mann! Ein Anruf, Frau Klasen. Ein Anruf von
Ihnen, und wir hätten uns das hier ersparen können!“


So ging es ja wohl auch nicht! Er konnte ihr doch nicht die
Alleinschuld aufladen! „Ich hätte auch im Verlag bleiben können! Es war ganz
alleine Ihre Idee, mich ins Studio mitzunehmen!“, versuchte sie seinen Angriff
abzuwehren. Er ignorierte ihren Kommentar und donnerte weiter. „Wissen Sie
eigentlich, wie lange ich brauche, bis ich wieder zurück bin? Da stehe ich hier
nämlich schon wieder! Sie haben offensichtlich nicht die leiseste Ahnung, was
so ein Studiotag kostet? Wenn ich nicht pünktlich fertig werde, kostet mich das
...“


„Ich wollte ein Taxi nehmen! Sie mussten ja unbedingt selber
fahren!“ Er schaute sie von der Seite an und schrie: „Ja, Frau Klasen! Weil ich
es Ihnen Ver-spro-chen hatte!“ 


Sie waren mit Schrittgeschwindigkeit am Ende des Tunnels
angekommen, und Christina schaute nervös auf die Uhr. Es war kurz nach sechs.
„Jetzt komme ich zu spät!“ 


Ihr Kommentar brachte das Fass zum Überlaufen. „Wissen Sie
was, Frau Klasen? Mir reicht es jetzt end-gül-tig! Ihren beschissenen Nebenjob
hängen Sie heute noch an den Nagel! Sie haben anscheinend komplett vergessen,
wo Sie ihr Geld verdienen! Und ich bezahle Sie, verdammt noch mal, nicht
schlecht!“ Seine Stimme überschlug sich, und ihm schwoll sein Hals gefährlich
an. „Wenn ich Sie brauche, dann haben Sie gefälligst auch da zu sein! Und wann
und wie lange ich Sie brauche, entscheiden nicht Sie! Ich glaub’, ich spinne!
Wo kommen wir denn da hin ...?“


Was bildete dieser Blödmann sich eigentlich ein? So kann er
seine Spaghetti-Moni anpfeifen, aber mit mir redet der so nicht!, dachte sie.
„Ich weiß sehr wohl, wer mein Arbeitgeber ist, Herr Stevens! Mit Sicherheit
gebe ich meinen Job im Frauenhaus nicht auf! Das können Sie sich von der Backe
putzen! Für nichts und niemanden werde ich das tun! Und erst recht nicht, weil
Sie das so wollen!“, erwiderte sie patzig. 


„Okay, okay, okay! Ich zahle Ihnen mehr Gehalt. Und das
Frauenhaus vergessen Sie in Zukunft! Ich verstehe sowieso nicht, was der ganze
Quatsch überhaupt soll!“ Jetzt rastete Christina vollständig aus. „Sie
verstehen wirklich gar nichts! –  Mehr Geld?! Sie denken wohl, Sie können sich
alles kaufen, was? Aber ich, mein Lieber, ich heiße weder Moni Mölzner noch
Babsie Bachmaier, oder wie auch immer! Mich gibt es für kein Geld der Welt!
Haben Sie mich da verstanden? Ich brauche ihr Scheißgeld nicht!“


„Und von was wollen Sie ohne mein Scheißgeld leben? Von
irgendwelchen dahergelaufenen Sozialfällen?“ Christina glaubte nicht, was sie
da hörte. Dachte er im Ernst, sie wäre auf den Job bei ihm angewiesen? Da würde
sie lieber putzen gehen, als sich von ihm kaufen zu lassen! „Ich kann Ihre
ignorante Dekadenz nicht mehr länger ertragen! Sie kapieren wohl überhaupt
nichts! Wo leben Sie eigentlich? Hinter’m Mond, oder wo? Sie sind doch so
abgehoben, dass Sie gar nicht mitbekommen, was da draußen vor sich geht! Sie
wissen doch gar nicht, was es heißt, schlimmes Leid ertragen zu müssen! Ich
habe gerade sehr viel über Sie gelernt, Herr Stevens. Sie sind alles das nicht,
was ich über Sie gedacht habe!“


„Und wenn schon!“


„Ja, genau! Es kann mir im Grunde wirklich scheißegal sein,
wie Sie sind und was Sie denken! Wenn Sie überhaupt jemals denken ...“


„Dito!“


„Und damit Sie sich nicht mehr länger mit mir aufhalten
müssen, werde ich jetzt aussteigen.“


„Sie können hier jetzt nicht ...“


„Was meinen Sie, was ich alles kann! Halten Sie jetzt
augenblicklich an!“ Stevens stieg in die Bremsen und fuhr auf den
Seitenstreifen. Christina stieg aus und schlug wütend die Wagentür zu.
„Mistkerl ! Idiota! Cabrón! Hijo de puta! Du Schwachkopf! Du Lump!“, sie rief
ihm sämtliche Schimpfwörter hinterher, die ihr in ihrer Wut noch einfielen und
zeigte ihm noch dazu den ausgestreckten Mittelfinger, beidhändig. „Mach, dass
du wegkommst, Sinvergüenza! Nichtsnutz!“ 


Marc fuhr mit quietschenden Reifen davon. „So eine blöde
Kuh! Eingebildete Schnepfe! Frigides Luder! Verstörtes Schaf! Blödes
Suppenhuhn!“, schimpfte er rasend vor Zorn. „Dann hau doch ab, du arrogante
Ziege!“ 


Christina heulte vor Empörung und Enttäuschung über Stevens.
Er war ein Blender. Der Rattenfänger hatte sie um den kleinen Finger gewickelt,
mit seiner So-bin-ich-ja-gar-nicht-Masche. Und ich naives Huhn bin voll in
seine Falle getappt! Ausgerechnet ich!“, rief sie. „Der hat mich von Anfang an
nur verarscht!“ Er war ganz genauso wie die Presse ihn immer darstellte.
Stevens war in Wahrheit exakt das Gegenteil von dem, was Christina über ihn
verstanden hatte. Er spielte in ihrer Gegenwart eine Rolle! Und das hatte er
äußerst professionell getan! Konnten diese Augen lügen? – „Ja, und ohne mit der
Wimper zu zucken! Ohne rot zu werden, kann der Typ einem dreckig ins Gesicht
lügen!“ –  Aber warum hatte er das getan? Sie wusste es nicht. Er war absolut
nicht der bodenständige, intelligente, gebildete, verständnisvolle und mitten
im Leben stehende Mensch. Geld regiert die Welt, und ich bin der Größte! Oder
hatte sie ihn sich, so wie sie ihn gerne sehen wollte, zurechtgebastelt? Das
war ja jetzt auch vollständig egal. Sie hatte keinerlei Menschenkenntnis. Wie
eine Marionette hatte sich von ihm manipulieren lassen! „Von wegen: Durch deine
Augen schaue ich in dein Herz! Du Lügenbaron! Münchhausen war ein Stümper gegen
dich, Marc Stevens! Aber nicht mehr mit mir!“ Sie schoss eine leere
Limonadendose mit dem Fuß über den Bürgersteig. „Spiel’ deine Spielchen in
Zukunft mit anderen, du Schaumschläger!“ 


Ihre Anstellung war sie ja nun los! Sie würde morgen gar
nicht erst in das Büro gehen. Sie wollte ihn nie wieder sehen!


Viel zu spät, und von dem langen Fußmarsch fix und fertig
trat sie ihren Dienst an. Nicole freute sich sehr über Stevens’ Autogramm mit
seiner persönlichen Widmung. 


 


Nach dem Vorlesen schlief sie mit seinem Bild in der Hand
glücklich und zufrieden ein. 


Die Kleine hatte von Christinas Nervosität und schlechter
Laune nichts mitbekommen. 


Inge Fink war ihre miese Stimmung natürlich sofort
aufgefallen. Die beiden Frauen saßen nach Feierabend, wie gewohnt, noch bei
einer Tasse Tee zusammen in ihrem Büro. „Was ist mit Ihnen, Christina? Sie sind
gar nicht bei der Sache heute! Sie machen den Eindruck, als wären sie ganz weit
weg. So kenne ich Sie gar nicht!“ Christina winkte geringschätzig ab. „Ach, es
ist nichts weiter. Ich hatte nur einen Riesenkrach mit Stevens. Er ist ein
verdammter Heuchler!“


 „Was war denn los?“


„Als ich heute früh ins Büro kam, hatte er schon eine
verdammte Scheißlaune und bestand darauf, dass ich mit ins Studio komme. Er
hatte mir aber vorher davon nichts gesagt! Ich wollte nicht, wegen Nicole. Als
er schließlich versprach, mich pünktlich herzubringen, blieb mir keine andere
Wahl. Also bin ich mit. Dann wurde er doch nicht rechtzeitig fertig, und ich
sagte ihm, ich würde mir ein Taxi bestellen. Doch er wollte sein Versprechen
einhalten und beharrte darauf, mich höchstpersönlich in die Stadt zu bringen.
Da kann ich ja nichts dafür, oder?“ 


„Natürlich nicht!“


„Trotzdem war er stinksauer, weil er seine Arbeit
unterbrechen musste, ihr passierte und wir dann im Elbtunnel Stau hatten.“ Frau
Fink unterbrach sie. „Aber Sie hätten mich doch anrufen können, Christina! Ihre
Arbeit geht doch vor! Wir finden hier immer eine Lösung!“ Christina schüttelte
den Kopf. „Ich tanze nicht nach seiner Pfeife! Ich bin nicht sein Eigentum, nur
weil er mich für meine Arbeit bezahlt! Es geht ums Prinzip. Wir hatten eine
ganz klare Vereinbarung, und daran muss sich auch ein Marc Stevens halten, y
basta!“ 


„Und wie ging es weiter?“, wollte die Heimleiterin wissen.
„Er hat von mir verlangt, meinen Job hier aufzugeben. Er würde mir mehr Geld
bezahlen, und ich müsste ihm dann, wann immer es dem Superstar beliebt, zur
Verfügung stehen. Daraufhin bin ich ausgestiegen und habe ihn als blöden
Idioten beschimpft und ihm den Stinkefinger gezeigt. Ich habe mich die ganze
Zeit von ihm blenden lassen, Frau Fink! Er ist nicht der Mann, für den ich ihn
immer gehalten habe“, resümierte Christina nun doch ein wenig niedergeschlagen.
„Und jetzt sind Sie wütend und traurig. Sie sind bitter enttäuscht. Meine Güte,
Christina! Mussten Sie denn Ihre Stellung aufs Spiel setzen, nur für so ein
sinnloses Machtspielchen?“


„Wieso Machtspielchen? Was meinen Sie damit?“, fragte
Christina erstaunt. „Sie sind albern, wenn ich das mal so sagen darf. Sie
wollten ihm doch nur beweisen, was für eine starke Frau Sie sind. Halten Sie
Stevens wirklich für so beschränkt, dass er Sie nicht durchschaut hat? Er
musste Ihnen doch entgegenwirken! Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als auch
auf stur zu schalten! Sie haben sich doch gerade in der Letzen Zeit so gut mit
ihm verstanden. War das denn alles so nötig? Sie mögen diesen Mann doch,
Christina!“ 


Ihr standen die Tränen in den Augen. Natürlich mochte sie
ihn. Sie hatte ihn, bis heute früh im Büro, sogar sehr gerne. Offen zugeben
wollte sie das allerdings nicht. Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn nicht
ausstehen! Wenn ich den nur sehe ...“ Inge Fink legte den Arm um sie und
lächelte besserwisserisch. „Christina, gehen Sie morgen zu ihm, und
entschuldigen Sie sich in aller Form für ihr starrköpfiges Benehmen! Vielleicht
hatte er heute wirklich nur einen schlechten Tag. Für diesen Streit ist nicht
nur er verantwortlich, Kindchen!“ Doch Christina blieb stur. „Ich gehe da nicht
mehr hin! Ich will diesen Kerl nie wieder sehen!“ Sie stand auf. „Ich muss los,
sonst ist die Bahn gleich weg.“ 


 


Auf dem Weg zur Bahnstation war sie zu der späten Stunde
alleine auf der Straße, und ihr flogen die Gedankenfetzen nur so durch den
Kopf. Der einzige Lichtblick dieses schlimmen Tages war Nicoles Riesenfreude
gewesen, als sie ihr das Autogramm gegeben hatte. 


Christina war froh, dass sie jetzt in ihr Bett konnte, und
dieser Tag damit endlich zu Ende ginge. Hoffentlich kann ich auch durchschlafen!,
wünschte sie sich. 


 


Sie hörte Schritte hinter sich und sah sich um. Die Person
war zu weit hinter ihr, und es war schon viel zu dunkel, um jemanden erkennen
zu können. Instinktiv lief sie schneller. Die Schritte hinter ihr erhöhten
ebenfalls ihr Tempo. Sie drehte sich noch einmal um. Jetzt war die Person
direkt hinter ihr. Die Gestalt war eindeutig ein Mann. Was wollte der Kerl? Sie
ahnte nichts Gutes und lief los. Doch plötzlich hielt er sie von hinten fest.
„Lassen Sie mich los!“, brüllte sie in die Dunkelheit. Der Mann riss sie grob
und ohne ein Wort zu antworten zu sich herum. „Was ...? Was wollen Sie?“,
fragte sie entsetzt. Er hatte sich eine schwarze Mütze mit Sehschlitzen über
den Kopf gezogen. Bevor sie endgültig begreifen konnte, was gerade mit ihr 
passierte, traf sie ein dämonischer Schlag in den Bauch. Ein grauenhafter
Schmerz durchfuhr sie, und ihr blieb die Luft weg. Durch die wahnsinnige Wucht
des Schlages, krümmte sie sich wankend und war nicht mehr in der Lage, sich auf
den Beinen zu halten. Alles drehte sich um sie herum. Sie fiel zu Boden und
konnte gerade noch wahrnehmen, wie plötzlich ein Gegenstand auf sie
zuschnellte. Sie wurde am Kopf getroffen. Dadurch verlor sie endgültig das
Bewusstsein.
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Ein Anwohner fand Christina bewusstlos und blutüberströmt
auf dem Bürgersteig liegend. Der Notarztwagen brachte sie in das Krankenhaus. 


Die Polizei fand bei der Verletzten nichts, was auf ihre
Identität hätte hinweisen können, denn Christina war vollständig ausgeraubt
worden. So blieb den Beamten nichts anderes übrig, als die gesamte
Nachbarschaft mit einer nur mäßigen Personenbeschreibung des Opfers
abzuklappern. Sie gingen von Haus zu Haus, um die Anwohner nach der
schwerverletzten Frau zu befragen.


Früher oder später kamen sie auch beim Frauenhaus an. Die
Schutzmänner beschrieben der Heimleiterin das Überfallopfer. Weibliche Person,
ungefähr einen Meter siebzig groß, lange, dunkle Locken und über den Daumen
gepeilt Fünfunddreißig bis Fünfundvierzig Jahre alt. Genauere Angaben konnten
die Beamten nicht machen, denn das Gesicht der Namenlosen war kaum noch zu
erkennen gewesen. Die bewusstlose Person hatte einen schwarzen Hosenanzug mit
einem weißen Shirt darunter getragen. 


Inge Fink gefror beinahe das Blut in den Adern: „Christina!
Es könnte meine Mitarbeiterin Christina Klasen sein! Oh, mein Gott! Wann genau
ist das passiert?“ Die beiden Polizeibeamten erklärten ihr, dass man den
genauen Tatzeitpunkt nicht kenne. Ein Passant habe sie gegen Mitternacht,
ungefähr fünf Gehminuten vom Frauenhaus entfernt, aufgefunden. Ein kleiner
Hoffnungsfunke durchfuhr Inge Fink: „Sie ist schon um kurz nach elf hier
weggegangen. Vielleicht ist sie es dann doch nicht!“ Die Wahrscheinlichkeit,
dass es sich nicht um Christina handelte, war allerdings extrem gering. Das war
Inge in ihrem tiefsten Inneren klar. Alles andere passte genau. Man wusste ja
nicht, wie lange diese Frau schon auf der Straße gelegen hatte, bevor sie
entdeckt wurde.


Die Polizisten nahmen sie zur Identifizierung der
Unbekannten mit ins Krankenhaus. Die schwerverletzte Frau war bereits im OP, wo
man sie bereits notoperierte. 


Zusammen mit den Schutzmännern verbrachte Inge die nächsten
Stunden zwischen Hoffen und Bangen auf dem Krankenhausflur. 


Endlich öffneten sich die großen Automatiktüren des
Operationsbereiches, und es wurde ein Bett herausgeschoben. Inges schlimmsten
Befürchtungen bestätigten sich ihr auf einen kurzen Blick. Ohne jeden Zweifel
handelte es sich um Christina. 


Sie durfte sie auf die Intensivstation begleiten und
versuchte dort geduldig Auskunft über ihre immer noch bewusstlose Mitarbeiterin
zu geben. Erst jetzt wurde Inge Fink richtig bewusst, wie wenig sie eigentlich
von Christina Klasen wusste. 


Christinas Zustand war überaus beunruhigend, und ihre
mütterliche Freundin blieb die ganze übrige Nacht bei ihr.


 


Marc Stevens fuhr an diesem Morgen, obwohl er die ganze
Nacht wieder kein Auge zu bekommen hatte, schon sehr zeitig ins Büro. Der
Streit mit Christina Klasen hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.


„Tun Se sich mit dat Frolln Klasen nochma in Ruhe
zusammensetzen! Se müssen mit se reden, abber ma vernünftig, Marc!“, mahnte ihn
Mia beim Frühstück. Seine Haushälterin sprach wieder einmal das aus, was er
sowieso schon dachte. Er musste noch einmal in aller Ruhe mit ihr reden. Er
würde sie heute Mittag zum Essen in ein schickes Restaurant einladen. Wenn sie
nicht wieder so trotzig wäre, wollte er ihr in Ruhe zuhören, denn im Grunde
hatte sie ja Recht! Was verstand er schon von dem wahren Leben da draußen? Sie
sollte ihm von ihrer Arbeit im Frauenhaus erzählen. Er würde sich bemühen und
wenigstens versuchen sie zu verstehen. Er war sogar bereit noch einen Schritt
weiterzugehen. Er würde sich bei ihr entschuldigen. Für seine miese Laune, die
er ganz alleine an ihr ausgelassen hatte und für seinen Starrsinn. Er hatte
einen Fehler gemacht. Er hätte ihr, wie vereinbart, früher Bescheid geben
müssen. Aber er hatte es ganz einfach vergessen! Er hätte sie mit dem Taxi
fahren lassen sollen. Aber er wollte sie ja unbedingt selber bringen! Eines
hatte er auch begriffen: Mit seinem vielen Geld konnte er Frau Klasen nicht
beeindrucken. Für sie gab es wichtigere Dinge. 


Sie waren sich in der letzten Zeit etwas näher gekommen,
hatten sich doch echt prima verstanden, und er hatte es sogar fertig gebracht,
den Eisklotz ein wenig aufzutauen. Er war so gerne mit ihr zusammen gewesen.
Aber jetzt hatten sie alles wieder zerstört!


 


Sie war noch nicht an ihrem Arbeitsplatz. Marc schaute
nervös auf die Uhr. Sie hätte eigentlich schon seit zehn Minuten da sein
müssen. Für gewöhnlich war Frau Klasen die Pünktlichkeit in Person. Er ging ins
sein Arbeitszimmer, setzte sich an seinen Schreibtisch und wartete. 


Er tat nichts anderes, als alle paar Sekunden auf seine
Armbanduhr zu sehen und sich auf jedes Geräusch im Vorzimmer zu konzentrieren.
Eine endlos lange halbe Stunde später war sie jedoch immer noch nicht da. 


Ganz langsam wurde ihm das gesamte Ausmaß ihrer gestrigen
Auseinandersetzung klar. 


Scheiße! Die kommt tatsächlich nicht mehr!, dachte er. Er
musste sich mit ihr unterhalten. Das war ihm immer noch außerordentlich
wichtig. Er konnte die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen.
Irgendeinen Weg musste es doch geben, wieder vernünftig miteinander arbeiten zu
können.


Er wählte Christinas Privatnummer. Nichts, es nahm niemand
ab. Er überlegte, was er noch tun könnte, um mit Frau Klasen Kontakt aufnehmen
zu können. – Gaby! Vielleicht wüsste die Kleine aus dem Schreibbüro etwas. Es
konnte doch sein, dass die Klasen ihr den ganzen Schlamassel schon erzählt
hatte. Im hausinternen Telefonregister suchte er hektisch nach Gabys Durchwahl.



„Hallo, hier Marc!“, meldete er sich hastig. „Marc
Stevens?“, rief Gaby überrascht. „Ja, ja. Gaby, hör’ zu! Frau Klasen ist heute
noch nicht zur Arbeit erschienen. Weißt du etwas von ihr? Hast du mit ihr
gesprochen? Ist sie krank, oder so etwas?“, fragte er bedacht. 


„Nein. Davon weiß ich nichts. Ich habe sie seit gestern
nicht mehr gesehen. Heute Morgen wollte ich sie abholen, aber sie hat nicht
aufgemacht. Ich dachte, sie wäre bei dir im Studio!“, antwortete Gaby. „Nein,
ist sie nicht“, sagte er kaum hörbar und legte, ohne sich zu verabschieden,
einfach auf. 


Na gut, dann fahre ich eben zu ihr, und zwar jetzt sofort!
Irgendwann wird sie wohl jemandem die Türe aufmachen. Bevor er diese
Angelegenheit nicht geklärt hätte, würde er im Büro sowieso auf keinen grünen
Zweig kommen. Er hatte einfach keinen freien Kopf fürs Arbeiten.


In seinem Vorzimmer läutete das Telefon. Marc brauchte einen
Moment, bis er begriffen hatte, dass er den Anruf selber annehmen musste. Er
lief zu Christinas Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Am anderen Ende der
Leitung meldete sich eine unbekannte Frauenstimme. „Herr Stevens?“ Marc gab
sich niemals sofort am Telefon zu erkennen, denn gelegentlich bekamen
irgendwelche Fans seine Büronummer heraus und versuchten mit ihm zu sprechen.
Deshalb fragte er behutsam nach. „Worum geht es?“


„Spreche ich mit Herrn Marc Stevens persönlich?“, hakte die
fremde Stimme nach. Marc blieb beharrlich bei seiner Methode. „Um was geht es
denn, bitteschön? In welcher Angelegenheit möchten Sie Marc Stevens sprechen?“
Mit einem etwas ungeduldigen Unterton gab die Frau ihm Auskunft. „Hören Sie!
Mein Name ist Inge Fink. Ich bin die Leiterin des Frauenhauses, wo Herrn
Stevens Assistentin, Christina Klasen, nebenberuflich tätig ist ...“ Mit diesem
Namen konnte er etwas anfangen. „Frau Fink kann nicht so schnell einen Ersatz
für mich bekommen!“, hatte die Klasen gestern Morgen noch zu ihm gesagt.


„Sie sprechen mit Marc Stevens. Was kann ich für Sie tun,
Frau Fink?“ Wenigstens ließ sie sich entschuldigen, dachte er. Das würde ja
wohl bedeuten, dass sie ihren Job doch nicht hinschmeißen wollte. 


„Ich habe leider keine guten Nachrichten für Sie ...“,
setzte Inge Fink fort. 


„Sie will kündigen ...“, fiel er ihr ins Wort. 


„Nein, Herr Stevens. Es ist leider viel schlimmer ... Es ist
etwas Schreckliches passiert.“ 


Sie berichtete ihm, was in der vergangenen Nacht geschehen
war. Marc schlug das Herz bis zum Hals. „Wo ist sie jetzt?“, fragte er
erschüttert. „In der Hanseklinik, Herr Stevens. Ich rufe Sie von der
Intensivstation aus an.“


„Ich komme sofort zu Ihnen!“, rief er in den Hörer, legte
auf und eilte über den Flur zum Aufzug.


 


Man wollte ihn zunächst nicht auf die Intensivstation
lassen. Der Zutritt zu diesem Bereich war nur für Verwandte der Patienten
zugelassen. Frau Fink klärte die diensthabende Stationsschwester über
Christinas Familienverhältnisse auf. „Ich glaube, Herr Stevens und ich sind so
ziemlich die einzigen Menschen in Frau Klasens Leben, Schwester!“


 


Sie betraten das Krankenzimmer, und Marc starrte fassungslos
auf das, was er dort im Bett liegen sah.


Christinas Gesicht war eine einzige blauverquollene Masse.
Ihre Lippen waren von getrocknetem Blut dickverkrustet. Ihren Kopf hatte man
fast vollständig verbunden. 


Der linke Arm war eingegipst. Wenn man ihm nicht vorher
gesagt hätte, wer dort in diesem Bett lag, er wäre niemals darauf gekommen, um
wen es sich handelte. Das bedauernswerte, zerbrochene Wesen hatte nichts mit
dem zu tun, was Frau Klasen gestern noch gewesen war. Nämlich eine bildschöne
Frau, mit ungeheurem Stolz in sich.  


„Wer macht denn so etwas?“, fragte er erschüttert. Wer hatte
ihr das bloß angetan? Welcher Mensch war zu so etwas nur fähig? Gab es an
diesem Körper überhaupt noch etwas, was noch heil geblieben war? Für ihn
grenzte es an ein Wunder, dass sie überhaupt noch atmen konnte. 


Christina stöhnte leise, als ein Arzt an ihr Bett trat, um
nach ihr zu sehen. „Sie ist immer noch ohne Bewusstsein.“ 


„Wegen der Narkose?“, erkundigte sich Marc. „Nein, nein. Sie
ist im Koma. Wir machen uns große Sorgen um ihren Kopf. Man hat ihr mit einem
sehr harten Gegenstand äußerst brutal auf den Schädel geschlagen.“


„Welche Verletzungen hat sie noch?“ 


„Die Milz war gerissen. Deswegen haben wir sie letzte Nacht
sofort operieren müssen. Ihr linker Unterarm und drei Rippen, ebenfalls auf der
linken Seite, sind gebrochen. Es sind alles glatte Brüche, nichts
Kompliziertes.“ Marc fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. Er konnte
das alles gar nicht in seinen Kopf bekommen. „Was ist mit den Beinen, Herr
Doktor?“ 


„Die Beine hat dieser Kerl ihr auch zerschlagen. Alle
beide!“


„Beide Beine“, flüsterte Marc blass. „Herr Doktor, wird sie
das überleben?“ 


„Die Brüche werden auf jeden Fall wieder verheilen. Sie wird
wieder laufen können. Es wird zwar eine ganze Weile dauern, aber das wird alles
wieder!“, beruhigte ihn der Mediziner. 


 


Was musste sie wohl alles durchgemacht haben? Welche Ängste
und Schmerzen hatte sie wohl aushalten müssen? „Hat man sie ...“ Marc dachte
kurz nach, ob er das überhaupt fragen durfte. Vielleicht würde sie ihm ja auch
den Kopf abreißen, wenn sie es später einmal erfahren würde. „Ich meine ...,
Herr Doktor, ist sie auch missbraucht worden?“ Der Arzt schüttelte den Kopf und
legte seine Hand auf Marcs Schulter. „Nein, Herr Stevens. Das ist so ungefähr
das Einzige, was Frau Klasen erspart geblieben ist bei dem Überfall.“
Wenigstens das!, dachte Marc. 


„Wenn sie wieder aufwacht,... wird sie dann noch genauso
sein wie vorher?“, erkundigte er sich weiter. Der Arzt runzelte bedacht die
Stirn. „Das ist unser Problem. Das können wir kaum vorhersagen. Das EEG war
zwar nicht sehr auffällig, aber man kann nie wissen, ob etwas zerstört worden ist.
Wir müssen abwarten, bis sie wieder zu sich kommt! Das kann allerdings Stunden,
Tage oder Wochen dauern. Wir müssen Geduld mit ihr haben!“, antwortete der
Arzt. 


Marc fühlte sich unermesslich hilflos. „Was kann ich tun?
Wie kann ich ihr helfen?“ 


„Sie können hier bleiben und mit ihr reden. Es kann sein,
dass sie das mitbekommt. Sie hat die OP auf jeden Fall gut überstanden. In
Lebensgefahr befindet sich ihre Lebensgefährtin nicht mehr. Mal sehen, was die
nächsten Stunden ergeben.“ Die Ansicht des Arztes über seine Beziehung zu Frau
Klasen wollte er sofort klarstellen. Was hatte er vorhin gesagt? Es kann sein,
dass sie alles, was um sie herum passiert, wahrnimmt! Und mit Sicherheit würde
Frau Klasen gesteigerten Wert drauflegen, den Mediziner über ihr Verhältnis
aufzuklären. 


„Sie ist nur meine Assistentin, Herr Doktor.“ Inge Fink
lächelte ihn an, als hätte sie genau verstanden, warum er den Arzt sofort
korrigiert hatte. 


„Können wir uns ein wenig unterhalten, Frau Fink?“, fragte
Marc sie. „Aber bitte draußen!“ Er wollte ein paar Dinge von Inge Fink wissen,
die ganz sicher nicht für Frau Klasens Ohren bestimmt waren.


„Was ist denn eigentlich genau passiert?“


„Sie ging, wie immer, um dreiundzwanzig Uhr nach Hause.
Irgendein Kerl hat sie ausgeraubt und so zugerichtet. Mehr kann ich leider auch
nicht sagen.“ 


Marc wollte sich um alles kümmern. „Müssen wir nicht
jemanden benachrichtigen?“


„Sie hat wirklich niemanden, Herr Stevens. Sie erzählt kaum
etwas über ihr Privatleben. Ich weiß nur, dass sie lange Zeit in Südspanien
verheiratet war und nach der Scheidung zurück nach Deutschland gekommen ist.
Aber sie hat eine Freundin in Spanien, eine Anwältin, mit der sie immer noch in
Kontakt steht. Die hat sie schon öfter erwähnt.“ 


„Frau Fink, mich würde allerdings viel mehr interessieren,
warum Christina bei Ihnen arbeitet. Können Sie mir dazu etwas sagen?“ 


„Sie hat wohl ein ähnliches Schicksal wie unsere Frauen im
Frauenhaus. Einzelheiten kenne ich auch nicht. Sie braucht diese Arbeit
allerdings wie eine Droge. Sie geht förmlich darin auf, glauben Sie mir!“ 


Marc wurde nachdenklich. „Sie hat ein Problem mit Männern,
meinen Sie?“ Inge Fink war sich nicht sicher, ob Christina es recht wäre, wenn
sie mit Stevens darüber redete. Sie kam jedoch zu dem Entschluss, dass außergewöhnliche
Situationen automatisch auch außergewöhnliche Handlungsweisen nach sich ziehen
mussten. Vielleicht konnte eine kleine Information einige Missverständnisse
zwischen Christina und ihrem Chef aufklären.


„Ja, sie hat Angst. Sie hatte sogar eine Heidenangst mit
Ihnen nach Barcelona zu fahren und war danach überglücklich, als Sie ihr nichts
angetan hatten“, lächelte Frau Fink ihn an. Marc traute seinen Ohren nicht.
„Sie dachte, ich würde sie schlagen oder so etwas?“, empörte er sich. „Ja,
vielleicht. Aber vielmehr glaubte sie, Sie würden sich ihr ... na ja ...
sexuell nähern wollen. Wissen Sie. Sie sind nicht nur ein Mann. Ihnen eilt ja
auch ein gewisser Ruf voraus!“ 


„Aber ich bin noch nie mit einer Frau ins Bett gegangen, die
das nicht genauso wollte!“, erklärte Marc. „Ja, und genau das muss Christina
wieder lernen. Sie traut keinem männlichen Wesen über den Weg. Glauben Sie mir,
sie muss furchtbar behandelt worden sein, und das steckt ganz tief in ihr. Sie
kann das nicht einfach von sich abschütteln. Sie braucht noch sehr viel Zeit!“ 


Marc wurde jetzt einiges klar. Von dieser Seite aus
betrachtet waren ihm einige ihrer Reaktionen und Verhaltensweisen auf einmal
ganz natürlich und logisch. Christina hatte eine Horrorehe hinter sich. Deshalb
war sie auch immer so distanziert. Er hatte es ja schon lange vermutet. Ihr
ganzes feindseliges Verhalten hatte nur mit Angst und Mutlosigkeit zu tun.
Christina Klasen war ein Angstbeißer. Sie war wie ein kleiner verschreckter
Hund, der immer zuerst zubiss, um sich bei den großen Kollegen Respekt zu
verschaffen.


Er versprach der Heimleiterin bei Frau Klasen zu bleiben und
sich sofort bei ihr zu melden, falls es Neuigkeiten gäbe, damit sie sich nach
der langen schlaflosen Nacht zu Hause ausruhen konnte. 


Er holte sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihr
Bett. Außer dem stetigen Piepsen der Überwachungsapparate war lediglich ab und
zu ein kaum hörbares Stöhnen von ihr zu vernehmen. Der Arzt hatte ihm gesagt,
er solle mit ihr reden. Aber was sollte er ihr denn sagen? Er überlegte
angestrengt. Es gab nicht so viel, was sie gemeinsam erlebt hatten, wenigstens
nicht viel Angenehmes. Er erzählte ihr zunächst einmal, dass Mia ihm heute
Morgen den Kopf gehörig gewaschen hatte, und seine Haushälterin ihn erfolgreich
davon überzeugt hätte, sich bei seiner Sekretärin zu entschuldigen. Dann
berichtete er ihr, wie er von ihrem Unglück erfahren hatte. „Wissen Sie, Frau
Klasen. Ich habe einfach nur an meinem Schreibtisch gesessen und darauf
gewartet, dass endlich diese verdammte Bürotür aufgeht, und Sie zur Arbeit
kommen. Ich konnte nichts anderes tun, als ewig auf die Uhr schauen. Ich hatte
gar keinen Kopf fürs Arbeiten!“ Er versuchte zu lächeln und schaute in ihr
blaugeschwollenes Gesicht. Sie reagierte nicht, schien tief und fest zu
schlafen. Es kam ihm ziemlich unwirklich vor, mit einer Person zu sprechen, die
ihn scheinbar gar nicht hörte. Er verspürte ein unlenksames Verlangen sie
anzufassen. Aber wo? Wo konnte er sie berühren, ohne ihr Schmerzen zuzufügen,
ohne ihr zu nahe zu kommen, ohne ihre Persönlichkeitsrechte zu verletzen? Ihre
rechte Hand war das einzige Fleckchen, welches sich dafür anbot. Diese kleine,
zarte Hand, die er beim Tanzen schon einmal halten durfte. Er legte seine Hand
ganz behutsam auf das scheinbar leblose Körperteil auf dem weißen Laken. Sie
fühlte sich wider Erwarten warm und entspannt an. 


Er erzählte ihr von Barcelona. Wie schön es gewesen war, mit
ihr zu tanzen oder gemeinsam mit ihr Schinkenbrot auf einer Brunnenmauer zu
essen. Er streichelte ihr über den Handrücken, doch sie reagierte nicht. Er
erzählte immer weiter. Von seinen Eltern, aus seiner Kindheit und Schulzeit,
und wie er seine ersten Schritte auf der Karriereleiter machte. Inzwischen
hielt er ihre Hand in beiden Händen. Auch das nahm sie nicht wahr. „Damals ging
es für mich immer nur zwei Schritte vor und einen wieder zurück. Ja, Frau
Klasen. So war das damals noch. Da gab es keine Fernsehshows, wo man mal ganz
schnell einen Plattenvertrag gewinnen konnte. Was nicht heißen soll, dass wenn
es diese Möglichkeit damals schon gegeben hätte, ich nicht der Erste gewesen
wäre, der sich dafür gemeldet hätte! Ja, aber was erzähle ich Ihnen? Sie kennen
mich ja inzwischen auch schon ein wenig. Ich hätte mich sogar vorgedrängelt, um
als Erster in der Warteschlange zum Casting zu stehen.“ 


„Und ich habe noch nie jemanden an einem Bett einer
Intensivstation stundenlang händchenhaltend sitzen sehen, der den Patienten
siezt!“, unterbrach ihn die Stationsschwester und machte sich daran, die
Infusionsflasche auszuwechseln. „Oh, Frau Klasen ist meine Assistentin, und wir
arbeiten noch nicht sehr lange zusammen, wissen Sie.“


„Na und?“


„Ja, nichts, na und! Sie würde sich das verbitten, wenn ich
sie einfach so beim Vornamen nennen würde!“ Die Schwester konnte es gar nicht
glauben. Es handelte sich bei diesem Pärchen um Chef und Angestellte. Dieser
Chef war allerdings eindeutig verknallt in die Patientin. Soviel
Menschenkenntnis traute sie sich allerdings zu, um das zu erkennen. Da war eine
Menge Wärme und Liebe in seiner Stimme, selbst wenn er ihr von irgendwelchen
blöden Casting-Shows erzählte. Sie hatte Marc Stevens schon oft sprechen hören.
Jeder kannte ihn aus dem Fernsehen oder Radio. Diese Tonlage hätte sie aber
niemals dem blonden Superstar zugeordnet. „Ist sie hübsch?“, fragte sie ihn
beiläufig. „Oh, Frau Klasen ist nicht nur hübsch, sie ist wunderschön“,
antwortete Marc. „Wie heißt sie mit Vornamen?“


„Christina. Ihr Name ist Christina.“ Die Krankenschwester
trat zu ihm. „Dann nennen Sie sie auch so, Herr Stevens! Sie hat einen sehr
schönen Namen.“ Marc schüttelte den Kopf. „Sie kennen meine Sekretärin nicht,
Schwester. Sie würde mich glatt vierteilen lassen, wenn sie das herausbekäme!“ 


„So streng ist sie mit Ihnen?“


Marc musste lächeln. „Ja, das ist sie. Allerdings.“ Er hielt
einen Moment inne. „Das letzte Mal, als wir uns sahen, haben wir fürchterlich
gestritten, und ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, wie sie auf mich reagieren
wird, wenn sie aufwacht.“ Die rundliche Krankenschwester schaute ihn aus ihren
blauen Kulleraugen an. „Wir wollen doch, dass das arme Wurm hier schnell wieder
gesund wird, oder? Erzählen Sie ihr weiter alles, was Ihnen einfällt, und
nennen Sie sie bei ihrem Vornamen! Das ist doch viel familiärer! Und wenn die
Dame Ihnen Schwierigkeiten deswegen macht, sagen Sie einfach, ich hätte Sie
dazu gezwungen! Ich nehme das auf meine Kappe! Sie wird Ihnen schon nicht den
Kopf abreißen, Herr Stevens!“


Er blieb den ganzen Tag bei ihr sitzen. Er sprach mit ihr.
Er hielt ihre Hand und streichelte sie. Doch Christina zeigte keine Reaktion.
Ab und zu ein leises Stöhnen und ein kümmerliches Blinzeln, mehr gab sie nicht
von sich.


Stundenlang erzählte er ihr alles, was ihm gerade durch den
Kopf ging. Er sprach sogar über seine Zeit mit Babsie Bachmaier. Sie sollte
merken, dass sie nicht alleine war. Seine bewusstlose Assistentin reagierte
jedoch auf gar nichts. 


 


„Herr Stevens, Sie sitzen jetzt schon so lange hier. Wollen
Sie nicht lieber nach Hause gehen und sich ein wenig ausruhen. Sie können ja
morgen früh wieder kommen!“ Es war schon früher Abend, als die Schwester ihn
wegschicken wollte. „Ich gehe hier nicht weg! Nicht bevor es ihr nicht besser
geht“, antwortete er erschöpft. Er konnte es sich selber nicht erklären, warum
er nicht weggehen wollte. Er musste einfach dort sitzen bleiben. Er wollte
momentan nirgendwo anders sein, als hier am Krankenbett von Frau Klasen und das
wenigstens solange, bis sie aufwachen würde. Es wäre ihm sogar egal, wenn sie
ihn anschließend achtkantig hinauswerfen würde. 


Jetzt verfolgt der mich auch schon im Schlaf, dachte
Christina. Mir reicht eigentlich ein nächtlicher Traumbegleiter. Aber was redet
der denn da? Sie hörte eindeutig Stevens Stimme. 


„Weißt du, Christina. Ich würde so gerne mehr von dir
wissen. Vielleicht könnte ich dich dann auch besser verstehen. Die ganze
Geschichte mit dem Frauenhaus. Warum dir die Arbeit dort so viel bedeutet, und
auch welche Aufgaben du dort hast ...“ 


Christina? Du? Frauenhaus? In welchem Traum saß sie denn da
gerade fest? 


 


Sie hatte in den letzten Minuten wesentlich öfter
aufgestöhnt. Sie war irgendwie unruhiger geworden. War das nun ein gutes oder
ein schlechtes Zeichen? „Ich bin gleich wieder da!“, erklärte er ihr besorgt.
„Ich hole nur schnell eine Krankenschwester.“ 


Es war eindeutig Stevens, der mit ihr sprach. Welche
Krankenschwester? Was war denn bloß los? Sie probierte die Augen zu öffnen,
aber es funktionierte einfach nicht. Ihre Augenlider waren ungefähr so schwer
wie ein ausgewachsener Elefant. Alles war schwer. Nicht nur ihre Augenlider,
auch ihr Kopf und ihre Beine schienen mehrere Tonnen zu wiegen. Was war das
nur? Ihr Kopf war nicht nur bleischwer, sondern er dröhnte noch dazu. Du liebe
Zeit! Diese Kopfschmerzen!, dachte Christina. Jetzt hörte sie noch eine zweite
Stimme. Es war die einer Frau. Sie hatte diese Stimme noch nie im Leben gehört.



„Ob sie zu sich kommt, Schwester? Ich glaube sie versucht zu
blinzeln.“ Stevens schien ziemlich aufgewühlt zu sein. Auf jeden Fall war sein
Ton merkwürdig unausgeglichen. „Sieht ganz so aus, als wollte Frau Klasen
endlich aufwachen. Sie haben Recht Herr Stevens. Ich hole rasch einen Arzt!“ 


Ja, natürlich will ich aufwachen! Es geht aber irgendwie
nicht! Sie versuchte angestrengt ihre Augen zu öffnen. Christina spürte, wie
jemand ihre Hand nahm. „Komm, mach’ die Augen auf! Versuch’ es, Christina! Du
kannst das! Ich weiß es! Komm, wach’ auf!“, hörte sie ihren Chef rufen. Seine
Anfeuerungsversuche hörten nicht auf. „Christina wach’ auf! Hörst du mich? Ich
bin es, Marc! Du musst nur ein einziges Mal deine Augen aufmachen! Bitte!“ Sie
blinzelte beharrlich. „Ja, so ist es gut, Christina! Weiter so!“ 


Nun vernahm sie eine weitere Stimme. „Hören Sie mich, Frau
Klasen?“ 


Der Stationsarzt war inzwischen mit der Stationsschwester
dazugekommen. „Hat sie inzwischen einmal die Augen aufgemacht?“, fragte er
Marc. „Nein, aber sie versucht es unaufhörlich.“ 


„Hallo, Frau Klasen! Können Sie mich verstehen?“, rief der
Arzt sie noch einmal an. Synchron dazu klopfte ihr jemand behutsam auf die
Wange. Sie wollte antworten, konnte es jedoch nicht. Stattdessen hörte sie ein
Stöhnen. Es kam von ganz weit weg.  „Christina, wenn du mich hörst, dann drücke
meine Hand!“, forderte Marc sie auf und spürte fast gleichzeitig einen kurzen,
schwachen Druck in seiner Hand. „Herr Doktor! Sie hört uns!“, rief er
freudestrahlend. „Das hast du prima gemacht! Und jetzt schau mich an,
Christina! Sieh’ mich an! Versuche es!“ 


Als Christina immer wieder versuchte, die Augen zu öffnen
und ihre Umgebung wahrzunehmen, erhöhte sich Marcs Pulsschlag rasant. 


Es ist wirklich Stevens, dachte sie. Träume ich etwa gar
nicht? Der andere Mann war ganz eindeutig ein Arzt. Er beugte sich über sie und
schaute ihr intensiv in die Augen. „Sie sind hier in der Hanseklinik, Frau
Klasen. Sie sind gestern Nacht überfallen worden und bis jetzt bewusstlos
gewesen. Aber machen Sie sich bitte keine Sorgen! Das kommt schon wieder alles
in Ordnung!“, versicherte der Mediziner ihr. Sie dachte angestrengt nach, doch
sie konnte sich an keinen Überfall erinnern. Ihr tat alles weh. Jedes einzelne
Körperteil schmerzte wie verrückt. „Es tut so weh ...“, flüsterte sie. Man gab
ihr sofort ein Schmerzmittel über den Tropf, und sie entspannte sich ein wenig.



Sie schaute immer wieder zu Stevens. Sie konnte sich seine
Anwesenheit nicht erklären. Was hatte er mit der ganzen Sache zu tun? Sie
musste ihn das unbedingt fragen. „... Stevens ...?“ Mehr brachte sie nicht
heraus. “Ist gut! Ist ja schon gut!“, flüsterte er und streichelte über ihre
Hand. „Schlaf’ noch ein bisschen! Ruh’ dich aus!“ Sie machte noch einen kurzen
Versuch, mit ihm zu sprechen, gab ihn aber ziemlich schnell wieder auf. Sie
schaffte es einfach nicht. Sie war selbst dafür zu schlapp. 


Marc war überglücklich. Sie war aus dem Koma aufgewacht und
hatte ihn eindeutig wiedererkannt. Vielleicht war ja wirklich alles noch einmal
gut gegangen, und sie würde keine bleibenden Schäden davontragen. Sie schien
wieder fest eingeschlafen zu sein und atmete regelmäßig in tiefen Atemzügen aus
und ein. Sie stöhnte auch nicht mehr. Die Schmerzmittel taten offensichtlich
ihr Gutes. 


Er verließ das Intensivzimmer, um sich kurz, wie
versprochen, bei Frau Fink im Frauenhaus zu melden und sich einen Kaffee aus
dem Automaten im Gang zu ziehen. 


Er musste schlagartig über sich selbst nachdenken. Was
empfand er tatsächlich für diese Frau? War er aus Mitleid bei ihr geblieben?
Aus reinem Verantwortungsbewusstsein, weil sie keine Verwandten mehr hatte? Er
lehnte am Kaffeeautomaten und trank den Pappbecher leer. Hätte er das zum
Beispiel auch für Tina gemacht? – Die hatte er noch nicht einmal im Krankenhaus
besucht. Er hatte ihr lediglich einen Strauß Blumen geschickt. Was war das
also, was ihn bei ihr hielt? „Ich weiß es nicht!“, sagte er laut vor sich hin
und ging zurück zu ihr. 


Im Sitzen verbrachte er die Nacht neben Christinas Bett.
Gott sei Dank schläft sie, dachte er.


 


Für den nächsten Morgen war eine Computertomographie
angesetzt worden, und man holte Christina dafür ab. „Warum wird diese
Untersuchung jetzt noch gemacht?“, fragte er kritisch nach, als man Christina
samt Bett aus dem Zimmer schob. „Sie ist doch wach gewesen, und sie hat mich
erkannt!“ Ein Assistenzarzt gab ihm Auskunft. „Das ist richtig, aber wir wollen
das Risiko einer Gehirnblutung ausschließen. In ein paar Stunden wissen wir
mehr.“ Die Stationsschwester schob auch ihn nachdrücklich aus dem Zimmer. „Und
Sie gehen jetzt nach Hause, Herr Stevens! Frau Klasen wird eine Weile nicht auf
ihrem Zimmer sein. Sie können hier im Moment nichts für sie tun!“ 


Er fuhr nach Hause, nahm eine Dusche und rasierte sich. Er
sah wirklich verheerend aus. Marc sagte alle Termine im Büro ab und frühstückte
gemeinsam mit seiner Haushälterin. „Nu fah’n Se schon, Marc! Jemand muss doch
auf dat Frolln Klasen aufpassen!“, riet Mia ihm. „Se woll’n doch auf se
aufpassen, oder wat?“ Er lief um den Küchentisch herum, nahm Mia in den Arm und
drückte sie einmal feste an sich. „Und ob ich das will, Mia! Und ob!“


„Na, also! Auf wat tun Se denn noch warten? Los! Los!“


Er machte sich auf den Weg zurück in die Stadt. Unterwegs
läutete sein Handy. Es war Moni. Sie hatte die ganze Nacht versucht, ihn zu
erreichen. Was ist Moni denn schon im Vergleich zu Christina?, dachte er. Nur
ein dummes, hübsches Küken! Er sagte seiner Bettgenossin nur, dass sie ihn
nicht mehr anrufen solle und drückte das Gespräch aus. Anschließend schaltete
er sein Telefon ganz ab. Er wollte heute von niemandem mehr etwas hören. 


Mit einem überdimensionalen Blumenstrauß bewaffnet kam er in
das Krankenhaus zurück.


Christina schlief tief und fest. Er setzte sich auf den
Besucherstuhl und wartete geduldig, bis sie endlich aufwachte. „Herr Stevens“,
sagte sie leise. „Ich ... Danke ..., danke, dass Sie gekommen sind.“ Er nahm
wieder ihre Hand. „Marc, ich heiße Marc!“


„Was ist passiert?“, fragte sie ihn. Sie wusste nur, dass
sie im Krankenhaus war. Ansonsten konnte sie sich an nichts mehr erinnern. „Du
bist ausgeraubt worden. Der Typ muss völlig durchgeknallt gewesen sein. Wegen
deiner blöden Handtasche, hat er dich halbtot geprügelt. Mach dir keine Sorgen!
Das wird schon wieder! Du wirst wieder ganz gesund werden. Man hat heute früh
deinen Kopf noch einmal gründlich untersucht. Es ist alles in Ordnung!“,
beruhigte er sie. „Hast du den Kerl eigentlich gesehen?“, wollte er noch
wissen. Ihre Erinnerungen kamen langsam wieder. „Gesehen? – Ja. Aber er war
maskiert, und da war plötzlich dieser Stock“, erklärte sie ihm. „Das muss so
ein Baseballschläger gewesen sein“, mutmaßte Marc. „Welche Verletzungen habe
ich denn?“ Christina versuchte den Kopf anzuheben, um an sich
herunterzuschauen. „Bleib’ liegen! Du hast den linken Arm und beide Beine
gebrochen. Deine Milz wurde operiert, und dein Kopf hat auch ’was abbekommen.
In ein paar Wochen wird es dir besser gehen, wirklich! Du hast so ein großes
Glück gehabt!  ... Du hättest auch tot sein können!“ 


„Sind Sie ... du schon lange hier?“, fragte sie. „Ja, seit gestern
Morgen, als mich Frau Fink angerufen hatte.“


„Warum?“


„Wenn ich das so genau wüsste! Das habe ich mich selber
schon gefragt. Aber das ist jetzt ja auch egal.“ Er streichelte ihre Hand.
Christina war es nicht unangenehm, und sie ließ ihn gewähren. Ihr dröhnte schon
wieder der Kopf. Sie schloss die Augen. „Tut dir etwas weh? Soll ich einen Arzt
rufen? Oder möchtest du lieber alleine sein?“, fragte Marc besorgt. 


„Ja ..., ich meine ... nein! Ja, mir tut der Kopf weh. Nein,
du sollst nicht gehen.“ Sie versuchte ein Lächeln, doch ihr Gesicht spannte.
„Was ist mit meinem Gesicht?“, sorgte sie sich. „Es ist nur ein bisschen
angeschwollen. Morgen wird es besser sein!“ Christina bekam noch einen
Nachschlag Schmerzmittel in die Infusion. „Versuche noch ein bisschen zu
schlafen, Christina! Meine Mutter hat immer zu mir gesagt: Schlafen ist die
beste Medizin!“ 


Er wartete noch, bis sie tief und gleichmäßig atmete und
verließ sie für ein paar Minuten, um mit der Stationsschwester zu sprechen. Er
organisierte ein Einzelzimmer und Chefarztbehandlung für sie. Dafür hatte
Christina zwar keine Versicherung, doch Marc war das egal. Er wollte nur das
Beste für sie. Egal was es kosten würde! 


Zunächst musste Christina aber noch auf der Intensivstation
bleiben.
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Endlich durfte Christina die Intensivstation verlassen und
in ein normales Krankenzimmer umziehen. Ihr war das Ganze jedoch nicht geheuer.
„Marc, was hat das alles zu bedeuten? Dieses Zimmer hier und alles?“ Auf das
„du“ hatte sie sich stillschweigend eingelassen. Marc kümmerte sich rührend um
sie und verwöhnte sie nicht nur mit seiner Anwesenheit. Er brachte ihr Blumen,
Bücher, Süßigkeiten oder auch leckeres Essen vom Italiener mit, welches sie
gemeinsam verspeisten.  „Das hat gar nichts zu bedeuten, Christina“,
versicherte er ihr. „Aber Marc, ich kann mir das alles nicht leisten. Ich
möchte das nicht. Ich brauche eigentlich auch gar nicht so ein Luxuszimmer.“ Er
setzte sich zu ihr und nahm schon aus reiner Gewohnheit ihre Hand. „Christina,
ich mache das, weil ich möchte, dass es dir an nichts fehlt. Ohne Bedingungen.“



„Versprochen?“ 


„Ja, versprochen“, antwortete er ganz ehrlich. 


 


Christina kannte ihn nun schon so weit, dass sie wusste, er
würde niemals leichtfertig etwas zusichern, wenn er es nicht auch so halten
wollte. 


Er war so oft bei ihr, dass Christina sich schon Sorgen
machte, seine Karriere könnte deswegen den Bach hinunter gehen. „Ich möchte
nicht, dass du meinetwegen deine Arbeit vernachlässigst.“ 


„Da, mach’ dir mal keine Sorgen. Ich habe das schon alles im
Griff!“ 


 


Die beiden redeten über Gott und die Welt, und Marc hatte
einen Riesenspaß, wenn er sie zum Lachen bringen konnte. Keiner von beiden
vermochte sich die Frage zu beantworten, ob sie nun ein Paar waren, oder auch
nicht. Beide waren mit der momentanen Situation glücklich, denn sie konnten
nahezu entspannt und unbefangen miteinander umgehen. 


Er hatte ihr inzwischen sein ganzes Leben erzählt. Christina
kannte alle seine Höhen und Tiefen, doch wenn sich ein Gespräch auf ihr eigenes
früheres Leben lenkte, versuchte sie sich halbwegs elegant aus der Affäre zu
ziehen. Manchmal war Marc recht enttäuscht über ihre Reaktionen, denn auch am
Ende ihres Krankenhausaufenthaltes, hatte sie offensichtlich immer noch nicht
genug Vertrauen zu ihm aufgebaut, um ihm aus freien Stücken von ihrer
gescheiterten Ehe zu berichten. Sie konnte ihm auch keine plausible Erklärung
dafür abgeben, warum er seine Beziehung zu ihr für sich behalten sollte.
„Mach’s doch einmal anders, Marc! Die Öffentlichkeit muss nicht von jeder
deiner Bekanntschaften etwas wissen“, war das Einzige, was sie dazu zu sagen
hatte.


Marc holte sie am Tag ihrer Entlassung vom Krankenhaus ab
und trug sie vom Auto bis an ihre Wohnungstür im zweiten Stockwerk. Sie
brauchte immer noch Krücken, und gerade das Treppensteigen machte ihr sehr
große Mühe. „Willst du nicht lieber zu mir kommen? Das wäre doch alles viel
einfacher, ohne Treppen und so.“ 


Doch daran wollte sie gar keinen Gedanken verschwenden. Es
kam überhaupt nicht in Frage. Sie war zu diesem Schritt absolut nicht bereit.
Sie konnte nicht mit einem Mann unter einem Dach leben, noch nicht einmal mit
Marc. Irgendwann wäre dann doch automatisch das Thema Nummer Eins auf dem
Tisch, nämlich Sex. Und nur weil sie sich nun sehr gut mit ihm verstand, war es
für sie noch lange nicht selbstverständlich, mit einem Mann ihr Bett zu
teilen.  


Gaby hatte versprochen nach ihr zu sehen, und sie wollte
alles darauf verwetten, dass Marc seine bisherigen Besuchsgewohnheiten auch
nicht ändern würde. „Ich muss ja nicht dauernd rauf und runter rennen“,
versuchte sie scherzend seine Einladung abzulehnen. 


Er setzte sie auf dem Sofa im Wohnzimmer ab und hockte sich
vor sie hin. „Ich möchte dich aber bei mir haben, Christina.“ Er nahm ihre
Beine und legte sie hoch. „Das ist wirklich sehr lieb von dir ...“, stammelte
sie. Marc notierte ihren hilflosen Blick und begriff sofort. „Ich verstehe. Du
willst nicht zu mir kommen, weil du tierisch schnarchst, und das wäre dir dann
peinlich, weil ich kein Auge mehr zubekommen würde.“  


„Ja, so ungefähr“, antwortete sie erleichtert und dachte
gleichzeitig: Meine Güte. Ist der lieb! Als könnte er ihre Gedanken lesen.


„Ich mache uns erst einmal etwas zu Essen. Ich muss nur noch
den Einkauf aus dem Wagen holen“, wechselte er das Thema und lief hinunter. 


Sie hatte sich in Marc Stevens ordentlich getäuscht. Von
wegen oberflächlich, abgehoben und profitgierig! Dieser Mann sollte der größte
Macho des Landes sein? – Das war doch gar nicht möglich! Er war das Beste, was
ihr jemals hätte passieren können. Er tat so gut, und sie vermisste ihn jede
Minute, die er nicht bei ihr war. 


Er versuchte sich im Kochen, obwohl er überhaupt keine
Ahnung davon hatte. Ständig kam er aus der Küche und fragte: „Wie mache ich die
Gambas noch einmal ganz genau? Und wie lange muss die Pasta? Muss das Wasser
eigentlich die ganze Zeit über kochen?“ 


Er war wirklich unübertrefflich. Er schleppte Christina hin
und her. Vom Sofa zum Esstisch und wieder zurück. Er machte den Abwasch,
trotzdem er noch nicht einmal überblickte, welches der vielen Putzmittel nun in
das Spülwasser gehörte. „Wozu habe ich eigentlich die Krücken?“, lachte sie,
als er ihr verbot, zu ihm in die Küche zu humpeln. „Wenn ich da bin, brauchst
du dich mit den Dingern nicht abzumühen.“


Das Verwunderlichste aber war, dass er niemals irgendwelche
Ambitionen zeigte, sich ihr körperlich zu nähern. Er war ausnehmend vorsichtig
und behutsam, wenn er sie berührte und bemühte sich, ihr zu zeigen, dass er sie
so mochte wie sie war. Er hatte noch nicht einmal den leisesten Versuch
unternommen, sie zu küssen. Und das war bei seinem Lebenswandel schon etwas
ganz Besonderes. Christina fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Jahren in der
Nähe eines männlichen Wesens wieder sicher und geborgen. Genau diese
Sorglosigkeit wollte Marc ihr auch vermitteln. Sein Ziel war, ihr Vertrauen zu
gewinnen, und er wusste wie beschwerlich sein Vorhaben sein würde. 


Gleichwohl registrierte er, wie sie nach und nach
zutraulicher wurde. Das Verlangen mit ihr ins Bett zu gehen, hatte er
jedenfalls ständig. Er brauchte sie eigentlich nur anzusehen, und es war um ihn
geschehen. Doch er konnte warten. Wenn er diese Frau haben wollte, musste er zunächst
einmal eine profunde Vertrauensbasis schaffen, und er war damit schon ein gutes
Stück auf dem langen Weg dorthin vorangekommen. Er musste ihr zeigen, wie
aufrichtig er sein konnte. Christina sollte lernen, sich voll und ganz auf ihn
verlassen zu können. Der Weg ist das Ziel!, dachte er. 


Nach dem Abendessen saßen sie gemeinsam auf dem Sofa.
Christina lag vielmehr bequem auf seinem Schoß und beobachtete ihn beim
Nachdenken. Sie musste wohl seine Gedanken gelesen haben, nahm unvermutet
seinen Kopf und zog ihn sanft zu sich herunter. Sie schaute ihm tief in die
Augen und berührte mit einem Finger seinen Mund. Ganz bedächtig begann er ihre
warmen, weichen Lippen zu liebkosen. 


Christina ging es durch und durch. Es war so herrlich! Marc
küsste sie unbeschreiblich zärtlich. Dieses Gefühl war so einzigartig für sie,
und sie zog ihn immer fester an sich heran und erwiderte seinen Kuss mit
erstaunlicher Leidenschaft. Marc entgegnete ihr mit gleicher stürmischer
Intensität. „Das war der schönste Kuss meines Lebens, Prinzessin“, flüsterte
er. 


Christinas Verstand hatte mit dieser spontanen Entscheidung
nichts zu tun gehabt. Sie hatte es aus dem Bauch heraus getan. Sie hätte in
dieser Situation gar nicht anders gekonnt. Sie liebte diesen Mann von ganzem
Herzen. „Meiner auch“, sagte sie gerührt und gleichzeitig verwundert über ihre
spontane Eigeninitiative. Insgeheim war sie furchtbar stolz auf sich, denn sie
erkannte in ihrem Tun, einen elementaren Schritt zurück in ein normales Leben.


 


Marc besuchte Christina meistens mit seinem Jeep, damit er
wegen seiner Luxuswagen in der Siedlung nicht so auffiel. Manchmal kam er schon
am frühen Morgen und einige Mal auch erst abends. Gaby schaute täglich nach der
Arbeit bei ihr vorbei. Sie war natürlich in Sachen „Marc Stevens“ eingeweiht
und versprach hoch und heilig mit niemandem über Christina und Marc zu
sprechen, obwohl sie keinen Sinn darin sah. „Warum so geheimnisvoll, Christina?
Kapiere ich nicht! Was ist denn da schon dabei?“


„Marc und ich sind uns darüber einig, dass wir die Presse
aus unserem Leben heraushalten wollen, Gaby. Wir müssen uns doch selber erst
einmal ganz in Ruhe kennen lernen.“


 „Aber Dirk darf ich es doch sagen, oder?“, fragte Gaby
behutsam nach. Christina erlaubte es ihr natürlich. Gaby und Dirk trugen sich
bereits mit Heiratsgedanken, und es war ja nur logisch, wenn sie über ihre
jeweils besten Freunde Bescheid wussten und miteinander redeten. Außerdem
machte Gaby Christinas Vertretung im Büro, und ihr blieb deshalb sowieso nichts
verborgen, was Marc anbelangte.


Inge Fink besuchte sie sogar in Begleitung der kleinen
Nicole. Das Mädchen hatte Christina sehr vermisst und sich doch tatsächlich
nach ihr erkundigt. Ihre ersten Worte waren: „Kommt Christina nicht mehr?“
Nicole hatte jedenfalls wieder angefangen zu sprechen und plapperte mit
Christina als hätte sie niemals Probleme damit gehabt. 


Ein einziges Mal hätte Christina sich Nicoles
Sprachlosigkeit allerdings wieder zurückgewünscht. Wie Kinder nun einmal waren,
redete Nicole wie ihr der Schnabel gewachsen war. 


Als Nicole und Inge Fink wieder einmal einen Krankenbesuch
machten, kam Marc auch dazu. In dem Moment, wo Nicole ihn erkannte, verdrehte
sie missbilligend die Augen nach oben und fragte Christina kurzerhand: „Was
will der blöde Idiot denn hier?“


„Na, das ist ja eine nette Begrüßung!“, sagte Marc ziemlich
perplex.


„Nicole, so etwas sagt man doch nicht!“, ermahnte Christina
das Mädchen peinlich berührt. „Wieso denn? Du hast doch selber gesagt, was für
ein blöder Idiot er ist“, rechtfertigte sich Nicole. 


„Also, was soll das denn jetzt? Wie kommst du denn darauf,
dass ich so etwas gesagt habe?“


„Hast du uns etwa in meinem Büro belauscht?“, fragte Inge
schmunzelnd. Nicole bestätigte ihr kleines Vergehen kopfnickend. Jetzt fiel es
Christina auch wieder ein. Nach ihrem Streit mit Marc hatte sie in Inges Büro
über ihren Chef geschimpft. Wahrscheinlich hatte sie genau diesen Ausdruck
damals gebraucht. „Da war ich auch ganz schön wütend auf ihn, aber er ist
wirklich keiner, Nicole. Marc ist in Wahrheit der netteste Mann, den ich
kenne.“ 


„In echt?“, vergewisserte sich Nicole noch einmal. „In
echt“, bestätigte Christina ihr, schaute aber Marc dabei an. Ihr war die ganze
Situation absolut unangenehm. 


 


Marc und Christina waren nun wieder alleine und wollten sich
gemeinsam etwas im Fernsehen anschauen. „Darf der blöde Idiot dich denn
küssen?“, fragte er neckisch. „Ja, ja, ist ja schon gut! Ich habe das gesagt,
ich möchte allerdings lieber nicht wissen, wie du mich an diesem Tag betitelt
hast.“ Er kraulte ihr Haar und dachte nach. „Ich glaube, ich nannte dich blöde
Kuh oder dummes Suppenhuhn. Na, ja, so ’was in der Art.“ Er tat so, als ob er
sich wahrhaft den Kopf zerbrechen müsste. „Ach so! Ich glaube „frigides Schaf“
war auch dabei.“ 


Christina lächelte verschmitzt. „Aha! In deinen Augen bin
ich also gefühlskalt. Das ist ja auch nicht gerade charmant.“


„Ich lasse mich gerne vom Gegenteil überzeugen.“ Christina
schlang ihre Arme um seinen Hals, und um ihn tüchtig zu belehren, küsste sie
ihn. Marc strich sanft über ihr Haar, streichelte ihr Gesicht und ihren Körper.
Er kam ganz und gar in Schwung und machte sich im Eifer des Gefechts daran,
ihre Bluse aufzuknöpfen. Als Christina merkte, was er wollte, hielt sie
schlagartig seine Hand fest, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern. „Nein, Marc!
Lass das! Bitte nicht!“, bat sie ihn leise und schob ihn nachdrücklich von sich
weg. 


Marc wich blitzschnell zurück und sprang ruckartig vom Sofa
auf. Christina schreckte durch seine hektische Reaktion zusammen und hielt sich
schützend beide Arme vor das Gesicht. 


Marc stand vor ihr und konnte gar nicht fassen, was er da
soeben gesehen hatte. Er war wie vom Donner gerührt. „Christina!“, schrie er
wie von Sinnen, „Hast du jetzt etwa gedacht, ich würde dich schlagen? Hast du
das im Ernst geglaubt?“ Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. Es ging
einfach nicht in seinen Kopf. „Ich fasse es nicht! Wie kannst du nur im Traum
an so etwas denken?!“ 


Christina wusste gar nicht, was ihr mehr Furcht eingejagt
hatte. Marcs plötzliches Aufbrausen, seine Fassungslosigkeit in diesem Moment
oder ihre eigene dumme Reaktion. Sie saß kerzengerade auf der Couch. „Nein! Um
Himmels Willen, Marc! Das darfst du nicht glauben!“ Marc stemmte seine Hände in
die Hüften. Sein Puls raste vor Aufregung, doch er bemühte sich angestrengt
wieder ruhiger zu werden. „Es war ein Reflex, nicht wahr?“ Er atmete ziemlich
schwer.


Christina blickte zum Fenster. Sie schämte sich und konnte
ihn nicht ansehen. „Ich weiß nicht.“   


„Du solltest endlich mit mir darüber reden, Christina.“ Sie
tat so, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. „Worüber sollten wir reden?“
Marc schüttelte zweifelnd den Kopf. „Denkst du nicht, da gäbe es etwas
Elementares miteinander zu besprechen? Da steht doch etwas Grundlegendes
zwischen uns, Christina. Wir müssen das unbedingt aus dem Weg räumen, damit in
Zukunft eben solche Missverständnisse nicht mehr vorkommen.“ 


Marc wünschte sich so sehr, sie würde es endlich von alleine
sagen, doch Christina blieb stumm und runzelte nur ihre Stirn in tausend
Falten. Er wartete einen Moment. Sie starrte weiterhin in eine andere
Richtung.  „Okay, Christina, dann biete ich dir dieses Thema hier an: Er hat
dich geschlagen.“ 


Christina riss die Augen weit auf. „Wie kommst du denn auf
so etwas?“ Sie versuchte Empörung vorzuspielen, sie war jedoch eine wahrhaftig
schlechte Schauspielerin. „Frau Fink hat es mir gesagt, als du auf der
Intensivstation gelegen hast. – Also, willst du nun endlich mit mir darüber
reden? Ich habe nämlich absolut keinen Plan, wie ich damit umgehen soll.
Verstehst du das?“ 


Christina hatte keine andere Wahl, als es zuzugeben. Er
wusste also seit längerem schon Bescheid. „Ja, es stimmt. Er hat mich jahrelang
geschlagen. Was sollen wir denn groß darüber reden? So toll finde ich dieses
Thema nicht.“ Marc hockte sich vor sie hin. „Christina, natürlich sollst du mir
nicht jede Einzelheit erzählen. Das geht mich ja auch gar nichts an. Es geht
doch nur um Vertrauen. Wenn du solche Erlebnisse hattest, gehören die zu deinem
Leben dazu. Und zu meinem jetzt auch. Wenn du es mir schon vorher gesagt
hättest, wäre ich eben vielleicht nicht so geschockt gewesen.“


„Na, ja, jetzt weißt du es. Brauchst dich ja nun nicht mehr
zu erschrecken. – War es das?“, fragte Christina bockig. Sie hatte sich
mittlerweile in die Ecke des Sofas verkrochen und saß dort zusammengekauert,
mit verschränkten Armen um ihre angezogenen Beine. 


Marc sprang mit einem Satz wieder auf die Füße. Warum
blockte sie denn bloß so ab? Sie konnten doch sonst über alles in Ruhe reden.
„Nein, das war es absolut nicht! Wenn wir schon einmal dabei sind, würde ich
gerne noch eine Frage geklärt wissen: Warum darf ich dich küssen, und mehr
nicht? Warum willst du nicht mit mir ins Bett gehen?“ Christina vergrub ihr
Gesicht auf ihren Knien. Sie antwortete ihm nicht, doch Marc gab keine Ruhe. Er
wollte der Sache auf den Grund gehen, und die Angelegenheit ein für alle Mal
klären. „Hast du noch Schmerzen? Tun dir die Beine noch weh?“


„Nein.“


„Christina, ich verstehe das nicht! Du sagst, du wärst
wieder vollkommen in Ordnung. Wieso schlafen wir dann nicht miteinander? Ich
kapiere das nicht, hörst du?“ 


Christina blieb unverändert sitzen und schaute ihn nicht an.
„Bist du irgendwie krank? Hast du vielleicht AIDS, oder so ’was?“, fragte er
mäßig geduldig weiter. „Nein“, sagte Christina kaum hörbar. Marc wurde abermals
laut. „Was ist es dann? Irgendetwas ist doch mir dir! Verdammt noch mal,
Christina! Ich komme damit nicht klar! Ich bin doch auch nur ein Mann! Sag’
mir, warum! Dann kann ich mich darauf einstellen, aber lass mich bitte nicht so
im Regen stehen!“ 


Sie antwortete wieder nicht. Sie konnte es einfach nicht.
Sie wusste gar nichts mehr. Was sollte sie ihm sagen? Würde sie ihm jetzt die
Wahrheit sagen, würde er die Flucht ergreifen. Würde sie ihm gar nichts sagen,
wäre er auch weg. Was er von ihr verlangte, war das Natürlichste der Welt. Er
wollte mit ihr schlafen wie jedes verliebte Paar es tat. Das jedoch konnte sie
ihm nicht geben. Irgendwann vielleicht. Weder jetzt, noch in naher Zukunft. Es
ging einfach nicht! Wie sollte sie ihm das plausibel erklären? Ohne triftigen
Grund würde er das auch nie und nimmer verstehen. – Hatte er nicht auch ein
Recht auf die Wahrheit? 


Marc riss sie aus ihren Gedanken. „Christina, ich rede mit
dir! Würdest du mir bitte antworten?“ 


Sie reagierte wieder nicht. Was war nur mit ihr? Warum
machte sie jetzt komplett dicht? Marc hockte sich wieder vor sie hin. Er
versuchte sich zu beherrschen. Er drückte ruhig ihren Kopf von ihren Knien und
zwang sie, ihn anzusehen. Ihr liefen die Tränen. „Was hat er mit dir gemacht,
Christina? Du kannst mir alles sagen“, flüsterte er. Ihre Augen verwandelten
sich von einer Sekunde auf die andere zu spitzen Giftpfeilen, und sie brüllte
ihn mit tränenerstickter Stimme an. „Ach ja? Ich kann dir alles sagen? Aber ich
fürchte, mein lieber Superstar, wenn ich damit fertig sein werde, wird es
keinen Marc Stevens mehr in meinem Leben geben, verstehst du?“ 


Sie hatte eine derartige Bitterkeit in der Stimme, dass Marc
es eiskalt den Rücken herunterlief.  „Nein, verstehe ich nicht. Ich habe keine
Ahnung, wie du auf so etwas kommst. Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe. Aus
welchem Grund sollte ich dich verlassen? Also, heraus mit der Sprache! Ich
höre.“ Christina sah ihm eisig in die Augen. Sie weinte nicht mehr, und ihre
Stimme war jetzt deutlich und fest. „Nun gut, du willst es anscheinend nicht
anders.“ Sie schluckte einmal kräftig. „Ich habe dich die ganze Zeit belogen,
Marc. Zum Beispiel bin ich überhaupt nicht geschieden.“


„Du bist noch verheiratet?“


„Nein, Ángel lebt nicht mehr.“


„Du bist also verwitwet. Wo ist das Problem?“


„Ich habe auch zwei Kinder.“


„Kinder?! Wo sind die?“


„In Marbella.“ 


„Wie alt sind sie?“


„Manuel ist zwanzig, Isabel ist achtzehn.“


„Is’ ja ’n Ding! – Nun gut, du bist Witwe und Mutter von zwei
erwachsenen Kindern. Was ist daran so furchtbar, dass du es mir verheimlichen
musstest?“


„Ich habe Ángels Tod zu verantworten, Marc.“


„Hast du einen Unfall verursacht, oder so etwas?“ Christina
schüttelte verneinend den Kopf. „Hör zu, Marc! Es war alles so wie ich es dir
gesagt habe. Ich ging nach Marbella und heiratete Ángel Moreno, den Juniorchef
des Hotels Moreno del Mar. Es war zunächst eine gute Beziehung. Wir waren sehr
erfolgreich mit dem Hotel, wir hatten die Kinder ... und dann ...“


„Ja, was passierte dann?“


„Ángel hat mich nicht nur geschlagen ...“ Sie atmete einmal
tief ein und schloss ihre Augen. „Er hat mich die letzten fünf Jahre unserer
Ehe grausam vergewaltigt und für seine sadistischen Neigungen missbraucht.“


„Was?!“


„Er hat mich fast täglich vergewaltigt, dabei mit
Handschellen gefesselt und Gegenstände auf mir kaputtgeschlagen. Je mehr ich
litt, je mehr Schmerzen ich hatte, desto befriedigter war er. Am Liebsten hat
er mich ausgepeitscht.“ 


Marc lief nervös im Zimmer hin und her. „Das ist ja der
nackte Horror!“ 


So etwas kannte Marc bisher nur aus dem Film. Sicherlich las
man solche Geschichten in der Zeitung, doch das war für ihn immer ganz weit weg
gewesen. Und so etwas war seiner Christina Klasen passiert? „Und das hast du
dir jahrelang gefallen lassen? Das passt doch überhaupt nicht zu dir!“
Christina erklärte weiter. „Ja, heute vielleicht nicht mehr, aber damals konnte
ich nicht anders. Er drohte mir ständig damit, mir die Kinder wegzunehmen,
würde ich ihn verlassen oder irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen davon
erzählen. Die Kinder haben beide die spanische Staatsangehörigkeit, und ich
wusste genau, er WAR in der Lage dafür zu sorgen, dass ich sie nie wiedersehen
würde. Also ließ ich es über mich ergehen. Ich wollte die Kinder nicht
verlieren, verstehst du das?“ Marc nickte. „Ja, irgendwie schon. Und weiter?
Was geschah dann?“


„Ich nahm jedenfalls an,  ich könnte es aushalten. Ich hatte
es ja schon fünf Jahre lang geschafft. Ich hatte eine Taktik herausgefunden,
mich praktisch auszuschalten, wenn er wieder über mich herfiel. Klick, ging
das, und ich war gar nicht mehr da. Den Ekel und die Schmerzen spürte ich dann
erst danach. Ich schaffte es sogar, irgendwann nicht mehr zu weinen. Doch das
letzte Jahr war fast unerträglich für mich. Es wurde immer schlimmer. Er
brauchte scheinbar jedes Mal eine Steigerung, um sich befriedigen zu können. Er
wollte mich wimmern und vor Schmerzen jammern hören. Ihm gefiel es ganz
besonders, wenn ich ihn auf den Knien anbettelte, endlich von mir zu lassen. –
Es nützte nichts, es stachelte ihn nur noch mehr an. Zum Schluss hatte ich nur
noch Angst, dass ich es eines Tages nicht überleben würde.“


Das erklärte so Einiges. Diese steinerne Frau Klasen, die
immer darauf aus war, sich selbst zu bestimmen, die niemals die Unterlegene
sein konnte und wollte. Christina war einfach nicht bereit, nochmals in eine
Opferrolle zu schlüpfen oder gedrängt zu werden. Mit ihrer gespielten Stärke
hatte sie sich nur selber schützen wollen. Und dann war sie trotz allem doch
wieder Opfer geworden. Das Opfer eines schrecklichen Überfalls. Was muss nur in
ihr vorgegangen sein, als sie damals im Krankenhaus aufwachte? Marc hatte keine
Antwort darauf. Christina war keine kaltherzige Person, im Gegenteil. Sie war
sensibel und auch leidenschaftlich, aber auch absolut unsicher in bestimmten
Situationen. Wie sollte sie jemals wieder eine vertrauensvolle Beziehung
führen? Sie war bereits auf dem Weg dahin, aber wie viele kleine Schrittchen
waren noch erforderlich, damit sie ganz normal miteinander umgehen konnten, wie
jedes Paar? Wie sollen wir das nur jemals hinbekommen?, zweifelte er in
Gedanken, doch ihm war auch eindeutig klar, dass er nicht mehr auf sie
verzichten wollte. Sie hatte sein Leben derart bereichert, und er wollte das
alles nicht mehr missen. Egal wie widrig die Umstände ihrer Beziehung auch sein
mochten. Er wollte genau diese Frau, gleichgültig wie viel Mühe es machen
würde, sie ganz und gar für sich zu gewinnen. „Wir haben zwar jetzt ein
ziemliches Problem, Christina, aber ich weiß nun Bescheid und kann verstehen,
in welcher Zwickmühle du gerade steckst. Ich werde auf dich warten, bis du
bereit bist, dich auf mich einzulassen.“ 


Christina nahm ihren ganzen Mut zusammen. Heute war der Tag
der Wahrheit, und sie konnte es nicht nur bei dem belassen, was sie ihm bisher
gebeichtet hatte. Er sah sie wieder einmal so ehrlich und aufrichtig an. Er
musste einfach den ganzen kläglichen Rest auch noch erfahren. „Marc,... das war
noch nicht die ganze Geschichte.“ Sie fühlte sich jetzt schon spürbar
erleichtert und wollte sich nun alles von der Seele reden. „Aha“, antwortete er
nur. 


„Das alles ist bereits über zehn Jahre her ... Marc,... ich
habe etwas Schreckliches getan!“


Ihm wich augenblicklich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Er
hatte schon enorme Schwierigkeiten, ihre ungeheuerlichen Schilderungen zu
verdauen. Gab es da überhaupt noch eine Steigerung? Was sollte jetzt noch
kommen?  „Was hast du getan, Christina?“, fragte er gespannt, aber auch
ängstlich. 


Christina warf ihren Kopf gegen das Sofa und starrte zur
Zimmerdecke hinauf. Sie flüsterte stockend. „Marc, wenn du jetzt gehst,... wenn
du nicht mehr bei mir bleiben möchtest,... wenn du Angst vor mir hast,... dann
kann ich das verstehen.“ Marc erkannte, welche Überwindung sie es kostete
weiterzureden. „Angst vor dir? Um Himmels Willen, Christina! Sag es endlich!“


„Also, gut. Wir hatten eine Party im Penthouse. Ángel hatte
zuviel getrunken. Die Gäste waren gegangen. Er ging schon zu Bett. Ich räumte
noch die Wohnung auf und hoffte, er würde bereits schlafen, wenn ich damit
fertig wäre. Obwohl ich mir extra viel Zeit damit gelassen hatte, war er noch
gar nicht im Bett. Er saß in einem Sessel im Schlafzimmer und wartete auf mich.
Ich hatte kaum die Türe hinter mir geschlossen, als er mir die Kleider vom Leib
riss und mich auf das Bett warf. Er brauchte an diesem Abend auf niemanden
Rücksicht nehmen, weil die Kinder bei ihren Großeltern übernachteten. Es ging
also wieder los, und zwar auf so brutale Weise, die selbst ich bis dahin noch
nicht kannte. Ich versuchte mich zur Wehr zu setzen, doch es war sinnlos. Er
wurde immer wilder. Gewöhnlich fand das immer in meinem Bett statt, doch dieses
Mal waren wir in seiner Hälfte. Irgendwann lag er auf mir, und mir fiel das
Messer ein, welches er in seinem Nachtschränkchen aufbewahrte. Er war ganz in
seinem Element, ich konnte das Schubfach öffnen und bekam das Messer auch zu
fassen. Ich wollte ihm damit Angst einjagen. Ich wollte ihn nur stoppen, Marc!
Ich wollte doch nur, dass er endlich aufhört! Also drückte ich ihm das Messer
in die Seite und schrie ihn an, er solle sofort aufhören, sonst würde ich
zustechen. –   Er hat mich ausgelacht. Er hat sich köstlich über mich amüsiert
und dann ...“


„Und dann? Was hast du dann gemacht?“


„Ich habe zugestochen. Ich habe nicht mehr aufgehört, auf
ihn einzustechen. Ich war außer mir, nicht mehr Herr meiner Sinne. Er schrie
vor Schmerzen auf, ich stach ihm weiter in den Rücken, mit aller Kraft ...
immer und immer wieder.  ... Irgendwann war er still. Er röchelte und atmete
nur noch ganz flach.“ Christina schrie hysterisch: „Überall war Blut! Alles war
voller Blut! Er lag auf mir und regte sich nicht mehr. Ich konnte irgendwie aus
dem Bett rutschen. Er lag mit seinem Gesicht auf dem Kopfkissen. Er atmete noch!
Er lebte noch! Ich rief den Notarzt. Aber der konnte ihm nicht mehr helfen.“ 


Es war totenstill im Raum. Christina schaute Marc mit großen
Augen an. Er war wie vom Donner gerührt, reagierte überhaupt nicht. Er ließ
sich kraftlos auf das Polster fallen. „Und dann?“, fragte er erschüttert. „Ich
wurde verhaftet und zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt. Ich habe sie komplett
abgesessen.“ 


Marc schlug sich die Hände vor das Gesicht. „Du hast im
Gefängnis gesessen?“ Träumte er schlecht, oder war das die Wirklichkeit? Er
fühlte sich wie in einem Schwebezustand, so als könnte er diese Szene
vollkommen abgehoben von oben betrachten. 


„Ja, bis vor kurzem. Danach bin ich nach Deutschland
zurückgekommen.“ Christina konnte Marc ansehen, wie sein Gehirn arbeitete. Er
musste seine Gedanken sortieren. 


Irgendwann hatte er wieder etwas mehr Farbe im Gesicht und
war wieder in der Lage mit ihr zu sprechen. „Okay, Christina. Das ist ganz
schön starker Tobak. Mein lieber Scholli! Mann, Mann, Mann! Mädchen, Mädchen!“
Er brauchte jetzt erst einmal etwas zu trinken. Er schenkte sich einen
doppelten Whiskey ein und spülte ihn pur, in einem großen Schluck herunter.
„Was ich an deiner Geschichte nicht ganz verstehen kann, ist, warum du
verurteilt wurdest, obwohl du dich doch nur selber schützen wolltest und ganz
offensichtlich auch musstest. Das war doch ganz eindeutig Notwehr!“ 


Christina schaute ihn über alle Maßen verwundert an. „Moment
mal, Marc! Soll das etwa heißen, du glaubst mir?“, rief sie verblüfft. „Ja.
Habe ich das nicht gerade gesagt? Konntest du dem Gericht das denn nicht
beweisen?“


„Nein, absolut nicht. Niemand, außer Pilar, meiner Anwältin,
glaubte mir. Mein Mann genoss einen sehr guten Ruf. Er stammte aus einer der
angesehensten Familien der Stadt. Er war jahrelang Mitglied im Stadtrat.
Niemand bekam mit, was bei uns zu Hause los war. Nach außen hin waren wir eine
Bilderbuchfamilie. Der schöne, gebildete und steinreiche Politiker und Hotelier
mit seiner hübschen Frau, die zwar Ausländerin war, sich aber in die andalusische
Lebensart hervorragend eingefügt hatte, so dass sie vollkommen in die
Gesellschaft aufgenommen worden war. Wir hatten viele einflussreiche Bekannte
und waren zu jeder Jet-Set-Party eingeladen. Wir hatten zwei prachtvolle,
bildhübsche und intelligente Kinder, welche zwei Sprachen fließend sprachen.
Mit Sicherheit waren wir auch Vorbild für einige andere Familien. Niemand ahnte
auch nur im Geringsten, was hinter unseren vier Wänden stattfand.“ 


Marc hörte ihr aufmerksam zu. „Ich verstehe. Aber du hast
vorhin von Verletzungen gesprochen, von Gegenständen, die er auf dir
zerschlagen hat und von Peitschenschlägen. Das muss doch jemand gemerkt haben.“
Als er sich die Gewaltszenen bildlich vorstellte, lief ihm postwendend ein
eisiger Schauer den Rücken herunter. „Na ja. Du weißt doch wie das ist. Da ist
man mal die Treppe hinuntergefallen oder irgendwie ausgerutscht oder hat sich
gestoßen. Irgendeine Erklärung findet man immer. Manchmal lachten Freunde und
Familie über mich. „Na, Christina, du Tollpatsch! Hast du es wieder mal
geschafft?“ Ángel und ich haben dann jedes Mal mitgelacht. Er sagte dann immer
gerne: „Ja, ja, meine Christina wird sich eines Tages noch den Hals brechen!“
Christina schaute in eine andere Richtung, um ihre Tränen zu verbergen.
„Niemand, auch meine Kinder nicht, hat mich jemals mehr im Badeanzug oder gar
nackt gesehen.“ 


Marc nahm sie in den Arm und sagte ruhig: „Zeig’ mir, was er
dir angetan hat, Christina! Komm’, du kannst es mir zeigen!“ 


Sie schaute ihm jetzt fest in die Augen und knöpfte langsam
ihre Bluse auf. Sie zögerte einen Augenblick damit, das Kleidungsstück komplett
abzustreifen, tat es dann doch. Bedächtig drehte sie ihm ihren Rücken zu. Marc
starrte fassungslos hin. Er sah einen vernarbten Striemen am anderen. Er nahm
die Bluse und verhüllte ihren Rücken sofort wieder damit. Er hatte einen dicken
Kloß im Hals und vermochte nur noch zu flüstern. „Ist gut. Ist schon gut. Komm,
zieh’ dich wieder an!“ Er nahm sie in den Arm. „Und selbst diese Narben konnten
das Gericht nicht überzeugen?“, fragte er nach. „Nein. Es gab zwar die Narben
und andere Verletzungen, aber sie waren keine Beweise dafür, dass er mich dazu
gezwungen hatte. Verstehst du? Es gab ein medizinisches Gutachten, der
gynäkologische Befund stellte ebenfalls eindeutig fest, dass ich brutalen
Intimverkehr hatte. Das psychiatrische Gutachten belegte genau genommen auch
meine Glaubwürdigkeit. Das Gericht legte aber trotzdem alles zu meinem Nachteil
aus. Sie sagten, ich selber hätte auf diesen harten Sex gestanden und in dieser
Nacht über die Stränge geschlagen. Ich hätte Ángel entweder in einem Anfall von
Ekstase umgebracht oder mich ihm auf diese Weise entledigen wollen, um mir das
Hotel als Alleinerbin unter den Nagel zu reißen. Ángel traute man einfach keine
Abartigkeiten zu. Das Urteil lautete: Mord aus Habgier.  Und?  ...
kannst du mich jetzt noch lieben, Marc?“ Er blickte ihr warm in die Augen. „Ich
habe dich lieb, so wie du bist, Christina.“ 


Sie redeten noch die ganze Nacht. Christina erzählte Marc
aus ihrer Zeit im Gefängnis und von ihrem letzten Versuch mit Manuel zu reden.
Wie sie nach Deutschland kam, vom Zusammentreffen mit Robert Kaiser, von seinen
angeblichen Videos und wie sie danach, Hals über Kopf, nach Hamburg gekommen
war. 


„Und die Videos von diesem Kaiser? Kann man die nicht
irgendwie bekommen?“


„Pilar ist schon seit damals an der Sache dran. Robert wird
die Filme nicht freiwillig herausrücken. Pili hat diesen Sado-Maso-Klub
gefunden, aber es gibt niemanden mehr, der Ángel und Robert dort „bedient“ hat.
Es ist aussichtslos, Marc! Ich habe damit abgeschlossen.“ 


 


Trotzdem sie Marc alles Demütigende aus ihrer Vergangenheit
erzählen musste, fühlte sich Christina unglaublich erleichtert. Nun gab es
nichts mehr, was zwischen ihnen stand. Sie hatte endlich einen Menschen
gefunden, der alles von ihr wusste. Und das Beste an allem war, dass Marc ihr
vorbehaltlos glaubte. Er hatte nicht eine Sekunde an ihren Ausführungen
gezweifelt. Er vertraute ihr. Das wusste sie seit heute. Er war nicht Hals über
Kopf davongelaufen. Nein, er war bei ihr geblieben und versuchte sie zu
verstehen. Das hatte sie keinesfalls erwartet. Vorhin noch hatte sie gedacht,
ihn für immer zu verlieren.
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Marc war in dieser Nacht nicht nach Hause gefahren. Sie
hatten noch stundenlang weitergeredet, dabei hatte er sich einen Whisky nach
dem anderen genehmigt. 


Mit seinem neuen Wissen wurden ihm einige, mit Christina
erlebte Situationen im Nachhinein sonnenklar und aus ihrer Sicht absolut
nachvollziehbar. 


Dazu gehörte natürlich auch ihr Wunsch, nicht mit ihm in der
Öffentlichkeit gesehen zu werden. „Ich möchte mich nicht noch einmal auf den
Titelseiten der Tageszeitungen mit einem überdimensionalen Foto und der
Schlagzeile: „Die Bestie von Marbella“ wiederfinden. Davon hatte ich mehr als genug.
Das kannst du mir glauben, Marc! Und für dich wäre es ganz besonders fatal! Das
kann dein komplettes Geschäft von heute auf morgen zerstören!“ 


 


Sie hatte Recht. Die Folgen einer solchen Presse wären
unkalkulierbar. Jemand könnte ihm persönlich abnorme Sexgelüste andichten. Marc
konnte es sich bereits an einer Hand ausrechnen, wie viele seiner verflossenen
Bettgenossinnen sich auf den Plan berufen fühlten, und den Klatschreportern,
ausgesprochen eloquent, zu diesem Thema Rede und Antwort stünden, um diese
einmalige Gelegenheit nutzen zu können, ein wenig Geld zu verdienen oder sich
so für eine Abfuhr von Marc zu revanchieren. Er konnte die Überschrift schon
vor Augen sehen. 


„Marc wollte mich fesseln und peitschen!“


Wie ich aus der Stevens-Villa flüchtete


 


Seine Fans würden vielleicht befürchten, Christina wolle
auch ihrem geliebten Superstar nach dem Leben trachten. Aber wie sollte es
funktionieren? Er konnte unmöglich eine Beziehung mit einer Frau haben, ohne
dass die Presse davon Wind bekam. Sie würden ja noch nicht einmal gemeinsam ein
Restaurant besuchen oder zusammen spazieren gehen können! Sie konnten sich
jedoch auch nicht ewig in Christinas Wohnung oder bei ihm zu Hause verschanzen.
Das wäre doch auch kein Leben!


Eine Zeit lang blieb ihnen dennoch nichts anderes übrig.
Solange Christina sowieso noch nicht ganz auf dem Damm war, wollten sie es bei
ihren jetzigen Gewohnheiten belassen. Marc würde weiterhin nur in seinem
unauffälligsten Wagen zu ihr kommen, und ihre Treffen sollten sich ausschließlich
auf ihre Wohnung beschränken. Falls man ihn dennoch bei einem Besuch bei ihr
„erwischen“ sollte, könnte er sein Tun, zurzeit jedenfalls noch, immer damit
erklären, seine erkrankte Assistentin aus beruflichen Gründen aufsuchen zu
müssen. 


Das müsste und musste zunächst einmal als Erklärung genügen!


Auf gar keinen Fall durfte diese Situation ein Dauerzustand
bleiben. Marc war fest entschlossen, der Sache „Autokaiser“ selber auf den
Grund zu gehen. Ein Beweis dafür, dass Christina damals unzweifelhaft in Todesangst
und Notwehr gehandelt hatte, würde alle ihre Probleme schlagartig in Luft
auflösen. Diese Angelegenheit hatte für ihn ab sofort oberste Priorität. Alles
andere musste das Nachsehen haben. Wenn es sein musste, müsste sogar Christina
selber hintenanstehen.


Er lenkte ein paar Mal ihre Unterhaltungen geschickt auf
Christinas Anwältin. Ohne seine Absicht zu durchschauen, erwähnte sie bei einer
Gelegenheit Pilars kompletten Namen nebst dem dazugehörigen Wohnort. Alles
andere war dann nur noch ein Kinderspiel. Er brauchte im Internet lediglich
Pilars Namen in eine Suchmaschine einzugeben, und schon war er im Besitz
sämtlicher Daten ihrer Kanzlei.  


Christina sollte vorerst von seinen diesbezüglichen
Aktivitäten nichts mitbekommen. Sie hatte ihre Hoffnungen schon komplett
aufgegeben, und sie sollte nicht erneut mit diesen emotionalen Aufs und Abs
belastet werden. 


 


Bevor er auf den Punkt kam, bat er Pilar um ihre
Verschwiegenheit gegenüber Christina. „Gerne tue ich das nicht, Señor Stevens!
Sie ist meine beste Freundin und vertraut mir!“


„Ich möchte sie doch nur schützen! Sie hat in letzter Zeit
schon genug durchgemacht. Sie muss einfach zur Ruhe kommen. Ich möchte
Christina erst dann einweihen, wenn es konkrete Ergebnisse gibt, verstehen Sie
das denn nicht, Señora Riva?“


„Sie meinen, sie soll auch von unserem Kontakt nichts
erfahren, bis wir bei der Staatsanwaltschaft ein Wiederaufnahmeverfahren
durchgesetzt haben?“


„Ja. Genauso habe ich mir das vorgestellt!“ 


Pilar wusste, wie verliebt ihre Freundin in diesen Mann war.
Er schien definitiv vernünftig und absolut zuverlässig zu sein. Auf jeden Fall
wollte er sich voll und ganz Christinas Problemen stellen und sie nach Kräften
unterstützen. „Wie weit würden Sie denn gehen, Señor Stevens? Ich meine, es
gibt kaum Chancen auf legalem Wege an diese Videos heranzukommen. Ich habe ja
in den letzten Monaten schon sämtliche Möglichkeiten abgeklopft. Es bleiben
nicht mehr viele Mittel übrig, außer vielleicht noch Einbruch und Erpressung.“
Jetzt war sie auf seine Reaktion gespannt. Wie weit würde er sich für Christina
aus dem Fenster lehnen? „Señora Riva. Hören Sie! Es ist mir einerlei, was ich
dafür tun muss, und mir ist es auch ganz egal, was es mich kosten wird. Ich
will mit Christina zusammen sein, sonst nichts! Sie wissen, wie bekannt ich in
Deutschland bin, und ohne diese Beweise werden wir niemals friedlich
miteinander leben können.“ Marc konnte Pilars Schmunzeln schon fast durch die
Telefonleitung hören. „Sie lieben Christina, verdad, Señor Stevens?“


„Ja, das haben Sie richtig erkannt! Ich liebe sie von ganzem
Herzen, definitiv!“ 


Pilar bemerkte selbst durch das Telefon den Wandel seiner
Stimme. Sie hatte bei seiner Liebeserklärung für Christina einen solchen
herzlichen und warmen Unterton bekommen, der keinen Zweifel mehr an seiner
Aufrichtigkeit zuließ. Kann so eine Stimme lügen?, fragte Pilar sich. „Vale,
Señor Stevens! Ich werde schweigen wie ein Grab. Christina wird von mir nichts
erfahren, und ich werde Sie bei der winzigsten Neuigkeit sofort anrufen!“


 


Schon zwei Wochen später meldete sie sich bei ihm. „Hören
Sie, Señor Stevens. Ich habe eine Prostituierte aus diesem Klub gefunden. Sie
behauptet Robert Kaiser und Ángel Moreno aus ihrer Zeit dort zu kennen. Sie ist
bereit, sich mit mir zu treffen. Ich habe einen Termin für nächste Woche mit
ihr verabredet, damit Sie eventuell die Möglichkeit haben herzukommen.“ 


„Ja, natürlich will ich dabei sein! Wann und wo werden Sie
diese Frau treffen?“, Marc war total elektrisiert durch diese Neuigkeiten. „Am
Dienstag in Málaga. Die Dame wohnt in Málaga“, erklärte Pilar. „Ich versuche
bis Montag in Marbella zu sein. Wir gehen da auf jeden Fall zusammen hin!“
Pilar bot sich an, ihn vom Flughafen abzuholen, doch er wollte sich lieber
einen Leihwagen mieten. „Sobald ich angekommen bin, werde ich mich bei Ihnen
melden“, lehnte er freundlich ab. „Ich freue mich schon darauf Sie persönlich
kennen zu lernen, Señor Stevens! Also, dann! Bis Montag!“, rief sie und
beendete das Gespräch. 


Marc ließ nicht Gaby sein Flugticket bestellen, sondern
erledigte das vorsichtshalber selber von zu Hause aus. Auch den Leihwagen
bestellte er im Voraus. 


 


Nun musste er sich nur noch eine plausible Erklärung für
eine mehrtägige Reise einfallen lassen. Christina kannte seine momentanen
Projekte ziemlich gut und wusste sehr genau, welche Aufgaben und Termine in
nächster Zukunft anstanden. Würde sie ihm sein Flunkern schon an der
Nasenspitze ansehen? Er musste seine besten schauspielerischen Qualitäten
anwenden, damit sie ihm nicht auf die Schliche kommen konnte. 


„Du, Prinzessin! Ich muss leider für ein paar Tage weg.“
Unglaublich, wie sie ihn sofort mit verängstigten und beinahe kindlichen
Kulleraugen anschaute. Sie fragte nicht, wohin er wollte und mit wem, sie
wollte nur wissen, wie lange er fortbleiben musste. „Ich weiß es nicht“, sagte
er und schaute sie lieber nicht dabei an. „Weißt du, in Barcelona gibt es ein
paar Probleme mit der Produktion. Es müssen einige Unstimmigkeiten geklärt
werden. Vielleicht müssen wir auch noch einmal ins Tonstudio.“ Er staunte nicht
schlecht, wie schwer es ihm fiel, Christina anzuschwindeln. Wie oft hatte er
schon anderen Frauen hemmungslos die Unwahrheit gesagt, und sein Gewissen hatte
ihn nicht im Geringsten gezwickt. Seine momentanen Gewissensbisse bestätigten
ihm erneut, dass Christina die Richtige für ihn war. Die Frau seines Lebens.


„Ach, Marc! Barcelona? Das ist doch toll! Ich würde gerne
ein paar Tage mit dir dort verbringen. Ich werde dich begleiten!“ 


Auch das noch! Dass Christina auf so eine Idee kommen würde,
hatte er überhaupt nicht bedacht. Er sah sie streng wie ein Oberlehrer an.
„Nein, Christina! Du bleibst hier und ruhst dich aus! Solange du nicht wieder
komplett hergestellt bist, wirst du schön zu Hause bleiben! Ich werde mich
beeilen und so schnell wie möglich zurückkommen.“ Sein entschiedener Blick,
zusammen mit diesem energischen Tonfall, war unmissverständlich und ließ keine
weitere Diskussion zu. Das war bei Christina eindeutig angekommen.
„Versprochen?“, vergewisserte sie sich widerstandslos. „Das verspreche ich
dir“, antwortete er und gab ihr einen Kuss.


 


Marc nahm die Küstenstraße vom Flughafen bis Marbella. Er
war schon lange nicht mehr im Süden gewesen und genoss es, das Meer immer in
Sichtweite zu haben. 


In der Stadt der Schönen und Reichen angekommen, führte ihn
sein Weg direkt zum Moreno del Mar. Er wollte sich in Christinas altem zu Hause
ein Zimmer nehmen. Er wusste selber nicht genau, warum es unbedingt so sein
sollte. Wahrscheinlich war er einfach nur neugierig zu sehen, wo sie gelebt und
wo sich ihr Schicksal so schrecklich gewendet hatte. 


Er befuhr den Parkplatz, und sein Blick folgte gleich dem
Gebäude hinauf auf das Penthouse. Ob ich es irgendwie schaffen kann dort hinein
zu kommen?, fragte er sich skeptisch. 


 


Es gab tatsächlich noch ein freies Zimmer für ihn. Nachdem
er seinen Koffer ausgepackt hatte, schaute er sich das Hotel etwas näher an. Es
war wirklich ein gutgeführtes Haus mit allen erforderlichen Annehmlichkeiten.
Neben dem großzügigen Swimmingpool gab es eine kleine Bar, und er bestellte
sich einen starken Espresso. 


Scheinbar kamen die meisten Hotelgäste aus Deutschland, denn
es dauerte nicht lange bis er, trotz seiner dunklen Sonnenbrille, erkannt
wurde. Eine Frau kam ohne Umschweife auf ihn zu, vergewisserte sich noch nicht
einmal, ob er tatsächlich der deutsche Superpromi war und fragte lautstark nach
einem Autogramm. Marc ließ sich vom Kellner einen Notizblock geben und erfüllte
ihr ihren Herzenswunsch. Im nächsten Moment kam ein Mann mit einem Fotoapparat
bewaffnet dazu. Es handelte sich um ihren Ehemann, der nun den Kellner bat, ein
Foto von ihnen mit Marc zu knipsen. Das erregte wiederum die Aufmerksamkeit
weiterer Gäste, die mit ihm an der Bar saßen. Für Marc begann der übliche
Spießrutenlauf. Geduldig erfüllte er jeden Wunsch nach Fotos und Autogrammen
und flüchtete anschließend in sein sicheres Hotelzimmer. 


An und für sich mied er die Orte im Ausland, an denen sich
deutsche Touristen tummelten. Bei diesem Trip hatte er an seine Fans allerdings
nicht gedacht. 


 


Durch ihre Nachforschungen im Internet wusste Pilar, wie
Marc Stevens aussah. Sie hatte sich sogar einige Fotos von ihm auf ihren PC
geladen. Als er dann jedoch leibhaftig vor ihr stand und mit ihr sprach, konnte
sie vollkommen verstehen, warum Christina sich Hals über Kopf  in diesen Mann
verliebt hatte. Mit seiner hünenhaften Statue, diesen leuchtend blauen Augen
und dem blonden Haar, stand er bei Spanierinnen für pure Exotik. Stevens war
ein Bilderbuch-Gringo. Christina war jedoch keine Einheimische, und für ihre deutsche
Mandantin hatte bisher eigentlich immer genau das Gegenteil gegolten. Der
Geschmack ihrer Freundin hatte voll und ganz dem Gesetz der Anziehungskraft des
Fremden entsprochen, denn im Grunde flog Christina ausschließlich auf
dunkelhaarige Antonio-Banderas-Typen mit feurigen, tiefbraunen Augen. Und
dieser Stevens war das genau Entgegengesetzte. Typisch germanisch eben. 


Marc lud sie für den Abend zum Essen ein und ließ sich von
ihr noch einmal Christinas Leidensgeschichte erzählen. Irgendwann fragte er
sie: „Sie kennen Christina viel besser als ich, Pilar. Glauben Sie, dass sie es
eines Tages schaffen wird wieder eine normale Beziehung zu einem Mann zu
haben?“ Pilar blickte wissend über den Tisch. „Sie meinen doch damit, ob
Christina jemals wieder Sex haben kann?“ Marc nickte verlegen. 


„Señor Stevens. Sie stellen mir da eine sehr schwierige
Frage. Christina ist schwer traumatisiert. Ich kann Ihnen nur eines dazu sagen.
Sie kommt mir in letzter Zeit, obwohl sie diesen schrecklichen Überfall erleben
musste, unglaublich entspannt vor. Sie kann wieder von ganzem Herzen lachen und
hat neuen Lebensmut. Sie hadert nicht mehr ganz so sehr mit ihrem Schicksal und
beginnt ihr Leben wieder zu genießen. Das ist doch schon einmal ’was, verdad?
Ich würde es einmal so sagen. Es hängt ganz von Ihnen und Ihrer Geduld ab,
Marc!“ 


„Sie halten mich jetzt bestimmt für ein sexhungriges
Monster. Mein Interesse an Christina besteht nicht nur aus Sexualität“,
rechtfertigte Marc sein Anliegen. „Ich habe schon so viele Frauen kennen
gelernt, aber Christina ist die Erste in meinem Leben, mit der ich mir eine
gemeinsame Zukunft vorstellen kann, mit der ich gemeinsam alt werden möchte
...“  


Pilar unterbrach ihn und vervollständigte seinen Satz. „Und
dazu gehört normalerweise auch Sex. – Marc, wofür halten Sie mich? Für eine
Nonne? Nur weil Sie sich darüber Gedanken machen, sind Sie noch lange kein
Monster! Ángel war ein Monster, und Kaiser ist es höchstwahrscheinlich immer
noch. Und wir zwei werden ihm gewaltig ins Handwerk pfuschen! Durch einen
Freispruch kann Christina weitergeholfen werden, da bin ich mir ganz sicher!“


Als Marc ins Hotel zurückkehrte, war es schon recht spät,
und er entschied sich nachzuschauen, ob noch viel Betrieb an der Hotelbar
herrschte. Wie erwartet war kaum noch jemand anwesend, und er bestellte sich
einen Whisky. Er telefonierte gerade mit Christina, als ein junger,
dunkelhaariger und auffallend gutaussehender Mann direkt auf ihn zukam und ihn
offensichtlich ansprechen wollte. Er beendete schnell sein Telefonat, denn es
gab keinen Zweifel daran, wer da vor ihm stand. 


Der Junge war Christina wie aus dem Gesicht geschnitten.
Seine Haarfarbe, die Gesichtsform, die rehbraunen Augen und der weiche Mund
bildeten eine exakte Kopie seiner Mutter.


„Señor Stevens? Wir freuen uns, Sie in unserem Hause
begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Manuel Moreno. Ich bin hier der Direktor“,
stellte er sich vor. Anscheinend hatte es sich im ganzen Hotel herumgesprochen,
um wen es sich bei dem neuangekommenen Gast, den man heute Nachmittag am Pool
so belagert hatte, handelte. „Vielen Dank, Señor Moreno.– Für einen
Hotelmanager sind Sie aber noch mächtig jung!“ 


„Ja, das ist bei uns so Familientradition. Dieses Haus ist
jetzt schon in der dritten Generation in Familienbesitz“, klärte Manuel ihn
stolz auf. „Sie sprechen ein sehr gutes Deutsch, sogar fast akzentfrei! Sie
haben doch bestimmt einmal in Deutschland gelebt?“, lockte Marc den jungen Mann
noch ein wenig. „Oh, nein! Meine Mutter war Deutsche.“ 


„Aha“, sagte Marc. So war das also! Seine Mutter war
Deutsche! Ihr Sohn sprach von ihr in der Vergangenheitsform, als würde
Christina für ihn gar nicht mehr existieren. Das muss barbarisch für sie sein,
dachte Marc und schaute Manuel stumm an. „Wie lange werden Sie bei uns bleiben,
Señor?“ Manuel machte fleißig Konversation, so wie es sich für einen
Hotelmanager gehörte. „Nur ein paar Tage. Ich habe geschäftlich hier zu tun“,
antwortete Marc tonlos. „Dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen
Aufenthalt bei uns! Wenn Sie Fragen oder Wünsche haben, wenden Sie sich bitte
jederzeit an mich!“


„Auf Ihr Angebot werde ich mit Sicherheit zurückkommen,
Señor Moreno“, sagte Marc und dachte: Worauf du einen lassen kannst, mein
Kleiner! 


Manuel runzelte etwas unsicher die Stirn. Warum sah ihn
dieser Stevens auf einmal so merkwürdig an? Er räusperte sich einmal kurz und
legte sein schönstes Hoteldirektorlächeln auf. „Würde es Ihnen etwas ausmachen,
sich in unser Gästebuch einzutragen, Señor Stevens?“ Marc grinste Manuel
wohlwollend an und antwortete: „Mit dem größten Vergnügen!“ Manuel wies noch
den Barkeeper an, das Gästebuch aus der Rezeption zu holen, verabschiedete sich
von Marc und verschwand. 


Marc orderte noch einen doppelten Whiskey und nahm ihn als
Betthupferl mit nach oben. Er setzte sich auf den Balkon, lauschte dem nahe
rauschenden Meer und betrachtete den sternenklaren Nachthimmel der Costa del
Sol. 


Er war durch das Zusammentreffen mit Manuel total
aufgewühlt. „Meine Mutter war Deutsche.“ Dieser Satz ging ihm nicht mehr aus
dem Kopf. Wie konnte man diesen Jungen von der Unschuld seiner Mutter und vor
allen Dingen von den Taten seines Vaters überzeugen? Christinas Kinder waren
mit der Vorstellung aufgewachsen, eine brutale und habgierige Mörderin zur
Mutter zu haben. Sie sahen ihren Vater ausschließlich in der Opferrolle. – Was
der morgige Tag wohl bringen würde? Konnte man diese Ex-Nutte für eine
glaubhafte Aussage vor Gericht überhaupt gebrauchen? Hatte diese Frau denn
einschlägige Beweise für die regelmäßigen Besuche der beiden Politiker in diesem
geheimen Etablissement? Würde er es fertig bringen, in das Penthouse zu
gelangen, um nach dieser versteckten Kamera im Schlafzimmer der Morenos zu
suchen? Würde er die Gelegenheit bekommen die Wohnung auch nach einem
Schließfachschlüssel zu durchsuchen? Irgendwo musste dieser Ángel seine
Videothek doch aufbewahrt haben, und da Christinas Ehemann von seinem
plötzlichen Ableben sicherlich nicht ausgegangen war, müsste sein
Geheimversteck immer noch existieren. Es sei denn dieser Robert Kaiser hatte
den Aufbewahrungsort gekannt, einen Zweitschlüssel besessen und sich die
Schlafzimmerfilme bereits vor Jahren abgeholt.  


Er leerte zügig sein Glas und hoffte dadurch den nötigen
Alkoholpegel im Blut zu haben, um schnell einzuschlafen zu können.


 


Marc war erst ein paar Stunden fort, und Christina fühlte
sich bereits nur noch als halber Mensch. Unglaublich, wie man nach so kurzer
Zeit einen anderen Menschen derart vermissen konnte! Einen MANN vermissen
konnte! Schon am Morgen hatte sie an nichts anderes gedacht, als, was er in
diesem Moment wohl gerade machte. „Er sitzt im Flieger“, sagte sie zu ihrem
Spiegelbild. Und wenn das Flugzeug aus irgendwelchen Gründen abstürzt?, schoss
es ihr augenblicklich durch den Kopf. Wenn Marc irgendetwas zustieße,
Flugzeugabsturz, Verkehrsunfall, was auch immer. Das wäre nicht auszudenken!
Bei dieser Vorstellung fing ihr ganzer Körper augenblicklich an zu beben. Ihr
wurde schlagartig und unumstößlich klar, dass es ohne ihn gar nicht mehr ging. 
Sie brauchte ihn bei sich, sie brauchte ihn in ihrer unmittelbaren Nähe. Sie
brauchte ihn ganz nah – hautnah! 


Sie lag in ihrem Bett und dachte wieder nur an ihn. Zum
x-ten Mal schaute sie auf die Uhr. Es war schon weit nach Mitternacht. Und
wieder stellte sie sich die Frage: „Was er jetzt wohl gerade macht? Ob er schon
schläft? Oder kann er genauso wenig schlafen wie ich? Wie gerne hätte sie ihn
jetzt neben sich liegen gehabt, sich an ihn gekuschelt, sich an seine starke
Schulter gelehnt, seiner Stimme gelauscht, seinen vertrauten Duft in der Nase
gehabt, der ihr selbst im Schlaf alle Sicherheit der Welt gab. Wenn er bei ihr
war, hatte sie keine Panik, keine Atemnot, keine Angstträume, keine nächtlichen
Überraschungsbesuche ihres perversen Mannes. 


Ihr war entsetzlich kalt, sie zog ihre Beine an und wickelte
sich fest in ihr Oberbett ein. Draußen pfiff der Wind dämonisch um die
Häuserecken, der Regen prasselte unaufhörlich gegen ihre Fensterscheibe. In der
Dunkelheit des Schlafzimmers wurden diese Geräusche immer lauter, bis sie schon
fast bedrohlich für Christina wurden. 


Was, wenn er wieder mit den Jungs in diese Bar, in unsere
Bar gegangen ist? Sie sah ihn auf der Tanzfläche, allerdings nicht mit ihr. Er
tanzte Klammerblues mit einer dieser hübschen Señoritas, welche ihn damals aus
der Ferne ganz ungeniert mit ihren heißblütigen Augen regelrecht verschlungen
hatten. Ob er mit einer anderen mitgehen würde? Vergnügte er sich vielleicht
just in diesem Moment mit einer attraktiven und wesentlich jüngeren Frau im
Bett? – Verübeln konnte sie es ihm im Grunde nicht einmal, aber dieser Gedanke
quälte sie, ließ sie schwer atmen. Sie brütete weiter: Ob er überhaupt seit dem
Raubüberfall mit einer Frau zusammen gewesen war, so richtig, mit allem Drum
und Dran? Konnte dieser Mann tatsächlich diese ganze lange Zeit ohne Sex
verbracht haben? War Marc ihr treu gewesen, obwohl er mit ihr gar keine
richtige Beziehung führte. Wäre das denn letztlich Untreue oder Betrug?  


Sie war hin- und hergerissen. Einerseits konnte sie sich
nicht vorstellen, dass er ihr etwas vormachte, andererseits wusste sie auch
genau, dass ihm das fehlte, dass es jedem gesunden Mann einfach fehlen musste!
Kriechend stieg Panik in ihr hoch. Ich werde ihn verlieren, wenn ich ihm das
nicht geben kann! Kann ich es tatsächlich nicht? Ich müsste doch nur ein
einziges Mal meine Furcht überwinden, dachte sie. Es könnte doch sein, es wäre
doch eventuell,... vielleicht möglich, dass sie es genießen könnte, so nah mit
ihm zusammen zu sein. 


Sie schloss die Augen und versuchte sich Sex mit Marc vorzustellen.
Wie ein heimlicher Zuschauer dieser imaginären Szene, konnte sie sich im Bett
mit ihm beobachten. Er zog sie langsam aus, und sie tat das gleiche mit ihm. Er
küsste und streichelte sie, und sie hatte ein wohltuendes Gefühl dabei. Aus der
Vogelperspektive schaute sie in ihr eigenes Gesicht und konnte weder Angst noch
Schmerz darin entdecken. Ganz im Gegenteil! Sie sah sich komplett entspannt in
Leidenschaft schwelgen, hörte sich sogar vor lauter verzückter Erregung,
höchster Befriedigung und Lust auf mehr seinen Namen rufen. Dann sah sie Marcs
Gesicht vor sich, wie bewegend und ehrlich er sie anschaute. – Ob es
funktionieren würde? In ihrem Traum war es realisierbar gewesen. Sie hatte es
sich immerhin schon ganz konkret ausmalen können! – Aber was, wenn es doch
nicht ginge? Marc würde doch augenblicklich an ihrer Liebe zu ihm zweifeln!
Hätte er überhaupt so viel Geduld mit ihr? 


„Morgen rufe ich Pilar an“, sagte sie zu sich selbst. Sie
brauchte einfach den Rat ihrer Freundin oder gar eine Ermunterung für ihr,
heute erstmalig angedachtes Vorhaben. Schließlich war Pilar, außer Marc, der
einzige Mensch, der sich wenigstens halbwegs in ihre Gefühlslage versetzen
konnte.  


Aber vorher, genauer gesagt, jetzt sofort musste sie noch
einen weiteren Anruf tätigen. Sie wünschte sich gerade in dieser Minute nichts
sehnlicher als Marcs Stimme hören. – Oder was war ihre eigentliche Absicht?
Lediglich in Erfahrung bringen, was er exakt, in genau diesem Augenblick
machte? Sie verwarf dieses Hirngespinst sofort wieder. Selbst wenn er mit einer
anderen zusammen wäre, es ginge sie nichts an! Sie konnte ihm das Natürlichste
der Welt nicht geben; und solange sie dazu nicht in der Lage war, hatte sie
keinerlei Anspruch auf ihn, zumindest nicht auf seinen Körper. Bis dahin hatte
sie kein Recht auf diesen Mann, den Mann ihres Lebens!


Sie wählte seine Handynummer. „Ja, bitte“, meldete er sich
müde. „Hola“, sagte Christina leise. Marc schaute auf die Uhr. Warum schlief
sie nicht? „Hey, geht es dir nicht gut?“


„Alles okay. Ich wollte nur deine Stimme hören, Marc.“


„Warum schläfst du nicht?“


„Habe ich dich aufgeweckt?“


„Nein, ich habe bis gerade noch einen Film angesehen“,
schwindelte er. „Und du?“


„Ich kann ohne dich nicht einschlafen. Du fehlst mir so,
Marc.“


„Ich wäre jetzt auch lieber bei dir, Prinzessin.“


„Ja, das wäre wundervoll.“


„Was würdest du denn so wundervoll finden?“, fragte Marc
neugierig. Christina dachte kurz nach und konzentrierte sich darauf, zum ersten
Mal seit vielen Jahren, mit einem Mann über ihre Gefühle zu reden. Er musste
einfach wissen, wie gerne sie seine körperliche Nähe hatte. „Wenn ich in deinem
Arm liegen könnte, wenn ich dich spüren könnte, ganz nah.“ 


Sie hatte schon so oft in seinen Armen gelegen. Sie hatte
sich keinesfalls dagegen gesträubt, doch sie hatte niemals selber die
Initiative dazu ergriffen, geschweige denn jemals darüber gesprochen, wie es
ihr gefiel. „Wenn ich dich küsste und streichelte, würde dir das gefallen?“
Christina atmete einmal kräftig ein. „Das wäre das Großartigste, was ich mir im
Moment vorstellen kann.“ 


Sie waren beide hellwach und genossen diese ungewohnte Art
der Konversation. „Was würdest du empfinden, wenn ich das täte?“ Er sprach
wieder mit diesem gewissen Sexy-Unterton.


„Schmetterlinge im Bauch, ganze Schwärme davon. Heimliche
Stromschläge, die zuerst als warme, wohlige Wogen meinen Körper durchfließen,
worauf sie dann allmählich immer größer und mächtiger werden und als Sturmflut
Besitz von mir ergreifen, bis mein Verstand abgeschaltet ist ..., bis ich
ohnmächtig werde.“


„Wow, das fühlst du, wenn ich bei dir bin?“


„Ja, so ungefähr. Die Sturmflut habe ich mir, ehrlich
gesagt, nur versucht vorzustellen.“


„Ich könnte dir die Sturmflut schenken, Prinzessin.“


„Das weiß ich. – Marc, nur du allein würdest das fertig
bringen,... nur du. Ich schaffe das nur mit dir ...“ 


Er bemerkte, wie ihre Stimme ihr den Dienst versagte. Sie
quält sich selbst, dachte er. Christina befand sich in ihrer eigenen Schlacht.
Ihre Gefühle und ihr Verstand rangen um die Macht über sie. „Mach dir keine
Sorgen, Prinzessin“, flüsterte er. „Du hast alle Zeit der Welt. Der Tag wird
kommen,... wann auch immer.“


„Hast du denn auch alle Zeit der Welt, Marc, bis zu diesem
Tag, wann auch immer?“ Sie weinte. Ganz offensichtlich hatte sie Angst ihn zu
überfordern und seine Geduld zu sehr zu strapazieren. „Christina, hör mir bitte
zu.“


„Ja.“


„Seit wir uns kennen, war ich mit keiner Frau zusammen, und
ich habe das auch in Zukunft nicht vor. Ich werde auf dich warten. Das
verspreche ich dir!“ 


Sie konnte sich entspannen. Dieses Versprechen war Balsam
auf ihrer Seele. Sie machte sich jedoch gleichzeitig Vorwürfe, wie sie auch nur
einen einzigen, klitzekleinen Moment an Marcs Loyalität hatte zweifeln können.
Er hatte ihr soeben absolute Treue versprochen, und er hielt sein Wort ein,
immer, selbst unter den widrigsten Umständen. Marc hatte, sogar auf diese
Entfernung, ihre Gedanken lesen können, hatte genau herausgehört, was sie auf
dem Herzen gehabt hatte. Was war das? Telepathie oder gar Seelenverwandtschaft?
„Ich liebe dich, Marc. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben! Ich liebe
dich von ganzem Herzen!“, versicherte sie ihm gleichsam bedeutungsvoll wie
nachdrücklich. „Ich liebe dich mehr als mein Leben, Prinzessin! Mehr geht
einfach nicht! – Und? Kannst du denn nun beruhigt einschlafen?“, fragte er.
„Ja, das kann ich jetzt, ganz bestimmt. Und wie ist es mit dir?“ 


„Ich auch. Ich bin bald bei dir, Christina, hörst du?“


„Ja, ich kann es kaum erwarten.“


„Ich freue mich auch riesig! Schlaf’ schön und träum’ ’was
Schönes!“


„Dann muss ich ja von dir träumen!“, frohlockte Christina.
Marc lachte einmal kurz auf. „Ich bestehe darauf! Schlaf’ jetzt. Gute Nacht,
Prinzessin! Ich melde mich morgen bei dir“, verabschiedete er sich und schickte
ihr einen leisen Kuss durchs Telefon. 


„Gute Nacht, cariño! Schlaf du auch gut!“ 


 


Marc fuhr am nächsten Tag nach Estepona. Pilar hatte ihn zum
Frühstück eingeladen. Er war jedoch innerlich dermaßen ruhelos, dass er Pilars
Leckereien kaum genießen konnte. „Schmeckt es Ihnen nicht, Marc?“, fragte Pilar
fast schon ein wenig besorgt. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass ein
derartiges Mannsbild wie es Stevens nun einmal war, ständig Hunger haben
musste. „Doch, doch. Es ist alles wirklich köstlich, Pilar, aber ich kann
einfach keinen Bissen hinunterbekommen! Dieser Tag heute ist so bedeutend! Ich
wünsche mir so sehr, diese Prostituierte hätte etwas Hilfreiches für uns auf
Lager. Wissen Sie, es wäre nicht nur für Christina wichtig, sondern auch für
unsere Beziehung. Als prominenter Mensch lebt man sowieso schon wie in einem
Glaskasten, genau wie die Affen im Zoo. Ständig schaut dir jemand beim Leben
zu, und wenn man in einer Partnerschaft lebt, kann dieser Zustand eine
Beziehung enorm belasten. Selbst wenn meine Lebenspartnerin nicht solch eine Vorgeschichte
hätte.“ Pilar blickte verständnisvoll zu ihm herüber. „Und Sie haben Bedenken,
dass Ihre Beziehung mit Christina diese Öffentlichkeit nicht aushält. Das kann
ich verstehen.“ Marc nickte. „Wenn wir nichts Entlastendes finden sollten, wird
man Christina auseinandernehmen, sie regelrecht in der Luft zerfetzen! Sie wird
daran zerbrechen. Sie ist einfach noch nicht stark genug, um diesem Druck
standzuhalten, und ich könnte ihr das leider Gottes nicht ersparen.“ 


„Ja, das ist mir klar, Marc. Aber Christina wird niemals so
stark sein. Nicht mit dieser menschenfressenden Presse! Sie wird Sie immer
brauchen, als ihre Stütze. Ich weiß nicht, ob sie jemals wieder so viel Kraft
aufbringen kann, um gegen den Rest der Welt zu kämpfen. Sie hat ihre ganze
Energie ihrem jahrelangen Kampf ums Überleben geopfert. Zuerst in ihrer Ehe und
dann im Gefängnis.“ 


Das Telefon läutete, und Pilar sprach weiter, während sie
ans andere Ende des Wohnzimmers lief. „Woher soll sie diese Power denn
überhaupt noch nehmen? – Dígame!“, meldete sie sich. „Hola, Pili! Soy yo!“,
grüßte Christina. „Buenos, Christina!“, rief Pilar überschwänglich und
signalisierte Marc, sich ruhig zu verhalten, damit Christina nicht mitbekommen
konnte, dass ihre Freundin nicht alleine war. „Was gibt’s? Du bist aber schon
früh auf, wo du doch noch nicht einmal zur Arbeit musst!“


„Ich habe eigentlich überhaupt nicht geschlafen, Pili. Mir
geht so vieles im Kopf herum, und ich brauche deinen Rat.“


Pilar zuckte einmal fragend mit den Schultern, als wollte
sie Marc sagen: Ich weiß nicht was sie hat, aber anscheinend hat sie ein
Problem. „Nur zu! Was hast du auf dem Herzen?“ 


Christina versuchte ihrer Freundin den Konflikt, in dem sie
feststeckte, zu erklären. „Was soll ich tun, Pili? Ich würde so gerne mit ihm
schlafen, und ich weiß auch wie sehr er sich bemühen würde, alles richtig zu
machen. – Was, wenn es mir, sosehr ich es auch möchte, dennoch nicht gelingt?
Er könnte doch die Geduld verlieren und sich von mir trennen, weil er denkt, es
hätte ja doch alles keinen Sinn!“ 


Marc versuchte angestrengt dem Telefonat zu folgen. Um was
ging es denn? Was hatte Christina auf dem Herzen, was sie nicht mit ihm
besprach? Pilar verfiel bei ihrem nächsten Satz ins Spanische, wahrscheinlich
sollte er es nicht verstehen. „Bueno, Christina“, sagte sie und drehte Marc den
Rücken zu. „Du kannst es dir mit ihm vorstellen, und du sagst, er setze dich
nicht unter Druck.“


„Nein, das tut er beileibe nicht. Ganz im Gegenteil!“


„Wenn du es wirklich möchtest, dann musst du es versuchen!
Ich glaube, er wird alles Verständnis der Welt für dich aufbringen. Er liebt
dich, Christina!“ Das konnte Pilar ihrer Freundin mit gutem Gewissen raten,
jetzt, nachdem sie Christinas Freund kennen gelernt hatte. „Das sagst du
einfach so, obwohl du ihn gar nicht kennst!?“, staunte Christina nicht
schlecht. „Ja, richtig erkannt! Schau, nach allem, was er über dich erfahren
hat, ist er doch bei dir geblieben, und er glaubt dir, so wie es aussieht,
jedes Wort. Das heißt, er vertraut dir, und er liebt dich! Das gleiche tust du
doch auch, verdad?“ Pilar hörte ein unerwartet festes und klares, „Sí, le
quiero mucho y le amo de verdad! Marc es mi vida, Pili!“ 


Christina hatte keinen Schimmer von Unsicherheit und Skepsis
in ihrer Stimme. Dem, was sie soeben gesagt hatte, war sie sich so sicher wie
das Amen in der Kirche. „Christina, tu es! Versuche es! Du kannst ihm
vertrauen, ganz und gar.“ Man konnte Christinas Erleichterung beinahe durch den
Hörer spüren. Sie war freudig erregt wie eine Tochter, die gerade die Erlaubnis
ihrer Mutter bekommen hatte, auf eine der angesagtesten Partys zu gehen, um
dort ihren Traumtypen treffen zu können. „Danke, Pili! Danke! Ich weiß jetzt,
was ich zu tun habe. Wenn er zurückkommt, werden ich ihn überraschen. Drück’
mir die Daumen, hörst du! – Ich muss auflegen, Pili! Ich habe ja noch eine
Menge zu erledigen, bis er da ist! Adiós muchacha!“, rief sie noch und beendete
abrupt das Gespräch. „Loca!“, lachte Pilar und kam kopfschüttelnd an den
Frühstückstisch zurück. Marc schaute sie zwar fragend an, doch er hatte
verstanden, dass es sich um ein reines Frauengespräch gehandelt hatte. Also
blieb er stumm. 


 


„Wo wohnt dieser „Autokaiser“?“, fragte er Pilar, als sie
losfuhren. „Etwas außerhalb von Marbella, in einer Villensiedlung. – Warum
wollen Sie das wissen?“


„Ich möchte mir sein Grundstück ansehen und mir ein Bild
davon machen, wie man dort hinein kommen kann“, erklärte er. „Da kommt so
schnell niemand hinein! Er hat es gesichert wie ein Bollwerk. Das können Sie
vergessen, Marc!“


„Ich will es trotzdem sehen“, antwortete er entschieden.
„Also, wo wohnt er?“


„Wenn Sie meinen. Dann fahren wir hin. Venga! Vamos!“,
antwortete Pilar und steuerte den Wagen von der Hauptstraße ab, in Richtung
Landesinnere. Sie durchfuhren eine Gegend, in der eine Luxusvilla neben der
anderen stand. „Die Leute, die hier wohnen, haben richtig Geld! Deshalb wollen
sie unter sich sein. Es wimmelt hier nur so vor Kameras, Alarmanlagen und
scharfen Hunden. Die Biester werden alleine schon zur Abschreckung von Bettlern
und Zigeunern gebraucht. 


Sie parkte den Wagen gegenüber eines ziemlich großen
Grundstückes. „Das ist es“, sagte sie.


Rund um Kaisers Besitz war eine mindestens Zweimeterfünfzig
hohe Mauer gezogen, auf deren Oberfläche auch noch gerollter Stacheldraht
einbetoniert worden war. „Die Mauer führt um das komplette Grundstück“,
erläuterte Pilar ihm. Marc entdeckte an dem großen, eisernen Zufahrtstor eine
Videokamera. Pilar folgte seinem Blick. „Es gibt Kameras entlang der Mauer und
an verschiedenen anderen Stellen im Außengelände. Außerdem sind am Gebäude auch
welche installiert. Das Haus ist durch eine Alarmanlage gesichert, innen
ebenfalls mit Kameras und Bewegungsmeldern. – Na, Marc? Wollen Sie immer noch
da hinein?“ 


Scheiße!, dachte Marc. Verdammte Scheiße! Es ist wirklich
aussichtslos! „Da müsste schon ein Profi ran“, sagte er ernüchtert, aber wollte
Pilar gleichwohl begreiflich machen, dass er nicht daran dachte, jetzt schon
aufzugeben. 


Sie startete den Wagen wieder. „Selbst ein Profi würde vor
einem fast unlösbarem Problem stehen. Er würde Monate brauchen,  um sich auf
einen einigermaßen erfolgversprechenden Versuch vorzubereiten. Das würde einen
ganzen Batzen Geld verschlingen. Ein ganzes Vermögen würde das kosten!“ 


„Ja, das wird es wohl, Pilar“, antwortete Marc gleichgültig,
denn er konnte sich selber an einer Hand ausrechnen, dass man so etwas nicht im
Sommerschlussverkauf bekommen konnte.


 


Sie fuhren wieder zurück in Richtung Mittelmeer, um über die
Küstenstraße nach Málaga zu gelangen. Beide waren in ihre eigenen Gedanken
vertieft, als Pilar die bedrückende Stille im Wagen unterbrach. „Marc, darf ich
Sie etwas fragen?“


„Nur zu!“


„Wenn wir heute nichts herausfinden werden und vielleicht
auch in der nächsten Zukunft nicht. Wie wird das mit Ihnen und Christina weitergehen?“


„Gute Frage, Pilar!“ Er dachte einen Augenblick nach. „Es
wird auf jeden Fall nicht einfach sein, im Gegenteil!“ Er sah zu der Anwältin
hinüber und versuchte ein optimistisches Lächeln, was ihm jedoch nicht gelingen
wollte. Pilar erspähte enorme Traurigkeit und einen Anflug von Verzweiflung in
seinen Augen. „Sie sagten doch, es wäre extrem unwahrscheinlich, dass Sie Ihr
Verhältnis vor der Öffentlichkeit verheimlichen können.“ Marc nickte stumm.
„Also wird man demnächst alles über Christina herausfinden und natürlich auch
bekannt machen. Das würde Ihnen doch beruflich einige Steine in den Weg legen,
oder nicht?“ Marc bejahte kurz und knapp. „Was werden Sie dann machen, Marc?
Ich meine, wenn es so schlimm kommen sollte, wie werden Sie sich entscheiden?
Welchen Preis werden Sie bereit sein zu zahlen? Haben Sie darüber schon
nachgedacht?“


„Ja, natürlich habe ich darüber nachgedacht. – Es kann
durchaus möglich sein, dass niemand mehr meine Musik kaufen will, dass man mich
nicht mehr auf der Bühne sehen möchte. Außerdem würden andere Künstler weder
meine Kompositionen haben wollen noch bei mir Produktionen in Auftrag geben.
Kurz und gut: Ich wäre arbeitslos. Im schlechtesten Fall wäre das so. Das
könnte der Preis für ein Leben mit  Christina sein. Aber ich habe meine
Entscheidung längst getroffen. Egal was kommt, ich will mein altes Leben nicht
mehr zurück haben. Ich habe nicht vor so weiterzumachen. Christina ist das
Letzte, was ich in meinem Leben verlieren will, selbst wenn man mich nicht mehr
arbeiten ließe!“ 


Der Mann imponierte ihr. Marc war wild entschlossen alles
herzugeben, um an Christinas Seite zu sein. Da konnte man schon fast ein wenig
eifersüchtig werden. So eine selbstlose Verbindung und das schon an deren
Beginn, bevor sie eigentlich richtig losgegangen war. Gar keine Frage, mutig
war der Mann! Qué hombre más fuerte! Ein starker Typ!, dachte sie. 


„Dann lassen Sie uns beten, dass wir etwas für Sie beide tun
können, Marc! Sie werden Ihr Leben in Zukunft nämlich nur mit ihr teilen
können, wenn Christinas Vergangenheit Ihnen nicht mehr schaden kann. Sie würde
es niemals zulassen, dass Ihr Lebenswerk ihretwegen aufs Spiel gesetzt wird.
Sie würde auf Sie verzichten, Marc, sosehr Christina Sie auch liebt! Sie würde
zu keiner Zeit einfach zuschauen, wie man Ihnen das Herz bricht, und Ihnen das
nimmt, wofür Sie Jahrzehnte lang hart gearbeitet haben und womit Sie so enorm
erfolgreich waren. Sie könnte Ihnen das niemals antun, Marc! Christina könnte
mit dieser Schuld nicht weiterleben! Das wäre exakt eine Last zuviel auf ihren
Schultern. Ich glaube, das würde ihr den Todesstoß versetzen! Sie kann nicht
noch mehr ertragen, als sie schon ertragen musste!“ 


Er schaute aus dem Fenster, um Pilar nicht ansehen zu
müssen. „Ja, das könnte so ein, das darf aber nicht passieren, und es wird
nicht geschehen! Nie! Niemals!“, rief er wütend und verzweifelt zugleich. 


Sie kamen in der Straße an, wo diese Prostituierte wohnte.
Es handelte sich um eine dieser typischen Wohnsiedlungen, welche man von den
Hauptverkehrsstraßen aus im Vorbeifahren oft zu sehen bekam. Ein
Mehrfamilienhaus am anderen, jede Wohnung hatte einen kleinen Balkon, der aber
lediglich dem Aufhängen von nasser Wäsche diente. Alle Markisen waren
ausgefahren, damit die pralle Sonne die Räume nicht aufheizen konnte. 


Im Treppenhaus kamen ihnen die verschiedensten Gerüche
entgegen. Die meisten Hausfrauen waren offensichtlich gerade dabei das Essen
für ihre Familien zu kochen. Der Geruch von Knoblauch, Fisch und gekochtem Kohl
vermischte sich mit dem für spanische Haushalte charakteristischen Duft nach
Chlor, womit man hier alles Mögliche reinigte. 


Es war ein ekliges Durcheinander von Gerüchen, welche Marc
und Pilar allmählich in die Nasen zogen, während sie nach der richtigen
Wohnungstür suchend bis in den dritten Stock hinaufsteigen mussten. „Hier ist
es!“, rief Marc beinahe erleichtert, als er den gesuchten Namen auf einem
Klingelschild entdeckte. 


Du liebe Zeit! Was ist das denn für ’ne Witzfigur?, dachte
er, als die Wohnungsinhaberin öffnete. „Buenos días, Señora
Perez. Yo soy la abogada Pilar Riva, y este es un amigo de Alemania, el Señor
Marc Stevens.” Pilar hatte sich und ihn vorgestellt, soviel hatte Marc
mitbekommen. Er nickte kurz und hoffte, das schäbige Weib würde ihm nicht ihre
Hand zur Begrüßung hinhalten. Gott sei Dank, tat sie weder das, noch erwiderte
sie Pilars Gruß. Sie machte lediglich eine kurze Kopfbewegung nach hinten und
ging stumm voran. 


Die Essensgerüche aus dem Treppenhaus waren gar nichts im
Vergleich zu dem Gestank im Inneren dieser finsteren Behausung. Kaum waren sie
der Frau in das Wohnungsinnere gefolgt, kroch ihnen der penetrante Gestank von
Urin und Fäkalien durch ihre Geruchsorgane. 


Die Wohnung war komplett abgedunkelt, und der Flur wurde nur
durch eine schwache Glühbirne beleuchtet. Marc stolperte über irgendetwas, was
sich als eine massige Katze entpuppte. Das Tier folgte der Dreiergruppe
gelassen und schwerfällig in das Wohnzimmer. Die gute Stube war genauso
schmutzig wie ihre heruntergekommene Bewohnerin. Das Sofa, auf welches sie sich
setzen sollten, war mit großen, eingetrockneten Flecken übersät. 


Eindeutig Katzenpisse!, dachte Marc und setzte sich nur
widerwillig auf die Sofalehne. Die fette Katze legte sich direkt neben ihn und
versuchte sich an ihn zu schmiegen. Pilar blieb nichts anderes übrig, als sich
neben das schnurrende Vieh zu setzen. 


Die ungepflegte Ex-Nutte nahm ihnen gegenüber auf einem
Sessel Platz. Die würde man noch nicht einmal in St. Georg reinlassen, dachte
Marc, als er sie jetzt in voller Beleuchtung sah. Die Frau war extrem
übergewichtig und hatte das typisch aufgedunsene Gesicht nebst der blauen,
großporigen Nase einer Alkoholikerin. Das erklärte auch die Massen an Bierdosen
und leeren Schnapsflaschen, die überall im Raum verteilt herumlagen. Sie trug
ein enganliegendes pinkfarbenes Shirt mit weit ausgeschnittenem Halsausschnitt.
Die Krönung war aber der Minirock aus Lackleder, der wie eine zweite Haut an
ihr klebte. Señora Perez hatte sich wie eine Barbiepuppe geschminkt, wirkte auf
Marc aber eher wie ein untoter Zombie. Ob die noch aktiv ist?, dachte er. Du
liebe Zeit! Wer bezahlt denn auch noch für so eine Ruine?


Sie steckte sich eine Zigarette an und klopfte die Asche
über einem randvollen Aschenbecher ab. Sie hätte es eigentlich direkt auf dem
Tisch oder gleich auf dem Fußboden erledigen können, dort war alles schon mit
Asche und stinkenden Essensresten übersät. 


Die Nutte oder Ex-Nutte sagte etwas, und Pilar fragte ihn,
ob er etwas trinken wolle. „Um Gottes willen, nein!“, sagte er. „Aber vielleicht
könnte sie mal die Fenster öffnen. Ich glaube, ich muss gleich kotzen!“ Er
resignierte jetzt schon. Was sollte man mit so einer Type anfangen? – Rein gar
nichts! Fadenscheiniger als diese Nutte konnte niemand auf der Welt sein! 


Pilar übernahm unterdessen die Gesprächsführung, was Marc
vollkommen zappelig machte, denn er hasste es, außen vor zu sein. Pilar bemühte
sich, ihm jedes einzelne Wort sofort zu übersetzen, bis sie seine Ungeduld
bemerkte. „Marc, es nützt doch alles nichts! Wir sind nun einmal hier und
werden uns anhören, was sie uns zu sagen hat! Ob es uns weiterbringen kann,
entscheiden wir nachher!“ 


Um sicherzustellen, welchen der zahlreichen ehemaligen
Stammkunden Pilars Interesse galt, zeigte sie der Frau Fotos von Ángel und
Kaiser. Die Schlampe nahm die Bilder in die Hand und warf einen kurzen Blick
darauf. „Sí, sí! Roberto y Ángel…“ 


Den Rest verstand Marc mal wieder nicht. Sie plapperte
weiter, und Pilar übersetzte. „Sie hat Ángel Moreno und Robert Kaiser als
Stammkunden gehabt. Sie sagt, sie musste sich mit Handschellen fesseln lassen
oder wie ein Hund mit ihnen durch den Klub spazieren gehen. Sie hatte mit ihnen
auch regelmäßig Geschlechtsverkehr, aber für die härteren Vorlieben der Herren
vermittelte man masochistisch veranlagte Kundinnen. Also solche, die nur
können, wenn sie erniedrigt werden. Da wurde dann geschlagen und gepeitscht
und, und, und ...“ 


„... Ja, ja!“, fiel Marc ihr ins Wort. „Das ist ja alles gut
und schön, Pilar, aber wir können keinem Gericht der Welt dieses Frauenzimmer
da als Entlastungszeugin für Christina präsentieren. Schauen Sie sich die Alte
doch an!“ 


Die Spanierin sah ihn kritisch mit ihren glasigen Augen an.
Sie brauchte seine Sprache nicht zu verstehen, um genau zu erkennen, wie wenig
Marc von ihr hielt. 


Sie schaute ihm finster und direkt in die Augen, stand auf
und ging an ihren Wohnzimmerschrank. Sie kramte etwas von ganz weit hinten
hinaus und sprach mit Pilar, obwohl sie Marc immer noch mit ihrem Giftblick
marterte. „Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen mal zeigen, wie man so ’was macht!“
Sie wedelte demonstrativ mit einer Videokassette vor Marcs Nase herum. 


„Dort wurde gefilmt?“ Pilar war vollkommen außer sich. „Ja,
wissen Sie. Offiziell natürlich nicht! Aber ich habe mir damit ab und zu ein
paar Peseten dazu verdient. Ist schon lange her!“ Sie hatte also ihre Kunden
erpresst. Warum, zum Teufel noch mal, hatte sie sich dafür nicht Christinas
Mann ausgesucht? 


Sie startete den Videorekorder. Marc und Pilar sahen sich
betreten die widerlichen Szenen an. Bis auf die lüsternen Geräusche, welche die
Kerle von sich gaben und die gellenden Schreie der gequälten Frauen aus dem
Lautsprecher des Fernsehers, herrschte Totenstille im Zimmer. Marc hätte sich
am Liebsten die Ohren zugehalten. Er glaubte, Christina so markerschütternd
schreien zu hören. Mein Gott! Was sind das nur für Irre?, dachte er. 


Das Band war zu Ende. „Wollen Sie noch eins sehen?“, fragte
die Schlampe eifrig nach. „Nein, bloß nicht! Mir ist schon schlecht! Zum Kotzen
ist das!“, polterte Marc los, doch Pilar rief beinahe gleichzeitig: „Ja! Wir
wollen uns alles ansehen, was Sie haben!“ Ihre Augen leuchteten vor
Begeisterung. „Marc, vielleicht hat sie Ángel doch einmal gefilmt! Nur ein
einziges Mal! Das würde doch genügen!“ Er setzte sich widerwillig wieder auf
die Sofalehne. „Okay! Machen wir weiter.“ 


Es war immer das Gleiche, nur mit verschiedenen Personen.
Meistens waren es Männer, welche den Frauen auf die verschiedensten abartigsten
Methoden enorme Schmerzen zufügten. Marc konnte schon gar nicht mehr hinsehen.
Er musste sich ständig Christina in einer solchen Situation vorstellen.
Eigentlich hatte er das nie gewollt. Er wollte sie sich einfach nicht als
Schlachtopfer vorstellen! 


„Halt! Stop!“, durchbrach Pilar jäh die Stille. „Da war er!
Zurück! Zurück! Spulen Sie bitte zurück!“ Die Zombie-Nutte ließ das Band
zurücklaufen und startete es erneut. 


Pilar traute ihren Augen nicht. Da war Robert Kaiser in
voller Aktion mit einer Unbekannten zu sehen. Marc konnte gar nicht erkennen,
was die Anwältin so aufregte. „Das ist doch nicht Christinas Mann da!“, sagte
er. Pilar klopfte sich auf die Schenkel. „Nein, natürlich ist das nicht Ángel!
Der Typ da ist der „Autokaiser“ höchstpersönlich! Damit können wir ihm ein
wenig ungemütlich werden, comprende?“ Natürlich verstand Marc sofort. Er
stellte sich jetzt schon diesen ekelhaften und speckigen Wurm vor, wenn er ihn
sich später vornehmen würde. „Más?“, wollte die Schlampe wissen. 


„Sí, sí!“, antwortete Pilar. Das Band lief weiter, und Pilar
johlte bald wieder entzückt auf. „Jawohl! Stop! Ich glaub’s ja wohl nicht!
Marc, schauen Sie!“ 


Sie stand auf und zeigte auf dem Fernsehbildschirm auf einen
Mann. “Das ist er! Das ist Ángel, und schauen Sie doch, was der da gerade
macht!“ 


Eine Frau war an Händen und Füßen auf ein Brett gefesselt,
und ein Mann war gerade dabei ihren Rücken auszupeitschen. Die Unbekannte mit
den langen dunklen Locken ähnelte Christina dermaßen, dass es Marc vor
Entsetzen durchschauderte. „Ausmachen! Sofort ausmachen“, flüsterte er
fassungslos. 


Er brauchte eine Weile, bis er sich wieder beruhigen konnte,
bis er verstanden hatte, dass Sentimentalitäten ihn jetzt nicht weiterbrachten.
Um wieder klar denken zu können, versuchte er die letzten Bilder aus seinem
Kopf herauszubekommen. Okay, dieser Film war noch viel mehr als er erwartet
hatte. Er hätte jetzt sogar die Möglichkeit Christinas Sohn die Vorlieben
seines Vaters zu beweisen, und dem Jungen würde nichts anderes übrig bleiben,
als seiner Mutter zu glauben. Außerdem könnte er mit diesem Beweismaterial
versuchen, Ángel Morenos heimliche Schlafzimmeraufnahmen von diesem Autohändler
zu erpressen. Ja, das Wichtigste waren Kaisers Filme! 


„Pilar, wir brauchen diese Kassette oder wenigstens eine
Kopie davon.“ 


Das alternde Flittchen entpuppte sich allerdings als überaus
geschäftstüchtig. Sie hatte natürlich sofort registriert, wie wichtig diese
Szenen für ihre Besucher waren und forderte prompt Zehntausend Euro für das
Originalband. 


Pilar versuchte ihr ausführlich zu erklären, welche
Bedeutung die Videokassette für ihre deutsche Freundin hatte und probierte sie
dazu zu bewegen, ihnen das Band deswegen preiswerter zu überlassen. 


Marc hatte weder die Geduld noch die Lust auf solche
Diskussionen. Er wollte so schnell wie möglich mit Manuel sprechen und sich diesen
Kaiser zur Brust nehmen. Er zückte sein Scheckbuch und stellte einen Barscheck
über die volle Summe aus. „Hier, bitte schön!“ Er drückte der Schlampe den
Scheck in die Hand. Nach dem Motto „Nur Bares ist Wahres“ wollte die sich
jedoch keineswegs auf ein Stück Papier einlassen. Sie traute dem Deutschen
nicht über den Weg. Marc entschied kurzerhand sie mit nach Marbella zu nehmen
und zu einer Bank zu bringen, aber erst nachdem sie Christinas Sohn persönlich
erklärt hatte, was sein Vater außer Politik noch alles in seiner Freizeit
getrieben hatte. Ihm war es lieber, wenn Manuel Moreno den perversen Film nicht
ansehen musste. 


 


Sie nahmen die Ex-Nutte mit und fuhren direkt zum Hotel
Moreno del Mar.


Die Dreiergruppe erntete schon beim Betreten des Hotelfoyers
kritische Blicke des Personals und der anderen Gäste. Marc lief zielstrebig an
die Rezeption und wünschte den Hotelmanager zu sprechen. Ihm konnte es gar
nicht schnell genug gehen, Christinas Sohn seine Beweise vorzulegen. 


Sie hatten Glück. Manuel Moreno hatte Zeit für seinen
prominenten Hotelgast. 


„Señor Stevens. Was kann ich für Sie tun?“ Sein Ton war zwar
sehr freundlich, doch konnte er seine Skepsis beim Anblick der beiden Damen
nicht verstecken. Die heruntergekommene Alte wusste er nicht einzuordnen, die
jüngere der beiden Frauen erkannte er jedoch auf Anhieb. Als Stevens ihm seine
beiden Begleiterinnen vorstellte, konnte er sich nicht erklären, was Pilar
Riva, die Anwältin seiner Mutter, mit dem prominenten Deutschen zu tun haben
sollte. Was ist hier los?, fragte er sich, wandte sich ungeduldig an Marc und
fragte ihn hektisch: „Was wollen Sie von mir, Señor Stevens?“ 


Ohne Manuels Aufforderung abzuwarten, setzte Marc sich, und
die beiden Frauen taten es ihm nach. „Setzen Sie sich, Manuel!“, befahl Marc
ihm streng, doch Manuel rührte sich nicht von der Stelle. Wie kam der Typ dazu
ihn beim Vornamen zu nennen?


„Sie werden sich sicher fragen, warum ich hier mit der
Anwältin Ihrer Mutter auftauche“, begann Marc seine Rede. „Ich möchte es Ihnen
gerne erläutern.“ 


Mutter? Hatte er da richtig gehört? Woher wusste dieser
Stevens, dass er noch eine Mutter hatte? „Ich lebe in Deutschland mit einer
Frau zusammen. Ihr Name ist ...“ Marc richtete seinen Blick nach oben und
blickte Christinas Sohn beharrlich in die Augen. „... Christina Klasen.“


Manuel ließ sich kraftlos auf seinen Bürosessel fallen. Nur
für einen kurzen Augenblick konnte Marc einen leisen Anflug von Verwirrung in
seinem Gesicht erkennen. Der Junge erlangte erstaunlich schnell seine
Selbstsicherheit zurück und hielt seinem Blick eisern stand. „Und, was habe ich
damit zu tun?“, fragte er aufsässig wie ein Teenager. Marc schüttelte
verständnislos den Kopf, und seine Augen verwandelten sich in schmale, graue
Furchen. 


Er sagte kaum hörbar, „Sie ist Ihre Mutter, Manuel!“ 


Manuel senkte schweigend verlegen seinen Blick. Marc fuhr
fort. „Ich bin hier in Spanien, um die Beweise dafür zu finden, dass Ihre
Mutter damals in Notwehr gehandelt hat.“ Er nannte Christina ganz bewusst nicht
bei ihrem Vornamen, sondern sprach von ihrer Rolle als Manuels Mutter. Er war
wütend und aufgebracht, und ihn überkam eine große Lust dem Jungen wehzutun.
Wahrscheinlich war es immer noch dieser Satz von Manuel, mit dem er total
abgeklärt dargelegt hatte, dass seine Mutter für ihn nicht mehr existierte.
„Wir haben inzwischen herausgefunden, dass ihr Vater seinerzeit Stammgast in
einem Sado-Maso-Klub war ...“ 


Das ging Manuel entschieden zu weit. Er sprang hastig auf.
Nur weil der Typ der Freund seiner Mutter war, hatte er sich noch lange nicht
in die Familienangelegenheiten der Morenos einzumischen! Mit welchem Recht
überhaupt? „Señor Stevens!“, schrie er. „Mein Vater ist tot, und wie es dazu
gekommen ist, brauche ich Ihnen sicherlich nicht zu erklären! Lassen Sie ihn in
Ruhe, und beschmutzen Sie nicht seinen guten Ruf!“ Er brüllte so laut, dass man
jede Ader an seinem Hals anschwellen sah. 


Für Manuel war das Gespräch beendet. Um seine Besucher zum
Gehen aufzufordern, ging er demonstrativ zur Tür und riss sie auf. Er hatte
seine Rechnung allerdings ohne Marc Stevens gemacht, der jetzt seine Lautstärke
gleichermaßen um einige Phon steigerte. 





„Sie setzen sich au-gen-blick-lich wieder dahin, Manuel! Wir
sind noch lange nicht fertig!“ Er stand auf, lief energisch auf den jungen Mann
zu, packte ihn an einem Arm, zog ihn bis zum Schreibtisch hinter sich her und
drückte ihn äußerst unsanft auf seinen Stuhl zurück. Dann setzte er sich selber
wieder hin. „Okay, Manuel“, sagte er ganz ruhig. „Können wir jetzt wie
erwachsene Menschen miteinander reden? – Hören Sie mir bitte jetzt zu! Sie
können später alles sagen, was Sie denken.“ Manuel schmollte stumm, während
Marc weiter berichtete. „Ihre Mutter traf vor ein paar Monaten Robert Kaiser in
einem Hotel in Deutschland. Er verlangte Sex von ihr, und zwar genauso pervers
wie sie es mit Ihrem Vater immer tun musste. Kaiser erzählte ihr von
Videoaufnahmen einer versteckten Kamera aus dem elterlichen Schlafzimmer, da
oben im Penthouse.“ 


Pilar richtete nun das Wort an Manuel. „Diese Dame hier
arbeitete damals in dem besagten Klub. Sie wird Ihnen jetzt ein paar Dinge über
Ihren Vater erzählen.“ 


Manuel hörte widerwillig zu. Als die Prostituierte zu Ende
berichtet hatte, grinste er Marc hämisch an. „Ach, Señor Stevens! Kennen Sie
sich denn überhaupt nicht aus? Für wie blöd halten Sie mich eigentlich? Für
Geld macht eine Puta wie die da alles! Das ist nämlich ihr Job! Wie viel haben
Sie ihr dafür bezahlt, damit sie hier aufkreuzt und meinen Vater verleumdet?
Und wie naiv sind Sie denn überhaupt, Señor Stevens? Ich warne Sie ...“ 


Manuel standen die Tränen in den Augen, und seine Stimme war
kurz davor zu brechen. Er sprach sehr leise und langsam weiter. „... Christina
Klasen ist eine habgierige und eiskalte Mörderin, und wenn Ihnen Ihr Leben lieb
ist, sollten Sie diese Frau zum Teufel schicken! – Dorthin, wo sie hingehört.“ 



Jetzt hielt Marc nichts mehr in seinem Sessel. „Okay! Ich
verstehe!“ Er packte Christinas Sohn am Arm und zwang ihn aufzustehen. „Haben
Sie hier irgendwo einen Videorecorder?“ Er hielt Manuel das Videoband unter die
Nase. „Ich hätte Ihnen das hier sehr gerne erspart, aber ich glaube, da müssen
Sie jetzt durch, Manuel! Sie haben es ja nicht anders gewollt!“ 


„Was soll das sein?“, fragte Manuel. „Das werden Sie dann
schon sehen“, sagte Marc. „Kommen Sie, Manuel!“ 


Die beiden Frauen erhoben sich ebenfalls von ihren Plätzen.
„Nein, Pilar! Das ist jetzt reine Männersache.“ Er zog Manuel hinter sich her.
Der Junge ging widerwillig mit. „Marc!“, rief Pilar ihm hinterher. „Er kann
nichts dafür! Er weiß es einfach nicht besser! Denken Sie daran!“


Draußen ließ er den Jungen wieder los. Manuel schaute ihn
unsicher und verschreckt an. 


Mein Gott! Es ist als würde mich Christina höchstpersönlich
ansehen, dachte er, und Manuel tat ihm auf einmal entsetzlich leid, wie er
jetzt mit gesenktem Kopf und herunterhängenden Schultern vor ihm her ging.
Christinas Sohn hatte keine Ahnung, was jetzt auf ihn zukam und schien vor
lauter Verunsicherung eher ein hilfloses Kleinkind, als ein erfolgreicher
Geschäftsmann zu sein. 


Die beiden Männer standen im Fernsehraum, und Manuel ließ
die Kassette abspielen. Es dauerte nur einige Sekunden, bis der „Autokaiser“ zu
sehen war. „Kennen Sie den?“, fragte Marc. „Ja, natürlich! Das ist Robert, ein
guter Freund meines Vaters. – Aber was tut der denn da bloß!?“ Manuel starrte
schockiert auf den Bildschirm. Die Filmszene wechselte, und der Junge entdeckte
nun seinen Vater. 


Manuel zitterten die Knie, und sein Puls raste. Ihm wurde es
ganz schwindelig, und er atmete schwer. Marc schaltete den Fernseher aus, hakte
ihn unter und führte ihn zu einem Sessel. Manuel saß mit starrem Blick wie ein
Häufchen Elend dort. In ihm brach gerade eine Welt zusammen. Das Heiligenbild
seines Vaters konnte man in seinen Augen in tausende Stückchen zerbrechen
sehen. Er begann bitterlich zu weinen. „Hat er das,... hat er das wirklich mit
meiner Mutter gemacht?“ Marc legte einen Arm um Manuels Schultern. „Ja, Junge.
Das und noch viel mehr, bis sie es nicht mehr aushalten konnte. Verstehst du?
Sie hat es einfach nicht mehr ertragen können, und sie hatte Angst eines Tages
selber dabei umzukommen“, sagte Marc ganz leise.


Manuel war vollkommen verstört. „Dann hat meine Mutter immer
die Wahrheit gesagt?“ 


„Ja, immer, Junge.“ 


„Dios mío! Und ich habe sie weggeschickt!“ Er brach in einen
Heulkrampf aus. „Das hat ihr sehr wehgetan, aber sie versteht dich auch. Sie
wirft dir nichts vor, rein gar nichts. Deine Mutter weiß, was sie getan hat.
Sie hat einen Menschen getötet, aber hätte sie das nicht getan, hätte er sie
höchstwahrscheinlich eines Tages zu Tode gequält! Dein Vater hat fünf Jahre
lang ein fadenscheiniges Doppelleben geführt, und bis heute ist ihm niemand auf
die Schliche gekommen. Aber nur bis heute! Dem werden ich und Pilar heute ein
Ende machen. – Willst du mir dabei helfen, Manuel?“ 


Marc reichte ihm ein Taschentuch, und Manuel beruhigte sich
langsam wieder. „Wie denn, Señor Stevens? Wie könnte ich Ihnen denn helfen?“,
fragte er. „Zuerst einmal lässt du den Señor Stevens weg! Ich heiße Marc!“,
sagte er in väterlichem Ton. „Du kannst mir nämlich sehr wohl helfen.“ 


Nun erklärte er Christinas Sohn seinen Plan. „Zuerst müssen
wir im Penthouse nach einer Minikamera suchen. Können wir da jetzt hoch?“
Manuel nickte und erklärte, man habe in der elterlichen Wohnung nichts
verändert, und er besäße die Schlüssel zum Penthouse. „Also, worauf warten wir
noch?“


Die beiden Männer betraten das Penthouse. Es war noch
komplett eingerichtet. Sogar die Familienfotos standen noch auf den Schränken.
Marc betrachtete nachdenklich die glückliche Familie Moreno auf den Aufnahmen.
Sie waren wirklich eine Bilderbuchfamilie gewesen. Ángel war ein sehr gut
aussehender, typisch südländischer Mann gewesen, der eine gewisse Seriosität
und Intelligenz ausstrahlte. Marc glaubte sofort, dass kein Mensch ihm jemals
etwas Unrechtes zugetraut hatte. Auf den ältesten Fotos strahlten Christinas
Augen unglaubliche Lebensfreude aus. Marc betrachtete eine vollkommen
glückliche Christina mit ihrer kleinen Familie. Doch schon auf dem nächsten
Bild konnte er eine leidliche Veränderung in ihrem schönen Gesicht erkennen. Da
war sie, die ihm so vertraute unterirdische Traurigkeit in ihrem Blick. Er
wünschte sich nichts mehr, als seine Christina auch einmal so glückstrahlend zu
sehen, absolut ohne Sorgen und genauso positiv, wie zum Beispiel auf ihrem
Hochzeitsfoto. „Schau, Manuel!“, sagte er und nahm zwei Bilder vom Schrank. Ein
ganz frühes und eines der letzten Familienfotos. „Sieh deiner Mutter genau in
die Augen, und du wirst sehen, wie viel Leid darin geschrieben steht!“ Hat ihr
denn niemand jemals in die Augen geschaut?, fragte er sich selbst.


Manuel führte ihn in das Schlafzimmer. Sie begannen,
zunächst etwas zögerlich, den Raum zu durchsuchen. Tatsächlich fanden sie eine
winzige Kamera in einem Bild an der Wand gegenüber des Ehebettes. „Und Robert
hat es die ganzen Jahre über gewusst?“, erkundigte sich Manuel. „Ja, und er hat
von deinem Vater zumindest Kopien der Aufnahmen bekommen.“ 


Leider befand sich keine Kassette in der versteckten Kamera.
Ausgerechnet in dieser Nacht hatte Ángel Moreno keine Aufnahmen gemacht. Das
wäre ja auch zu schön gewesen! 


„Und nun? Was können wir jetzt noch tun?“, wollte Manuel
wissen. „Okay! Folgendes:  Zuerst schicken wir die Frauen nach Hause, aber
vorher brauchen wir noch eine Kopie des Videos aus dem Klub“, entschied Marc. 


Manuel holte den Videorecorder aus dem Fernsehraum, und Marc
schloss ihn fachmännisch an die Videoanlage an. Nun kopierten sie den Film auf
eine andere Kassette. Das Original gaben sie Pilar mit in die Kanzlei, wo sie
es sicherheitshalber im Tresor einschließen sollte. 


Sie nahmen Manuels Wagen und fuhren gemeinsam zu Kaisers
Autohaus. „Hast du Kontakt zu diesem Kaiser?“, fragte Marc. „Nicht wirklich.
Man trifft sich manchmal auf Partys, sonst eigentlich nicht. Ich habe mir
diesen Wagen hier letztes Jahr bei ihm gekauft. Er hat mir einen Superpreis
gemacht, weil mein Vater sein bester Freund gewesen ist.“


 


Manuel nannte am Empfang seinen Namen und wünschte Robert
Kaiser zu sprechen. Sie schlenderten durch die Ausstellungshalle und schauten
sich die Luxuswagen an, bis der Firmenchef zu ihnen kam. „Hola, Manuel! Wie
schön dich zu sehen, mein Sohn!“ 


Als Marc dieses „mein Sohn“ hörte, fing es in seinen Zehen
unwillkürlich zu kribbeln an. Er kannte dieses Zeichen. Es war seine immense
Wut, die ihm von unten nach oben stieg. 


„Was führt dich zu mir, Junge?“ Der „Autokaiser“ begrüßte
Manuel überschwänglich und versuchte freundschaftlich einen Arm auf des Jungen
Schulter zu legen. Allerdings musste sich der kleine Mann dafür auf die
Zehenspitzen stellen, trotzdem reichte es nur, um Manuel an den Rücken zu
fassen. Christinas Sohn war fast so groß wie Marc. “Willst du dir schon wieder
einen neuen Schlitten zulegen? Und da kommst du zu Onkel Robert, damit er dir wieder
ein Schnäppchenpreis macht, was?“ Kaiser knuffte Manuel affig in die Seite. 


Marc passte es ganz und gar nicht, dass dieser Zwerg Manuel
anfasste. War das etwa schon so etwas wie Vaterstolz? Er verabscheute den
erbärmlichen Mann jetzt schon wie die Pest. 


Das war also der schmierige Kerl, der sich seiner Christina
bedienen wollte.


Das unheilvolle Kribbeln war nun schon in seinem Bauch
angekommen, und er verspürte den zwanghaften Trieb dem Dreckschwein seine
schwabbelige Visage einzuschlagen. Er musste sich gehörig zusammen nehmen, um
es nicht zu tun, jedenfalls im Moment noch nicht.


Er ballte die Fäuste in seinen Hosentaschen, während der
„Autokaiser“ immer noch den lieben Onkel gab. „Wen hast du denn da mitgebracht,
Manolito?“, schleimte er grinsend weiter. „Das ist Marc Stevens aus
Deutschland“, stellte Manuel ihn nun vor. 


Marc hatte jedoch allmählich genug von Smalltalk und kam
lieber direkt auf den Punkt. „Manuel ist der Sohn meiner Lebensgefährtin,
Christina Klasen!“ Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn der zwergenhafte Dicke
lief postwendend puterrot an. 


Nach einem kurzen unsicheren Moment, fing er sich jedoch
recht schnell wieder. „Aha! Christina Klasen!“ Sein Gesicht verzog sich zu
einer anmaßenden Fratze, und Kaiser fügte anzüglich hinzu: „Sie verfügen
anscheinend über einen ausgesprochen, nun ja, ich würde mal sagen, exklusiven
Geschmack, Herr Stevens! Ich hoffe der beschränkt sich nicht nur auf Frauen!“
Kaiser lachte viel zu laut und viel zu falsch, als er Marc seine Hand reichen
wollte. „Ich freue mich Sie kennen zu lernen! Wie geht es denn der lieben
Christina?“, grinste er heuchlerisch. Du mich auch!, dachte Marc. „Was kann ich
denn für Sie tun, Herr Stevens? Interessieren Sie sich für einen neuen Wagen?“


Marc ließ seine Hände absichtlich in den Hosentaschen.
Erstens widerstrebte es ihm, diesem perversen Typ die Hand zu geben, und
zweitens befürchtete er, wenn er seinen Fäusten freien Lauf gewährte, könnten
diese es keine zwei Sekunden länger aushalten, ohne Kaiser eins auf sein übles
Schandmaul zu geben. 


Er riss sich mit aller Macht zusammen und antwortete sehr
langsam und deutlich: „Ich wollte den kleinen Wichser kennen lernen, der meine
Frau belästigt hat.“ Marc beugte sich zu dem Autohändler herunter und kam ihm
gefährlich nahe. Seine Stimme hatte einen überaus brenzligen Beigeschmack
bekommen. 


Robert Kaiser wich verstört zurück, denn er hatte umgehend
registriert, dass das hier kein gemütliches Verkaufsgespräch sein sollte. „Na,
wenigstens bist du ein Schnellmerker, Arschloch!“, zischte Marc. 


Kaiser schaute Manuel skeptisch an. „Seit wann hast du
wieder etwas mit deiner Mutter zu tun?“ Manuel antwortete nicht. Er schaute
Robert nur klirrendkalt an. 


Christina, live und in Farbe!, schmunzelte Marc in sich
hinein und räusperte sich kurz. „Du hast Christina seinerzeit von deiner netten
Videosammlung erzählt. Nun, Arschloch ... und die wollten wir uns heute gerne
abholen.“ 


Nachdem er den ersten Schock verdaut hatte, sammelte der
„Autokaiser“ sich recht schnell und bekam wieder Oberwasser. „Ach ne,...
einfach so abholen“, grinste er triumphierend. „Wovon träumst du eigentlich
nachts, Stevens?“


Marc zückte nun seine Videokassette aus der Innentasche
seiner Lederjacke. „Ich würde vorschlagen, wir tauschen ganz einfach unsere
Filmchen.“ Robert wich einen Schritt zurück. „Was hast du denn da schönes
mitgebracht?“, fragte er wie ein neugieriges Kind. 


Jetzt platzte Manuel der Kragen. „Halt den Mund, Robert! Da
sind Aufnahmen drauf, auf denen du mit jemandem, ich würde mal sagen, nicht
gerade liebevoll umgehst. Du weißt schon, was ich meine!“ 


Kaiser wusste nicht so genau, was er von alledem halten
sollte. „Okay, Okay! Was willst du?“


„Wir drei fahren jetzt zu dir nach Hause und schauen uns
deine Filmchen an. Was wir davon gebrauchen können, nehmen wir dann mit, und
dafür bekommst du dann den hier. Hast du das jetzt verstanden, Robert?“ 


Kaiser hatte den Ernst der Lage immer noch nicht ganz
wahrgenommen. „Und wenn ich das nicht mache ...?“, fragte er neckisch. 


Marc schnitt ihm kurz und bündig das Wort ab. „... Dann ist
Schluss mit Lustig! Unser Band hier geht umgehend an die Presse! Geht das jetzt
endlich in deinen ekelerregenden und verblödeten Hirnkasten ’rein, Arschloch?“
Er klatschte demonstrativ drei Mal mit der flachen Hand auf Kaisers Stirn. „Also,
auf was wartest du noch? Fahren wir!“ Sie ließen dem kleinen, rundlichen Mann
keine andere Wahl, nahmen ihn kommentarlos in ihre Mitte und schoben ihn
Richtung Ausgang. Der „Autokaiser“ ging nun widerstandslos mit.


 


Kaiser hatte seine spezielle Videokollektion in einem
Tresor, welcher hinter einem Ölgemälde versteckt war, gesichert. Seine Sammlung
bestand aus mehreren Dutzend Kassetten. Der „Autokaiser“ holte fünf davon
heraus. Manuel nahm die Bänder fahrig an sich. „Das war’s dann wohl! Gib ihm
unseren Film!“, forderte er Marc nervös auf. 


„Langsam, Junge! So schnell schießen die Preußen nicht!“,
antwortete Marc besonnen. „Sind das alle Kassetten, auf denen sich Aufnahmen
von Christina befinden? Oder hast du noch mehr davon?“ 


„Nein, ich habe nur diese Fünf“, antwortete Kaiser schwach.


„Warum sollte ich dir das glauben, Arschloch?“ Robert nahm
Manuel einen der Filme aus der Hand und gab ihn Marc. „Hier! Sie sind alle
beschriftet.“ Marc las das Etikett. „Ángel und Christina 1989“, war der Titel
des Videos. Insgesamt gab es fünf Folgen der Serie „Ángel und Christina“. Sie
reichten von 1988 bis 1991. Aus dem letzten Jahr gab es sogar gleich zwei. Es
war vermutlich genauso wie Christina es immer gesagt hatte. Ángel hatte es
immer öfter und wahrscheinlich auch immer erbarmungsloser getan. „Dann können
wir ja jetzt gehen“, drängelte Manuel. 


Marc ging zum Tresor, holte eine Videokassette nach der
anderen heraus und kontrollierte die Beschriftung jeden einzelnen Titels.
„Finger weg, Stevens!“, schrie Kaiser ihn an. „Das hat Sie gar nicht zu
interessieren!“ Er versuchte Marc von dem Safe wegzuziehen, doch der stieß ihm
nur einmal kräftig seinen Ellbogen ins Gesicht und studierte den Tresorinhalt
in Ruhe weiter. Es gab noch eine Handvoll „Pärchenfilme“ und etliche weitere,
welche nur mit einzelnen Frauennamen gekennzeichnet waren. Eine Christina war
auf jeden Fall nicht mehr darunter. 


Als er sich wieder herumdrehte, sah er jede Menge Blut aus
Kaisers Nase laufen. „Hast du kein Taschentuch, Arschloch?“, fragte er total
abgeklärt und wunderte sich im gleichen Augenblick schon über sich selbst. Die
ganze Szene war so unwirklich, und er fühlte sich wie ein Darsteller in einem
schlechten Krimi. Er hatte den dicken Zwerg nun schon zum tausendsten Mal mit
Arschloch angesprochen, ihm auch noch die Nase blutig geschlagen, und es machte
ihm rein gar nichts aus – ganz im Gegenteil. Arschloch war der einzige Name,
der zu ihm passte, und er hatte es genossen, das Blut aus seiner Knollennase
laufen zu sehen. „Nun, Arschloch.“ Marc nannte ihn jetzt ganz bewusst so. „Dann
will ich dir mal glauben, dass deine komplette Moreno-Sammlung nur aus diesen
fünf Kassetten hier besteht ...“


„Na, endlich! Venga! Vamos!“, rief Manuel ungeduldig. 


„Vamos? Wohl kaum! – Zuerst will ich wissen, ob da auch
wirklich das drauf ist, was auch draufsteht! Vielleicht hat das kleine
Arschloch ja auch nur geblufft. So einem kann man nicht über den Weg trauen,
Junge! Er bekommt unseren Film nicht, bevor ich mich nicht persönlich von der
Echtheit seines Materials vergewissert habe.“ Manuel schielte genervt zur
Zimmerdecke. „Dios mío! Mein Gott! Muss das denn sein?“ 


„Tut mir leid, Manuel, es muss. – Wo können wir uns den
Schweinkram ansehen, Arschloch?“ 


Kaiser führte sie in sein Kaminzimmer und legte den ersten
Videofilm ein. Ángel schien genauso akkurat mit seiner Sammlung gewesen zu
sein, denn er hatte bei seinen heimlichen Aufnahmen sogar Datum und Uhrzeit mit
aufgezeichnet. Dieser Film stammte aus dem Jahr 1991. 


Die Szenen, die sie zu sehen bekamen, waren unbeschreiblich
abscheulich. Man konnte Christinas, vor Angst und Schmerzen verzerrtes Gesicht
zum Teil genau sehen. Sie schrie laut auf oder wimmerte einfach nur leise vor
sich hin und schien ihren Mann anzubetteln, endlich von ihr zu lassen. Marc
konnte nicht verstehen, was sie sagte. Es genügte ihm zu hören, wie sie es tat.
Manuels Vater schien von seiner abartigen Kaltblütigkeit vollkommen besessen
gewesen zu sein. Die Erniedrigungen und Vergewaltigungen schienen ihm
allerhöchste Befriedigung zu bereiten.


Nur Manuels Schluchzen durchbrach die Stille des Raumes. Er
stand mit geschlossenen Augen in einer Ecke und hielt sich weinend die Ohren
zu. Robert Kaiser saß gelassen in einem Ohrensessel und sah sich den Film mit
dem abgestumpftesten Gesichtsausdruck an, den Marc jemals gesehen hatte.


Er konnte auch nicht weiter hinsehen. Er durfte das nicht
weiter ansehen! Er wollte nicht dabei zusehen, wie dieser perverse Mensch
Christina das letzte bisschen Würde nahm, dieser wunderbaren und stolzen Frau –
seiner Frau. Jede einzelne Sekunde dieser bedrückenden Szenen, jeder
Peitschenschlag traf ihn mitten ins Herz und machte ihn unsagbar traurig, aber
auch unermesslich zornig. 


„Aus! Ausmachen!“, brüllte er auf einmal, sprang auf und
schaltete den Fernseher ab. 


Manuel weinte wie ein kleines Kind. „Dios mío! Oh, mein
Gott!“ Kaiser schaute ihm vollkommen ausdruckslos zu. 


Marc holte die Videokassette aus dem Gerät und ging zu
Manuel, um ihn in die Arme zu nehmen. „Komm, mein Junge. Beruhige dich! Es ist
vorbei. Wir werden deiner Mutter damit helfen können. Alles wird gut, okay?“ Er
reichte Manuel ein Taschentuch und sah aus dem Augenwinkel heraus, wie Kaiser
die Szene zynisch grinsend beobachtete. 


Das war eindeutig zuviel für Marcs angespanntes
Nervenkostüm. Seine Selbstbeherrschung war dahin. Blitzschnell und blindwütig
stürmte er auf den verblüfften „Autokaiser“ zu. Der versuchte aus dem Raum zu
laufen, doch Marc hatte ihn schnell eingeholt, packte ihn von hinten am Kragen,
riss ihn zu sich herum und schrie so laut, dass sich seine Stimme dabei
überschlug. „Und daran kannst du dich aufgeilen, he?“ Ein derber Fausthieb
donnerte mitten in Kaisers Gesicht. – Bruch! – „Was bist du nur für ein mieses,
perverses und niederträchtiges Schwein!“ – Bruch! – Marc schlug blindlings auf
Kaiser ein. Zunächst nur mit einer Faust, dann auch mit der zweiten. Der
„Autokaiser“ war völlig chancenlos und wehrte sich nicht. Marc schrie und
schlug gleichzeitig. „Niemand geilt sich an meiner Frau auf, niemand!“ – Bruch!
– „Hast du das kapiert, du dreckiges Arschloch!“ – Bruch! Bruch! – „Und niemand
versucht sich an meiner Frau zu vergreifen, auch du mit deinen Dreckspfoten
nicht!“ – Bruch! – Wieder und wieder droschen seine Fäuste auf den wehrlosen
Mann ein. Marc schien nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein. „Ich mach’ dich
fertig, du Mistkerl!“ – Bruch! 


Manuel sah das Blut von Roberts Kopf laufen. Marc hatte sich
nicht mehr unter Kontrolle. Er wusste nicht mehr, was er tat und hielt nicht
inne, den „Autokaiser“ mit seinen Faustschlägen zu traktieren. „Marc!“, brüllte
Manuel und versuchte den Freund seiner Mutter von weiteren Schlägen auf den
beinahe ohnmächtigen Mann abzuhalten. „Hör auf! Du schlägst ihn ja noch tot!“
Manuel umklammerte Marc so fest er konnte und riss ihn mit aller Kraft von Robert
los. Der sackte augenblicklich in sich zusammen. „Es reicht, Marc – der hat,
was er braucht!“


Marc schien es, als wäre er in einer anderen Welt gewesen.
Er sah den blutenden „Autokaiser“ zusammengesunken auf dem Boden hocken,
schaute auf seine blutverschmierten Hände und begriff erst jetzt, was er getan
hatte. 


Mein Gott! So schnell geht das? Ich hätte ihn umgebracht,
wenn der Junge mich nicht zurückgehalten hätte!, dachte er. 


Er war immer noch außer Atem, hatte seinen Wutanfall aber
überwunden. „Okay, Manuel. Nimm’ die Videos, und wir verschwinden von hier, ehe
ich mich noch einmal vergesse! – Und du, Arschloch, wirst niemals mehr in meine
Nähe oder die meiner Frau kommen! Haben wir uns da verstanden?“ Kaiser nickte
stumm. Damit er mit ihm auf gleicher Augenhöhe war, hockte Marc sich zu ihm
hinunter. „Ach so, das hatte ich ganz vergessen zu sagen ...“ Er sprach ganz
ruhig und deutlich. „... Vielleicht, wenn ich mal einen ganz schlechten Tag
habe, oder meine Frau wegen diesem ganzen Schweinkram, den man ihr angetan hat,
wieder einmal nachts nicht schlafen kann – vielleicht werde ich dich dann,
obwohl du so nett warst und uns deine Filmchen überlassen hast, trotzdem
denunzieren. Du musst wissen, Arschloch! Ich habe selbstverständlich eine Kopie
deines perversen Puffauftrittes. Also, rechne immer damit! Jeden Tag sollst du
daran denken, okay?“ Kaiser ließ den Kopf hängen, doch Marc drückte sein Kinn
nach oben, damit er ihn ansehen musste. „Und noch etwas, Arschloch! Jede meiner
kleinen Streicheleinheiten war ein lieber und persönlicher Gruß von Christina.
– Da stehst du doch drauf, oder irre ich mich?“


 


Die beiden Männer verließen schweigend das Haus und brachten
die Videokassetten sofort in Pilars Kanzlei, wo die Anwältin sie in ihrem Safe
einschloss. 


Anschließend kehrten sie gemeinsam ins Hotel zurück.
„Trinken wir noch etwas?“, fragte Manuel. „Ich brauch jetzt ’nen Schluck.“ 


Sie besorgten sich eine Flasche Whiskey, Gläser und einen
Kübel Eis und gingen in Marcs Zimmer. „Du bist aber ganz schön ausgerastet,
vorhin“, sagte Manuel. „Ja, ich kenne mich selber nicht mehr, und es schockiert
mich total. Wenn du nicht dazwischen gegangen wärst,  ich hätte den Kerl glatt
totgeschlagen.“ Er überlegte einen Moment. „Ich bin tatsächlich dazu fähig,
einen Menschen umzubringen, unglaublich!“ Sie saßen nebeneinander auf dem
Hotelbett. „Das war schon ein verrückter Tag heute“, sagte Manuel. „Ich habe
heute die Wahrheit über meine Eltern erfahren, und ich weiß gar nicht ...“ Ihm
brach schon wieder die Stimme. Marc füllte ihre Gläser wieder mit Whiskey auf.
„Du bist vollkommen durcheinander, Junge“, sagte Marc. „Das ist doch ganz
normal, mir geht es auch nicht anders. Deine Mutter ... Christina so zu sehen
..., es hat so verdammt wehgetan. Ich weiß gar nicht, wie ich diese Bilder
wieder aus meinem Kopf bekommen soll.“ 


Sie leerten ihre Gläser in einem Zug. „Ich werde ihr das
niemals erzählen, niemals. Sie würde sich in Grund und Boden schämen. – Manuel,
sie darf das nie erfahren, hörst du?“ Manuel nickte. „Ich will sie sehen.“ 


„Irgendwann, aber jetzt noch nicht“, erklärte Marc. „Deine
Mutter hat keine Ahnung davon, dass ich hier bin. Ich will ihr erst alles
sagen, wenn Pilar den Antrag für das Wiederaufnahmeverfahren durchbekommen hat.
So lange musst du leider noch warten!“ Manuel war enttäuscht. „Aber ich muss
ihr doch so viel sagen ...“


„Ich weiß, ich weiß! Für Christina würde ihr größter Wunsch
in Erfüllung gehen. Mit dir oder deiner Schwester reden zu können, wäre das
größte Geschenk für sie ... Sie soll aber wirklich erst von der ganzen Sache
erfahren, wenn alles hundertprozentig sicher ist. Darauf muss ich bestehen!“,
sagte Marc streng. 


„Vale, du bist der Boss! – Du liebst meine Mutter sehr,
nicht wahr?“ 


„Sie ist mein Leben, Junge!“ Sie nahmen jeder noch einen
großen Schluck. 


Der Whiskey tat schon langsam seine Wirkung. Marc ließ sich
rücklings auf das Bett fallen und starrte an die Decke. Sie ist mein Leben,
dachte er. Aber wie soll das nur weitergehen, mit ihr und mir? Wie kann ich es
nur schaffen, ihr zu beweisen, dass sie mir vertrauen, sich auf mich einlassen
kann? „Unmöglich“, flüsterte er. 


„Was denn?“


„Ach, nichts. Ich war nur in Gedanken.“


„Marc?“ 


„Ja.“


„Ich bin richtig froh, dass ich dir helfen konnte.“


„Ich auch. Deine Mutter wird ganz furchtbar stolz auf dich sein,
Junge!“


„Meinst du wirklich?“


„Ja, und wie!“


„Wir waren ein Super-Team, oder nicht?“


„Und ein sehr Erfolgreiches noch dazu! Christina wird ihr
Verfahren bekommen. Da bin ich mir sicher. Sie wird freigesprochen werden, und
niemand kann ihr mehr das Leben schwer machen. Ist das nicht unglaublich?“


„Sie wird wieder glücklich werden.“


„Dafür werde ich schon sorgen, mein Junge! Sie wird die
glücklichste Frau auf diesem Planeten sein!“


Manuel füllte erneut die Gläser. „Und darauf trinken wir
jetzt! Weg mit den trüben Gedanken! – Salut, Señor Stevens!“


Marc setzte sich wieder auf. „Du hast Recht. Trinken wir auf
einen sehr erfolgreichen Tag! – Salut, Señor Moreno!“


„Trinken wir auf Christina Klasen, die demnächst
glücklichste Frau der Welt! –  Salut!“


„Trinken wir auf uns, das Christina-Klasen-Dreamteam! –
Salut!“


Sie stießen an und erfanden immer neue Dinge, auf die sie
anstoßen konnten. 


„Trinken wir auf den lieben Robert Kaiser! – Salut!“


„Trinken wir auf die wahrscheinlich blutigste Fresse der
Welt! – Salut!“
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Den Wecker brauchte sie wahrlich nicht, um wachzuwerden. Was
war das für eine Nacht gewesen! Christina wusste gar nicht, ob sie überhaupt
richtig eingeschlummert war. Auf jeden Fall hatte sie immer wieder wachgelegen
und über den kommenden Tag nachgegrübelt. Sie konnte einfach nicht zur Ruhe
kommen, sich nicht von dem, was in ihrem Kopf vor sich ging, ablenken. Es
drehte sich alles nur um Marc. Tausend schlaflose Nächte hätten nicht länger
sein können, als die letzte Nacht ohne ihn, die letzte Nacht vor dem großen
Abenteuer, die letzte Nacht vor dem Tag der Tage. Ihr erhöhter Pulsschlag nahm
ihr schon beinahe den Atem, als sie endlich aufstand, um sich für den Tag
zurechtzumachen. 


Marc hatte gestern Abend noch angerufen und ihr mitgeteilt,
dass seine Arbeit in Barcelona überraschenderweise doch schon erledigt sei, und
er gegen acht Uhr am Abend bei ihr wäre.


 


Du liebe Zeit! Morgen schon!, dachte Christina, als sie den
Hörer einhängte. Ihre Gefühle waren durch seine Anmeldung vollkommen
durcheinander geraten. Sie freute sich wirklich darauf, Marc wiederzusehen,
doch sie fürchtete sich vor ihrem eigenen Vorhaben. Eine innere Stimme, die wie
Pilar klang, murmelte unaufhörlich: „Du musst es doch gar nicht tun, Christina!
Du hast ihm doch noch gar nichts davon gesagt!“ Eine andere Stimme, die eher
wie ihre eigene klang, antwortete stets: „Ich möchte es aber! Ich will es!
Heute oder niemals!“


Sie schaute in den Spiegel – sie sah einfach zum Heulen aus!
Sie schien viel blasser zu sein als sonst, ihre makellose Bräune aus dem
Solarium schien gänzlich verschwunden zu sein. Die dunklen Ränder unter ihren
Augen ließen sie auch nicht gerade munterer aussehen. „Da müssen wir heute eben
ziemlich tief in den Farbtopf greifen!“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.
„Venga! Vamos!“ 


Als Gaby an der Haustüre schellte, fühlte sie sich bereits
erheblich besser. „Was ist mit dir denn los? Herzkasper, oder was?“, fragte
ihre Freundin, als Christina ihr beim Einschenken des Kaffees beinahe die heiße
Flüssigkeit über die Hand schüttete. „Ach, nichts“, wehrte Christina ab, „Ich
habe schon ein paar Tassen Kaffee intus. Das war wohl einer zuviel!“


„Aber sonst geht’s dir gut?“, fragte Gaby, weil Christina
nervös auf ihrem Stuhl hin und herrutschte. „Oder hast du’s an der Blase?“


„Ich bin nur ein bisschen aufgeregt, sonst nichts. Marc
kommt heute schon, und ich habe noch so viel zu tun. Ich dachte, ich hätte
einen Tag länger Zeit!“ Gaby kräuselte verständnislos die Stirn. „Du brauchst
mehr Zeit? – Wofür?“ Christina schaute mit großen Augen über den
Frühstückstisch. „Na, für die Vorbereitungen auf Marcs Rückkehr!“


„He? Wie bist du denn drauf? Er war nur drei Tage weg,
Christina. Was ist denn da so Besonderes dran? Was willst du vorbereiten?
Hausputz, oder so etwas?“ Christina machte eine abfällige Handbewegung. „Ja,
natürlich will ich die Wohnung in Ordnung haben ..., und ich möchte ein schönes
Abendessen kochen. Na, ja, außerdem wollte ich mir etwas Neues zum Anziehen
kaufen. Für das alles ist die Zeit ganz schön knapp!“


„Dann ziehst du halt ’was aus deinem Kleiderschrank an! Wir
können auch ein anderes Mal shoppen gehen.“ Das kam für Christina nicht in
Frage. Sie wollte zu diesem speziellen Anlass erstklassig aussehen, und dazu
gehörte nicht nur eine perfekte Frisur, sondern auch das vollkommene Kleid. Sie
wollte heute in erster Linie sinnlich und verführerisch aussehen. 


 


„Rot? Seit wann trägst du rote Klamotten?“, staunte Gaby,
als Christina mit einem langen, feuerroten Kleid zur Anprobe verschwand. „Seit
heute, Gabylein. Heute muss es einfach rot sein!“ Gaby hatte schon Recht.
Christina trug niemals knallige Töne, eigentlich war schwarz ihre
Lieblingsfarbe, und der Inhalt ihres Kleiderschranks hatte fast nichts anderes
vorzuweisen. Gerade deswegen wollte sie heute anders sein. Ihre erste
gemeinsame Himmelsmission mit Marc wollte sie nicht als traurige „Lady cool“,
sondern als verführerische „Lady in red“ antreten.


Gaby traute ihren Augen nicht, als Christina in dieser
ungewohnten Aufmachung aus der Kabine trat. Das ärmellose Kleid passte wie
angegossen und schien eigens für Christina maßgeschneidert worden zu sein. Der
fließende Stoff schmiegte sich perfekt an ihre schlanke Figur und betonte auch
das kleinste Detail ihres schmalen Körpers. Das Dekolletee war auffallend tief
ausgeschnitten, und der Rückenausschnitt war, was Christina auch bevorzugte,
hochgeschlossen.  „Wow! Schau dir mal den Schlitz an! Der geht ja fast bis zum
Bauchnabel! Das sieht ja VOLL heiß aus, Christina! Und so etwas ziehst du an,
nur weil dein Lover nach ein paar Tagen von einer Geschäftsreise zurückkommt?
Willst du mir etwa immer noch weismachen, dass ihr zu Hause nur ein bisschen zu
Abend esst? Jetzt sag’ mir sofort, wo ihr hingeht!“ 


Gabys spontane Reaktion auf die Wirkung dieses aufreizenden
Kleides erübrigte Christinas Frage um Rat ihrer Freundin. Sie entschied sich
sofort für dieses feuerrote Dress, denn es war heißer als heiß und für den
Anlass mehr als perfekt.


Spätestens als Christina sich auch noch neue Dessous
aussuchte, gab es für Gaby keine Zweifel mehr. Nun wusste sie, aus welchem
Grund Christina sich so außergewöhnlich anziehen wollte. „Hey! Du brezelst dich
so auf, weil du Marc heute Nacht verführen willst, was? Deswegen auch der
Champagner – Ich komm’ da sowieso nicht drüber weg! Du und Marc Stevens! Wer
hätte das gedacht?“ Christina stupste Gaby einmal kräftig in die Seite. „Nicht
so laut, Gaby! Das muss ja nicht gleich die ganze Stadt mitbekommen, oder?!“,
zischte sie barsch. „Ich will das nicht! Du erzählst niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen
davon! Ist das klar, Gaby?“


„Ja, ja. Ich verstehe zwar immer noch nicht, was der ganze
Quatsch soll, aber vielleicht klärst du mich mal auf!?“ 


Christina suchte hastig nach einer einigermaßen plausiblen
Begründung für ihre Geheimniskrämerei. Gaby würde sicherlich nicht mehr lange
ihren Mund halten, wenn sie die ganze Sache nicht irgendwie nachvollziehen
konnte. „Marc will es nicht“, erklärte sie. 


„Marc will dich verstecken? Aber Christina, warum lässt du
dir so etwas bieten? Ich denke, der liebt dich!“


„Das tut er ja auch! Wir wissen nicht, wie die Musikszene
auf mich reagieren würde, schließlich bin ich ja nicht mehr ganz so taufrisch,
und es könnte sein komplettes Image über den Haufen werfen. Das muss man
langsam angehen, sagt Marc.“


„Du bist doch keine alte Schabracke! Ganz im Gegenteil, du
bist voll hübsch und siehst klasse aus! – Also weißt du, Christina. Er braucht
sich doch wegen dir nicht zu genieren. Ich fasse es nicht! Auf der einen Seite
liebt er dich – sagt er jedenfalls – und andererseits bist du ihm voll
peinlich. Da stimmt doch ’was nicht! – Christina, hoffentlich tut er dir nicht
weh! Du bist im Moment so glücklich mit ihm, und er spielt vielleicht nur mit
dir, genau wie mit seinen Verflossenen!“ Christina tat es jetzt schon leid,
dass sie Marc bei Gaby in ein so schlechtes Licht gerückt hatte, doch es war
die beste Lösung Gabys Neugier zu stillen. Ihre Freundin würde Marc niemals
darauf ansprechen, da war sie sicher. Sie hakte sich bei Gaby unter und sagte:
„Er spielt nicht mit mir, da kannst du ganz beruhigt sein. Ich will es selber
ja auch nicht. Dieser ganze Presserummel kann mir mal gestohlen bleiben. Schau
– wenn man mich jetzt als die Frau an Marcs Seite kennen würde, könnten wir
zwei heute hier nicht in Ruhe einkaufen gehen. Wahrscheinlich wäre ständig ein
Paparazzo auf unseren Fersen, würde uns fotografieren und aufpassen, dass ich
auch die richtigen Markenklamotten kaufe. – Ist doch so viel besser, oder
nicht?“


Bei ihren Vorbereitungen für die Nacht der Nächte übte Christina
laut, wie sie Marc sagen würde, was sie mit ihm vorhatte. Sie wunderte sich
über sich selbst, als sie, je näher der Abend heranrückte, immer ruhiger wurde.
Als das Essen soweit vorbereitet war, widmete sie sich nur noch ihrem Aussehen.
Marc mochte es sehr, wenn sie ihr langes Haar möglichst lockig und wild trug.
Die Locken ihrer dunklen Mähne reichten ihr fast bis zur Taille. Sie
begutachtete ihre Rückseite im Spiegel des Schlafzimmerschranks. Ja, ihr Haar
war lang und füllig genug, um ihre Narben zu verdecken. So würde ihr
abstoßender Rücken Marc nicht sofort ins Auge fallen.  Danach waren Maniküre
und Pediküre dran. Alle Nägel lackierte sie sich, passend zum Kleid,  ebenfalls
knallrot. 


Im Bademantel dekorierte sie den Esstisch mit Kerzen und
verteilte Rosenblätter auf einer weißen Tischdecke. Die Dekoration wirkte sehr
romantisch, und Christina schloss ihre Vorbereitungen für das Rendezvous mit
ihrem Traummann zufrieden ab. 


Eine halbe Stunde vor Marcs Eintreffen zog sie ihr
brandheißes Kleid an und schminkte ihr Gesicht. Sie benutzte heute von allem
ein bisschen mehr als üblich. Mehr Lidschatten, mehr Wimperntusche, mehr Rouge
und einen ebenfalls roten Lippenstift, der ihren wohlgeformten Mund enorm
sinnlich betonte. Sie kam sich zwar etwas fremd vor, doch ihr Spiegelbild
gefiel ihr. Mal sehen, was Marc dazu sagen wird! Sie war gespannt wie ein
Flitzebogen. 


Die letzten Minuten wollten einfach nicht vergehen, und
wieder kam sie ins Schwanken. Würde sie ihren Plan durchziehen können? Würde
sie es schaffen, mit Marc ins Bett zu gehen? Gab es jetzt überhaupt noch ein
Zurück? Sie könnte sich doch ganz schnell wieder umziehen und abschminken, ihre
Haare etwas glatter bürsten und dann einfach so wie immer sein.


Doch da hörte sie auch schon das dreimalige Klingelzeichen,
und seine Schritte näherten sich über die Treppe. Ihre Knie wurden weich. Es
gibt kein Zurück, Christina!, dachte sie und lief ihm entgegen, bevor er
aufschließen konnte. 


Als Marc sie erblickte, blieb er wie angewurzelt auf der
Fußmatte im Hausflur stehen und fuhr sich mit der Hand durch das Haar am
Nacken. Wie unglaublich attraktiv sie doch war! Ich habe noch nie eine so
begehrenswerte Frau gesehen, dachte er. „Christina, du bist so unbeschreiblich
schön!“ Bei seinem Anblick bekam sie Herzrasen. Sie schaute ihn stumm an, sog 
sein Bild regelrecht in sich auf. Es war alles zu schön um wahr zu sein! Vor
ihr stand der wundervollste Mensch ihres Lebens, schaute sie so aufrichtig aus
seinen tiefblauen Augen an und verscheuchte sofort ihre letzte Unsicherheit.
Ja, es ist richtig, du machst keinen Fehler mit ihm!, sagte ihr eine innere
Stimme, und sie schlang selbstsicher ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn
stürmisch. „Wie ich dich vermisst habe! Ich freue mich so sehr, dass du wieder
bei mir bist!“ Er erwiderte ihren Kuss, schob sie gleichzeitig rückwärts in die
Wohnung und stieß die Tür mit einem Fuß hinter sich zu. 


Sie küsste ihn enorm temperamentvoll, bis Marc besorgt seine
innere Notbremse zog. Er war einfach überfordert mit ihrer rauschenden
Begrüßung, denn sein gesamtes Nervensystem schien Achterbahn in ihm zu fahren.
Er musste diesen akuten Ausbruch beenden, ehe er sich nicht mehr kontrollieren
konnte, und es in einem Drama endete. Jetzt, wo er Christinas Leid schwarz auf
weiß gesehen hatte, wusste er wie vorsichtig er mit erotischer Annäherung sein
musste. Die Art ihres Kusses, und wie sie ihn gerade angefasst hatte,
verblüffte ihn allerdings. Hatte sie etwa für einen kurzen Augenblick ihren
Verstand ausgeschaltet, das Vergangene vergessen und ihren ureigensten
weiblichen Instinkten einmal freien Lauf gelassen? 


Er löste sich aus ihrer Umklammerung, nahm ihr Gesicht
zwischen seine Hände und lächelte sie liebevoll an: „Hey, was ist denn hier
los?  Habe ich da ’was nicht mitgekriegt?“, flüsterte er im Sexy-Vibrato. „Was
hat das zu bedeuten? Dieses bezaubernde Kleid und deine stürmische Art mir
Hallo zu sagen? Haben wir etwa ’was zu feiern?“ Wenn sie wüsste, was ich weiß,
dann hätten wir sehr wohl einen Grund zum Feiern, dachte er. „Ach, Marc! Jeder
Tag mit dir ist ein Feiertag! Ich wollte nur, dass das du das weißt.“


„Das ist ein großartiges Kompliment, aber was riecht denn
hier so köstlich? Hast du gekocht? Ich habe einen Hunger, kann ich dir sagen
...“ Marc versuchte locker mit ihr zu plaudern, er musste sich von seinem
Herzklopfen ablenken, was Christinas betörende Aktivität in ihm ausgelöst
hatte. Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo er gleich den liebevoll gedeckten Tisch
entdeckte. „Was gibt’s denn heute Leckeres?“, fragte er neugierig. 


„Ein Drei-Gang-Überraschungsmenü“, rief Christina.
„Tomatencremesuppe als Vorspeise, Rinderfiletsteak als Hauptspeise ..., und der
Nachtisch ist eine Überraschung. – Wenn du so einen Bärenhunger hast, setz dich
schnell, und es kann sofort losgehen!“ 


Sie zog in die Küche ab, und Marc schaute ihr erwartungsvoll
nach. Du lieber Himmel! Was für ein Körper!, dachte er. Als sie die Vorspeise
servierte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als auf ihren tiefen Ausschnitt
und den langen Schlitz im Vorderteil zu starren, der ihre langen, bronzenen
Beine unendlich wirken ließ. Das rote Kleid war eines von diesen
Kleidungsstücken, welche man zu den Geheimwaffen der Frauen zählen musste. So
angezogen konnte eine Frau einen Mann zum Wahnsinn treiben, weil sie ihn auf
jedes Stückchen Haut neugierig machte, was durch den fließenden Stoff verdeckt
wurde. „Dein Kleid ist einfach umwerfend. Das ist doch neu, oder?“


Christina lächelte stolz über den Tisch hinweg. Marc war
mächtig beeindruckt von ihrem Äußeren und reagierte so wie sie es sich
vorgestellt hatte. „Habe ich nur für dich gekauft. – So, nun iss! Du musst dich
stärken!“, sagte sie pikant. 


„Aha“, sagte er nur und konzentrierte sich auf seine
Tomatensuppe. 


Was macht sie nur mit mir?, dachte er, und wie sie mich
ansieht! Diesen Blick kenne ich ja überhaupt noch nicht. Da war nichts
Geläufiges in ihren Augen. Sie blitzte ihn an, aber anders. Es war nicht ihr
früheres Assistentinnen-Eisblitzen, da blitzte ein loderndes Feuer aus ihren
jetzt beinahe schwarzen Augen. Sie schaute selbstsicher und reinweg
herausfordernd, aber gleichzeitig auch, als wäre sie neugierig auf seine
Reaktionen, und solch einen eindeutig zweideutigen Unterton aus ihrem Munde
hatte er noch niemals gehört.


„Was ist hier eigentlich los, Christina?“, fragte er leise.
„Hier stimmt doch etwas nicht!“ Sie lächelte ihn an und feuerte wieder eine
Salve von heißen Blitzen auf ihn ab. „Nun sei mal nicht so ungeduldig und iss!
– Wie war die Reise? Seid ihr denn jetzt zu einem Resultat gekommen?“


„Ja, alles bestens“, antwortete er flüchtig und versuchte
seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Suppe zu lenken. Erstens wollte er ihr
nicht ins Gesicht schauen, wenn er sie anflunkerte, und zweitens hatte er im
Grunde nicht die geringste Lust, sich mit ihr zu unterhalten. Die einzige Lust,
die er wirklich verspürte, war, ihr dieses sündhaft rote Kleid auszuziehen und
mit ihr den Rest des Abends im Bett zu verbringen. Was macht diese Frau nur mit
mir? Vor lauter Ungeduld aß er schneller als sonst. „Na, du hast heute aber
Appetit! Ich hole schnell das Fleisch, damit du mir nicht verhungerst!“ 


 


Als sie beim Hauptgang waren, knisterte die Luft fast vor
Spannung. „Und was ist jetzt mit dem Nachtisch?“, scherzte Marc, nachdem er
seine Riesenportion Fleisch in Höchstgeschwindigkeit verdrückt hatte. „Den
kriegst du auch noch, nur ein bisschen Geduld!“ 


Christina begann den Tisch abzuräumen und trug das Geschirr
in die Küche. Marc half ihr dabei. Dort holte sie eine Flasche Champagner der
Größe Magnum aus dem Kühlschrank und hielt sie ihm beschwingt entgegen. „Das
ist unser Nachtisch!“, rief sie fröhlich und ging wieder zurück in das
Wohnzimmer. Auf halbem Weg hielt Marc sie auf und drückte sie fest an sich.
„Hey, was hast du mit mir vor, Prinzessin?“, flüsterte er und schaute ihr tief
in die Augen. „Ich habe eine Bitte an dich.“


„Alles, was du willst.“


„Kannst du die Flasche öffnen?“ Sie hielt ihm die Magnum
entgegen. 


„Das war deine Bitte?!“, fragte er enttäuscht. „Nein,
natürlich nicht – Ich muss dir erst etwas sagen, und dann möchte ich dich um
etwas bitten“, sagte sie mit einem kleinen Zittern in der Stimme. Was war das
denn jetzt schon wieder? Hatte sie etwas angestellt? – Mit dieser Frau wurde es
aber auch nie langweilig! Marc goss den Champagner in die Gläser. „Na, dann!
Auf die schönste Frau der Welt!“ 


Christina war total aufgewühlt. Ihr Kopf war plötzlich
vollkommen leer. Alles, was sie sich vorher zurechtgelegt hatte, war wie
weggeblasen. Nun stand sie unsicher vor ihm und suchte nach den passenden
Worten. 


„Marc ..., ich habe dich sehr vermisst ..., ja,  hab’ ich
dir ja schon gesagt.  ... Jeder Tag ohne dich kam mir wie ein halbes Leben vor.
Ich habe kaum schlafen können, weil ich jede Minute an dich denken musste, und
deshalb weiß ich nun auch ganz sicher ...“ 


Er stand vor ihr und streichelte über ihr Haar. „Ich habe
dich nicht gern alleine gelassen, kannst du mir glauben!“ 


Christina sprach ganz leise, und sie merkte, wie ihr
allmählich die Tränen kamen. „Und, Marc,... ich,... ich will nie mehr ohne dich
sein! Ich fühle mich so sicher bei dir,... so beschützt und geborgen, einfach
gut aufgehoben und zu Hause. Du gibst mir das Gefühl, als könnte in meinem
Leben nie mehr etwas schief laufen. Ich möchte dir danken, dass es dich gibt,
dass du in mein Leben getreten bist.  ... Ich liebe dich, Marc! Ich liebe deine
Ehrlichkeit, deine Aufrichtigkeit und deine Bedingungslosigkeit.“ Auf einmal
sprudelte alles einfach so aus ihr heraus. „Ich liebe deine Augen mit jedem
kleinen Fältchen, wenn du mich anschaust, deinen Mund, wenn du mich küsst. Es
geht mir gut, wenn du bei mir bist, denn ich brauche mich um nichts mehr zu
sorgen. Du hältst alles Schwierige von mir fern und lädst es auf deine
Schultern. Mit dir ist das Leben auf einmal so einfach, und ich frage mich
manchmal, ob ich so viel Glück überhaupt verdiene, ob das wirklich alles wahr
ist. Seit du bei mir bist, komme ich mir wie eine Märchenprinzessin vor, wie in
dem allerschönsten Jungmädchentraum.“ 


Ihre Augen liefen über. Die kleinen Tränenseen traten über
die Ufer, und bahnten sich als winzige Flüsschen ihren Weg über ihre Wangen. Er
nahm sie in die Arme, und Christina lehnte sich nur zu gerne an seine starke
Schulter. „Christina, das hast du wundervoll gesagt! Weißt du, ich habe mir in
letzter Zeit sehr oft immer wieder die gleiche Frage gestellt: Ich habe mich
gefragt, ob ich jemals eine Frau wirklich geliebt habe, und es gibt nur eine
einzige Antwort: Nein, ganz eindeutig, habe ich nicht. – Ich weiß erst seitdem
ich dich kenne, was es bedeutet wirklich zu lieben. Du hast in mir die Liebe
geweckt, und du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich liebe dich, und
ich lass’ dich nie wieder alleine!“


„Versprochen?“


„Das verspreche ich dir!“ 


Sein kleiner magischer Zaubersatz war gekommen. Marcs
Verlässlichkeit war der Schlüssel zu ihrem Inneren, welcher ihr Herz
unwiderruflich für ihn öffnete und fast kindliches Urvertrauen in ihr weckte.
Sie konnte auf ihn bauen und hatte nunmehr den Mut für den letzten Schritt,
nämlich ihren Wunsch an ihn. Ihre Stimme zitterte bewegt. „Marc?“


„Ja, was denn, Prinzessin?“


„Würdest du,... würdest du heute ... mit mir schlafen?“
Jetzt war es heraus, und es gab kein Entfliehen mehr. 


Er behielt sie immer noch fest in seinen Armen, denn es kam
ihm gerade recht, dass sie ihn jetzt nicht anschauen konnte. Trotz ihrer
kleinen Hinweise an diesem Abend, war er doch vollkommen verwundert,
überwältigt von dem Vertrauen, was sie ihm entgegenbrachte, aber auch beinahe
überfordert mit dieser Herausforderung, die ihm so unerwartet abverlangt wurde.
Er war froh, dass sie in diesem Moment seine Zweifel, seine Besorgnis, ja seine
blanke Angst nicht sehen konnte. In Christinas Augen war er beinahe allmächtig,
stets über alles erhaben und stark genug für sie beide. Christina wollte nicht
mehr selbst für ihr Überleben kämpfen und hatte ihm ihr Schicksal in die Hand
gegeben. Nicht erst jetzt, in diesem Augenblick, sondern schon an dem Tag, als
sie ihm die ganze Wahrheit erzählt hatte. Ihre bittere Lebensbeichte war der
absolute Vertrauensbeweis und ihre aufrichtige Liebeserklärung an ihn gewesen.
Und heute war sie bereit für ihr größtes Geschenk: Sie wollte ganz und gar zu
ihm gehören. 


Er nahm ihren Kopf in seine Hände und sagte überlegt.
„Christina, Prinzessin! Du weißt ja gar nicht, wie unglaublich stolz und
glücklich du mich damit machst. – Aber, schau mich bitte an! Ich muss wissen,
ob du das auch wirklich aus deinem ureigensten Entschluss tun möchtest. Ich
meine, hast du dir das auch wirklich gründlich überlegt, und willst du es aus
tiefstem Herzen?“, Um ihm seine letzten Bedenken zu nehmen, schaute sie ihm
standhaft und unerschütterlich in die Augen. „Ja, Marc. Von ganz tief da
drinnen sehne ich mich danach. Ich will dich!“ Sie küsste ihn weinend und
ungestüm. „Bitte, Marc, ich möchte es. Tu’ es, hörst du. Sag’ bitte nicht
nein!“


 


Er nahm sie auf den Arm und trug sie in ihr Schlafzimmer.
Sie lagen auf ihrem Bett, und er küsste sie stürmisch. Christina erwiderte
seine Küsse zwar, doch sie war angespannt. Er hielt inne und sah sie an. Sie
schaute wie ein scheues Reh. Langsam, Marc!, sagte er zu sich selbst. Du musst
die Sache vorsichtig angehen. Er strich über ihr Haar und lächelte. „Möchtest
du noch ein Glas Champagner?“ 


„Ja, gerne“, sagte sie fast dankbar für diese Unterbrechung.
Marc schaute sich an der Tür noch einmal zu ihr um. Der heftige Sturm in ihr
hatte sich gelegt, und sie kam ihm absolut unsicher vor. „Bin gleich wieder da,
Prinzessin.“


Er ging direkt ins Badezimmer und ließ sich vollkommen matt
auf den Badewannenrand fallen. Er musste nachdenken. War das alles richtig? Er
hatte sich wie ein kleines Kind auf diese erste Nacht mit Christina gefreut,
hatte viel zu lange diese Art der Liebe mit ihr vermisst. Heute sollte es also
soweit sein. Warum ausgerechnet jetzt?, dachte er. Wäre sie vor einer Woche mit
dieser Idee gekommen, er hätte es ohne das geringste Zögern getan. Bis dahin
hatte er ihr Leid nur aus ihren Erzählungen gekannt, aber jetzt, nach dieser
Reise, nachdem er in diesen Videos ganz konkret gesehen hatte, was mit
Christina damals passiert war, hatte er nicht nur wahnsinnigen Respekt, sondern
musste sich eingestehen, regelrecht Gänsehaut davor zu haben. Er konnte sie
jedoch auch nicht zurückweisen, auf gar keinen Fall. Christina hatte sich ihre
Gedanken dazu gemacht und einen Entschluss gefällt. Sie hatte zu entscheiden,
wann sie soweit war, nicht er. Er schaute in den Spiegel und sagte: „Sie will
es! Mit viel Fingerspitzengefühl wirst du es schon hinkriegen, Alter!“


Als er mit dem Champagner zurückkam, saß sie, die Hände zu
Fäusten verkrampft, auf der Bettkante. „Hier, trink erst mal!“, forderte er sie
auf. In diesem Fall konnte ein wenig Alkohol gewiss nicht schaden. Er setzte
sich zu ihr, und sie stießen an. Christina gelang dabei sogar ein nervöses
Lächeln. Er wollte ihr die Gelegenheit geben, ihren Entschluss noch einmal zu
überdenken. „Christina, du musst das nicht tun, wenn du noch nicht so weit
bist. Ich würde das wirklich verstehen.“ Doch Christina war sich sicher: Jetzt
oder nie! Mit Marc oder Keinem! 


„Marc, ich will es jetzt und nur mit dir. Ich habe lange
darüber nachgedacht.“


„Sicher?“


„Ganz sicher!“, beruhigte sie ihn. Marc atmete einmal tief
ein. Er hatte das Gefühl den Mount Everest alleine und ohne Sauerstoff
erklettern zu müssen. Eine nahezu unwirklicher Auftrag.


„Wie du es willst, okay, Prinzessin?“ Er nahm ihr das
Champagnerglas aus der Hand. 


„Komm!“, flüsterte er ihr zu und erhob sich vom Bett. „Komm
zu mir!“ Christina stand mit bebenden Beinen auf. Er schaute ihr liebevoll in
die Augen, während er vorsichtig den Reißverschluss ihres Kleides öffnete.
Christina war genauso unsicher wie die Mädchen aus seiner Jugendzeit, die zum
ersten Mal mit einem Mann schliefen. Sie hat keine Angst vor dir, sie fürchtet
sich vor der Sache, beruhigte er sich selbst. Er streifte ihr behutsam die
schmalen Träger von den Schultern und ließ ihr Kleid auf den Boden fallen. Er
blickte sie von oben bis unten an. Für ihn war es das erste Mal, dass er sie so
sah. „Wie schön du bist,“ murmelte er, öffnete den Verschluss ihres BHs und
strich mit seinen Fingerspitzen über ihren Busen. Christina wurde von einer
Woge der Erregung durchbebt und schloss aufgewühlt die Augen. Nun befreite sich
Marc auch von seiner Kleidung, und sie betrachtete seinen durchtrainierten
Körper. „Und du erst mal“, wisperte sie und machte einen Schritt auf ihn zu,
damit sie seine Haut spüren konnte. Sie lehnte ihren Kopf bei ihm an, küsste
seine Schulter und streichelte über seinen Rücken, bis Marc sie nahm und auf
das Bett legte. 


Seine Küsse und Liebkosungen wurden immer heftiger, doch
bevor es zum Allerletzten kommen sollte, hielt er noch einmal inne und strich
ihr zart mit dem Handrücken über die Augenlider „Mach’ die Augen zu,
Prinzessin!“ Sie spürte seine brennende Erregung und öffnete die Augen
nochmals, um ihren Traummann anzusehen, wenn er es tat. 


Marc bemerkte ihre Anspannung, sie war total gehemmt. Es
kamen gar keine Aktivitäten mehr von ihr. Er schaute sie wieder an. „Ich will
dir nicht wehtun, hörst du. Entspann dich! Lass mich nur machen!“ Er küsste und
streichelte sie zärtlich, überall. „Mach die Augen zu, Prinzessin! Mach’ sie
zu, und lass dich einfach fallen! Du kannst dich auf mich verlassen!“ 


Christina schloss die Augen abermals und versuchte sich zu
lockern, doch je weiter er ging, desto mehr Panik kam in ihr hoch. Marc bemerkte
es zunächst nicht. Sie verzog schmerzhaft ihr Gesicht, und ihre Atmung wurde
immer schwerer. Sie krallte ihre Finger in das Bettlaken und rang krampfhaft
nach Luft. Marc ließ sofort von ihr ab. Ihre Atmung war nur noch kurz und
flach. Und sie bemerkte noch nicht einmal, dass Marc aufhörte sie zu liebkosen.
Sie schüttelte sich tobend unter ihm, so als wollte sie sich einem Angriff
erwehren. Ihr stand der kalte Schweiß auf der Stirn, und sie schrie: „No, por
favor, no, por favor!“ Sie schien gar nicht mehr richtig da zu sein.
„Christina!“, rief Marc von Panik ergriffen und versuchte sie aus ihrem
Alptraum zu holen. „Beruhige dich! Ich bin es doch, Marc!“ 


Er setzte sie vorsichtig auf, nahm sie in den Arm und
streichelte behutsam über ihr Haar und ihr schmerzverzehrtes, schweißnasses
Gesicht. „Beruhige dich bitte! Atme jetzt ganz ruhig!“ Ganz langsam schien sie
diesen Anfall zu überwinden. Sie hatte ihre Augen immer noch geschlossen und
versuchte krampfhaft durch den Mund einzuatmen. „Mach die Augen auf! Hey! Schau
mich an!“ Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Augen öffnete und ihn ansah. „Es
ist gut, Prinzessin. Alles ist gut!“, flüsterte er tröstend und wiegte sie in
seinem Arm, als wäre sie ein kleines Mädchen, dass gerade schlecht geträumt
hatte. „Es ist okay! Alles okay!“ 


Minutenlang hielt er sie so. Irgendwann schien sie sich
wieder unter Kontrolle zu haben und atmete wieder normal. Er legte sie zurück
auf das Kopfkissen und ließ sich erschöpft neben ihr fallen. 


Unweigerlich dachte er an Flucht. Er hätte damals, als sie
ihm alles gebeichtet hatte, sofort weggehen sollen, genauso wie sein
Bauchgefühl das gewollt hatte. 


Das war’s dann wohl!, dachte er. Aus! Vorbei! Er hatte
seinen Traum umsonst geträumt! Wie konnte er nur so naiv sein, zu glauben, er
könne jemals eine normale Beziehung zu einer Frau haben? Wie konnte er nur so
beschränkt sein und das auch noch ausgerechnet mit dieser Frau zu planen? Das
sollte in seiner Biografie einfach nicht geschehen. Irgendeine höhere Gewalt,
oder was auch immer, hatte ihn dazu verdammt, von einem Bett in das nächste zu
hopsen. Ein bisschen Abenteuer, und tschüs! Dann nach Hause, alleine
einschlafen und alleine wieder aufwachen. Am liebsten hätte er laut
losgebrüllt: „Christina, wie konntest du nur so etwas tun!?“ 


Ja, wieso hatte sie diese ganzen Vorkehrungen für diesen
ganz speziellen Abend getroffen? Sie hatte diesen Entschluss ganz frei von
seinem Einfluss gefasst, ohne Zweifel! Sie war vorhin definitiv fest
entschlossen gewesen. – Und jetzt das? Ich habe es doch noch nicht einmal von
ihr verlangt! Habe ich etwa Ansprüche angemeldet? Das war doch nicht meine
Idee! Ich hätte doch auch noch länger gewartet! 


Er musste an ihren nächtlichen Anruf vor ein paar Tagen
denken. Sie hatte Angst gehabt, er könnte sich anderswo das holen, was sie ihm
nicht geben konnte. Sie hatte es ihm ja gerade eindeutig bewiesen! Hatte sie
sich dazu veranlasst gefühlt, nur um seine Lust an anderen Frauen zu stillen? –
Wahrscheinlich war es wirklich so. Sie hatte sich unter Druck gesetzt gefühlt,
war aber immer noch meilenweit davon entfernt, sich ihm vollends anzuvertrauen.



Was sollte jetzt werden? Es war genau das eingetreten, wovor
er immer die meiste Angst gehabt hatte, nämlich, dass es schon beim ersten
Versuch vollständig in die Hose ginge, und es ihnen dann kaum mehr gelingen
würde. So gerne er auch mit Christina sein Leben teilte, auf diese Weise
konnten sie trotzdem nicht weitermachen! Er konnte, und er beabsichtigte nicht,
mit seinen gerade einmal Fünfzig Jahren, dem Sex den Laufpass geben. Mein
Gott!, dachte er. Andere nehmen noch mit siebzig oder mehr Jahren Viagra, damit
sie es noch können! Und ich, als gesunder Mann, soll darauf verzichten, nur um
mit Christina zusammen zu sein? – Das würde nicht funktionieren! So ehrlich
musste er schon sein.


Aber er wollte so gerne bei ihr bleiben! Nur wie? Er stellte
sich vor, wie er mit ihr seinen Alltag lebte, mit ihr zusammen arbeitete und
wohnte, verreiste, gemütliche Abende am Kamin verbrachte und alles was zu einer
Partnerschaft dazugehörte. Im nächsten Moment, sah er sich selber, ständig auf
der Jagd nach geeigneten Kandidatinnen für ein flottes Schäferstündchen. Na,
klasse! Und Christina könnte es dann jeden Morgen in der Zeitung lesen!, dachte
er verächtlich.


Wenn es doch nur ein einziges Mal klappen würde! Nur ein
Mal! Meine Güte! Er war ja wohl noch in der Lage, eine Frau zu befriedigen, ihr
zu den elementarsten und großartigsten Gefühlen zu verhelfen, welche auf diesem
Planeten für einen Menschen überhaupt vorgesehen waren! Wie konnte er sie bloß
dazu bringen, sich auf ihn zu verlassen, sich ihm vorbehaltlos hinzugeben? So,
wie sie vorhin allerdings auf ihn reagiert hatte, glaubte sie immer noch nicht
an ihn! Sie traute ihm nicht über den Weg! Was waren das für Sprüche, von
wegen: Ich will dich ganz nah bei mir! Ich liebe dich von ganzem Herzen, Marc!
Waren das nur hohle Phrasen? – Er konnte sich das einfach nicht vorstellen.


Ob er ihr offen schildern sollte, was er in den letzten
Tagen gemacht hatte? Sollte er ihr erzählen, dass er Kaisers Videos gefunden
hatte, und ein Freispruch nun im Rahmen der Möglichkeiten war? Vielleicht würde
sie ihm dann endlich vertrauen? Würde sie ihn mit diesem Wissen gewähren
lassen? – Aber was hätte ich davon?, verschmähte er diese Idee im nächsten
Moment auch schon wieder. Gar nichts! Sie würde aus lauter Dankbarkeit mit mir
ins Bett gehen. Aus reinem Pflichtbewusstsein. Sie würde sich erkenntlich
zeigen wollen. – Nein! So wünschte er es auch nicht. Christina sollte aus
eigenem Antrieb, aus Lust auf ihn und seinen Körper mit ihm schlafen, ohne
Zwang und Nötigung!


Christina hatte sich auf die Seite gerollt und starrte die
Schlafzimmerwand an. Sie wollte ihn nicht anschauen, ihm nicht in die Augen
sehen. Wahrscheinlich stand in ihnen sowieso nur Niedergeschlagenheit, Unmut
und Bitterkeit geschrieben. Sie schämte sich zutiefst und wäre am liebsten im
Erdboden versunken. Sie fühlte sich wie tot, obwohl sie noch gar nicht
gestorben war. Sie hatte ihn unermesslich enttäuscht. Was wohl gerade in ihm
vor sich ging? Er musste doch absolut entmutigt sein! Das hatte Marc einfach
nicht verdient! Er musste sich doch beispiellos genarrt vorkommen und an ihrer
Liebe zweifeln. 


Sie wagte kaum zu atmen, denn sie erwartete, dass er im
nächsten Augenblick aufstand, sich anzog und fortging. Er würde sie verlassen,
das war nun klar. So ein Dasein würde er nicht mit ihr teilen wollen. Für Marc
wäre das kein Leben! Sie hatte seine Geduld überstrapaziert und mit seinen
Gefühlen gespielt. Das musste er auf jeden Fall denken. 


Sie verstand sich selber und die Welt nicht mehr. Sie hatte
alles genau geplant und sich vorher gründlichst überlegt, was sie wollte. Sie
wollte wirklich mit ihm schlafen! Marc würde ihr das nun nicht mehr glauben. 


Das Leben liebte sie nicht mehr, schon lange nicht mehr. Sie
musste endlich begreifen, dass sie nie wieder ein ganz durchschnittliches Leben
führen würde. Sie musste ihn gehen lassen, denn sie würde ihn unweigerlich mit
in ihren tiefen Sumpf hinunterziehen. 


Wenn du ihn liebst, dann lass ihn los! Schicke ihn fort, und
lass ihn gehen und sein Leben leben!, forderte sie ihre innere Stimme auf. Wie
konnte sie das Kostbarste in ihrem Leben freiwillig wegschicken? Sie begann
unwillkürlich zu schluchzen. Sie hatte schon wieder einmal das Liebste
verloren. Du darfst einfach keinen Menschen mehr lieben!, dachte sie. Alle
Menschen, die du aufrichtig und vorbehaltlos liebst, werden dich verlassen!
Zuerst die Kinder, dann deine Eltern, und jetzt war Marc an der Reihe. 


Marc starrte Löcher in die Luft. „Christina!“, holte er sie
ganz leise aus ihren Gedanken. „Was war das gerade? Was ist mit dir passiert?“
Christina blieb unverändert liegen. Wenigstens redete er noch mit ihr! „Es tut
mir so leid, Marc! Du musst mir glauben, dass ich es von ganzem Herzen wollte!
Glaubst du mir das?“


„Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich
glauben soll.“ Sie konnte die tiefe Enttäuschung in seiner Stimme hören, und
gleichzeitig war sein „Ich weiß es nicht“ wie ein Schlag ins Gesicht. Es quälte
sie ungeheuer, dass er sich ihrer nicht mehr sicher war. „Christina, du hast
Angst vor mir, und das macht mich einfach krank. Ich hätte niemals vermutet,
dass ich dir solche Furcht einjagen könnte.“


Sie sprach immer noch gegen die Wand. „Das stimmt nicht,
Marc! Ich habe keine Angst vor dir! Bitte, das darfst du bitte nicht denken! Es
war nur auf einmal ... “ 


Marc unterbrach sie: „Was war auf einmal? Habe ich etwas
falsch gemacht? War ich zu grob oder zu fordernd? Habe ich dir wehgetan, oder
war ich vielleicht zu schnell bei der Sache? Was, Christina? Was denn nur? Nun
sag’ es mir doch endlich!“


„Er war da“, wimmerte sie.


„Wer?“


„Ángel. Du warst plötzlich Ángel. Es war ganz plastisch. Ich
habe ihn sogar sprechen hören, Marc!“, schrie sie schon fast panisch. „Er
starrte mich mit diesem widerlichen irren Blick an. Er hielt mich fest und
drückte mir den Hals zu. Sí, amor, así amor!, schrie er unentwegt. Es tat so
weh, es tat so furchtbar weh!“, weinte sie. „Es war genauso wie damals, als
wenn er noch lebendig wäre. Und dann war da überall nur noch Blut! – Ich habe
das nicht gewollt, Marc! Ich dachte, ich schaffe das! Ich würde es mir so sehr
wünschen!“ Sie schluchzte leise vor sich hin.


 


Marc schaute zum ersten Mal zu ihr hinüber. Wie ein
verstörtes Mädchen lag sie zusammengekauert, den Rücken zu ihm gedreht, auf der
linken Seite. Gewöhnlich war sie sehr darauf bedacht, ihren Rücken nicht
herzuzeigen. Marc selber hatte ihn auch nur einmal zu Gesicht bekommen. Weder
ihr langes Haar, noch das Oberbett, in welches sie sich fest eingewickelt hatte,
vermochten ihre Rückseite vollends zu verbergen. Marcs Blick verharrte
automatisch auf ihrer nackten Haut, mit ihren unzähligen Schrammen und Narben.
Mein Gott!, dachte er. 


Diese äußerlichen Zeichen ihres bisherigen Leidensweges
waren der Spiegel ihres Lebens, ihrer verletzten Seele. Jede einzelne Narbe
stand für unermessliche Schmerzen, enorme Qualen und absolute Erniedrigung.
Wahrscheinlich konnte sie zu jeder Schramme eine eigene Geschichte erzählen,
von Ereignissen berichten, die sich tief in ihre Erinnerung gemeißelt hatten.
Jede Narbe stand für ein grauenhaftes Erlebnis. Jede einzelne Wunde hatte sie
sich in einem Schlafzimmer zugezogen, jede einzelne Narbe hatte ein Mann zu
verantworten. Ein Mann, der nur durch Demütigung und Missachtung ihres Körpers
und Geistes, durch sein lüsternes Quälen grenzenlose sexuelle Befriedigung
erlangen wollte. Sie war immer nur benutzt worden, ihr Fleisch und Blut war
lediglich von ihm missbraucht worden. Er hatte es auf diesen verdammten
Videobändern doch mit eigenen Augen gesehen! Wie sah es wohl in ihr tief da
drinnen aus. Wahrscheinlich waren die Blessuren auf ihrer Seele immer noch
offen, weit auseinanderklaffende, blutenden Wunden. Würden sie sich niemals
mehr schließen? Dieser verdammte Sadist!, dachte er. Wenn sie ihm nicht damals
schon das Leben genommen hätte, ich würde es heute auf der Stelle nachholen! 


Er war nicht mehr wütend auf Christina, er war nur noch
erfüllt von bodenloser Trauer und ungeheurem Mitleid. Er konnte sie gar nicht
alleine lassen. Viel zuviel empfand er für diese Frau, und sie hatte keine
Schuld. Christinas Herz war nicht kalt. Nur zu gut wusste er, wie warm und groß
es war. Der ganze Himmel würde da hinein passen. Sie hatte so viel Liebe und
Wärme zu geben, das hatte er bisher an jedem einzelnen Tag von ihr zu spüren
bekommen. 


Sie hatten einen fabelhaften Fehlstart hingelegt, aber dabei
musste es nicht bleiben. Marc Stevens wäre heute nicht das, was er war, wenn er
gleich bei jedem ersten Schlag ins Kontor die Flinte ins Korn geschmissen hätte.
Marc Stevens war ein Kämpfer. Für was sonst lohnte es sich mehr zu kämpfen, als
um seine Prinzessin! Sie war unentbehrlich für ihn, und das sollte in tausend
Jahren noch so sein. 


Sie bebte am ganzen Körper. Sie ist mit den Nerven völlig am
Ende, dachte er. Er rutschte zu ihr hinüber und streichelte sanft über ihren
Nacken. Alles, was sie jetzt brauchte, waren gute Gefühle. Gute Gedanken und
warme Sinnesreize, zu denen sie bedingungslos „ja-sagen" konnte. Sie
sollte erfahren, wie schön Sex mit ihm sein konnte. Nur mit ihm! Und sie sollte
es heute Nacht noch erfahren!


Er berührte ihren Nacken mit seinen Lippen und schob die
Bettdecke vorsichtig nach unten. „Bitte nicht, Marc!“, flüsterte Christina und
hielt seine Hand fest. „Alles ist gut“, hauchte er ihr ins Ohr. „Marc, es ist
so hässlich. Ich möchte nicht, dass du dir das anschaust.“


„Lass mich! Es gehört zu dir, hörst du? Lass mich nur
machen! Entspann dich!“ Er schob das Federbett zur Seite und fuhr mit den
Fingerspitzen über ihren gemarterten Rücken. „Was fühlst du, Prinzessin? Tut
dir das gut?“, fragte er. „Ja, es ist schön“, sagte sie leise. Er begann ihren
Rücken zu küssen, bis er jede einzelne Hautpartie auswendig kannte. „Immer noch
gut?“


„Ja.“ Er umfasste ihre Taille mit seinen starken, aber dennoch
zarten Händen und streichelte sie dort, bis er sie auch an diesem Flecken mit
seinen weichen Lippen verwöhnte. „Und? Gefällt es dir?“, erkundigte er sich
noch einmal. „Ja, es ist gut.“ Er drehte sie sachte auf den Rücken und schob
ein Bein auf ihres. Sie sträubte sich nicht, und er legte sich auf sie,
streichelte ihr Haar und ihr Gesicht, küsste sie hinter den Ohrläppchen. Sein
Mund glitt weiter abwärts, von der Stirn, über die Nase, um sie danach auf die
Lippen zu küssen. –  Sie machte mit. Er hielt einen Moment inne. „War dir das
angenehm?“, fragte er wieder. Er wollte keinen weiteren Schritt tun, ohne ihn
von ihr absegnen zu lassen. Christina nickte stumm. Er küsste ihren Hals, ihre
Schultern, legte ihren Arm nach oben und fuhr mit seinen warmen Lippen an
dessen Innenseite entlang. Als er damit fertig war, brauchte er ihr nur ins
Gesicht zu schauen, um festzustellen, wie gut es ihr immer noch ging. Na,
also!, dachte er stolz. Es geht doch! Er liebkoste ihre Brüste zunächst mit den
Händen, dann mit seinen feuchten Lippen. Sie bebte bereits unter ihm. Es war
kein ängstliches Zittern, sie bebte vor Erregung. „Hey, Prinzessin! Bist du
noch da?“


„Ja.“ Ihre Stimme hörte sich an, als käme sie von unendlich
weit weg. Er lächelte. „Soll ich weiter machen?“


„Ja“, kam es kurz und flach aus ihr heraus. Er streichelte
und küsste sie, glitt weiter an ihrem Körper herunter und tat am Ende das, was,
zumindest nach seiner Vorstellungskraft, ein Sadist niemals in seinem Programm
hatte. Er musste sich hier und jetzt zurücknehmen. Für ihn durfte in diesem
Moment nur noch Christinas Leidenschaft zählen. 


Sie war ganz entkrampft. Seine intimen Küsse jagten jegliche
Anspannung aus ihrem Körper. Sie stöhnte leise, kaum hörbar, bis sie irgendwann
vor Verlangen schier zu zerspringen drohte. 


 


Das ist gut, dachte er, sie hat Feuer gefangen. Sei
vorsichtig, Marc!, mahnte er sich trotzdem. Den entscheidenden Schritt hast du
noch vor dir. Der eigentliche Akt der Vereinigung war der prickelndste Teil
ihrer Unternehmung. Liebkosen, Streicheln und Küssen, auch an den geheimsten
Stellen, also einer Frau beim Sex berauschende Gefühle zu verschaffen, hatte
nichts mit Missbrauch zu tun. Der gewöhnliche Geschlechtsakt jedoch bedeutete
für Christina nichts als Brutalität, Gewalt, Schmerzen und Vergewaltigung. 


Er vergrub seinen Kopf in ihrem Bauch, dann wieder in ihren
Brüsten und legte sich umsichtig auf sie. Er spürte ihren pochenden,
unrhythmischen Herzschlag. Sie schaute ihn mit entrücktem Blick an. „Hallo“,
flüsterte er. „Wo warst du denn gerade?“ Christina atmete tief ein. „Ich weiß
es nicht so genau. Ich glaube, irgendwo zwischen Himmel und Erde.“ 


„Würdest du gerne den Himmel spüren?“ Sie nickte. 


„Ich habe den Schlüssel zu unserem  Himmel, weißt du das?“ 


„Ja, Marc“, murmelte sie verklärt. Er lächelte sie liebevoll
an. „Wenn du mich mitnimmst auf deine Reise, werde ich dir den Himmel schenken.
Möchtest du mit mir gehen?“ 


Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn mit
unbeschreiblicher Leidenschaft. Er konnte sich kaum noch zügeln, doch er musste
ihr unbedingt noch eines sagen, bevor sie ihre erste gemeinsame Himmelsmission
antreten konnten. „Christina, lass deine Augen auf, und schau mich an! Du
sollst sehen, mit wem du es tust, okay?“ Sie nickte hektisch und ungeduldig.
Sie hatte es jetzt eilig, das konnte er in ihren Augen lesen, trotzdem musste
er auf Nummer sicher gehen. „Vertraust du mir, Prinzessin?“ Sie nickte nur
wieder stumm. „Sag’ es mir! Du musst es mir sagen“, hauchte er ihr ins Ohr.
„Ich vertraue dir, Marc! Voll und ganz!“ Sie konnte sich kaum aufs Sprechen
konzentrieren, und ihr Puls schien vor lauter Erwartung beinahe zu explodieren.
„Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest, was dir nicht gut täte. Ich
möchte, dass du das weißt. Ich verspreche es dir, Christina!“ 


Dieses Versprechen löste in Christina augenblicklich
ungezügelte Neugier nach ihm aus. Alles, alles, was er versprach, hielt er ein!
Das wusste sie zu genau. „Tu, was du willst, wie du es willst, Marc, aber tu
es!“ Er hatte sie auf das Folgende ausreichend vorbereitet, und er war sich
jetzt wirklich sicher, dass sie es aus freien Stücken genauso wollte wie er. 


Sie ließ es mit sich geschehen, sie entspannte sich immer
mehr und öffnete sich ihm. Es war der helle Wahnsinn, auch für Marc. Er
bemerkte den genauen Zeitpunkt, an dem er die eisernen Ketten ihrer Seele
sprengte, und er meinte beinahe sehen zu können, wie er ihren persönlichen
Dämonen durch seine Anwesenheit aus ihr vertrieb. Sie lächelte ihn zärtlich an,
kraulte sein Haar und umschlang ihn mit ihren Beinen, um noch näher bei ihm
sein zu können. Sie begann unaufhörlich aufzustöhnen, zunächst leise und
zurückhaltend, dann atemlos, tönend und fordernd. Am Schluss konnte er ihr
lautstarkes Aufbegehren nur noch durch wilde Küsse auf den Mund bändigen. 


Er hatte ihr das Tor zum Himmel aufgeschlossen, und sie
waren gemeinsam hindurchgeschritten. Es war einfach unermesslich berauschend
gewesen, nicht nur für Christina. Marc hatte heute Abend zum ersten Mal in
seinem Leben erfahren, wie viel mehr ein Mann beim Sex empfinden konnte, wenn
er sein ganzes Können geben musste, damit eine Frau bei der Liebe genauso
explodieren konnte wie er. Er hatte heute nicht nur irgendeinen Körper berührt,
sondern sein ganzes Herz gegeben. 


Beide waren überglücklich und sehr erleichtert, aber auch
sichtlich geschafft. Sie hatten ein hartes Stück Arbeit hinter sich. Christina
konnte ihr Glück kaum fassen. So hatte sie noch nie gefühlt. Noch nicht einmal
am Anfang ihrer Beziehung zu Ángel. Marc war so geduldig und einfühlsam mit ihr
gewesen, und er hatte es fertiggebracht, sie aus den Ketten ihrer bösen
Vergangenheit zu befreien. Sie lebte seit langer Zeit wieder. Hatte das
Schicksal ihr vielleicht so übel mitgespielt, damit sie das, hier und heute,
erleben durfte? Damit Marc Stevens ihr über den Weg laufen sollte?  – Daran
wollte sie so gerne glauben! Marc war ihr Leben, und sie wollte keinen Tag und
keine Nacht mehr ohne ihn verbringen. Er hatte sie endgültig und vollständig
süchtig nach ihm und seiner Nähe gemacht!


Marc war ungeheuer stolz auf sich. Er hatte Christina heute
vollkommen für sich gewonnen. Er war sich sicher: Nie mehr würde sie Angst vor
Sex mit ihm haben. Noch nie im Leben hatte er sich so um eine Frau bemühen
müssen. Zum ersten Mal fühlte er sich so richtig gefordert. Zum ersten Mal
hatte er beim Sex nicht einfach nur genommen, sondern hauptsächlich alles von
sich geben müssen. Dieses Glücksgefühl kannte er nicht. Erst jetzt bemerkte er,
wie egoistisch sein Liebesleben bisher gewesen war. Noch nie war er auf die Wünsche
und Gefühle seiner Sexpartnerinnen eingegangen. Danach hatte er noch nicht
einmal gefragt. Die Damen hatten auf seine Bedürfnisse einzugehen und wenn
diese befriedigt waren, war die Sache für ihn erledigt gewesen.


Er begriff, dass alles, was er bisher mit Liebe in
Verbindung gebracht hatte, damit eigentlich überhaupt nichts zu tun hatte. Wie
oft hatte er gesagt: „Ich liebe dich!“, eigentlich nur weil man das für eine
heiße Liebesnacht von ihm erwartete. Er liebte jetzt und hier zum ersten Mal in
seinem Leben. Verliebt sein und wirklich lieben. Mein Gott, was für ein
Unterschied!


 


Christina sah ihn an. „Marc, bist du noch da?“ lächelte sie.
„Ja, und ich werde bleiben, Prinzessin. Freu’ dich nicht zu früh! Mich wirst du
nie wieder los!“


„Ich möchte mich bei dir bedanken. Danke, dass du so viel
Geduld mit mir hattest. Danke, dass du mich da herausgeholt hast!“


„Das habe ich doch echt gerne gemacht. Ich wollte dich doch
so sehr, Christina“, schmunzelte er. „Jetzt auch noch? Ich meine, nachdem du
mich ja nun erobert hast?“, scherzte sie. 


„Ich will dich immer, Prinzessin. Zu jeder Zeit!“, versprach
er ihr. 


Sie legte sich auf ihn. „Dann bitte jetzt! Verführst du mich
noch einmal, oder soll ich es tun?“


„Ich bitte darum! Warum soll ich immer die ganze Arbeit machen?“


„Alter Macho! Unverbesserlicher!“, lachte Christina. Was nun
folgte, war brillanter als vorher.


Sie verbrachten die ganze Nacht damit, sich genauestens
kennen zu lernen. Jedes Mal, wenn sie dachten: Das war das Größte!, konnten sie
es beim nächsten Versuch doch noch toppen. Komischerweise war Christina die
Aktivere von beiden. Marc konnte sich kaum wehren, als sie wieder zu ihm
herüberrutschte und begann, ihn überall zu streicheln. 


„Du machst mich fertig, Christina!“, flüsterte er. „Schon
wieder?“


„Ich kann auch morgen früh deinen Paparazzofreund Eickermann
anrufen und ihm erzählen, was für ein Sexmuffel du bist!“, drohte Christina.
„Gott bewahre! Ich tue alles, was du willst, Prinzessin! Aber bitte nicht
anrufen!“ Er beugte sich über sie und schaute ihr lange in ihre blitzenden
Augen. „So hungrig?“, flüsterte er. „Fast schon gestorben“, antwortete sie. 


 


Marc blieb noch den ganzen Tag und die folgende Nacht bei
ihr. 


„Eigentlich müsste ich dir jetzt kündigen!“, sagte er beim
Abschied. „Warum denn?“, erschrak Christina. „Mir geht es doch schon wieder
gut! Ich will bald wieder arbeiten!“


„Ja, weißt du. Normalerweise gehe ich nicht mit meinen
Angestellten ins Bett.“ Christina schob ihn zur Tür hinaus. „Von heute an
schon. Ich lass mich nämlich nicht kündigen! Nicht von dem Mann, mit dem ich
schlafe. Und jetzt raus hier, Mister Superstar!“
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Christina fühlte sich wie ein neuer Mensch. Sie wusste
jetzt, dass sie immer noch eine ganz gesunde und normale Frau war, und sie
hätte es am Liebsten jedem stolz erzählt. 


„Hallo, schaut mich doch an! Ich bin’s, die Frau, die mit
einem Mann ins Bett geht!“ 


Was für andere Menschen eine alltägliche
Selbstverständlichkeit war, empfand sie als etwas komplett Neues und besonders
kostbares Geschenk. Sie konnte wieder ganz unbefangen mit ihrer Sexualität
umgehen. Sie erlebte sich seit langer Zeit als vollständige Frau, mit allen
Sinnesempfindungen, die dazugehörten. Ihr war es, als ob man ihr früher ein
Körperteil amputiert und jetzt erst wieder angenäht hätte. Sie war stolz auf
sich und vor allen Dingen auf Marc, den sie als ihren persönlichen rettenden
Engel verstand. Er hatte den dunklen Ort in ihr mit hellem Licht gefüllt und
mit neuem Leben bewohnt, diesen finsteren Raum, in welchem sich ihr unterirdischer
Dämon so unerbittlich und barbarisch festgesetzt hatte. Der Engel Marc hatte
den Teufel in Person, Ángel, mit seinem unermesslichen Einfühlungsvermögen,
seinen ehrlichen Gefühlen und seiner liebevollen Zärtlichkeit endgültig in die
Hölle verbannt und für sie beide einen Platz über den Wolken reserviert. 


Es ist einfach nicht zu glauben!, dachte sie. Ausgerechnet
das gewissermaßen oberflächlichste Mannsbild in diesem Land, der idiotische
Hallodri, den sie seit ihrer Jugendzeit stets nur geringgeschätzt hatte, war
nun der Mensch an ihrer Seite geworden. Ihr verlässlicher Freund, der sie
vorbehaltlos liebte, so wie sie war. 


Marc ging es nicht anders. Das Leben mit Christina hatte
eine ganz andere Qualität bekommen. Es war einfach unglaublich, welche neuen
Seiten er an ihr entdeckte. Christina war einfach jede Frau. Sie passte sich
der gegebenen Situation an und schlüpfte in die entsprechende Rolle. Sie war
die bodenständige Hausfrau, die intelligente Assistentin, die knallharte
Geschäftsfrau, die perfekte Zuhörerin und Beraterin für alle Lebenslagen, das
anlehnungsbedürftige Püppchen, die zu ihm aufschauende Lebensgefährtin und die
ihre Rechte einfordernde Freundin, aber auch die zügellose Femme fatale,
unersättlich, hemmungslos und neugierig auf alles, was sie noch nicht kannte. 


Kurz und gut! Christina war in seinen Augen die perfekte
Frau. 


 


Während der Woche blieben sie in Christinas Wohnung. Sie
fragte sich oft, ob ihre kleine Zweizimmerwohnung ihm wirklich genügte, doch er
schien bei ihr zufrieden zu sein. Es ging ihnen nicht anders als jedem frisch
verliebten Paar. Sie brauchten nichts und niemanden, außer sich selbst. 


Freitagsabends holte Marc Christina gewöhnlich von zu Hause
ab, und sie verbrachten die Wochenenden in der Villa-Stevens, wo sie sich der
dortigen Annehmlichkeiten wie Schwimmbad, Sauna und dem schönen großen Garten
erfreuten. Hier im Dorf konnten sie sogar abends unbehelligt gemeinsame
Spaziergänge machen. Meistens endeten ihre gemeinsamen Ausflüge in dem einzigen
Gasthof am Marktplatz, gegenüber dem kleinen Rathaus, wo sie noch gemeinsam zu
Abend aßen. 


Für Marc stand natürlich fest, dass Christina eines Tages
ganz zu ihm ziehen musste, doch er hatte es damit nicht eilig. Er wollte
zunächst den Prozess in Spanien abwarten, um Christina als seine offizielle
Lebenspartnerin zu präsentieren. Er wusste, Christina würde unter den jetzigen
Bedingungen niemals in seinem Haus wohnen. Sie wollte ihre Beziehung geheimer
halten als das brisanteste Staatsgeheimnis der Vereinigten Staaten von Amerika.
Vielleicht hatte sie Recht, vielleicht aber auch nicht. Marc war es inzwischen
schon beinahe egal, was man von ihm denken könnte und welche Konsequenzen
Christinas Vergangenheit für seinen Beruf haben würden. Es nützte alles nichts.
Er liebte diese Frau, mit oder ohne Freispruch! 


Pilar hatte die Klageschrift für das Wiederaufnahmeverfahren
fertiggestellt und sie zusammen mit dem Beweismaterial dem Gericht eingereicht.
Man konnte jetzt nicht mehr tun, als geduldig abzuwarten.  


Christina unternahm alles, um ihm ein schönes Zuhause zu
bereiten, und er nahm es gerne an. Er fühlte sich jedes Mal, wenn er in ihre
Wohnung kam, so unbeschreiblich unbedeutend. Er genoss dieses unauffällige und
schlichte Leben, was ihn anhaltend an seine Kindheit und Jugend erinnerte. Er
dachte in letzter Zeit sehr oft an seine Eltern. Wie gerne hätte er ihnen diese
Frau vorgestellt. Sie wären sehr zufrieden  und beruhigt mit seiner Wahl
gewesen, da war er sich ganz sicher. 


Er fuhr wie jeder durchschnittliche Mann morgens zur Arbeit.
Christina verabschiedete ihn mit einem Küsschen an der Wohnungstür und winkte
ihm noch einmal vom Fenster aus zu. Ihm gefiel es, sich abends wie Herr Müller,
Meier oder Schulze einen Parkplatz suchen zu müssen, die Mülltonne ins Haus zu
bringen und die Nachbarn zu grüßen, wenn er jemandem im Treppenhaus begegnete.
Er genoss es schon beim Aufschließen der Wohnungstür am Duft zu erraten, was es
zum Abendessen gab. Sie redeten wie jedes gewöhnliche Paar beim Essen über die
Ereignisse des Tages und machten es sich anschließend im Wohnzimmer gemütlich. 


Der einzige private Kontakt zur Außenwelt bestand für sie
aus Besuchen von Dirk und Gaby, die hin und wieder vorbeikamen, um mit ihnen
Karten oder Monopoly zu spielen. Dann und wann schaute er zusammen mit seinem
Rechtsanwalt ein Fußballspiel im Fernsehen an, während die beiden Frauen
plappernd in der Küche saßen. Alles in allem führte er im Moment ein total
spießiges und bescheidenes Dasein, doch er schätzte diese beschauliche und
geruhsame Art zu leben sehr. Es war ihm relativ egal, wie lange es noch so sein
würde, sollte oder musste.


 


Marc hatte heute schon verhältnismäßig früh die Wohnung
verlassen. Er hatte einen sehr zeitigen Termin mit Peter Henning, dem
Verlagschef von GBM, und musste vorher noch in der Villa-Stevens vorbeifahren,
um ein Demoband aus dem Studio abzuholen, was er am Wochenende dort vergessen
hatte. 


Um halb Acht schellte es Sturm an Christinas Haustüre, und
eine vollkommen aufgewühlte Gaby sauste polternd durch das Treppenhaus. „Christina!
Schau mal, wer auf der Titelseite der Morgenpost ist!“, rief sie schon von
unten. Völlig aus der Puste kam sie oben an und wirbelte, außer sich vor
Freude, die Zeitung durch die Luft. Christina nahm ihr das Boulevardblatt
sofort aus der Hand und studierte das Foto mit der fettgedruckten Überschrift: 


Gibt es eine neue Liebe an Marc Stevens Seite?


„Am letzten Samstag hat unser Bildberichterstatter D.
Eickermann den gefragtesten Junggesellen der Nation endlich einmal wieder vor
die Linse bekommen. Dieses Foto, auf dem der umschwärmte Superstar mit einer
völlig unbekannten Frau zu sehen ist, entstand in einem Restaurant seines
Heimatortes.  Marc Stevens lässt sich in letzter Zeit kaum noch in der
Öffentlichkeit blicken, und es ist ziemlich ruhig um den sonst so
skandalträchtigen Poptitan geworden. Hat Deutschlands prominentester Single,
nach der unheilvollen Trennung von Dauerfreundin und Superluder Babsie
Bachmaier, wieder eine feste Beziehung?“


 


„Mensch, Gaby! Ob du es glaubst oder nicht, aber wir haben
es echt nicht bemerkt, dass uns dort jemand fotografiert hat. Es ist doch
ungeheuerlich, wie sehr ein prominenter Mensch vor diesen Paparazzi auf der Hut
sein muss, um seine Privatsphäre zu schützen!“ Ihre Freundin schaute sich das
Bild noch einmal an und sagte: „Ja, da hast du Recht. Darüber denkt man als
Normalo gar nicht nach! – Aber sieh mal! Dein Superstar braucht sich gar keinen
Kopf zu machen. Das Foto ist ganz schön unscharf, und man sieht dich nur von
hinten. So kann man noch nicht einmal deine kleinen Fältchen erkennen,
geschweige denn dein hohes Alter! Eigentlich kann man außer Marc niemanden
erkennen. Hat er noch mal Glück gehabt, dein Held!“ 


Nicht nur der!, dachte Christina, als Gaby genauso schnell
wieder verschwand wie sie gekommen war. Die Hauptsache war jedoch, dass diese
Titelseite ihnen nicht gefährlich werden konnte. Es gab zigtausend Frauen mit
langen, dunklen Haaren in Hamburg und Umgebung. Nicht einer würde durch diese
Publikation auf Christina Klasen rückschließen. Sie beschloss, sich durch den
Artikel nicht in Unruhe versetzen zu lassen.


 


Nachdem sie die Wohnung aufgeräumt hatte, machte sie sich
zurecht, um mit der U-Bahn in die Stadt zu fahren. Sie hatte noch allerlei
Dinge zu erledigen, denn sie hatte Marc versprochen, ihm heute Abend eine
Paella zuzubereiten, und die hochwertigen Zutaten dafür konnte man nur in
ausgewählten Fachgeschäften in der Innenstadt bekommen. 


Sie war gerade zum Aufbruch bereit, als es so früh am Morgen
schon zum zweiten Mal unerwartet schellte. Sie nahm eilig den Hörer des
Haustelefons ab und fragte hektisch nach, wer zu ihr wollte. „Post!“, rief eine
freundliche Männerstimme durch den Lautsprecher. Christina drückte auf den
automatischen Türöffner und zog sich weiter an. Es klingelte schon wieder, und
sie nahm dieses Mal recht brummig den Hörer der Gegensprechanlage ab. Es
meldete sich jedoch niemand mehr von unten. 


„Frau Klasen?“, fragte jemand durch die geschlossene
Wohnungstür. Christina guckte durch den Spion in der Tür. Der Mann war ganz
konkret kein Postbote. Dieser Mann trug statt einer blauen Uniform einen hellen
Trenchcoat und ähnelte eher dem schmuddeligen Inspektor Columbo. „Ja, bitte?“,
fragte sie behutsam zurück. „Sind Sie Frau Christina Klasen?“, wollte der
Unbekannte wissen. „Was wollen Sie?“, fragte Christina skeptisch nach. „Mein
Name ist Eickermann. Ich würde mich sehr gerne mit Ihnen unterhalten.“ 


Eickermann? – Eickermann! Der Paparazzo. Marcs meist
verhasstester Dauerverfolger und der Typ, der ihnen beim Essen aufgelauert und
sie heimlich geknipst hatte! Mierda! Scheiße!, fluchte sie leise in sich
hinein. Der Nichtsnutz hat mich aufgestöbert! 


Sie gab keine Antwort. Was sollte sie denn schon sagen?
Eickermann drückte schon wieder auf die Klingel. Dieses Mal tat er es erheblich
langanhaltender. „Sie sind doch die Neue von Marc Stevens, oder?“, vermischte
sich seine Stimme mit dem penetranten Klingelton. Christina schaute noch einmal
durch das Guckloch in der Tür. Der Reporter stand hartnäckig auf ihrer
Fußmatte. „Aber ich möchte mich nicht mit Ihnen unterhalten. Gehen Sie bitte!“,
forderte sie ihren Besucher nachdrücklich auf. „Marcs Fans wollen aber doch
gerne alles über seine neue große Liebe erfahren, Frau Klasen! Das ist nun mal
so, wenn man sich einen Promi geangelt hat!“, rief der Paparazzo durch den
Hausflur. „Ich werde nicht mit Ihnen sprechen! Sie können also hier stehen
bleiben, bis der Arzt kommt. Es wird Ihnen nichts nützen! Sie vergeuden Ihre
wertvolle Zeit, Herr Eickermann!“


„Es wäre wirklich besser für Sie, wenn ich meine Informationen
direkt von Ihnen bekäme, Frau Klasen“, versuchte er ihr, von Berufswegen zäh,
einzureden, „Außenstehende bringen die Sachlage sehr oft durcheinander. Sie
wissen doch, wie gerne dummes Zeug geredet wird, und es liegt im Interesse
jedes Prominenten genau das zu vermeiden.“ 


Sachlage? Welche Sachlage? Der Reporter tat ja gerade so,
als wäre es eine enorm wichtige Thematik, wenn ein Mann und eine Frau ein Paar
waren. „Dann halten Sie sich bitte an Herrn Stevens! Gehen Sie jetzt! Ich habe
keine Veranlassung mit Ihnen zu reden!“, erklärte Christina dem Paparazzo
resolut. Sie war überzeugt, sie könne diese Angelegenheit aussitzen. Irgendwann
würde dieser Eickermann schon merken, dass er bei ihr nicht weiterkäme. 


Sie zog sich ihre Schuhe wieder aus. Statt die Besorgungen
für die Paella zu machen, müsste sie eben etwas aus dem Tiefkühlschrank für
heute Abend auftauen. 


Sie hörte Stimmen im Hausflur. Das war doch die Stimme von
diesem Paparazzo. Sie lugte noch einmal durch den Türspion. Eickermann
unterhielt sich mit Frau Milbrecht, ihrer Nachbarin von Gegenüber. Ob die alte
Dame Marc überhaupt kannte? Sicherlich wusste sie nicht, wie prominent ihr
neuer Nachbar war. Allerdings waren es doch gerade ältere Frauen, die diese
Revolverblätter so gerne und regelmäßig lasen. Christina hoffte inständig, ihre
Nachbarin könne mindestens ebenso schlecht sehen, wie sie noch zu hören
vermochte. 


Die Plauderei an der Nachbartür war dann auch, entsprechend
Frau Milbrechts Hörvermögen, leidlich lautstark. Christina brauchte noch nicht
einmal ihr Ohr an die Tür drücken, um jedes Wort des Gespräches zu verstehen.


„Ja, ja“, sagte Frau Milbrecht mit ihrem lauten Organ, „der
trägt meistens eine dunkle Sonnenbrille, aber das ist der Stevens, ganz
eindeutig! Ach, junger Mann. Ich höre zwar nicht mehr so gut, aber meine Augen
sind noch ganz in Ordnung.“ 


„Das ist ja prima“, schleimte Eickermann, „und Marc Stevens
wohnt hier mit Frau Klasen zusammen?“


„Aber noch nicht so lange. Erst seit ein paar Wochen. Früher
hat er sie nur manchmal von hier abgeholt. Ich bin an und für sich keine
neugierige Person, junger Mann, aber seine Autos fallen hier in der Gegend
schon auf, wissen Sie. Er fährt so einen roten Flitzer, der macht ganz schön
Krach, kann ich Ihnen sagen ...“ 


Eickermann ließ die alte Dame erzählen und machte sich zu
allem Notizen. Christina überlegte, ob sie ihm nicht dazwischenfunken sollte,
kam aber recht schnell zu dem Entschluss, ihre Wohnung besser doch nicht zu
verlassen. Der Reporter hatte einen Fotoapparat bei sich und würde, wenn sie
sich zeigte, mit großer Sicherheit sofort Bilder von ihr machen. Sie lauschte
weiter. „Dann hat er noch so einen schwarzen Sportwagen, ich glaube das ist ein
Porsche. Und er ist auch schon mit einer Limousine hier gewesen, genauso eine
wie der Bundeskanzler sie fährt, so eine richtige Staatskarosse, aber in
letzter Zeit kommt er immer nur mit einem Geländewagen.“


„Sie haben eine scharfe Beobachtungsgabe, Frau Milbrecht.
Hat denn Marc Stevens einen Schlüssel zu dieser Wohnung, oder kommt er hier eigentlich
nur zu Besuch?“


„Nein, der hat einen Schlüssel seit Frau Klasen diesen
Unfall hatte. Er hat sich um sie gekümmert, sie besucht und eingekauft, doch zu
jener Zeit ist er abends meistens wieder weggefahren. Jetzt geht er morgens aus
dem Haus und kommt abends wieder. Der schläft hier jeden Tag, außer am
Wochenende. Frau Klasen geht Freitags immer mit einem gepackten Koffer aus dem
Haus. Sie fahren dann gemeinsam weg und kommen sonntags auch zusammen wieder.
Wissen Sie? Ich habe schon die ganze Zeit überlegt, ob man das nicht der
Hausverwaltung melden sollte. Letztlich müssen wir Mitbewohner ja für das
Wassergeld und die Müllgebühren bezahlen. Hier im Haus wird das nämlich nach
Personen ...“ 


Eickermann schaute gelangweilt. „Ja, das ist eigentlich überall
so“, unterbrach er sie ungeduldig, „aber was war das denn für ein Unfall? Ein
Autounfall, oder so etwas? War Frau Klasen denn schwer verletzt?“


„Ja, die muss ganz schön ’was abbekommen haben. Ich habe
gesehen, wie der Stevens sie die Treppen hochgeschleppt hat, als er sie aus dem
Krankenhaus abgeholt hatte. Die war einige Wochen in der Klinik und hatte immer
noch beide Beine in Gips. Alleine hat sie nie ihre Wohnung verlassen, aber ich
weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Ich habe mich nicht getraut zu fragen,
wissen Sie?“


„Zu welchen Zeiten verlässt Marc Stevens denn für gewöhnlich
die Wohnung, und wann kommt er normalerweise wieder nach Hause?“, wollte
Eickermann jetzt auch noch wissen. „Das ist recht unterschiedlich. Das kann man
nie so genau sagen, junger Mann. Er geht morgens so zwischen acht und zehn,
manchmal kommt er schon am Nachmittag nach Hause, aber meistens so gegen sieben
Uhr abends, oder noch später. Letztens war die Frau Klasen aber zwei Nächte
alleine hier.“ 


Scharfe Beobachtungsgabe, alte Quasselstrippe!, dachte
Christina. Vielleicht führt die sogar noch Buch über Marcs Gewohnheiten.
Eickermann wollte nun ein Foto von Frau Milbrecht machen, und ihre Nachbarin
stellte sich schon gekonnt in Pose. „Komme ich denn jetzt wirklich in die Zeitung?“,
wollte sie wissen. „Ja, natürlich, Frau Milbrecht! Bei dem, was sie mir alles
erzählen konnten. Die Leute werden sich über Ihre Informationen freuen. Die
Fans haben doch ein Recht darauf, über ihre Stars informiert zu sein, finden
Sie nicht auch?“, sagte Eickermann und schoss grinsend eine regelrechte
Blitzlichtsalve auf die alte Frau ab, die sich offensichtlich sehr
geschmeichelt fühlte. Von wegen, dachte Christina, niemals würde ein Foto von
ihr erscheinen! Es würde dann wie immer heißen: Die Freundin einer Bekannten
der Nachbarin von Christina Klasen ... Frau Milbrecht war jedoch hin und weg
von Eickermanns Versprechen, ihr Bild zu veröffentlichen und plapperte fröhlich
drauf los. „Da ist noch etwas, junger Mann. Dieser Stevens ist doch bekannt für
seine ..., na, Sie wissen schon, was ich meine,... Sexgeschichten. Seitdem der
hier wohnt kommen so gewisse Geräusche aus der Wohnung. Ich selber höre das ja
nicht. Sie wissen ja, junger Mann. Meine Ohren! Aber die Frau Hiller von oben,
die wollte sich deswegen schon bei der Hausverwaltung beschweren. Diese
Sexgeräusche gehen meistens abends stundenlang, bis tief in die Nacht. Manchmal
geht das auch schon am frühen Morgen los!“ 


Du liebe Zeit! Chismosa! Vieja! Dieses alte Klatschmaul!,
schimpfte Christina. Kann dieses alte Waschweib nicht aufhören mit dem
Getratsche? Sie lugte nochmals durch das Guckloch. Eickermann war gerade dabei,
sich von Frau Milbrecht zu verabschieden. 


Aber was machte er denn jetzt? Christina sah ihn gerade noch
die Treppe hinaufgehen. Jetzt würde er wohl mit Frau Hiller sprechen. Ein
Superteam waren diese alten Waschweiber! Die eine hörte nicht gut, sah dafür
aber besser, und bei der anderen war es höchstwahrscheinlich genau umgekehrt.
So ergänzten sich ihre Nachbarinnen perfekt! Wer weiß, was Frau Hiller für den
Reporter noch so auf Lager hat? Auf jeden Fall konnte Marc ab sofort nicht mehr
behaupten, seine erkrankte Assistentin aus rein beruflichen Gründen in ihrer
Wohnung aufsuchen zu müssen. Er konnte nun nicht mehr leugnen, eine sexuelle
Beziehung mit Christina zu führen. Eickermann hatte Zeugen und deren Namen, auf
die er sich berufen konnte und damit Beweise für seine Behauptungen. 


Sie blieb an der Tür stehen, um mitzubekommen, wie lange
sich dieser Eickermann bei Frau Hiller aufhielt und wann die Luft wieder rein
war. 


Es klingelte schon wieder. Der Paparazzo konnte es diesmal
nicht sein. Im Hausflur war niemand mehr zu sehen. Sie entschied, sich lieber
gar nicht zu reagieren, doch das Klingeln wurde immer aufdringlicher. Unaufhörlich
betätigte jemand von unten den Klingelknopf. Sie ging ins Wohnzimmer. Vom
Fenster aus war der Hauseingang sehr gut einzusehen. Womöglich waren es
irgendwelche Kinder, die sich einen Spaß mit ihr erlauben wollten. 


Aber was war das denn? Der ganze Hauseingang, nebst der
Rasenfläche vor dem Haus war von einer Menschenmenge belagert. Unzählige Autos
standen kreuz und quer auf der Straße und dem Bürgersteig. Eine ungeheure
Geräuschkulisse drang zu ihr hinauf, obwohl das Fenster geschlossen war. Die
Leute dort unten hatten alle entweder Fotoapparate, Aufnahmegeräte mit
Mikrofonen oder sogar Kameras dabei. Was war das? Reichte es nicht, wenn einer
dieser Schmierfinken ihre Nachbarn ausquetschte? Mussten sie hier mit einer
ganzen Armee auftauchen? Das kann ich unmöglich aussitzen, dachte sie. Ich muss
Marc benachrichtigen. Nicht, dass ich noch etwas falsch mache! Er weiß, was
jetzt zu tun ist! 


Vor allen Dingen musste sie ihn davor warnen, in den
nächsten Stunden nach Hause zu kommen. Sie wählte seine Nummer und erzählte
ihm, was sich im und vor dem Haus abspielte. „Hörst du das? Die lassen es
einfach nicht zu klingeln, und dieser Eickermann ist auch immer noch oben bei
Frau Hiller. Wahrscheinlich hat sie ihn zu einem Kaffee oder Likörchen
eingeladen!“


„Mach’ niemandem auf, Christina! Warte, bis ich da bin. Ich
fahre sofort los!“ 


Ehe Christina ihm noch sagen konnte, für wie zwecklos sie es
hielt, wenn er hier aufkreuzte und dass es wohl besser wäre, wenn er heute gar
nicht mehr nach Hause käme, hatte er auch schon eingehängt.


Sie beobachtete das Geschehen vor dem Haus vorsichtig durch
das Fenster. Dabei hielt sie einen gewissen Abstand ein, um von unten nicht
gesehen zu werden. Auf dem Bürgersteig hatten sich bereits einige Reporter mit
ihren Kameras aufgestellt, um stets abschussbereit zu sein, falls sich hinter
der Gardine etwas bewegte. 


Wer konnte denn etwas über sie ausgeplaudert haben? Wer war
derjenige, der mit Eickermann oder sonst wem geredet hatte? Christina grübelte
angestrengt nach. Im Verlag wussten es außer Gaby und Dirk niemand, noch nicht
einmal Anita Gerber war eingeweiht, geschweige denn ihre Kolleginnen aus dem
Schreibbüro. Was war mit Marcs Hausangestellten? Mia? – Nein, die alte Dame
genoss Marcs vollstes Vertrauen, sonst würde sie nicht schon seit so langer
Zeit bei ihm arbeiten. Die Putzhilfe war am Wochenende niemals da, hatte
Christina also auch nie zu Gesicht bekommen. Der Gärtner! – Ja, vielleicht war
es der Gärtner gewesen. Der Mörder ist immer der Gärtner, dachte sie, und in
diesem Fall ist der Gärtner vielleicht der Schwätzer! 


Dirk war es als Rechtsanwalt gewohnt über brisante Dinge
stillzuschweigen. Von ihm hatte bestimmt niemand auch nur ein Sterbenswörtchen
zu hören bekommen. Aber was war mit Gaby? Die Kleine war die einzige Schwachstelle
aus dem Personenkreis der Eingeweihten. So leid es Christina auch tat, diesen
Gedanken überhaupt anzudenken, aber ihre jugendliche und manchmal etwas naive
Freundin konnte wahrhaftig auf einen Trick der Reporter hereingefallen sein und
hatte ihnen, höchstwahrscheinlich total unbeabsichtigt, einen kleinen Hinweis
gegeben. Das war die einzige Möglichkeit, leider Gottes. 


Was hatte Marc jetzt bloß vor? Wollte er ihr lediglich ein
bisschen Gesellschaft leisten, damit sie nicht so alleine war? Aber er musste
doch durch diesen ganzen Pulk hindurch! Also musste er den Reportern da unten
Frage und Antwort stehen. Was würde er ihnen denn sagen wollen? Die Wahrheit
etwa? Um Himmels Willen, Marc!, dachte sie. Warum habe ich ihn nur angerufen? –
Verdammt noch mal! – Vielleicht hatte er sich ja auch schon eine Geschichte für
den Fall der Fälle ausgedacht? – Ja, Marc wird schon wissen, wie er die Sache
handhaben muss! Schließlich ist er ja ein Profi!, beruhigte sie sich wieder. 


Eickermann war immer noch nicht von Frau Hiller zurück. Na,
die alte Schrulle scheint ihm ja die tollsten Geschichten aufzutischen!,
fluchte sie innerlich. 


Sie lugte noch einmal vorsichtig durch die Gardine und sah
Marcs Geländewagen in einem Wahnsinnstempo um die Ecke kommen. Er bremste den
Wagen mit quietschenden Reifen unsanft ab und parkte ihn halb auf der Straße,
halb auf dem Rasen des Vorgartens. Sofort richtete sich sämtliche
Aufmerksamkeit der Paparazzi auf ihn. Als er versuchte über den Weg bis zur Haustüre
zu gelangen, drängelten sich die Menschen dicht um ihn herum. Die Reporter
stellten ihm lautstark und in einem heillosen Durcheinander alle möglichen
Fragen, doch Marc antwortete, entgegen Christinas Vermutung, nicht. Das
Einzige, was sie von ihm hören konnte, waren wütende Kommentare, während er die
Leute bedenklich gereizt von sich stieß. „Haut ab, und lasst mich durch! –
Macht die Kameras aus! – Verschwindet hier! – Ich werde nichts sagen, also
verpisst euch!“, schrie er aufgebracht und stieß mit den Ellbogen um sich.
Jetzt konnte sie ihn nicht mehr sehen, er war anscheinend bis zur Haustür
durchgekommen. Das ist doch alles nicht richtig!, dachte Christina. Die werden
doch jedes Wort von ihm veröffentlichen. Alles meine Schuld! „Mierda! Scheiße!
Scheiße! Scheiße!“, rief sie. 


Jetzt konnte sie seine schnellen Schritte auf der Treppe
hören. Doch was war das denn nun schon wieder? Marc schrie wie verrückt im
Treppenhaus herum. Sie schaute wieder durch den Türspion. Sie konnte niemanden
sehen, aber die Situation ganz genau deuten.





Eickermann und Marc waren sich offensichtlich auf der Treppe
entgegengekommen. Wahrscheinlich hatte der Paparazzo Marcs Ankunft von oben
beobachtet und wollte natürlich einen günstigen Augenblick für ein Foto nicht
verpassen. „Das konnte ich mir ja gleich denken! Das war doch wohl klar, dass
du wieder dahinter steckst, Eickermann!“, hörte sie Marc brüllen. „Du machst
jetzt sofort, dass du hier rauskommst, Alter, sonst kannst du ’was erleben! Und
wag’ es dich nicht, hier zu fotografieren! Das würde dir gar nicht gut
bekommen, Freundchen!“ Eickermann brummte etwas, aber es war zu leise, um es
verstehen zu können. Dann lachte er einmal laut auf, und es wurde wieder ruhig
im Hausflur.   


Nach ein paar Minuten war Marc endlich in der Wohnung
angekommen. „Pack deine Sachen, Christina! Aber nur das Nötigste!“, befahl er
ihr ruppig und lief sofort bis zum Wohnzimmerfenster an ihr vorbei. „Warum
sollte ich das tun?“, fragte Christina, der Marcs Schuldirektorton ganz und gar
nicht gefiel. Marc lugte aus dem Fenster. „Christina! Herrgott noch einmal! Du
kannst nicht mehr in dieser Wohnung bleiben! Du siehst doch, was hier los ist!
– Also, worauf wartest du? Mach’ hin!“ Christina ging diese Art und Weise
seiner Problemlösung einfach gegen den Strich. Bisher hatten sie immer alles
ganz vernünftig und ruhig diskutiert und dann gemeinsam entschieden. „Das ist
noch lange kein Grund meine Wohnung zu verlassen, Marc. Die werden schon
irgendwann wieder Ruhe geben und abhauen.“


„Denkst du! Das werden die nicht tun, Christina!“, sagte er
und drehte sich wieder zum Fenster zurück. „Die geben keine Ruhe, bis sie alles
wissen. Alles, verstehst du das?“ 


 


Christina stand mit verschränkten Armen mitten im Wohnzimmer
und zischte unheilvoll zu ihm hinüber, während ihre dunklen Augen immer schwärzer
wurden und ein wahres Blitzgeschwader auf Marc abschossen: „Und was hat mein
Superstar hinsichtlich meines neuen Refugiums so entschieden, ich meine, mal
eben über meinen Kopf hinweg?“ 


Marc spürte ihre Entladungen wie kleine Pfeile, die sich ihm
spitz in den Rücken bohrten. Da sprach gerade nicht seine liebevolle, herzliche
Lebenspartnerin mit ihm, sondern seine frostklirrende Assistentin. Er atmete
einmal tief durch. – Okay, diese Frau ist kein unselbständiges Püppchen, das zu
allem Ja und Amen sagt, was ihr Angebeteter von ihr will. Christina will
mitreden – mitentscheiden!, empfahl er sich innerlich. Sie ist dir nicht
unterlegen, und dafür liebst du sie ja auch letztendlich. 


Für ihn war es definitiv eine ganz neue Lebenserfahrung. Er
war es einfach nicht gewohnt, sich einer Frau erklären und seine Entscheidungen
genauestens darlegen zu müssen.   


Er drehte sich zu ihr herum und ging auf sie zu. „Hey,
Prinzessin! Ich muss mich echt erst daran gewöhnen, nicht mehr alleine das
Sagen zu haben. – Der alte Macho muss noch viel lernen, ich weiß das.“ Er nahm
ihr Gesicht zwischen seine Hände, so wie er es immer tat, wenn er eine
bedeutende Angelegenheit ganz ehrlich klären wollte. Diese Geste bedeutete:
Schau mich genau an! Was ich dir nun sage, ist die ganze Wahrheit und nichts
als die Wahrheit!


„Die werden dich nicht mehr in Ruhe lassen, Christina.
Glaub’ mir das doch bitte! Wenn sie heute kein Glück haben, werden sie morgen
wieder kommen. Das wird solange gehen, bis sie dich erwischt haben, bis sie
dich irgendwie vor die Linse kriegen oder irgendeinen Kommentar von dir
aufschnappen können. Es geht kein Weg mehr daran vorbei. – Ich weiß, wie sehr
du an dieser Wohnung hängst, was sie für dich bedeutet, doch ich sehe keine
bessere Lösung. – Weißt du eine?“ 


Christina schaute traurig an ihm vorbei und schüttelte stumm
den Kopf. Er hatte Recht. Er musste es wissen. „Was wird nun aus uns, Marc? Was
sollen wir denn jetzt bloß machen?“ Er nahm sie in den Arm. „Es ist wirklich
besser, wenn du bei mir wohnst. Du bist dort einfach viel sicherer! – Also,
komm’ jetzt bitte, wir packen dein Zeug zusammen! Später kümmern wir uns um den
Rest.“ 


Widerwillig begann Christina ihre Sachen zu packen. Sie gab
ihr kleines Nest nicht gerne auf. Hier war sie zum ersten Mal seit vielen
Jahren wieder glücklich gewesen, und sie hatten eine so schöne Zeit verbracht.
„Marc, ich kann doch jetzt unmöglich das Haus verlassen! Die werden mich
fotografieren und dann ...“ Marc fuhr sich nervös mit der Hand durch sein
Nackenhaar. „Es ist doch egal, Christina. Sollen sie dich doch fotografieren!“ 


„Nein, Marc, ich will das nicht! Sie werden alles
herausfinden und dann ...“


„Sie werden auch ohne ein Foto von dir alles herausfinden.
Das ist nur noch eine Frage der Zeit, Christina.“ Sie setzte sich auf ihr Bett
und machte keinerlei Anstalten weiterzupacken. Marc stand vor ihr und versuchte
eine Zwischenlösung zu finden. „Also, gut“, sagte er nach einer Weile. „Du
hängst dir meine Jacke über den Kopf, und ich bugsiere dich da irgendwie durch.
Es wird kein Foto von dir geben, du bleibst bis auf weiteres in der Villa, und
wir werden alles vermeiden, um ihnen Wasser auf die Mühle zu geben. Ich werde
auch kein Statement abgeben. – Wie du es willst, Christina! – Okay? Wie du es
willst!“


 


Als sie unten im Hausflur vor der Türe standen, legte er ihr
seine Lederjacke über den Kopf. Sie atmete schon wieder schwer. Wie gerne würde
er ihr endlich die Wahrheit sagen. Wie gerne würde er ihr diese Last von den
Schultern nehmen, aber Pilar hatte ihm immer noch kein grünes Licht gegeben.
Der Staatsanwalt war bis heute noch nicht dazu bereit, das Beweismaterial zu
bewerten. 


„Okay, bist du startklar?“, fragte er bevor er die Türe
öffnete. Christina nickte schweigend, und ihr Spießrutenlauf begann. Marc legte
schützend einen Arm um sie und führte sie durch die Pressemeute. Alle redeten
wild durcheinander, und es entstand eine beinahe beängstigende Geräuschkulisse
um das flüchtende Pärchen herum. Fragen über Fragen prasselten kreuz und quer
auf sie ein. Marc schubste, schob und drückte die Menschen auseinander. „Geht
aus dem Weg! – Verschwindet, ihr Idioten! – Macht endlich Platz hier!“,
donnerte er dröhnend. „Haut ab, ihr Zecken!“ Christina sah nichts als Füße, die
übereinander stolperten, und sie konzentrierte sich nur darauf, nicht darüber
zu fallen, bis sie endlich die dicken Reifen von Marcs Geländewagen erkennen
konnte. 


Sie waren schon fast am Ziel, als jemand Marc von hinten
anrief: „Ach, Herr Stevens, einen Moment noch bitte!“ Marc drehte sich
reflexartig um, und Christina musste diese Bewegung gezwungenermaßen mitmachen.
Dabei rutschte die Jacke von ihrem Kopf. Vor ihnen stand Marcs Erzfeind
Eickermann und ließ eine Salve von Blitzen aus seiner Kamera auf Marc und sie
los. Christina bückte sich, um die Lederjacke vom Boden aufzuheben. Dabei hielt
sie einen Arm schützend vor ihr Gesicht. „Mach’ jetzt endlich, dass du hier
wegkommst, Arschloch!“, hörte sie Marc lärmen. „Ich habe dir doch eben schon
einmal gesagt, dass dir das nicht gut tun wird!“ Der Paparazzo machte jedoch
keinerlei Anstalten sich zurückzuziehen. Im Gegenteil, er kam immer näher und
fotografierte unentwegt. Christina lief zum Wagen, riss die Beifahrertür auf,
betätigte die Verriegelung von innen und hängte sich die Jacke wieder schützend
über den Kopf. Nur mit einem Auge konnte sie beobachten, was draußen vor sich
ging. 


Marc ging zielstrebig auf den Reporter zu, griff nach dessen
Kamera und versuchte sie Eickermann zu entreißen. Der Paparazzo verteidigte
seinen Fotoapparat jedoch mit aller Kraft. Marc ließ Christinas Reisetasche auf
den Gehweg fallen, schoss blitzartig auf Eickermann los und schlug jetzt mit
aller Kraft nach der Kamera. Der Fotoapparat fiel auf den Gehweg, doch Marc
schien das immer noch nicht zu genügen, denn er setzte noch einmal, außer sich
vor Zorn nach. Seine Faust landete mit enormer Wucht mitten in Eickermanns
Gesicht. Volltreffer! Der Paparazzo wankte ein wenig und ging angeschlagen zu
Boden. Er saß nun vollkommen perplex auf dem Bürgersteig und starrte total
bestürzt mit einer blutenden Nase zu Marc hinauf. Jetzt konnte Christina nichts
mehr sehen. Alle Welt scharrte sich um Eickermann und Marc, um diesen Moment in
Bild und Ton festzuhalten. Keiner sagte mehr etwas. Nur Marc konnte sie brüllen
hören: „Ich hab’ dich gewarnt! – Bleib’ mir in Zukunft außer Reichweite, du
jämmerlicher Parasit!“ 


 


Marc startete den Wagen und fuhr, auf die gleiche Art und
Weise wie er gekommen war, davon. Er schien vollständig durcheinander zu sein
und atmete sehr schwer. Christina brach das Schweigen: „Marc, wie konntest du
nur!“, rief sie. Sie war total bestürzt über seine Reaktion. Sie hatte ihn
bisher nur als geduldigen und äußerst besonnenen Menschen kennen gelernt. So
schnell war er doch sonst nicht aus der Ruhe zu bringen! Niemals wäre sie auf
die Idee gekommen, er könnte jemals jemanden schlagen. Und das alles auch noch
vor der versammelten Presse. „Das wird morgen in  allen Zeitungen stehen! Wie
konntest du dich so gehen lassen?“ Marc schlug aufgebracht auf das Lenkrad.
„Warum ich das getan habe, willst du wissen? – Ich weiß es nicht, Christina!
Für dich vielleicht? Oder für uns?“


„Du hast es nur noch schlimmer gemacht“, flüsterte
Christina. „Ach, der Kerl war schon lange überfällig“, schnauzte Marc mit einer
abfälligen Handbewegung. „Eickermann hat damals Babsie mit Geld geködert, damit
sie mit ihm zusammenarbeitete. Oder glaubst du etwa, die wäre von alleine
darauf gekommen, die Presse auf mein Grundstück zu bestellen, um ihren Auszug
medienwirksam auszuschlachten? – Da ist die doch viel zu blöd dafür! Eickermann
hat ihr sämtliche Tricks beigebracht und diese Schlammschlacht angefangen!“ 


Christina hörte ihm still zu. Langsam schien er sich wieder
zu beruhigen. Sie schaute nach hinten durch die Heckscheibe. Dem Anschein nach
war ihnen niemand gefolgt. „Christina, dieser Typ spürt mir nun schon seit
Jahren nach. Nachdem die Babsie-Geschichte ausgereizt war, hatte er nicht nur
ein Mal seine schmutzigen Finger im Spiel, um mir ein paar junge Mädchen
unterzujubeln, die dann gerne mit ihm über ihre Erlebnisse mit Marc Stevens
plauderten.“ 


„Ach, du armer Kerl! Pobrecito! Konntest dich gar nicht
dagegen wehren, mit den jungen Dingern deine Abenteuer zu erleben! Ja, da hast
du vollkommen Recht, du hilfsbedürftiges, wehrloses Schlachtopfer!“,
kommentierte Christina seinen Anfall von Selbstmitleid ironisch. Er schaute zu
ihr herüber. Er musste offensichtlich ein schlechter Schauspieler sein. Bei
Christina konnte er mit dieser Masche auf jeden Fall nicht landen. Er
schmunzelte innerlich, ließ es sich aber nach außen hin nicht anmerken. „Na,
wenn du meinst“, sagte er, und Christina bemerkte sofort seinen
liebenswürdigen, lebendigen Blick. Sämtliche Wut war aus ihm gewichen, und er
war wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet. „Das ist alles Vergangenheit,
Christina. Das interessiert mich alles überhaupt nicht mehr. Das Vergangene
spielt für unser Leben und unsere Zukunft keine Rolle mehr.“ 


„Das denkst du“, sagte Christina niedergedrückt. „Ab heute
wird das Vergangene die Hauptrolle in unserer Beziehung spielen, Marc. Nicht
deine, sondern meine Geschichte! Sie lässt uns nicht los – niemals. Sie hat uns
immer schon aufgelauert und uns im Nacken gesessen. Jetzt befindet sie sich
schon auf der Überholspur. Sie ist hier und jetzt genau auf unserer Höhe und
lacht uns schallend ins Gesicht. Sie wird mit Lichtgeschwindigkeit an uns
vorbeischießen. Sie wird sich abrupt vor uns setzen und uns erbarmungslos
ausbremsen, Marc. Und wenn wir nicht gut auf uns aufpassen, wird es einen ganz
dicken Knall geben, und wir werden es nicht überleben.“ 


Marc legte eine Hand beruhigend auf ihr Bein. „Hey,
Prinzessin, du vergisst etwas ganz Elementares in deiner Theorie: Ich bin der
Fahrer. Ich lasse mich nicht so gerne überholen und erst recht nicht
ausbremsen. Niemand wird uns auseinanderbringen. Nobody, hörst du? – Alles wird
gut! Das verspreche ich dir!“


Als sie das Grundstück der Stevens-Villa erblickte, fragte
sie sich erneut: Das soll also dein neues zu Hause sein? Ob ich mich da drinnen
jemals wohlfühlen kann? Würde sie sich nicht eher wie Marcs Gast vorkommen?
Nichts ist von mir, nichts habe ich ausgesucht! 


Alles in diesem riesigen Domizil hatte mit ihrer Person rein
gar nichts zu tun. Das ist das erste Mal, seitdem ich mein Elternhaus verlassen
habe, dass ich irgendwo wohne, ohne die Möbel, Tapeten oder irgendwelche
Accessoires ausgewählt zu haben, dachte sie pessimistisch. Am Anfang ihrer
Beziehung zu Ángel hatte sie sämtliche Einrichtungsgegenstände für das
Penthouse ausgesucht und gekauft. Ángel hatte sich ganz auf ihren guten Geschmack
verlassen und sie bei der Einrichtung ihrer Wohnung schalten und walten lassen.
Und ihr kleines Hamburger Liebesnest hatte sie mit so wenigen Mitteln, jedoch
mit Hilfe ihrer neuen Freundinnen, mühsam renoviert und hergerichtet. Jeden
kleinsten Gegenstand, bis hin zum allerletzten Kaffeelöffel, hatte sie mit viel
Liebe zum Detail angeschafft. Selbst ihr Kellerloch in Köln hatte ihre
Handschrift getragen. Und jetzt sollte sie in den komplett eingerichteten und
gigantischen Prachtbau ihres Geliebten einziehen. 


Sie schaute noch einmal still zu Marc hinüber. Er bemerkte
sofort ihren melancholischen Blick, der unheilvoll auf ihm lag. „Weißt du noch,
was du mir in Barcelona über deinen Traum als kleines Mädchen erzählt hast?“
Christina nickte schweigend. „Stell’ dir einfach vor, ich sei dein Prinz, der
dich aus dem hundertjährigen Schlaf gerettet hat, und dich nun auf seinem
schwarzen Rappen in sein Schloss bringt, um dich für die nächsten hundert Jahre
glücklich zu machen.“ 


Es war ja eigentlich wirklich so. Marc hatte sie aufgeweckt,
sie gerettet und brachte sie gerade in sein Schloss, welches inmitten der
Burgmauern ein sicherer Unterschlupf für sie werden sollte.  Auch wenn es nicht
der schwarze Hengst war, den er ritt, sondern der schwarze Geländewagen,
welchen er gerade steuerte, es hatte schon so etwas von Prinzessinnenrettung. 


Ja, er beabsichtigte mit ihr gemeinsam glücklich zu werden.
Ja, Marc wollte sie glücklich machen. Das wusste sie sehr genau. Aber hatte er
nicht vorhin den Mund ein wenig zu vollgenommen und ihr ein bisschen voreilig
versprochen, dass alles wieder gut würde, dass Nichts und Niemand ihr Glück
zerstören könnte? – Wieso war er sich dessen so sicher? Er musste sich doch an
einer Hand ausrechnen, welche Lawine jetzt auf sie zurollen würde.


Bis Marc ihr die Wagentüre öffnete, hatte sie sich in ihrer
Phantasie bereits ausgemalt, was alles passieren könnte und sah sich schon
wieder allein, ohne ihn. 


„Was ist denn nur mit dir los, Christina? – Komm’ schon!
Steig’ aus! – Willkommen, in deinem neuen zu Hause!“ 


Sie konnte seine Fröhlichkeit überhaupt nicht
nachvollziehen. Woher nahm er nur seinen Optimismus? „Marc, was wird bloß aus
uns werden? – Ich habe Angst dich zu verlieren, und das alles nur, weil ich
dich angerufen habe. Ich hätte diese Pressefritzen aushalten und das alleine
durchstehen müssen, aber ich habe ja nichts Besseres zu tun, als dich um Hilfe
zu bitten! – Marc, wenn jetzt alles schief läuft, dann nur durch meine Schuld.
Ich bin so dermaßen bescheuert!“ Marc beugte sich zu ihr auf den Beifahrersitz
und küsste sie kurz. „Nein, Christina! Den Schuh musst du dir überhaupt nicht
anziehen! Ich habe die ganze Sache verbockt. Ich alleine, verstehst du? Ich
hab’s versaut, weil ich eigentlich hätte wissen müssen, wie man sich in solchen
Situationen verhält. Wenn das morgen durch die Presse geht, dann nur, weil ich
mich vollkommen daneben benommen habe. Mach’ dir keine Sorgen! Das wird schon
irgendwie!“


„Denkst du, du bekommst das wieder hin?“, fragte Christina
skeptisch nach. „Ja, lass mich’ mal machen, okay?“


„Und was hast du vor?“


„Vielleicht sollten wir einen offiziellen Pressetermin
machen, wo ich dich der Öffentlichkeit vorstellen kann, Christina. So bekämen
die ihre Story mit Fotos, aber nur so wie wir es wollen. Damit bin ich in den
letzten Jahren am besten gefahren!“


„Nein, Marc!“, antwortete Christina entschieden. „Das kommt
überhaupt nicht in Frage! Schlag’ dir das ein für alle Mal aus dem Kopf!
Niemals! Ich werde mich nicht als Monster vorführen lassen! Ich verkrümle mich
in deinem Haus, und kein Mensch wird mich mehr zu Gesicht bekommen. Du wirst
mich mit keinem Ton bei irgendwem erwähnen! Ich existiere gar nicht, y basta!“
Marc zuckte resigniert mit den Schultern. Es hatte keinen Sinn mit ihr zu
diskutieren, das hatte er eindeutig erkannt.


 


Gaby erwartete Marc bereits im Büro. Sie hatte Christinas
Vertretung übernommen und heute Morgen direkt nach Dienstbeginn einen recht
brummigen Peter Henning am Telefon gehabt. Der Verlagschef wünschte dringend
mit Marc zu sprechen. „Du sollst sofort zum Boss kommen! Der klang ganz schön
sauer, kann ich dir sagen.“ Mit diesen Worten begrüßte sie ihren Chef, als
dieser am nächsten Morgen später als üblich im Büro erschien. „Seit wann habe
ich einen Boss? Wer soll das denn sein?“, schnauzte Marc sie ärgerlich an. Gaby
verschlug es augenblicklich die Sprache. Es war das erste Mal, dass sie Marc so
schlecht gelaunt sah, und er flößte ihr erheblichen Respekt ein. Sie wusste
letztendlich aber auch, warum er diese miese Stimmung hatte. Gestern Abend
hatte sie seine Attacke auf diesen Fotografen im Fernsehen gesehen. Selbst Dirk
hatte ihr nicht erklären können, warum Christina und Marc so sehr darauf
bedacht waren, sich vor den Kameras zu verstecken. Als Dirk Christinas Version
von Marcs Imagepflege und ihrem Alter erzählte, glaubte er kein Wort davon.
„Nein, Gaby! Ich kenne Marc jetzt einige Jahre. Da würde er absolut
drüberstehen. Christinas Alter hat mit dem Getue überhaupt nichts zu tun. Sie
ist doch fast zehn Jahre jünger als er! Nein, nein, da stimmt etwas nicht,
Gaby“, hatte Dirk gesagt. „Aber frag’ mich nicht, was da los ist. Es muss mit
Christina zu tun haben.“ 


Was war bloß mit Christina? Das fragte sich Gaby seitdem
immerzu. Sie kam allerdings zu keinem Ergebnis, denn sie wusste selbst nicht
viel über ihre Freundin. Das war ihr bisher überhaupt nicht bewusst gewesen. 


„Entschuldigung, Marc“, brachte sie kleinlaut heraus. „Da
habe ich mich wohl falsch ausgedrückt. Ich meinte, Peter Henning möchte dich
dringend sprechen. Er erwartet dich in seinem Büro.“


 


Marc hatte kaum Hennings Büro betreten, als dieser schon
gleich auf den Punkt kam: „Hast du eventuell heute schon die Zeitung gelesen
oder gestern ferngesehen?“, fragte Henning süffisant und mit seinem typisch
aufgesetzten Lächeln. Marc antwortete, als würde ihn die ganze Sache gar nichts
angehen. „Ja, natürlich. Was gibt’s?“ Henning verfärbte sich augenblicklich.
„Und was hast du dir dabei gedacht, Eickermann zu schlagen,... vor laufenden
Kameras? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?!“ Marc verzog keine
Miene, schaute nur regungslos und eisern über den Schreibtisch hinüber und
erwiderte keinen Ton. „Haben wir in den letzten Jahren nicht wesentlich bessere
Strategien entwickelt, wie wir mit der Presse umgehen?“ Peter Hennings Stimme überschlug
sich, während sein Hals bedenklich anschwoll. Marcs ausgesprochene
Friedfertigkeit brachte ihn vollständig aus dem Konzept. Sein Gegenüber blieb
jedoch die Ruhe in Person, erhob sich vom Besuchersessel und ging zur Tür, um
den Raum wieder zu verlassen. „Wenn du dich wieder eingekriegt hast, kannst du
zu mir kommen, Peter“, bemerkte er noch bewusst eintönig. Nun drosselte auch
Henning sein Volumen etwas. „Was ist das für ein Mädchen, Marc? Warum willst du
dich nicht mit ihr fotografieren lassen?“ Marc drehte sich gemächlich wieder zu
ihm um. „Mädchen? – Sie ist kein Mädchen. Sie ist eine Frau, und zwar eine ganz
außergewöhnliche, Peter!“


„Ja, dann ... Wo ist das Problem? Ich versteh’ das nicht! –
Wir machen einen Termin mit Antenne Fünf, und du zeigst deinen Fans diese
fabelhafte Frau. Und bei der Gelegenheit entschuldigst du dich in aller Form
bei diesem Eickermann!“ Henning grinste gönnerhaft, was Marc fast zur Weißglut
brachte. „Einen Dreck werde ich tun! Diese Frau wird denen nicht zum Fraße vorgeworfen!
Ist das ein für alle Mal klar?“ Henning legte seinen allwissenden
Geschäftsführerton auf. „Das ist doch deine Aushilfssekretärin, oder liege ich
da falsch? Diese, ach so wunderbare Dame muss doch wissen, dass man hier nicht
einfach so mir nichts dir nichts einen Promi bumst, ohne dass die
Öffentlichkeit das mitbekommt!“ 


Das war zuviel für Marcs angeschlagenes Nervenkostüm. Vor
allen Dingen musste Peter endlich begreifen, sich aus seinem Privatleben
herauszuhalten und dass er es nicht dulden wollte, wie der Verlagsboss über
Christina sprach. Er knallte die Tür wieder hinter sich zu. Seine Augen wurden
zu denselben schmalen und stahlgrauen Schlitzen, in die bisher nur der
Autokaiser und Eickermann geblickt hatten. Er lief geradewegs auf den Verlagschef
zu und packte ihn jähzornig am Hemdrevers. „Pass auf, was du sagst, mein
Freund! Christina bumst nicht mal eben einen Promi! Ich liebe diese Frau! Hörst
du? Ich liebe zum ersten Mal in meinem Leben eine Frau, und das wird mir
niemand kaputtmachen! Nicht die Presse und auch nicht du! Bei den anderen
Weibern war es mir egal, aber Christina gehört mir alleine! Mir! Verstehst du?
Mir alleine, auch nicht meinen Fans, oder sonst wem!“ 


Er ließ den Plattenboss wieder los und zischte gefährlich
leise: „Ich hoffe, wir haben uns da verstanden, Peter! Christina wird nicht in
der Öffentlichkeit auftreten. Egal was kommt.“ Marc verließ Hennings Büro und
hörte Peter nur noch sagen: „Du rennst in dein Unglück, Junge!“


In seinem Vorzimmer war inzwischen das blanke Chaos
ausgebrochen. Gabys Telefon stand nicht mehr still. Sämtliche Fernseh- und
Radiosender, nebst der gesammelten Boulevardpresse fragten nach
Interviewterminen mit Marc. 


Es hatte gar keinen Sinn im Büro zu bleiben, hier würde er
heute keinesfalls in Ruhe arbeiten können. Er verabschiedete sich für den
restlichen Tag von Gaby. „Ich fahre nach Hause. Bitte wimmle alle Journalisten
ab. Ich gebe zurzeit keine Interviews. Wenn es etwas Wichtiges gibt, kannst du
mich auf dem Handy erreichen. – Und Gaby! Du gibst keine Auskünfte! Nicht über
mich und auch nicht über Christina, kapiert?“ 


Gaby verstand im Grunde gar nichts mehr. Was war denn nun so
dramatisch daran, dass Marc Stevens mit Christina Klasen zusammen war? Diese
Frage stellte sie aber lieber nicht laut. Ihr war es wirklich angenehmer, wenn
Marc mit seiner schlechten Stimmung zu Hause wäre. Deshalb gab sie ihm schnell
ihr Wort. „Ich verstehe eigentlich nur noch Bahnhof, aber ich werde mit
niemandem über euch sprechen. Christina ist doch meine Freundin!“ Marc konnte
sich ein kleines Lächeln herausquälen. „Ja, ich weiß! – Vielen Dank, Gaby!“


Marc verließ den Verlag durch die Tiefgarage. An deren
Ausfahrt wartete bereits eine Handvoll Fotografen auf ihn. Als er anhalten
musste, um sich in den Verkehr einzuordnen, versuchten sie Fotos von ihm zu
machen, doch Marc reagierte nicht. Er konnte sich aber die Überschrift von
Morgen schon vorstellen: 


 


Marc Stevens auf dem Weg zu seiner geheimnisvollen
Geliebten!


 


Zu Hause bot sich ihm ein ähnliches Schauspiel. Die schmale
Zufahrt zu seinem Grundstück war durch einige abgestellte Fahrzeuge für ihn
kaum noch passierbar. Das hatte es das letzte Mal beim Auszug von Babsie
gegeben. Er war gezwungen, den Wagen vollständig abzubremsen, bis sich das
elektrisch angetriebene Tor der Einfahrt aufgeschoben hatte. Wieder war sein
Auto von blitzenden Kameras umzingelt. Marc ließ sich gewohnheitsmäßig nicht
aus der Ruhe bringen. Er befuhr sein Grundstück in Schrittgeschwindigkeit und
kontrollierte im Rückspiegel, das sich langsam hinter ihm schließende Tor.
Nein, es hatte sich niemand gewagt hinter ihm herzulaufen. Da draußen konnten
sie warten so lange sie wollten. Er hatte heute nicht mehr die Absicht noch
einmal das Haus zu verlassen.  


Er brauchte im Haus gar nicht lange nach Christina zu
suchen. Sie lag im Wohnzimmer auf dem Sofa und schaute fern. Als Marc
entdeckte, was sie sich gerade ansah, wollte er den Apparat sofort ausschalten.
„Tu dir das doch nicht an, Christina!“ Christina setzte sich auf, gab ihm einen
flüchtigen Kuss auf die Wange und nahm ihm die Fernbedienung des Fernsehgerätes
wieder ab. „Lass doch, Marc. Schau dir das doch nur mal an!“ 


Marc sah nun auch näher hin. Die Szenen vom Vortag wurden
gezeigt. Marc, wie er bei Christina ankommt und die Presse beschimpft. Marc,
wie er ihr seine Jacke über den Kopf hält. Marc, wie er die Reporter brüllend
zur Seite schubst. Und selbstverständlich die Szene aller Szenen: Marc, wie er
Eickermann zu Boden schlägt und dann mit quietschenden Reifen davonrast. Seine
Eickermann-K.o.-Szene wurde immer wieder und sogar in Zeitlupe wiederholt. Wäre
das jetzt ein Spielfilm gewesen, hätte man seine Leistung sehr anerkannt,
dachte er. 


„Dem hast du es aber richtig gegeben! Hast du seine Nase
gesehen?“ 


Eickermann, der sonst nur im Hintergrund wirkende Paparazzo,
gab seinen Fernsehkollegen Interviews. Trotz seiner blutverkrusteten Nase,
welche man ihm selbstverständlich nicht gesäubert hatte und die immer wieder in
Großaufnahme gezeigt wurde, griente er stolz wie Oskar in die Kameras. Er berichtete
endlos von Marcs Angriff und schmückte sein Erlebnis reichlich aus. Er genoss
es merklich so im Mittelpunkt zu stehen. Ihm hatte eigentlich gar nichts
Besseres passieren können. Der gewöhnliche Paparazzo war nun in aller Munde.


Die immer wiederkehrende Frage war allerdings: Wer war diese
mysteriöse Christina Klasen, von der man nicht mehr wusste, als dass sie eine
Beziehung zu einem Prominenten hatte. „Lass gut sein“, sagte Marc, als die
wildesten Spekulationen über Christina gesponnen wurden und schaltete den
Apparat ab. 


Christina schaute ihn von der Seite an. Er kam ihr total
schlapp vor, so als hätte er Nächtelang nicht geschlafen. Es hatte bestimmt
Ärger im Verlag gegeben, sonst wäre er jetzt nicht schon hier. Alles, was er
jetzt brauchte, war ein wenig Ablenkung. Wer weiß, was morgen sein würde,
dachte Christina und kuschelte sich an ihn. „Wie du dem eine reingehauen hast!
Mein lieber Scholli – Wie ein Profi!“, lachte sie. „Kannst du mir mal verraten,
was du sozusagen nicht kannst?“ Marc lächelte bedrückt zurück. „Ich kann nicht
zaubern, Christina.“ 


„Aber ich!“, rief Christina und knöpfte ihm langsam das Hemd
auf. „Hey, du willst doch wohl nicht einen Promi bumsen, einfach so!“, sagte
Marc. 


„Wie bitte? Was will ich?“


Marc berichtete ihr von seiner Episode mit Peter Henning.
„Na, wenn der Henning das so nennt, dann will ich einen Promi bumsen, und zwar
den ganzen restlichen Tag!“
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Wie jeden Morgen bekam Peter Henning die Tageszeitungen
schon vor Dienstantritt auf seinen Schreibtisch gelegt. Als Musikmanager musste
er ständig über sämtliche Schlagzeilen in der Boulevardpresse informiert sein.
Heute sprang ihm das überdimensionale Foto einer Frau, welche von zwei
Polizeibeamten in Handschellen abgeführt wurde, förmlich ins Gesicht. In der rechten
Ecke des Fotos war ein kleines Porträt von Marc eingearbeitet. Das Bild war mit
diesem Titel überschrieben: 


 


Fans haben Angst um Marc Stevens! Seine Neue ist eine
barbarische Mörderin!


 


Peter überflog die ersten Zeilen des Berichtes darunter und
griff sofort zum Telefonhörer. Marc war noch nicht an seinem Platz, deshalb
wählte er dessen Handynummer. 


„Wo bist du, Marc?“, fragte er nervös. 


„Ich bin noch auf der Autobahn. Was gibt’s?“


„Komm’ bitte gleich sofort in mein Büro. Es ist etwas
passiert!“, rief Henning und beendete das Gespräch, ohne dass Marc noch etwas
sagen konnte.


Was mache ich denn jetzt?, fragte sich der Verlagschef im
Stillen. Worauf hatte sich Marc da bloß eingelassen? – Wusste er etwa von
dieser Sache? – Nein, ganz bestimmt nicht! So beschränkt konnte einer alleine
doch nicht sein! Diese Frau hatte Marc hintergangen und getäuscht, da war er
sich ganz sicher. Wann wird dieser Mensch endlich einmal schlau?, dachte er
kopfschüttelnd. Immer wieder tappt er blindlings in die Fallen der Frauen!


Manchmal war das ja auch goldrichtig gewesen, aber diese
Sache schoss eindeutig über das Ziel hinaus. Es musste eine konstruktive Lösung
gefunden werden, damit diese Affäre dem Umsatzgaranten des Verlages nicht zum
Verhängnis werden konnte. Schließlich ging es hier um Geld, um sehr viel Geld!
Um Stevens’ Geld, aber auch um Peter Hennings persönliches Erfolgskonto. Es
ging letztendlich und hauptsächlich um sein Geld! „Ich lass mir doch von diesem
Miststück nicht den Karren in den Dreck fahren!“, rief er aufgebracht und ließ
sich augenblicklich mit der Villa Stevens verbinden. Wer weiß, wie geblendet
Marc schon von diesem Luder ist?, dachte er. Nein, diese Angelegenheit musste
er mit der Frau selber klären. Es war im Nachhinein gut, dass Stevens noch nicht
zu sprechen war.


 


Marc war noch nicht lange aus dem Haus, sie hatten sich heute
Morgen wieder einmal viel Zeit für das Frühstück genommen. Christina war gerade
im Begriff eine heiße Dusche zu nehmen, als das Telefon läutete. Sie musste den
Hörer selber abnehmen, denn sie war alleine im Haus. Die Putzfrau hatte heute
keinen Dienst, und Mia wollte heute erst am Nachmittag kommen.


„Hier bei Stevens“, meldete sie sich. „Peter Henning hier –
Frau Klasen?“, bellte der Verlagschef durch die Leitung. Christina überlegte
einen Augenblick. War es wirklich Henning oder doch wieder irgend so ein
Reporter, der eigentlich nur ein Interview mit ihr wollte. „Was kann ich für
Sie tun, Herr Henning?“, erkundigte sie sich vorsichtig, ohne sich eindeutig
erkennen zu geben. „In der Tat können Sie etwas für mich tun!“, brüllte Henning
bedrohlich in den Hörer. „Sie können Ihre Sachen packen und verschwinden! Sie
lassen Marc in Zukunft in Ruhe! Haben wir uns verstanden, Frau Klasen?“ 


In Christina stieg eine ungeheuerliche Wut auf. Wie kam
dieser Mann dazu, in diesem unverschämten Ton mit ihr zu reden? Henning war
zwar ganz offiziell immer noch ihr Vorgesetzter, doch so durfte niemand mit ihr
reden. Sie konzentrierte sich, um mit sicherer und fester Stimme reagieren zu
können. Henning durfte auf keinen Fall denken, er könne sie mit seinem
Chefgehabe einschüchtern. „Was erlauben Sie sich eigentlich, Herr Henning? Ich
verbitte mir diesen Ton!“, schaffte sie den Versuch, den Verlagsboss
selbstbewusst in seine Schranken zu weisen.  


Henning ließ sich jedoch keinesfalls beeindrucken und kam
direkt auf den Punkt. Er wollte nicht eine Sekunde zu viel mit dieser Person
sprechen. „Sie haben wohl heute noch keine Zeitung gelesen, was? – Dann werde
ich Ihnen sagen, was da heute Morgen so drinsteht ...“ Christina hörte Henning
bleiern atmen. Er war vollkommen außer sich. „... Frau Klasen, oder soll ich
Sie lieber Señora Moreno nennen?“ 


Christinas Herz machte einen riesigen Sprung, und ihr Puls
schlug blitzartig in den höchsten Frequenzen. Sie ließ sich kraftlos auf ihr
Bett fallen, während sie dem Verlagsmanager weiter zuhörte. „Ich möchte mich
kurz fassen. Sie sind eine brutale Mörderin und haben deshalb viele Jahre im
Gefängnis gesessen. Sie haben Marc schwer hintergangen, und Sie sind im Begriff,
seinen Erfolg auf einen Schlag dem Erdboden gleichzumachen. Ich muss Ihnen
sicher nicht erläutern, welche Folgen das für ihn haben wird, wenn er offiziell
mit einer Frau zusammenlebt, die ihren Ehemann kaltblütig in ihrem Ehebett
erstochen hat.“ 


Christina verneinte kopfschüttelnd. Allmählich wurde ihr
klar, was passiert sein musste. 


Es war heraus! Jemand hatte die ganze Wahrheit über
Christina Klasen-Moreno herausgefunden. Aus! Vorbei! Es war ein für allemal
vorüber! – So schnell? 


Sie vermochte nichts mehr zu sagen und hörte kaum noch hin,
was Henning ihr noch zu erzählen hatte. „Ich sage Ihnen jetzt, was Sie tun
werden. Hören Sie mir gut zu, junge Frau! – Sie verschwinden au-gen-blick-lich
aus Marcs Haus und genauso unauffällig aus seinem Leben, und das tun Sie
so-fort!“, lärmte Henning. 


Christina reagierte überhaupt nicht. Sie war wie betäubt,
einschließlich ihrer Zunge. „Sind Sie noch da?“, fragte Henning ungeduldig.
„Haben wir uns verstanden, Frau Klasen?“ Mit tränenerstickter Stimme flüsterte
sie dünn: „Ja, Herr Henning, haben wir. Ich werde sofort das Haus verlassen.“ 


Sie hielt vollständig bewegungsunfähig den Hörer in ihrer
Hand und vernahm nur noch ein kurzes Klicken in der Leitung. Henning hatte
kommentarlos die Verbindung unterbrochen.


 


Was sollte sie jetzt tun? Marc anrufen, um es ihm zu sagen?
– Nein, der würde sie nicht gehen lassen. Sie musste vernünftig sein. Henning
hatte Recht. Es war alles so gekommen, wie sie es in ihren schwärzesten Träumen
schon tausendmal erlebt hatte. Sie waren an dem Punkt angekommen, vor dem sie
die meiste Angst gehabt hatte. Der Zeitpunkt, der unwillkürlich kommen musste,
den sie vor ein paar Tagen lediglich ein wenig hatten  herauszögern können. Wie
kann man nur so naiv sein, um zu glauben, dass alles gut wird – irgendwie?,
dachte sie. Oder hatte Henning etwa nur versucht sie einzuschüchtern, damit sie
die Beziehung zu Marc von alleine aufgäbe? – So ein Blödsinn!, mahnte sie sich
zur Vernunft. Henning hatte alles gewusst, und sein Anruf war mit Sicherheit
kein von langer Hand geplanter gewesen. Nein, der Verlagschef hatte sie ganz
spontan angerufen. 


Um die allerletzten Zweifel an Hennings Glaubwürdigkeit aus
dem Wege zu räumen, schaltete sie den Fernseher ein. 


Es war in der Tat kein böser Traum. Nein, das war das reale
Leben. Christina war Thema Nummer Eins. Die Presse war scheinbar sehr fleißig
gewesen und bereits im Besitz ihrer persönlichsten Familienfotos. Sie
betrachtete sich selbst im Fernsehen auf ihren Familienfotos mit Ángel bei der
Hochzeit, dann mit den Kindern. Man zeigte das Moreno del Mar. Auf dem Foto war
das Penthouse, der blutige Tatort, mit einem Pfeil gekennzeichnet. Ein Sprecher
kommentierte die Bilder bewusst dramatisch. Dann wurde auch noch ein Film von
ihrer Verhaftung gezeigt. Man konnte selbst dabei zusehen, wie sie von
Polizisten umrahmt aus dem Hotel geführt und unsanft in einen Polizeiwagen
verfrachtet wurde. Die letzten Bilder stammten vom Prozess. Christina wurde in
Handschellen in das Gerichtsgebäude geführt und danach in einem Fahrzeug mit
vergitterten Fenstern in das Gefängnis von Málaga überstellt. 


Als Nächstes zeigte man wieder Marcs Attacke auf  Eickermann
und die alten Interviews, welche der Paparazzo gegeben hatte. 


Christina schaltete den Apparat aus und begann eiligst sich
ungeduscht anzuziehen und die nötigsten Dinge in einen Koffer zu werfen. Ich
muss ganz schnell hier weg sein!, dachte sie. Bevor Marc alles erfährt! 


Sie rief sich umgehend ein Taxi, denn sie konnte Marc ja
unmöglich verlassen und bei dieser Gelegenheit einen seiner Wagen mitnehmen. 


Aber wo sollte sie überhaupt hin? – In ihre Wohnung konnte
sie nicht mehr zurück. Erstens würde die Presse sie dort nicht in Ruhe lassen,
und zweitens könnte Marc dort auftauchen, um mit ihr zu reden. – Oder auch
nicht! Vielleicht wäre er ja ganz einverstanden mit ihrer Entscheidung, jetzt,
wo Christinas Geschichte ihn Kopf und Kragen kosten könnte. – Nein!, dachte
sie. Marc hatte sich niemals diese Illusionen wie sie gemacht. Er hatte ihr
immer wieder gesagt, dass es sich nur um Tage handeln konnte, bis man alles
über sie enthüllen würde. Marc war auf diesen Tag vorbereitet gewesen, im
Gegensatz zu ihr. 


„Traumtänzerin!“, schimpfte sie sich laut aus. 


Zu Gaby konnte sie auch keinesfalls gehen. Das wäre eine so
naheliegende Möglichkeit, man würde sie dort sofort aufspüren. Was die Kleine
wohl jetzt über mich denkt? Vielleicht will sie mich ja gar nicht mehr sehen? 


Sollte sie lieber gleich die Stadt verlassen, sich wieder
kopflos in eine neue Existenz stürzen? War es für sie überhaupt noch möglich in
diesem Land zu leben, jetzt, wo hier jeder ihr Gesicht kannte. Das Gesicht der
Ehegattenmörderin? 


Im Ausland leben? Ja, wahrscheinlich war das immer noch die
günstigste Möglichkeit. Aber dann sollte es auch richtig weit von hier sein. –
Südamerika! Ja, dort könnte sie sich recht schnell zurechtfinden und einleben.
Dort hätte sie zumindest keine Probleme mit der Sprache, und einen guten Job
würde sie da mit Gewissheit auch bekommen. Jedenfalls würde sie dort unter ihresgleichen
sein. Schließlich gingen ja die meisten Schwerverbrecher nach Südamerika.
Allerdings waren die größtenteils auf der Flucht vor der Polizei, oder gar vor
Interpol. Oder es handelte sich um ehemalige Diktatorenschurken. In diesen
Punkten unterschied sie sich dann doch deutlich von diesen Gangstern. Sie war
bereits bestraft worden und hatte ihre Tat jedenfalls vor dem Gesetz verbüßt.
Sie war nicht auf der Flucht vor einer Freiheitsstrafe, sondern auf der Flucht
vor der Gesellschaft und vor allen Dingen, auf der Flucht vor dem Menschen
ihres Lebens.  


Sie würde also nach Südamerika gehen. Das stand für sie nun
unwiderruflich fest. Das wäre weit genug weg von Europa. Dort, am anderen Ende
der Welt, könnte sie ein für allemal untertauchen und zur Ruhe kommen, aber sie
konnte das unmöglich sofort tun. Dieser Schritt musste ein wenig vorbereitet
werden. 


Sie beschloss zunächst einmal ins Frauenhaus zu gehen und
sich den Rat von Inge Fink zu holen. Inge war wahrscheinlich der einzige
Mensch, der noch ein gewisses Maß an Verständnis für sie aufbringen konnte. Sie
war eine Vertrauensperson, mit der sie sich nicht auseinandersetzen musste, die
sie einfach so annahm wie sie war, einschließlich ihrer Vergangenheit. 


Ansonsten mochte sie Deutschland auch nicht verlassen, ohne
sich von Nicole zu verabschieden. Einerseits hatte sie seit dem Raubüberfall
keinen Dienst mehr gemacht, andererseits hatte sie dessen ungeachtet den
Kontakt zu dem Mädchen niemals abbrechen lassen. Hin und wieder hatte Marc sie
auf seinem Weg ins Büro dort abgesetzt und nach ein paar Stunden wieder
abgeholt. Er hatte manchmal sogar Nicole in Begleitung von Inge Fink oder ihrer
Mutter mit in die Villa gebracht. 


Marc, dachte sie bekümmert. Dieser bewundernswerte Mann. Er
hat alles für mich getan, nur damit es mir gut ging! Aber jetzt war sie an der
Reihe. Jetzt musste sie alles dafür tun, damit es ihm weiterhin gut ginge. Das
Einzige, was sie momentan jedoch für ihn unternehmen konnte, damit er sein
Leben in Ruhe weiterleben konnte, war, ihn zu verlassen. Und das musste jetzt
und sofort passieren, ohne ihm jemals wieder über den Weg zu laufen. Sie würde
ein Zusammentreffen mit ihm niemals überstehen. Christina musste nun ganz
unverfälscht denken und ihre Entscheidung fällen. Dabei war sie gezwungen, alle
Gefühle für Marc aus dem Spiel lassen. Dazu konnte sie ihn nicht in ihrer Nähe
gebrauchen. Sie durfte Marc Stevens unter keinen Umständen wiedersehen!


 


Marc ging auf direktem Wege zu Hennings Geschäftszimmer, als
er mit dem Aufzug in der fünften Etage des Verlagsgebäudes angekommen war. Die
Tür zu Peters Büro stand bereits einladend offen. Er grüßte Hennings
Vorzimmerdame flüchtig im Vorbeigehen, jedoch nicht ohne ihren besorgten
Gesichtsausdruck zu registrieren. 


Henning saß kerzengerade hinter seinem gewaltigen Schreibtisch
und machte keinerlei Anstalten, sich von seinem Chefsessel zu erheben, um den
Poptitan zu begrüßen. Nachdem der Verlagschef sein „Hallo, Peter!“ nicht
erwidert hatte, nahm Marc schweigsam ihm gegenüber Platz. Er saß noch nicht
ganz, als er den „Hamburger Blitz“ auf Peters Schreibtisch entdeckte. Die
Zeitung lag zwar aus seiner Perspektive verkehrt herum vor ihm, doch Marc
erkannte von einer Sekunde auf die andere, mit welchem Aufmacher der „Blitz“
heute Schlagzeile machte. Er versuchte ruhig zu bleiben und reagierte nicht.
Sollte Peter doch vorbringen, was er von ihm wollte und das Gespräch beginnen!


Henning setzte eine ungeahnt versöhnliche und beinahe
mitleidige Miene auf. Er sprach in nahezu väterlichem Ton: „Na, Junge, erkennst
du jetzt, wem du da auf den Leim gegangen bist? Es tut mir wirklich
ausgesprochen leid für dich, Marc. Ich weiß ja auch, wie sehr du diese
Christina magst, aber diese Frau hat eine ziemliche Vergangenheit.“ 


Peter Henning blickte weiterhin gutmütig zu Marc hinüber.
Der lehnte sich gemütlich in seinen Sessel zurück und blieb zu Hennings
Erstaunen ausgesprochen gefasst. Er fuhr sich weder mit einer Hand durch die
blonden Haare, noch fasste er sich flüchtig an seine Nasenspitze. Das tat er
gewöhnlich immer, wenn er nervös wurde. Stattdessen legte Stevens die
Fingerkuppen seiner Hände aneinander, was ein sicheres Zeichen seiner
ausgesprochenen inneren Ruhe und Ausgeglichenheit war. Der ist gar nicht
nervös! Kein Stück!, dachte der Verlagschef ungläubig und wartete gespannt auf
Marcs Reaktion, der ihn dann auch nicht lange zappeln ließ. 


„Ich kenne Christinas Vergangenheit, Peter“, sagte er
absolut gleichmütig. „Sie hat mir natürlich alles erzählt ...“ Henning nahm das
Boulevardblatt und schlug empört damit auf seinen Schreibtisch. „Du wusstest
das hier? Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“ Marc belächelte
ihn gleichgültig. „Sie hat ihren Mann nicht vorsätzlich umgebracht. Sie hat
sich nur gewehrt“, antwortete er immer noch ausgesprochen gelassen und ruhig.
Henning glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. „Hey, Mann! Sie hat ihm beim Sex
neun Mal ein Messer in den Körper gerammt! Das nennst du Selbstverteidigung?
Sie ist von einem ordentlichen Gericht verurteilt worden, Junge! Sie hat zehn
Jahre im Knast gesessen.“ 


Jetzt grinste Henning sein Gegenüber süffisant an. „Oder
stehst du neuerdings etwa auf Sado-Maso-Spielchen?“ Marc bemerkte, wie er dabei
war, seine Besonnenheit zu verlieren, versuchte aber trotzdem sachlich zu
bleiben. „Was weißt du denn schon, Peter? Kennst du Christina? Hast du jemals
mit ihr auch nur ein einziges Wort gewechselt?“ Henning machte eine abfällige
Handbewegung. „Ach! Das tut doch hier gar nichts zur Sache! Hier geht es um
Fakten.“


„Okay, du willst über Fakten reden. Dann tun wir das mal:
Fakt ist, Christina ist unschuldig und damals zu Unrecht verurteilt worden ...“
Henning schüttelte missbilligend den Kopf. „Das gibt es doch gar nicht“,
brummte er leise. „Fakt ist auch, dass ich selber, gemeinsam mit Christinas
spanischer Anwältin, in Málaga ermittelt habe, und ich einen Beweis für ihre
Unschuld finden konnte. Fakt ist ebenfalls, dass bereits ein
Wiederaufnahmeverfahren beantragt worden ist, und ich nur noch auf den Termin
der Gerichtsverhandlung warte. Fakt ist ebenso, dass Christina dort freigesprochen
werden wird. – Ich habe dir das nun alles erklärt, obwohl dich mein Privatleben
einen feuchten Dreck angeht. Ich hoffe, du kannst jetzt beruhigt
weiterarbeiten. – War das alles, was du mit mir besprechen wolltest?“ Er erhob
sich demonstrativ, denn für ihn gab es keine weitere Veranlassung dieses
Gespräch weiterzuführen oder seine Privatsphäre mit dem Verlagsboss zu
erörtern.


Henning blieb sitzen und schwenkte in seinem Chefsessel hin
und her. „Dass du neuerdings Detektiv spielst, interessiert mich eigentlich
überhaupt nicht. Alles, was zählt ist, dass diese Frau ordnungsgemäß verurteilt
wurde und ihre Strafe absitzen musste.“ Er schaute mit zusammengekniffenen
Augen zu Marc hinauf. „Ich habe keine Lust auf einen Haufen Geld zu verzichten,
nur weil du, wie es scheint, stockblind bist, und dieses verdammte Luder dich
um den Finger gewickelt hat!“ Er wendete seinen Blick wieder von ihm ab und
schaute auf den „Hamburger Blitz“. „Da dir dein Hirn ja offensichtlich in die
Hose gerutscht ist, habe ich mich unserem kleinen Problem bereits angenommen
und eine unkomplizierte, aber effektive Lösung gefunden. Du musst jetzt
lediglich ein paar Pressetermine wahrnehmen, und Marc Stevens wird wieder der
Held aller deutschen Frauen zwischen Zwanzig und Sechzig sein!“ 


„Was hast du? Unser Problem gelöst? Wie hast du das denn
angestellt?“ Henning grinste ihm triumphierend ins Gesicht. „Och, ich habe
diesem kleinen Flittchen mal kurz angesagt, dass sie sich vom Acker zu machen
hat, und zwar ganz plötzlich! – Die Frau war ausgesprochen vernünftig, kann ich
dir sagen.“ 


Hennings gönnerhafte Fratze und sein anmaßender Ton brachten
Marc innerhalb einer Millisekunde zum Überkochen. Instinktiv hechtete er vor
Wut überschäumend um den Tisch herum und verpasste Henning einen rechten Haken
mitten in dessen verdutztes Gesicht. „Das war für das Flittchen, du Arschloch!“
Henning hielt sich fassungslos seinen blutenden Mund, während er Marc aus dem
Zimmer laufen sah.


Er rannte so schnell er konnte zum Fahrstuhl und haute
mehrmals hintereinander ungeduldig auf den Rufknopf. „Die Frau war
ausgesprochen vernünftig“, hörte er Henning immer wieder sagen. Was hatte das
zu bedeuten? Hatte Christina Peter etwa zugesichert, sich von ihm zu trennen?
War sie eventuell schon dabei ihn zu verlassen? Würde sie das wirklich tun,
ohne mit ihm noch einmal gesprochen zu haben? Ohne ein Wort? 


 


Die Türglocke ging. Das musste das Taxi sein. Sie drückte
den Schalter für die Torautomatik, um den Wagen vorfahren zu lassen und nahm
ihren Koffer. Bevor sie die Haustüre öffnete, überlegte sie noch einmal kurz,
ob sie Marc eine Nachricht hinterlassen sollte. Nein, besser nicht!, dachte sie
und legte nur ihren Schlüssel auf den weißen Flügel in der Halle. 


Der Taxifahrer hatte seine liebe Mühe, bis er mit seinem Wagen
auf das Stevens-Grundstück gelangen konnte. Die komplette Presse folgte ihm bis
vor den Hauseingang und belagerte den Wagen von allen Seiten. „Wer hat sie
bestellt? Marc Stevens oder seine Freundin?“ Er drehte die Scheibe lieber
wieder hoch. Woher sollte er das denn wissen? Er hatte lediglich diesen Auftrag
von der Zentrale bekommen. Es war für ihn nicht das erste Mal, dass er Stevens
fuhr.


 


Christina bemerkte erst draußen die vielen Menschen mit
ihren Kameras und Mikrofonen auf dem Grundstück. Augen zu und durch!, forderte
sie sich innerlich auf und setzte sich schnell ihre Sonnenbrille auf. Immer
wieder wurde ihr der Weg verstellt, und die verschiedensten Fragen lärmten auf
sie ein. „Was werden Sie jetzt tun, Frau Klasen? – Wo wollen Sie hin? – Hat Stevens
von ihrer Tat gewusst? – Hat er Sie aus dem Haus geworfen? – Wie war ihre Zeit
im Gefängnis?“ Christina versuchte wortlos sich ihren Weg durch die Menschen zu
bahnen. Ihre Beine zitterten, ihr wurde heiß und kalt, und ihr Magen
rebellierte.


 


Zum Glück waren die Straßen zu dieser Tageszeit noch nicht
ganz so verstopft. Marc konnte Gas geben. Er fuhr wie ein Besessener, überholte
alles, was sich ihm in den Weg stellte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät!
Hoffentlich war sie noch nicht weg! Wo wollte sie hin? Mit Sicherheit weit weg
von hier, weit weg von ihm! Was hatte Pilar ihm damals gesagt? „Christina
könnte niemals mit dieser Schuld leben. Sie könnte Ihnen das niemals antun. Sie
würde niemals zulassen, wenn Ihre Arbeit der letzten Jahre durch sie zerstört
würde.“ 


Ich muss ihr alles sagen!, dachte er. 


Zu Hause bot sich ihm das gleiche Bild wie vor ein paar
Tagen. Der kleine Privatweg war rechts und links von einigen geparkten
Übertragungswagen der verschiedensten Fernsehsender und anderen Fahrzeugen
zugeparkt. 


Er stellte mit Schrecken fest, dass die Einfahrt offen
stand. Auf der Grundstückszufahrt waren ebenfalls Pressefahrzeuge abgestellt.
Er fuhr langsam an den Wagen vorbei. Vor dem Haus war die ganze Presse-Bagage
um ein Taxi versammelt. Er konnte gerade noch sehen, wie Christina in den Fonds
des Wagens einstieg. Er bremste seinen Jeep abrupt ab und lief zu Fuß weiter.
Bis zum Taxi konnte er mit dem Auto sowieso nicht durchkommen. Die Taxe fuhr
gerade an, als Marc sich bis dorthin durchgekämpft hatte. 


Er stellte sich genau vor den gerade anrollenden Wagen. Dem
Fahrer blieb nichts anderes übrig als sein Fahrzeug wieder zum Stillstand zu
bringen.


Das war ein gefundenes Fressen für die Presse. Die Kameras
klickten unentwegt, während Marc energisch um das Taxi herumging. Es wurde
schlagartig mucksmäuschenstill. Jeder wollte mithören, was Stevens nun sagen
würde. Er öffnete die hintere Wagentüre. „Was soll das, Christina? Wo willst du
hin?“, fragte er besorgt. Christina flüsterte: „Weg. Einfach nur weg von hier.“
Ihr liefen Tränen unter der dunklen Sonnenbrille die Wangen hinunter. Marc
hockte sich vor sie hin, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. Über ihm wurden die
Richtmikrofone ausgerichtet, doch das übersah er einfach. Er konnte sich an
einer Hand ausrechnen, dass jetzt jedes Wort mitgeschnitten wurde, es war ihm
jedoch egal. So was von scheißegal!, dachte er. Von mir aus kann die ganze Welt
zusehen, wie ich mir meine Frau wiederhole. 


Trotz der vielen Menschen war es immer noch ganz und gar
still. Niemand sprach einen Ton. Nicht einer fragte etwas. Man hörte nur das
beharrliche Knipsen der Kameras. „Ich möchte aber nicht, dass du gehst,
Christina. Komm, steig bitte aus!“ Er reichte ihr seine Hand, doch sie machte
keinerlei Anstalten, seiner Aufforderung zu folgen. Der dicke Kloß in ihrem
Hals ließ nur noch ein leises Murmeln zu. „Henning hat Recht. Wir müssen
vernünftig sein. Ich mache dir dein Leben kaputt.“ Marc nahm seine Sonnenbrille
ab. Das sollte sie ihm noch einmal direkt ins Gesicht sagen. „Nein, Marc! Tu
das nicht!“, rief Christina panisch.


„Was soll ich nicht machen?“, fragte er nach. „Lass bitte
die Brille auf! Bitte!“ Sie wollte und konnte ihm nicht in die Augen sehen.
Seinen Blicken hatte sie noch nie trotzen können. Sie ließ ihren Kopf kraftlos
herunterhängen. 


„Schau mich an, Christina!“ Seine Stimme war so unglaublich
sanft. Sie schüttelte nur den Kopf und starrte weiter nach unten. Marc rückte
mit einer Hand sachte ihr Kinn nach oben und zwang sie auf diese Weise, ihn
anzusehen. Christina war klipp und klar, was diese Geste zu bedeuten hatte:
Schau mich genau an! Was ich dir nun sage, ist die ganze Wahrheit und nichts
als die Wahrheit!


Mit der anderen Hand nahm er ihr nun wortlos ihre dunkle
Sonnenbrille ab. Er schluckte einmal kräftig, als er in die vermeintlich
hoffnungslosesten Augen des Universums blickte. „Du ruinierst mein Leben nicht.
Du bist mein Leben! Alles andere bedeutet mir nichts. – Nichts mehr.“ Er war
wohl in seinem bisherigen Leben selten so ehrlich gewesen. „Es geht ohne dich
nicht mehr. Hörst du? Bleib bei mir. Bitte, Christina!“ Er nahm ihre Hand
zwischen seine Hände und küsste sie sanft. „Ich liebe dich!“ 


Christina zwang sich, nicht auf ihre Gefühle zu hören. Sie
hatte seit langer Zeit wegen Marc ihren Verstand ausgeschaltet. Sie hätte es
besser wissen müssen. Diese Beziehung hatte nur ein böses Ende nehmen können.
Sie blickte in seine wunderbaren Augen, in denen so viel geschrieben stand. Sie
las darin einen ungeheuren Schmerz, ebenso eine nicht unerhebliche Dosis Verzweiflung,
Trauer und Niedergeschlagenheit, aber auch unendliche Ehrlichkeit. Das alles
unterstrich die Aufrichtigkeit seiner Worte. Er quälte sich selbst und sie, den
Menschen, der gerade dabei war, ihn zu martern, ihm sein Herz zu brechen. Ihr
war noch nie so klar, wie in diesem Moment, wie sehr sie ihn liebte, und wie
sehr sie ihn brauchte. Ihr wurde bewusst, dass sie niemals mehr auch nur einen
einzigen Tag verbringen könnte, ohne an ihn zu denken, ohne genau diesen
Anblick vor Augen zu haben. Niemals würde sie diesen Mann vergessen können.
Niemals würde sie jemanden so ehrlich, so selbstverständlich und unendlich
lieben können wie Marc. 


Doch das alles zählte jetzt nicht. Sie musste augenblicklich
alle Gefühle aus dem Spiel lassen. Wer weiß, wie lange Marc sich überhaupt noch
auf sie einlassen könnte und wollte, wenn sein ganzer Horizont auseinander
brechen würde, wenn alles das, wofür er gelebt hatte, ruiniert wäre. War er
wirklich so stark, um sie für den Rest ihres Lebens aushalten zu können? Sie war
in der Tat eine bleierne Last, mit dem Päckchen, was sie zu tragen hatte. Sie
musste vernünftig sein, Marc konnte es offensichtlich nicht. Sie musste
überlegt handeln. Nicht für sich. Nur für den Mann, der ihr so viel bedeutete.


„Ich liebe dich auch, aber lass mich jetzt bitte gehen! Es
geht nicht mehr. Bitte Marc, lass mich ...“ Sie konnte nicht mehr
weitersprechen. Sie fühlte sich schwach und hilflos. „Fahren Sie bitte los!“,
wies sie den Fahrer schluchzend an. 


„Sie fahren nirgendwo hin!“, zischte Marc messerscharf. Der
Taxifahrer war deutlich verunsichert. „Ja, was denn nun? Losfahren oder hier
bleiben? Wenn Sie sich dann irgendwann einig werden könnten.“ 


Marc war noch lange nicht fertig. So schnell gab ein Marc
Stevens nicht auf. Er redete weiter auf Christina ein. „Meinst du denn, ich
könnte noch irgendeine Note komponieren oder sonst irgendetwas tun, ohne dich?
Ich brauche dich, Christina. Bitte sei doch vernünftig!“


„Ich bin vernünftig. Jetzt, in diesem Moment, tue ich das
wohl Vernünftigste meines Lebens. Ich hätte niemals etwas mit dir anfangen
dürfen, oder wenigsten schon viel früher gehen müssen. Ich habe dich da in
etwas hineingezogen, und das tut mir sehr leid.“ Sie streichelte sanft über
seine Wange. „Ich will dein Leben nicht zerstören.“ 


„Du willst weg, damit mir mein beruflicher Erfolg bleibt.
Habe ich dich da richtig verstanden?“, fragte er kraftlos. „Ja! Aus welchen
Gründen sollte ich dich denn sonst verlassen?“ Für Christina wurde die
Situation immer unerträglicher. Sie kam sich vor, als würde sie gerade vor der
allerletzten Entscheidung ihres Daseins stehen: Springe ich jetzt von der
Brücke, oder nicht? 


Warum verstand er es denn nicht? Es war doch das einzig
Richtige.


„Marc, schau! Du brauchst doch den Leuten hier nur zu sagen,
wie sehr ich dich hintergangen habe. Sag’ ihnen, dass du keine Ahnung von alle
dem hattest. Du kriegst das schon wieder hin!“ 


Auf einmal war die Müdigkeit aus seinem Gesicht
verschwunden. Er sprach ausgesprochen langsam, jedoch mit nachdrucksvollem
Unterton, der Christina sehr fremd vorkam. „Einen Scheißdreck werde ich tun,
Prinzessin!“ Im nächsten Moment lächelte er jedoch schon wieder und setzte
seinen verlockendsten Blick auf. Er kannte Christina gut genug, um zu wissen,
dass sie sich seinem Augenspiel zu keiner Zeit widersetzen könnte. Der Effekt
war stets der gleiche gewesen: Christina war immer kampfunfähig
dahingeschmolzen und hatte sich ihm willenlos hingegeben. „Weißt du, was ich
machen werde? Ich meine, was wir zwei tun werden?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“
Sie wollte ihn gar nicht mehr ansehen. Marcs Blick tat bereits seine
befürchtete Wirkung, und sie fühlte, wie ihr langsam aber sicher die Energie
verloren ging. Sie kam sich vor wie in einem Boxring. 


Meine Damen und Herren, in der blauen Ecke boxt für sie
heute der Verstand. In der roten Ecke sein gefährlichster Gegner aller Zeiten,
das Bauchgefühl. Ring frei für Runde Eins! 


 


Plötzlich war sämtliche Melancholie aus Marcs Augen
verschwunden. Sie spiegelten nur noch gewaltige Entschlossenheit wieder, denn
Marc sprach das aus, was er im Grunde auf keinen Fall in seiner Lebensplanung
vorgesehen hatte. Christina musste eindeutig wissen, wie außerordentlich
wichtig sie für ihn geworden war. Er war sich noch nie so sicher, das Richtige
zu tun, und es ging ihm überraschend leicht über seine Lippen: „Christina,
willst du mich heiraten?“ 


Oh, wie der schaute! Verstand und Bauch boxten den Kampf
ihres Lebens. Wie konnte er nur auf so eine Idee kommen? Hier und heute ... und
überhaupt! Sie mahnte sich selber zur Besonnenheit. Sie durfte sich einfach
nicht von diesem kleinen Augenblick treiben lassen, egal welche Register dieser
Mann noch ziehen würde. „Nein, Marc. Ich werde dich ganz sicher nicht heiraten.
Lass mich jetzt bitte gehen!“, antwortete sie mit eiskalter
Assistentinnenstimme. 


Der Verstand stand triumphierend in seiner blauen Ringecke,
das Bauchgefühl hockte ihm schlapp und schwer angeschlagen gegenüber. Runde
Eins für die blaue Ecke!


 


Marc kapitulierte nicht. „Also gut, Christina. Es ist alles
okay, hörst du? Dieser ganze Spuk wird bald ein Ende haben. Es wird alles gut!
– Versprochen! Du wirst niemandem schaden. Dafür habe ich schon gesorgt. –
Christina, ich ver-spre-che es dir!“ 


Der Zaubersatz! Da war er wieder! Irgendetwas musste
passiert sein. Warum war er sich seiner Sache so sicher?  Marc hatte ihr soeben
versprochen, dass alles wieder gut würde. 


„Der Spuk wird bald ein Ende haben.“ Er hatte ihr gerade
versprochen, dass sie ihm nicht schaden konnte. Was hatte das zu bedeuten? 


Der Verstand stand wankend auf seinen Füßen. Er hatte soeben
einen gigantischen Kinnhaken vom übermächtigen Bauchgefühl einstecken müssen.
Die rote Ecke führte nach Punkten!


„Was ist passiert, Marc? Was ist denn los?“ Sie weinte nicht
mehr, und ihre Augen funkelten voller Hoffnung und Leben. Marc hakte nach und
lachte sie verschmitzt an. „Vertraust du mir?“ 


Was für eine Frage? Wem sollte sie denn vertrauen, wenn
nicht ihm? „Ja, natürlich vertraue ich dir!“ Er strich ihr liebevoll über das
Haar. „Glaubst du mir, dass alles wieder gut wird?“ 


„Du hast es gerade versprochen“, antwortete Christina.
„Möchtest du meine Frau werden, Prinzessin?“ 


Das Bauchgefühl hatte seine altbewährte Durchschlagskraft
wiedergefunden und verpasste dem Verstand einen monströsen rechten Haken. Der Verstand
strauchelte, und das Bauchgefühl setzte noch einmal mit einem gezielten Treffer
in die Magengrube nach. Daraufhin krümmte sich der angeschlagene Gegner,
knickte in der Ringmitte ein und musste angezählt werden. Acht, Neun, aus! –
K.o.-Sieg für die rote Ecke! Der Kampf war aus! Das Bauchgefühl riss die Arme
zur Siegerpose in die Luft. Das Publikum raste vor Begeisterung, und der
ohnmächtige Verstand wurde vom Notarzt abtransportiert.  


„Wenn das so ist, kann ich mir nichts Schöneres vorstellen,
Marc. Ja, ich würde dich sehr gerne heiraten!“ 


Sie wollte gar nicht wissen, aus welchem Grunde er so
selbstsicher war. Christina war überhaupt nicht neugierig darauf, warum er ihr
wie selbstverständlich versprechen konnte, dass alles wieder in Ordnung kommen
würde. Sie nahm sein Versprechen ohne die geringste Skepsis an und gab ihm ihr
Schicksal voller Vertrauen in seine Hände. 


Absolut überwältigt von ihrem blinden Glauben an seine
Verlässlichkeit, setzte er sich zu ihr auf den Rücksitz des Taxis und küsste sie
zärtlich. Erst jetzt wurde ihnen wieder bewusst, dass sie ja gar nicht alleine
waren. Die immer lauter werdende Geräuschkulisse um sie herum, weckte sie aus
ihrem Glücksmoment. „Ich denke, wir gehen jetzt besser ins Haus.“ Er stieg aus
und half ihr aus dem Wagen. 


Marc bezahlte den Fahrer, holte Christinas Gepäck aus dem
Kofferraum und beantwortete ruhig die Fragen der neugierigen Berichterstatter. 


„Marc, wussten Sie von Frau Klasens Vergangenheit?“ 


„Ja.“


„Seit wann wissen sie davon?“


„Schon lange.“


„Wie haben Sie davon erfahren?“


„Sie hat es mir erzählt.“


„Haben Sie denn keine Angst?“


„Nein.“


„Werden Sie Frau Klasen wirklich heiraten?“


„Ja.“


„Was werden Ihre Fans dazu sagen?“


„Ich weiß es nicht.“


„Haben Sie keine Angst, dass Sie eventuell keine Platten mehr
verkaufen können?“


„Nein, habe ich nicht. – So, ich glaube es ist alles gesagt,
was zu sagen war. Ich möchte Sie jetzt bitten, mein Grundstück zu verlassen.
Vielen Dank.“


Die Reporter begannen ihre Kameras einzupacken. Hier schien
sich jetzt nichts Weiteres mehr abzuspielen, und jeder beabsichtigte nun der
Erste zu sein, der einen fertigen Bericht bei seiner Redaktion einreichen
wollte. 


 


Als sie die Haustüre hinter sich geschlossen hatten, nahm er
sie kurzerhand auf den Arm, trug sie auf direktem Wege ins Schlafzimmer hinauf
und ließ sie unsanft auf das Bett fallen. „So etwas machst du nie wieder!
Versprichst du mir das?“


„Alles, was du willst! Das verspreche ich dir. Aber nur
unter einer Bedingung!“ Marc runzelte besorgt die Stirn. „Bedingung? Was soll
das denn schon wieder bedeuten?“ Christina lachte. „Du darfst den ganzen
restlichen Tag dieses Bett hier nicht verlassen und musst mich heute so richtig
... glücklich machen.“ Sie brauchte nichts mehr hinzuzufügen. Mit diesem
Abkommen war Marc blind einverstanden. Mit einem kraftvollen Luftsprung
hechtete er auf das Bett und blieb augenscheinlich willenlos auf dem Rücken
liegen. „Du kannst mich haben! Mach mit mir, was du willst!“ Und das tat
Christina dann auch.


 


„Dios mío! Mein Gott, habe ich einen Kohldampf!“ Es war
bereits später Nachmittag, und sie hatten ihr Liebesnest immer noch nicht
verlassen. Christina sprang aus dem Bett und schlüpfte in ihren Bademantel.
„Ich schlage ein saftiges Steak vor. Du wirst die Energie noch brauchen!“ Marc
folgte ihr in die Küche, als ihm der delikate Duft des gebratenen Fleisches in
die Nase kroch.


Das Telefon störte sie mitten beim Essen. Marc nahm den
Hörer in der Küche ab. Am anderen Ende war Peter Henning. Der GBM-Chef schien
einem Herzinfarkt nahe zu sein. Christina konnte seine Donnerstimme bis zum
Tisch hören. „Bist du jetzt vollständig durchgeknallt? Jetzt willst du diese
Lustmörderin auch noch heiraten?“ 


Marc blieb lässig. „Ja, das hat sich wohl schon bis zu dir
herumgesprochen“, antwortete er übertrieben desinteressiert und schob sich
einen Bissen Fleisch in den Mund. Henning dröhnte weiter: „Herumgesprochen ist
gut! Ich sehe das gerade im Fernsehen!“ Marc deckte die Sprechmuschel mit der
Hand ab und schmunzelte kauend zu Christina hinüber. „Mach’ doch mal den
Fernseher an!“ Er wandte sich wieder Henning zu. „Welches Programm denn?“


„Antenne 5 natürlich. Die ...“ Marc hörte gar nicht mehr
hin. Er legte einfach auf und eilte Christina in das Wohnzimmer nach. „Antenne
5, sagt Peter.“ Die beiden setzten sich auf das Sofa und schauten den Bildern
von heute Vormittag zu. Es war jedes Wort zu verstehen. Die Szenen waren
durchaus film- und fernsehgeeignet, nur besser als im Kino. 


„Du liebe Zeit!“ Christina war einigermaßen erschrocken. Die
Kameramänner hatten wirklich gute Arbeit geleistet. Es war jedenfalls jedes
kleinste Detail in Wort und Bild aus dem Inneren des Taxis festgehalten worden.
Marc war das völlig gleichgültig. Er war einfach nur stolz darauf, Christina
nun endgültig sicher an seiner Seite zu haben. Der Presserummel war für ihn
reine Nebensache. Nach der Einspielung der neuesten Geschehnisse aus dem Hause
Stevens, wurden mehrere Prominente zu ihrer Meinung über Marc Stevens’
offensichtlichen Blackout und seinem schicksalhaften Handeln befragt. Einige äußerten
sich ganz diskret, andere wollten überhaupt nichts dazu sagen. Einige wiederum
vermuteten eine gewisse sexuelle Abhängigkeit. Diese Christina müsse wohl
einiges draufhaben, was nicht ganz so alltäglich sei, man habe regelrecht Angst
um den Poptitan und zweifele an seiner geistigen Gesundheit.


Offenbar notwendigerweise reihte sich Babsie Bachmaier in
die Riege der Befragten ein. „Marc hatte schon früher sexuelle Phantasien, die
mir nicht ganz geheuer waren. Ich weiß auch nicht, was er an dieser Klasen findet.
Er steht ja sonst nur auf knackigere Frauen. Wegen dieser Christina begibt er
sich in Lebensgefahr. Er muss den Verstand verloren haben! Anders kann ich es
mir nicht erklären. Ich werde jedenfalls alles tun, um ihn wieder auf den
richtigen Weg zu bringen!“ 


„Dafür hat die sicher kräftig abkassiert! Da musste sie sich
ausnahmsweise einmal nicht selber etwas ausdenken, um ins Fernsehen zu kommen.“
Zum ersten Mal seit heute Vormittag war Marc angespannt. „Wann hört das endlich
einmal auf? Diese Frau ist einfach eine Plage!“ Christina sah das alles nicht
so verbissen. Babsie war es doch gar nicht wert, sich über sie aufzuregen.
„Ach, lass sie doch! Das braucht die eben.“


Die Interviews waren vorbei, es wurde wieder in das Studio
von Antenne 5 geschaltet und der nächste Programmpunkt anmoderiert:


„Marc Stevens ist einmal mehr in aller Munde, doch die
neuesten Schlagzeilen haben eine komplett andere Qualität als jemals zuvor.
Unser Prominentenspezialist Felix Preißler hat sich ein paar Gedanken um Marc
Stevens Innenleben gemacht. – Herr Preißler, was sagen Sie zum aktuellen
Stevens-Skandal?“ Der fast kahlköpfige Yellow-Press-Experte blickte allwissend
in die Kamera. Sein ernster, fast besorgter Blick sollte offensichtlich seine
Seriosität und Sachkenntnis unterstreichen. 


„Na, der hat gerade noch gefehlt!“, brummte Marc schlecht
gelaunt. „Nur weil der bei einem Klatschmagazin arbeitet, muss der überall
seinen Senf dazugeben, dieser Scharlatan!“ Und das wird nur der Anfang sein,
dachte Christina für sich und hörte sich die Expertenmeinung weiter an.


„Marc Stevens hat es wieder einmal geschafft zum Tagesthema
zu werden. Wenn er nicht regelmäßig in den Klatschspalten der Zeitungen
erscheint, kann er wahrscheinlich nicht mehr ruhig schlafen!“ 


„Marc hat neulich vor laufenden Kameras einen Journalisten
niedergeschlagen, lediglich um zu vermeiden, dass dieser seine neue Freundin
fotografiert, und seit heute wissen wir, warum er diese Frau nicht öffentlich
herzeigen wollte. Christina Klasen ist eine verurteilte Mörderin. Sie hat vor
mehr als zehn Jahren ihren Ehemann kaltblütig erstochen. – Was treibt unseren
begehrtesten Junggesellen ausgerechnet in die Arme dieser Frau?“


„Tja, man muss sich zunächst die Frage stellen, ob er ihre
Vergangenheit vor uns kannte. Obwohl er das behauptet, kann ich mir das im
Grunde nicht vorstellen.“


„Kann es denn sein, dass Stevens diese Aktion gezielt
geplant hat, um sein demnächst erscheinendes Album zu promoten?“


„Davon gehe ich ganz stark aus. Ich denke, er war genauso
überrascht über das Vorleben dieser Klasen. Die alleinige Tatsache, dass diese
Frau wesentlich älter ist als seine üblichen Bekanntschaften, hätte ihm einige
Titelseiten verschafft. Sie müssen bedenken, dass es heute zum Musikbusiness
schlichtweg dazugehört. Will ich etwas verkaufen, muss ich irgendwie auf mich
aufmerksam machen. Stevens kennt gewiss alle Tricks. In der Vergangenheit ist
dieses Konzept ja auch immer aufgegangen, doch dieses Mal wird der Schuss nach
hinten losgehen. Er hätte sich besser informieren müssen, wen er für seine
Eigenwerbung benutzt.“


„Aber man hat seit Monaten nichts mehr über ihn gelesen oder
gehört. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.“


„Das gehörte alles zum Plan. Sich rar machen und dann mit
einem lauten Paukenschlag wieder auf der Bildfläche erscheinen.“


„Kommt für Sie denn die Möglichkeit überhaupt nicht in
Frage, dass Marc sich in diese Frau wirklich verliebt hat? Dass Marc Stevens
allmählich erwachsen wird?“


Preißler lachte einmal hämisch auf. „Ha! Stevens und
erwachsen? Wem wollen Sie das denn erzählen? Lieben? Eine erwachsene Frau? Marc
Stevens ist, meiner Meinung nach, nicht bindungsfähig! Und um sich mit
wirklichen Frauen zu umgeben, ist er doch viel zu unentwickelt!“


„Also, ist die ganze Geschichte nur ein Werbegag?“


„Ja, sicherlich! Es wird in Zukunft noch mehr Nachrichten
über das angebliche Brautpaar geben. Ich bin gespannt, wie er sich da wieder
herausmanövrieren will! – Es ist doch so: Wenn er von ihrer Tat wirklich nichts
wusste, wird er sich sofort von ihr trennen müssen. Niemand wird dieser Frau
jemals verzeihen, wie sehr sie unseren Superstar hintergangen hat. Und niemand
würde es nachvollziehen können, wenn er freiwillig mit dieser Frau
zusammenbleiben wollte. Seine Karriere würde derart schnell beendet sein, so
schnell könnte er gar nicht gucken.“ 


„Und was denken Sie, wird passieren, wenn er ihre
Vorgeschichte genau kannte?“


„Er wird jede Möglichkeit nutzen, diese Geschichte
auszuschlachten. Marc Stevens ist nicht nur extrem geldgeil, er ist
insbesondere maßlos scharf auf Erfolg. Er will immer die Nummer Eins sein.
Logischerweise wird er, wenn sich die Wogen wieder etwas geglättet haben, diese
Frau fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, denn bliebe er trotz seines
Wissens um seine Partnerin mit ihr zusammen, würde man ihm perverse
Sexualpraktiken nachsagen. Diese Christina Klasen hat ihren Mann im Bett, beim
Sex umgebracht. Ihr wurde von der spanischen Justiz sexuelle Abartigkeit
belegt. So etwas würde ihn selbstverständlich auch seine Karriere kosten.“


„Denken Sie denn, sehr viele, vor allen Dingen weibliche
Fans, kaufen seine Musik, weil sie sich insgeheim eine gemeinsame Nacht mit
Stevens wünschen, und weil er ihnen stets das Gefühl gibt, dass dieses durchaus
im Rahmen des Möglichen wäre?“


„Ja, natürlich! Mehr als die Hälfte seiner Fans würden seine
Musik ächten, selbst wenn er nur eine feste Bindung einginge und den Damen klar
würde, ihn sich nicht mehr angeln zu können. Seine komplette Verkaufsstrategie
wäre dahin!“


„Seine Musik ist aber doch zweifelsfrei absolut erstklassig.
Marc Stevens ist ein ausgezeichneter Interpret und Komponist. Die Leute kaufen
seine CDs also nicht wegen der erstklassigen Qualität der Produktionen?“


„Nein. Das Gros seines Publikums ist heimlich in ihn
verliebt. Warum haben wir neuerdings so viele junge Sternchen auf dem Markt?
Die haben alle eine Botschaft: Ich bin noch zu haben!“


Nachdem der Moderator den Studiogast verabschiedet hatte,
schaute er etwas verwirrt in die Kamera. Es schien so, als bekäme er über seine
Ohrhörer gerade eine Mitteilung.


„Meine Damen und Herren. Ich bekomme gerade eine Information
aus der Regie, denn im Fall Stevens haben sich soeben neue Erkenntnisse
ergeben. Wir schalten nun direkt zu unserem Kollegen Fritz Melchert nach
Marbella in Südspanien, dem früheren Wohnort der zukünftigen Frau Stevens.“ 


Christina setzte sich aufrecht hin. „Marc, was hat das zu
bedeuten?“, rief sie entsetzt. 


 


Fritz Melchert von Antenne 5 meldete sich live aus Marbella.



„Liebe Zuschauer von Antenne 5, liebe Marc Stevens Fans. Ich
stehe hier vor dem Hotel Moreno del Mar in Marbella. Dies ist der Ort, an dem
Christina Klasen gelebt hat und dann auf tragische Weise ihrem Ehemann Ángel
Moreno das Leben nahm. Wir von Antenne 5 wollten dieser Sache etwas näher auf
den Grund gehen, um unsere Zuschauer genauestens zu informieren. Hier neben mir
steht Manuel Moreno-Klasen, der älteste Sohn von Marc Stevens neuer
Lebenspartnerin. 


Die Kamera schwenkte um, und Manuel war nun in Großaufnahme
zu sehen. „Marc, schau! Der Junge, das ist mein Sohn!“ 


Marc nahm sie in den Arm. Er ahnte bereits, was jetzt folgen
würde. Nun gut, dachte er. Dann soll sie es eben von ihrem Großen erfahren.


„Señor Moreno“, wandte sich Fritz Melchert an Manuel. „Wie
lange haben Sie ihre Mutter nicht mehr gesehen?“ Christinas Sohn blickte
selbstbewusst in die Kamera. Christina suchte vergeblich nach Verbitterung in
seinem Blick. „Sie besuchte mich, als sie aus dem Gefängnis entlassen wurde.“  


Warum tat der Junge das nur? Warum musste er jetzt vor einem
Millionenpublikum über das Schicksal seiner Eltern reden? Es war doch alles
schon schlimm genug! Wollte er sich etwa rächen, weil er ihr einen Neubeginn in
Ruhe und Frieden nicht erlaubte? „Warum tut er das? Warum nur?“, flüsterte sie
fassungslos. Marc streichelte ihr über den Rücken. „Psst, hör nur zu!“


„Señor Moreno, Sie wissen, mit wem ihre Mutter in
Deutschland zusammen lebt?“ Manuel nickte flüchtig. „Ja, das ist mir bekannt.
Sie ist mit Marc Stevens liiert – dem bekannten Sänger und Komponisten.“ 


„Haben Sie Marc Stevens schon einmal persönlich kennen
gelernt?“, wollte Melchert nun von Manuel wissen. „Ja, ich kenne ihn. Er hat
mich vor einiger Zeit hier aufgesucht.“ Manuel schmunzelte galant in die
Kamera. Christina schaute Marc fragend an. Der grinste nur allwissend zurück.
Sie konnte weder fassen, was sie da soeben gehört hatte, noch seinen
Gesichtsausdruck deuten. „Was?! Du warst bei Manuel? Warum denn?“


„Nicht so laut. Pass lieber auf, was dein Großer jetzt
erzählt!“ Marc hatte nun einen Mordsspaß.


Manuel fuhr fort. „Marc bat mich um Hilfe bei der Suche nach
Beweisen zur Entlastung meiner Mutter. Er konnte mich recht schnell von ihrer
Unschuld überzeugen, und wir machten uns sogleich daran, an die zweckdienlichen
Beweisstücke zu gelangen.“ Christina starrte gebannt auf den Bildschirm und
probierte, sich auf das, was Manuel erklärte zu konzentrieren. 


„Wir konnten einige Videofilme sicherstellen, welche mein
Vater heimlich gemacht hatte. Diese Filme beweisen eindeutig, dass meine Mutter
in ihrer Ehe ein jahrelanges Martyrium durchmachen musste. Was niemand in
unserer Familie für möglich gehalten hatte, ist leider die bittere Wahrheit.
Sie wurde jahrelang von meinem Vater gequält und hat ihn getötet, um nicht
selber sterben zu müssen.“ Diese letzten Worte fielen ihm sichtbar schwer. Man
konnte es an seinen feuchten Augen erkennen. „Meine Mutter ist damals zu
Unrecht verurteilt worden.“ 


„Wie sind Sie und Marc Stevens mit diesen Beweisen weiter
verfahren? Was wird denn jetzt in dieser Angelegenheit geschehen?“, fragte
Melchert weiter. „Wir haben die Videos der Anwältin meiner Mutter übergeben.
Sie hat sie bereits dem Staatsanwalt vorgelegt, der gerade dabei ist, das
Wiederaufnahmeverfahren einzuleiten. Wir warten noch auf den endgültigen
Termin, aber der Prozess wird eine reine Formsache sein. Meine Mutter wird
freigesprochen werden und damit also vollständig rehabilitiert sein.“ 


„Das sind natürlich ganz besonders gute Neuigkeiten für die
Marc-Stevens-Fans, Señor Moreno. Gestatten Sie mir bitte noch eine letzte
Frage. Wann werden Sie Ihre Mutter wiedersehen?“ Jetzt lachte Manuel regelrecht
in die Kamera. „Oh, da habe ich leider keinen Einfluss drauf. Das entscheidet
ganz alleine Marc. Er wollte meiner Mutter von unserem Erfolgserlebnis und
unserem Kontakt erst erzählen, wenn der Termin für den Prozess steht, aber das
hat sich wohl jetzt erledigt. Ich hoffe sehr, dass wir ganz bald eine
Gelegenheit für ein Wiedersehen finden werden!“


Christina war sprachlos, absolut überwältigt von dem, was
sie gerade vernommen hatte. Sie schien mit ihren Gedanken unendlich weit weg zu
sein. 


Melchert beendete das Interview, verabschiedete sich von
Manuel und den Zuschauern, und es wurde wieder in das deutsche Studio
zurückgeschaltet. 


Der Studiosprecher beendete das Marc-Stevens-Spezial. „Meine
Damen und Herren. Somit brauchen wir uns wirklich keine Sorgen um unseren
beliebten Poptitan zu machen. Christina Klasen ist unschuldig. Das wird ein
spanisches Gericht demnächst feststellen. Marc Stevens liebt seine Christina
und hatte sicherlich nicht eine Minute Angst um seine Gesundheit! Wir dürfen
uns also jetzt auf die Hochzeit des Jahres freuen!“


 


Marc schaltete den Apparat ab und beobachtete sie beim
Grübeln. Sie saß leichenblass und schachmatt auf dem Sofa und starrte mit
entrücktem Blick in den Raum, bis sie nach einer Weile in lautes Schluchzen
ausbrach. 


Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet? Wie sehr
hatte sie sich danach gesehnt, ihre Kinder wiederzusehen, mit ihnen reden zu
können. Wie oft hatte sie sich in ihrer Phantasie schon versucht vorzustellen,
wie es wäre, wenn die Kinder ihr alles glauben würden. „Marc, ich glaube, das
ist alles nur ein schnöder Traum. Das kann doch einfach gar nicht wahr sein!“ 


Bevor er ihr irgendetwas erklären konnte, läutete schon
wieder das Telefon. „Ja bitte?“, meldete er sich knorrig, denn er wollte jetzt
an und für sich nicht gestört werden. Es war schon wieder Peter Henning. Er
schien nun bester Laune zu sein. „Na, da hast du ja noch mal die Kurve
gekriegt, Alter!“, rief er mit aufgeschnittener Liebenswürdigkeit. „Das haben
wir ja nun überstanden! Hach ... mir ist ehrlich ein Stein vom Herzen gefallen
..., aber das mit der Hoch ...“ 


Marc hatte im Moment keinen Sinn für Hennings unechtes
Geschwafel und redete dem Verlagschef unvermittelt dazwischen. „Ja, ja, Peter.
Ist ja schon gut! Krieg dich mal wieder ein, und hör’ mir jetzt gut zu! Weißt
du, was du mich mal kannst? Du kannst mich mal gernhaben, mein Freund! Ich habe
einen Entschluss gefasst. Und zwar werde ich mit dir und deinem ganzen
verlogenen Haufen unter gar keinen Umständen weiter zusammenarbeiten. Hast du
mich verstanden? Ich habe die Schnauze gestrichen voll von dir und deiner
Heuchelei! Solche Speichellecker wie dich, habe ich ein für alle Mal satt! Ich
suche mir einen anderen Verlag. Und das wird mir bestimmt nicht schwer fallen!“
Marc knallte aufgebracht den Hörer auf. Heute war wirklich der Tag der
Entscheidungen. 


 


Henning starrte perplex auf den Hörer in seiner Hand. War
das wirklich sein guter Freund gewesen, der ihm soeben einen erstklassigen Laufpass
gegeben hatte? War Stevens in der Tat so engstirnig, um nicht begreifen zu
können, dass er doch nur das Beste für den Superstar der GBM wollte? Die Frage,
ob Marc seinen Entschluss im Ernst durchziehen wollte, brauchte er sich gar
nicht erst zu stellen. Stevens dachte prinzipiell erst einmal genauestens nach,
bevor er Entscheidungen traf. So gut kannte er ihn nach den langen Jahren ihrer
Zusammenarbeit. Er verstand auch genau, dass er Marc nicht mehr rumkriegen
konnte. Stevens war kein Fähnchen im Winde, heute so, morgen so. Nein, dieser
Mann stand zu jedem einzelnen Wort, was er von sich gab. Aber was konnte er
jetzt noch tun? Selbst der mächtige GBM-Konzern konnte sich den Verlust seines
Umsatzgaranten nicht erlauben. Wenn Marc geht, werde ich meinen Kopf dafür
hinhalten müssen, dachte er. Dann wäre ich in dieser Branche erledigt. „Dieses
verdammte Weibsbild!“, rief er durch sein Büro. „Was hat diese Klasen nur mit
ihm gemacht? Wenn er die nicht mehr hätte, käme er vielleicht auch mal wieder
auf den Boden der Tatsachen zurück!“ 


Er musste unbedingt dafür sorgen, dass diese Frau aus Marcs
Leben verschwand – egal wie. Was demzufolge könnte diese Klasen dazu bewegen,
ihre Finger von Stevens zu lassen? 


Da gibt es wahrscheinlich kaum einen Anlass, fluchte er
innerlich.  Das hatte man gerade eben buchstäblich bewiesen bekommen. –
Höchstens, Marc ginge mal ganz ordentlich fremd, mit Presse und allem Drum und
Dran! „Ja, das wäre die einzige Möglichkeit, diese beiden Turteltäubchen
auseinander zubringen!“, rief er aufgewühlt. Wer konnte ihm bei diesem Plan
behilflich sein? Welche Frau könnte Stevens aus dem Konzept bringen? Er
brauchte einen Profi, jemanden, der Marc wie seine Westentasche kannte. Ein
Mädchen, welches um seine Schwächen wusste und ihn ein wenig aufs Glatteis
führen würde. Ja, er würde Stevens eine Falle stellen und so diese verdammte
Hochzeit zu verhindern wissen. Ein Marc Stevens unter der Haube! Der bildete
sich doch wohl nicht wahrhaftig ein, er könnte mit einem
Ich-bin-ein-treusorgender-Ehemann-Image noch irgendeine Platte verkaufen! 


Henning griff erneut zum Telefon, denn es gab seines
Erachtens nur eine einzige Person, welche er sich für sein Vorhaben zunutze
machen konnte. Für einen schönen Batzen Geld würde Babsie Bachmaier dem
glückstrahlenden Brautpaar Stevens-Klasen das Leben herzlich gerne etwas schwer
und diesen verdammten Hochzeitsplan zunichtemachen.


Babsie erklärte sich mit Hennings Vorschlag sofort
einverstanden. Nun musste nur noch Eickermann mit eingebunden werden, und die
geheime Henning-Mission konnte beginnen. Er würde Babsie über sämtliche
öffentlichen Termine des Superstars und Noch-Junggesellen informieren, damit
diese dann ihre Schlinge um den Hals ihres Ex-Lover, selbstverständlich unter
der Linse des Paparazzo, ziehen konnte. 


„Okay, Marc! Du wolltest es so! Auf in den Kampf! Mal sehen,
wer am Ende zuletzt lacht!?“


 


Christina hockte zusammengekauert in der Sofaecke. Sie war
genauso niedergeschmettert wie an dem Abend, an dem sie ihm alles gebeichtet
hatte. „Hey, Prinzessin! Was ist denn mit dir los? Freust du dich denn gar
nicht über die guten Nachrichten?“ Sie schaute ihn nicht an, als sie ihm
antwortete. Sie schien lediglich einen Punkt an der Zimmerdecke zu fixieren.
„Du hast mich also ...“


„Ich wollte dich nicht anlügen, Christina. Wirklich nicht!
Es war ja auch gar keine richtige Lüge, nur ein bisschen geflunkert. Ich konnte
dir doch nicht sagen, wo ich hinfahre. Schau, ich hätte ja auch mit leeren
Händen zurückkehren können, und dann wärst du wahrscheinlich maßlos enttäuscht
gewesen. Ich wollte dir das durch diese Notlüge doch nur ersparen ...“


„Darum geht es gar nicht, Marc. Ich kann deine Entscheidung,
mir nicht die Wahrheit zu sagen, nachvollziehen. Das ist jetzt auch völlig
egal! – Du hast mich auf diesen Videos gesehen, oder?“ Er rutschte zu ihr
hinüber und nahm sie in den Arm. „Das spielt doch keine Rolle. Es ist nicht
wichtig, was ich gesehen habe, oder nicht. Wir haben endlich den Beweis. Das
ist alles, was zählt!“ Christina funkelte ihn an. „Es spielt für mich aber eine
sehr große Rolle, wie du mich zu sehen bekommen hast. Ich will, ich MUSS das
einfach wissen! Also, was hast du gesehen?“ 


Wahrscheinlich war es wirklich besser so. Sie wollte
genauestens informiert sein, in welchem peinlichen Zustand er sie erlebt hatte.
Er atmete einmal tief ein. „Nicht viel, nur eine kurze Szene ... aus dem Jahr
1991.“


„Was genau hast du gesehen, Marc?“, rief sie fordernd. „Okay
– er hat dich ausgepeitscht, und du hast irgendetwas gewimmert, ganz leise ...
Ich konnte es nicht verstehen.“


„Und dann? Weiter, Marc!“


„Er hat nicht von dir gelassen. Im Gegenteil. Er ist über
dich hergefallen und hat dich erbarmungslos vergewaltigt. Es war so widerlich,
wir haben sofort ausgeschaltet.“ 


„Wir haben ausgeschaltet? Wer ist wir?“, polterte sie
hysterisch. „Erst einmal Manuel und ich alleine, und später noch einmal
gemeinsam mit Kaiser, um sicher zu gehen, dass er uns auch die richtigen Filme
herausgegeben hatte.“ 


Christina hätte sich vor lauter Beschämung am Liebsten
weggezaubert. Wie konnte sie ihm in Zukunft noch stolz und selbstsicher
gegenübertreten? Nicht nur Marc, sondern auch ihrem Sohn. Der hatte sie
lediglich als Mörderin in Erinnerung, und jetzt hatte er sie in ihrer Rolle als
Schlachtopfer kennen gelernt. „Dios mío, der Junge auch”, flüsterte sie
fassungslos. 


„Reg’ dich bitte nicht so auf, Christina! Manuel hat es,
genau wie ich auch, als unbedingte Notwendigkeit angesehen. Er steht zu dir.
Das hast du ja vorhin gehört. Ich werde dich genauso respektieren wie vorher.
Es wird unsere Beziehung nicht beladen, das verspreche ich dir! Die Bilder sind
schon ganz verblichen in meinem Kopf, bald werden sie vollständig verschwunden
sein. Ganz bestimmt – Jetzt quäle dich bitte nicht mehr! Unser Leben fängt ab
heute erst so richtig an. Soll ich dir nicht lieber erzählen, wie wir dem
Autokaiser die Filmchen abgeknöpft haben, und wie ich dem Fettsack seine Visage
poliert habe?“


„Echt? Hast du?“ Christina musste nun doch lachen. „Du
entwickelst dich ja zu einem regelrechten Schläger! Und das nur meinetwegen!“


„Ja, und deshalb hat Henning heute früh auch noch eins aufs
Maul bekommen.“


„Aber Marc! Henning ist doch dein Freund!“


„Er hat dich beleidigt, und das darf keiner. Da sehe ich
rot, verstehst du?“ 


Marc erzählte ihr jedes kleinste Detail seiner Málaga-Reise.
Vom ersten Kontakt mit Pilar über den Besuch bei der abgewrackten Ex-Nutte, von
der gemeinsamen Suche mit Manuel nach der Minikamera im Penthouse, bis zur
Stippvisite beim Autokaiser. 


„Und sie hat euch das Video einfach so gegeben?“, wollte
Christina wissen. „Natürlich nicht. Dafür hat sie mir 10.000 in bar
abgeknöpft“, klärte Marc sie auf. „Euro?“, fragte Christina ungläubig.
„Natürlich Euro! Peseten wollte sie nicht.“


„Und Isabel? Hast du sie auch kennen gelernt?“


„Nein, leider nicht. Manuel wollte es nicht. Deine Tochter
hat offensichtlich ein relativ vertrautes Verhältnis zu ihrer Tante, und dein
Sohn hatte ziemliche Bedenken, dass seine Schwester ihr alles anvertrauen
würde. Wir haben ein Abkommen geschlossen: Ich hatte zu bestimmen, wann du
eingeweiht werden solltest, und er wollte über den Zeitpunkt entscheiden, es
seiner Familie mitzuteilen. Wir waren uns darüber sehr einig, dass außer Pilar,
ihm und mir, niemand etwas erfahren sollte, bevor die ganze Sache nicht hieb-
und stichfest wäre.“


„Jetzt ist mir auch klar, warum du dir deiner Sache so
sicher warst, heute Morgen und neulich, als der ganze Pressehaufen vor meiner
Tür stand.“


„Es wird alles gut, Christina! Das habe ich dir ja schon
gesagt. Niemand wird sich uns noch in den Weg stellen können.“


Marc stand auf. „Ich gehe noch ein bisschen ins Studio. Du
willst doch bestimmt ein wenig telefonieren, oder?“ Christina schaute ihn
fragend an. „Mit wem?“


„Vielleicht mit Spanien“, schlug er grinsend vor und
verschwand in Richtung Keller. Er wollte sein neues Lied fertigmachen, welches
er für Christina geschrieben hatte. Heute war genau der richtige Tag, um es zu
vollenden.


Christina überlegte hin und her. Nur zu gerne hätte sie mit
Manuel gesprochen, doch bei dem Gedanken rutschte ihr das Herz in die Hose. Was
sollte sie ihm sagen? Wie würde ihr Sohn auf sie reagieren? Sollte sie nicht
lieber zuerst einmal mit Pilar sprechen?


Sie wählte die Nummer ihrer Anwältin.  „Du weißt alles,
Christina?“, rief ihre Freundin erstaunt aus. „Ja, es ging hier heute alles
durch die Presse. Ein Reporter hatte alles über mich herausbekommen. Doch ein
Fernsehteam ist nach Marbella gefahren, um die Hintergründe in Erfahrung  zu
bringen. Stell dir vor! Manuel war im Fernsehen! Er möchte mich bald sehen,
Pili! Ist das nicht wunderbar?“


„Ja, corazón. Wir sind wirklich fast am Ziel. Dein Marc hat
sich mächtig für dich ins Zeug gelegt. Ein toller Mann ist das! Lass den bloß
nicht wieder los, hörst du?“


„Niemals, ich kann ohne ihn nicht mehr leben. Ich habe das
Gefühl zu ersticken, wenn er nicht da ist. Er gibt mir so viel Sicherheit, ich
kann mich voll und ganz auf ihn verlassen. Pili,  er hat mir heute einen Antrag
gemacht, und ich habe natürlich ja gesagt“, klärte Christina ihre Freundin
stolz auf. „Oh, Christina, ich freue mich ja so für dich! Du hast es verdient
endlich wieder glücklich zu sein!“ Christina bemerkte ein leichtes Zittern in
Pilars Stimme. Ihre Freundin war absolut gerührt von dieser Neuigkeit. „Dein
Leben kommt nun endlich wieder in die richtige Bahn, Christina. Du hast einen
Mann gefunden, der dich aufrichtig liebt und noch dazu verdammt gut aussieht,
hast offensichtlich ein wunderschönes Zuhause, deine Kinder wollen den Kontakt
mit dir wieder aufleben lassen ... Was will man mehr? Da kann man ja richtig
neidisch werden!“ Pilar hatte ihren schwachen Moment überwunden und lachte
schon wieder fröhlich ins Telefon. „Du Pili! Gibt es denn etwas Neues über das
Wiederaufnahmeverfahren? Manuel sagte in dem Interview, dass alles reine
Formsache sei, und ich mit einem Freispruch rechnen könnte.“


„Ja, das ist auch so. Ich telefoniere fast jeden Tag mit dem
Staatsanwalt. Er hat die Beweismittel zugelassen und das
Wiederaufnahmeverfahren in die Wege geleitet. Es fehlt eigentlich nur noch der
Termin“, erklärte die Anwältin. „Und es kann wirklich nichts mehr schief
gehen?“, fragte Christina ungläubig. Pilar konnte sie beruhigen. „Nein,
wirklich nicht. Die Videos waren der Beweis für die Misshandlungen. Die
Gutachten von damals fallen jetzt ganz anders ins Gewicht. Der Staatsanwalt
wird Freispruch beantragen. Du brauchst noch nicht einmal anwesend zu sein.“


„Ich werde trotzdem kommen. Das will ich miterleben, Pili!“


„Das kann ich gut verstehen. Ich melde mich, sobald der
Termin feststeht. Schöne Grüße an deinen Superstar!“


 


Christina legte den Hörer auf, um den nächsten Anruf tätigen
zu können. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie die Nummer des „Moreno del
Mar“ wählte. Sie hatte solche Panik davor, mit Manuel zu reden, und es wäre ihr
ganz recht gewesen, wenn die alte Nummer, die sie immer noch im Kopf hatte,
inzwischen geändert worden wäre. Sie hatte sofort ein Freizeichen  in der
Leitung, und ein Mitarbeiter der Rezeption begrüßte sie auf Spanisch. Sie
nannte schüchtern ihren Namen und wünschte ihren Sohn zu sprechen. 


Manuel nahm ihren Anruf schneller als erwartet entgegen:
„Hola, Mamá!“, rief er beschwingt. Christina konnte nichts mehr sagen. Der
Junge hatte sie Mamá genannt. So war sie seit Jahren nicht mehr angesprochen
worden. Vor lauter Rührung schnürte sich ihr Hals zu. „Hola, mein Sohn“,
vermochte sie nur noch zu murmeln. Manuel blieb unverändert freundlich. „Du
hast bestimmt ferngesehen“, sagte er. „Sí, hijo mío, habe ich.“ Ihre Stimme
zitterte nicht mehr ganz so stark. Sie hatte die anfängliche Mutlosigkeit überwunden.
„Manuel, ich ...“, fuhr sie fort. „Mamá, hör’ zu! Du brauchst mir nichts mehr
zu erklären. Ich weiß doch jetzt, wie alles gekommen ist, und ich war nicht
fair ...“ 


„Nein, Junge! Sag’ so etwas nicht!“, rief sie sattelfest in
den Hörer. „ICH habe alles falsch gemacht! Ich trage die Schuld – für alles.
Ich hätte deinem Vater damals Einhalt gebieten müssen. Ich hätte einfach mit
euch weggehen müssen. Ich war naiv, habe mich überschätzt. Wenn ich die ganze
Sache etwas anders angepackt hätte, würde dein Vater heute noch leben, und ich
hätte uns allen sehr viel Leid ersparen können. Ich habe die ganze
Verantwortung zu tragen, nicht du oder deine Schwester!“ Sie atmete einmal
erleichtert ein. „Manuel, ich freue mich so sehr, dass ich heute mit dir telefonieren
darf.“


„Ich mich auch, Mamá! Dein Marc ist ein ziemlich
hartnäckiger Typ, kann ich dir sagen. Der weiß, was er will!“, lachte er. „Ja,
da hast du Recht“, antwortete Christina nun ganz entspannt. „Bist du gut mit
ihm zurechtgekommen?“


„Sí, ich mag ihn sehr. Ihm scheint sehr viel an dir zu
liegen.“


„Ja, Manuel. Ich bin ihm sehr wichtig, und er ist mein
ganzer Halt geworden.“ Sie hätte niemals geglaubt, dass dieses Gespräch so
natürlich und entkrampft ablaufen würde. Marc schien in Marbella schon gute Vorarbeit
geleistet zu haben. „Wie geht es Isabel?“, erkundigte sie sich nach ihrer
Tochter. „Ihr geht es gut. Sie wird bald die Hotelfachschule abschließen und im
Hotel mit einsteigen.“


„Marc hat mir erzählt, dass du ihr es erst irgendwann sagen
wolltest. Weiß sie das mit dem Wiederaufnahmeverfahren schon?“


„Nein, ich habe ihr noch nichts gesagt. Sie steckt mitten in
den Prüfungsvorbereitungen. Ich wollte sie nicht ablenken.“ Ganz schön
vernünftig, mein Großer, dachte sie. „Das war sehr klug von dir, Manuel. Es
hätte ja auch noch etwas falsch laufen können.“





„No, no, das glaube ich nicht! Da denke gar nicht dran! –
Mamá, wir müssen noch so Vieles miteinander besprechen, aber ich denke nicht,
dass wir das am Telefon machen sollten. Kannst du nicht bald einmal kommen? Ich
kann hier im Moment schlecht weg, weil Tante Maite in Urlaub ist.“ Christina
dachte kurz nach. Sie hatte nicht alle Termine im Kopf, aber Marc hatte in
nächster Zeit einiges zu tun. Er wollte so schnell wie möglich aus dem
GBM-Gebäude ausziehen und die Stevens-Production ganz in die Villa verlegen.
Außerdem sollte bald sein neues Album erscheinen, und dafür waren noch einige
Vorbereitungen zu treffen. Dabei konnte sie Marc nicht alleine lassen, und ohne
ihn wollte sie auch nicht verreisen. „Ich glaube, bei uns ist es im Augenblick
auch ganz schlecht, Manuel. Aber ich werde es mit Marc besprechen. Vielleicht
finden wir ja wenigstens ein freies Wochenende. Das wäre zwar recht kurz, aber
wenigstens ein Anfang. Was meinst du?“


„Vale, Mamá! Ich würde mich sehr freuen, dich zu sehen.“


„Und ich erst!“, rief sie. „Ich melde mich, Kind! Hasta
luego, hijo mío!”


“Hasta luego, Mamá!”
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Christina, Prinzessin! Kommst du mal
’runter, bitte!“, riss Marc sie aus ihren Gedanken, nachdem sie ihre Telefonate
beendet hatte. Sie lief zu ihm hinunter in das Studio. „Was gibt es denn?“


„Hast du mit Manuel gesprochen?“


„Ja, und er war sehr freundlich zu mir. – Das ist doch
eigentlich gar nicht möglich! Ich habe gerade mit meinem Sohn geredet, ganz
normal. Na ja, annähernd normal – Er möchte, dass wir ihn besuchen. – Was ist
das nur für ein Tag heute! Mir kommt es vor, als hätte eine heimliche Macht
eine riesige Trommel, dick vollgepackt mit Glückslosen über mir ausgeschüttet!“
Er zog sie zu sich heran. „Und ich bin dein Hauptgewinn!“ Christina schaute ihm
neckisch in die Augen. „Überhaupt nicht eingebildet, oder was? Du bist zwar ein
alter Chauvinist, aber trotzdem zu etwas zu gebrauchen. Ich muss nur mal kurz
nachdenken, zu was? Was war denn das gleich noch mal?“


„Ich könnte dir ein wenig auf die Sprünge helfen, scheinbar
hast du gerade einen akuten Anfall von Amnesie. Ist doch erst ein bisschen mehr
als eine Stunde her, dass ich dir eine Demonstration meiner Qualitäten
geliefert habe.“ Christina runzelte übertrieben nachdenklich die Stirn. „Wenn
ich nur drauf käme ... eine Stunde ist eine echt lange Zeit, findest du nicht
auch?“ Sie lachte. „Nein, cariño, ich brauche keine Erinnerung. Du bist das
große Los in meinem Leben! Ich hoffe, du weißt das – da kannst du dir jetzt
’was drauf einbilden, oder auch nicht.“ 


Marc tätschelte sich das Haar hinter dem Ohr. „Du verlangst
also keine Kostprobe meiner außerordentlichen Genialität? – Ihr Frauen seid
doch alle gleich“, feixte er, „kaum, dass man euch die Ehe versprochen hat,
fangt ihr an, anständige Mädchen zu werden!“ Christina schlang ihre Arme um
seinen muskulösen Hals. „Ich will aber kein anständiges Mädchen sein! Ich kann
dir zeigen, was für eine schamlose Göre ich bin.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände
und griente sie einigermaßen mitleidig an. „Tja, Prinzessin Christina, da muss
der Herr Bräutigam aber leider passen. Keine Zeit! – Erst die Arbeit, dann das
Vergnügen! – Ich möchte, dass du dir etwas anhörst.“ 


Marc startete die Musikanlage, und Christina lauschte
gebannt der neuen Komposition. Das Lied besaß eine feine und ausgesprochen
sanfte Tonfolge. Sie fühlte sich beim Zuhören beinahe wie von Marc liebkost.
Sie entdeckte eine Menge seiner Persönlichkeit und seines Gefühlslebens in
dieser Melodie, erst recht in den Worten, und über alle Maßen hinaus in Marcs
Tonlage beim Interpretieren der Ballade. Der Song hieß „You are the answer“,
und Marc sang von seinen Empfindungen für sie. 


Als der Titel langsam ausklang, und die Weltpremiere des
neuesten Stevens-Werkes damit vollendet war, kräuselte sich seine Stirn in
tausend Falten, und er schaute sie erwartungsvoll mit hochgezogenen Augenbrauen
an. 


Christina war beeindruckt. Das konnte er an ihrem
verträumten Blick erkennen. Er holte sie aus ihrem Tagtraum. „Hey, Prinzessin!
Das ist dein Song. Ich habe ihn nur für dich geschrieben, und ich möchte ihn
dir schenken.“


„Das ist wirklich ein wunderbares Lied! Ein Geschenk? – Du
schenkst mir den Titel?“ Sie bemerkte, wie sie leicht rot wurde. „So etwas
Schönes hat mir bisher noch niemand geschenkt. Es gefällt mir so gut. Das ist
die schönste Ballade, die ich jemals gehört habe!“ Marc nickte zustimmend. „Ja,
es ist das Beste, was ich jemals komponiert habe. Aber es könnte noch besser
werden. Mir ist nämlich vorhin etwas dazu eingefallen.“ 


„Noch besser?“, rief Christina verwundert. „Das geht doch
gar nicht! Es ist fabelhaft, ehrlich! Was willst du denn da dran verbessern?“


„Ich würde gerne ein Duett daraus machen“, erklärte er ihr.
„Das ginge vom Text her auch sehr gut.“ 


Was sollte das denn? Welche Sängerin sollte in ihrem Lied
denn mitmischen? Und wozu? „Und mit wem willst du das singen?“, pikierte sie
sich ohne Umschweife. Marc interpretierte augenblicklich ihren etwas
verschnupften Gesichtsausdruck. 


„Mit dir natürlich! Mit wem denn wohl sonst?“ Christina
winkte zurückweisend ab. „Ja, ja, ich und singen! Ich kann nicht singen. Ich
bin doch kein Popstar.“ Marc schüttelte missbilligend den Kopf. „Tse, tse, tse.
Wer ist denn hier der Profi, du oder meine Wenigkeit?“ Er hatte seinen
Vorgesetzten-Gesichtsausdruck aufgelegt und seinen Ton diesem angepasst. „Wenn
ICH sage, du kannst das, dann kannst du das ... Und dann tust du das auch!“,
fügte er noch unnachgiebig hinzu. „Hier hast du den Text. Die rot markierten
Stellen sind dein Part. – So, und jetzt ab mit dir in die Box, und sing’!“,
ordnete er lachend an. 


Christina gab sich fürs Erste geschlagen. Er würde gleich
schon von selbst merken, was er davon hatte. Sie marschierte mit dem Text
bewaffnet in die schalldichte Kabine, schaute ihn noch einmal
assistentinneneisig durch die Glasscheibe an und setzte sich den Kopfhörer auf.
Kaum hatte sie das getan, gab Marc ihr auch schon Anweisungen über das
Mikrofon. „Du hörst dir zunächst alles noch einmal komplett an. Du wirst sehen,
die Einsätze sind nicht schwierig. Danach spiele ich es dir ein zweites Mal
ein, und du singst einfach drauf los. Wie beim Staubsaugen“, grinste er
verschmitzt. Christina murmelte vor sich hin. „Ja, ja, Chef!“, und
konzentrierte sich andächtig auf ihre Einsätze. 


Nun wiederholte er die Einspielung und nickte ihr zu. „Auf
geht’s!“ 


Die erste Strophe war Marcs Part, danach trällerte sie an
den vorgegebenen Stellen mit seiner bereits aufgezeichneten Stimme einfach mit.
„Danke, das war’s schon!“, rief Marc. „So, nun komm her! Wir hören uns das
gleich mal an.“ Er zeigte ihr beschwingt, wie er weiter vorgehen wollte. „Ich
nehme die eine Spur einfach heraus und mische deine dazu.“ Er fuhrwerkte an
tausend Knöpfen am Mischpult herum und beobachtete so etwas wie ein EKG auf dem
Bildschirm des Computers.


„Okay, Action please!“ Er startete die Maschine erneut.
Christina war es ganz und gar nicht angenehm, ihre eigene Stimme durch die
Lautsprecher zu hören. „Dios mío! Wie grauenvoll! Siehst du! Hab’ ich dir ja gleich
gesagt!“, rief sie triumphierend. 


Marc fummelte leidenschaftlich an den Tasten und Schiebern
herum. „Na, wart’s erst mal ab, Prinzessin! An dieser Stelle doppeln wir ein
klein wenig. Da geben wir noch ein Echo drauf ...“


Er warf das Demoband von Neuem an. „Schon besser, nicht?“ Er
strahlte über das ganze Gesicht. „Ohne diese kleinen Tricks gibt es heutzutage
keine Aufnahmen mehr ... So, fertig. Und noch einmal.“ 


Christina erkannte ihre Staubsaugerstimme fast gar nicht
mehr wieder, und musste Marc zugestehen, dass es sich wirklich nicht schlecht
anhörte. Der Text erlangte im Duett noch eine besondere Romantik-Note. „Ja,
hört sich wirklich gar nicht so übel an. Es klingt jedenfalls ziemlich
professionell.“


„Sag’ ich doch! Es ist zwar noch nicht komplett durchgängig,
aber wir können da Einiges mehr herausholen. – Du übst jetzt gleich ein
bisschen, und wir machen das Ganze dann später erneut, einverstanden?“ 


Christina war mittlerweile doch recht neugierig geworden.
Wie würde der Song denn wohl klingen, wenn der große Marc Stevens ihn für
vollendet erklärte?  „Okay! Ich trainiere, aber alleine! Du gehst in der Zeit
nach oben, und ..., und schaust die Sportschau!“ Sie schob ihn sanft, aber
bestimmt aus dem Studio.


Nach zwei Stunden erklärte sie sich für eine neue Aufnahme
bereit und holte Marc zurück. Ihre Stimme klang jetzt wesentlich sicherer und
kräftiger als zuvor. Er schien mit dem Resultat zufrieden gestellt zu sein, und
sie konnte ihn getrost mit seinem Mischpult alleine lassen. „Du machst noch ein
paar Echos und doppelst noch ein bisschen herum. Ich mache uns derweil etwas zu
essen. Singen macht echt hungrig, kann ich dir sagen!“ 


 


Nach dem Essen kehrten sie nochmals ins Studio zurück, um
sich den fertigen Song anzuhören. Das Lied hatte wirklich etwas ganz
Besonderes. Christina konnte sich nicht erklären, was es war. „Echte Gefühle,
Christina! Da ist nichts gespielt. Das ist das Geheimnis“, erklärte Marc ihr
das Phänomen. 


In den darauffolgenden Tagen bereitete Marc alles für eine
Musikvideoproduktion vor. „Heutzutage kommt man ohne so etwas nicht aus“,
erklärte er Christina. Sie grübelten gemeinsam über eine kleine Geschichte
nach, welche das Video erzählen sollte. Sie fanden allerdings keine Alternative
zu der Story, die der Text des Songs sowieso schon erzählte. Es war ihre
gemeinsame Geschichte, und keine andere Szene als der Abend ihres „ersten
Males“ könnte die Aussage des Textes besser unterstreichen. 


Sie drehten den Film in der Villa-Stevens. Christina zog
sich ihr rotes Kleid an, und die beiden inszenierten das Geschehen dieses
besagten Abends vor den Kameras. 


Christina begrüßte Marc an der Haustüre, und sie spielten
ihr Überraschungsmenü nach. Die beiden waren nach einigen Probeläufen
inzwischen Profis in Leidenschaftliche-Blicke-über-den-Tisch-werfen oder
Champagnerflaschen-Öffnen. 


Die kleine Bettszene, welche einfach dazu gehörte, wie Marc
ihr darlegte, spielte Christina nur sehr widerwillig mit. Sie erlaubte ihm, sie
auf das Bett zu legen und zu küssen, mehr ließ sie nicht mit sich machen. 


Der Dreh war harte Knochenarbeit für alle Beteiligten, und
die Schlafzimmer-Szene musste, mangels Christinas Engagement, ständig
wiederholt werden. Irgendwann war sie schließlich bereit, sich auf ihre Aufgabe
einzulassen und hatte sich auch endlich an die Zuschauer im Schlafzimmer
gewöhnt. Ihre gegenseitigen Liebkosungen wurden immer ungezwungener, und es
begann ihnen allmählich zu gefallen.


Marcs x-ter Versuch, sie auf dem Bett dekorativ zu drapieren
und wirkungsvoll zu küssen, wäre jetzt beinahe perfekt gewesen, wenn nicht der
Regisseur etwas an ihm auszusetzen gehabt hätte. „Marc, du glänzt ein bisschen.
Komm mal hoch! Wir müssen dich pudern.“ 


Christina mischte sich sofort lebhaft ein. „Sie soll ihn
hier pudern!“, rief sie heftig. „Du kannst jetzt un-mög-lich aufstehen,
cariño!“, zischte sie Marc zu und blickte verschwörerisch an ihm herunter. „Wo
du Recht hast, hast du Recht!“, griente er zurück. Die Maskenbildnerin puderte
zur Sicherheit gleich beide noch einmal ab, ohne dass sie ihre momentane Position
dafür verändern mussten.  


Das Endprodukt konnte sich zeigen lassen. Der Film hatte
seinen Auftrag voll erfüllt, denn er drückte nur eine Botschaft: Romantik-Pur!


„So! Schauen wir mal, wann wir Nummer Eins werden“, rieb
Marc sich beschwingt die Hände. Er hatte nicht den geringsten Zweifel am Erfolg
des neuesten Projekts aus dem Hause Stevens. Für ihn war es lediglich eine
Frage der Zeit, wann „You are the answer“ an die Spitze der Charts klettern
würde. Christina konnte seine Euphorie nicht sonderlich teilen. „Meinst du,
deine Fans akzeptieren dich mit einer Partnerin? Ich bin mir da nicht so
sicher. Das geht mir schon die ganze Zeit durch den Kopf.“ Marc nahm sie in den
Arm. „Das werden wir ausprobieren müssen.“


Henning stand dem Projekt genauso kritisch gegenüber und
teilte Christinas Meinung. „Du willst ein Duett mit einer Frau in dein Album
aufnehmen? Habe ich da richtig gehört? – Und ausgerechnet mit dieser ...,
dieser ...“ Marc räusperte sich einmal kurz und beschaute intensiv seine Hand,
die er zu einer Faust geballt hatte, von allen Seiten.


Henning hatte verstanden. „... dieser Sekretärin? – Marc,
das kannst du nicht machen! Die Leute werden das niemals billigen!“


„Ja, du hast das schon ganz korrekt verstanden, Peter. Ich
werde diesen Titel nicht nur mit ins Album aufnehmen, sondern auch noch als
erste Single auskoppeln“, erklärte der Poptitan dem Konzernchef. Der wollte das
jedoch nicht zulassen. „Wir waren uns doch über den Song einig, der als erstes
auf den Markt kommen soll! Der Titel ist poppig, er geht ins Ohr, und wir
hatten doch gemeinsam entschieden, dass er sich bestens als Erstausgabe deines
Albums eignen wird.“


Marc schaute ihn entschieden an. „Ja, so hatten wir es
beschlossen, aber jetzt gibt es „You are the answer“, und der Song ist zweifellos
besser.“ Henning schaute skeptisch über den Tisch. „Findest DU! – Nun gut, der
Titel ist sehr gut, keine Frage. Aber diese Schnulze als Top-Titel auszuwählen,
halte ich persönlich für einen großen Fehler. Ich werde dir unter gar keinen
Umständen meinen Segen dafür geben.“ 


Marc grinste ihn über das ganze Gesicht an. „Ach, Peter. Mir
scheint, dir ist da etwas ganz Wesentliches entgangen. Du solltest dir unseren
Vertrag noch einmal vornehmen und ihn etwas näher betrachten. Um uns die Zeit
hier zu verkürzen und dir diese Mühe zu ersparen, kläre ich dich mal auf: Ich
ganz alleine habe das Recht die Titel für das Album und die
Single-Auskoppelungen auszuwählen. Und so wie ich es entschieden habe, wird es
gemacht.“ 


Marc erhob sich und fügte noch ein Christina-typisches „y
basta!“ hinzu. „Ach, und noch etwas, Peter. Ich werde in den nächsten Tagen
meine Firma in mein Haus verlegen. Wenn wir noch irgendetwas zu besprechen
haben sollten, musst du dich in Zukunft dorthin bemühen. Ansonsten tut es mir
jetzt schon leid, welchen dicken Batzen Kohle du aus dieser Produktion und ganz
speziell aus „You are the answer“ noch machen wirst, denn der Song wird alles,
was ich bisher gemacht habe, entschieden toppen. Das verspreche ich dir in die
Hand!“  


 


Bereits zwei Wochen später erschien „You are the answer“ als
erstes Soloprojekt des gleichnamigen Albums, auch das Video wurde gleichzeitig
den Musiksendern zur Verfügung gestellt. „You are the answer“ war rasend
schnell in aller Munde und landete, genau wie Marc es vorhergesagt hatte, nach
kürzester Zeit in den Top-Ten. 


„Was habe ich dir gesagt? Der Song hat das gewisse Etwas,
und die Leute da draußen spüren das auch.“ Christina musste ihm wieder einmal
zugeben, wie sehr er sein Geschäft verstand. Sie wunderte sich allerdings doch
ein wenig, dass das Publikum so gar nicht negativ auf sie als Duett-Partnerin
reagierte. Marc hatte eine recht simple Erklärung dafür: „Qualität setzt sich
durch – da spielt alles andere keine Rolle!“


Mit dem Erfolg der CD wurden auch die Anfragen nach
Interviews und Presseterminen immer größer. Christina hatte in diesen Tagen
alle Hände voll im Büro zu tun. Marc Stevens, und auch sie selber, wurden für
sämtliche Zeitungen, Radio- und Fernsehsender angefragt. Christina lehnte alle
Angebote für sich ab und musste Marcs Außentermine streng organisieren, denn er
wollte keine Nacht außer Haus verbringen.


 


Momentan stand das Telefon überhaupt nicht still. Christina
wusste überhaupt nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Hektisch nahm sie heute
wahrscheinlich schon zum hundertsten Mal den Hörer ab. „Stevens Production,
Guten Tag!“, meldete sie sich hastig. 


„Hola, Christina! Pili hier. Ich kann dir gar nicht
aufzählen, wie oft ich heute schon deine Nummer gewählt habe! Hast du den
ganzen Tag den Hörer daneben liegen? Es war ständig besetzt. – Wie geht es euch
denn? Immer noch Friede, Freude, Eierkuchen?“ Christina gefiel diese nette
Abwechslung, und sie lehnte sich entspannt zurück. „Ach, du glaubst ja gar
nicht, was hier im Moment los ist! Marc hat vor Kurzem eine neue CD
herausgebracht. Und sie ist ein Knaller, kann ich dir sagen. Er hat das erste
Mal ein Duett veröffentlicht, und jetzt rate mal mit wem!“


„Ay, Christina! Ich kenne doch keine deutschen Sänger, oder
singt er mit einem Spanier? Ist es gar ein Weltstar? Was weiß denn ich? – Tom
Jones, Placido Domingo, Celine Dion?“


„Alles falsch, Pili! Du kennst diese Sängerin, und sie heißt
– Christina Klasen! Das heißt, WIR singen ein Duett zusammen.“ Pilar lachte
laut auf. „Du bist jetzt Sängerin? Tu te crees! Ich glaub’s ja nicht!“


„Aber nur dieses eine Mal. Das ist wirklich nichts für mich.
Marc hatte die Idee. Wir haben es ausprobiert, und Dank der heutigen Technik,
hört es sich auch wunderschön an. Es ist ein Liebeslied, weißt du?“


„Und es ist ein Knaller, sagst du? So ein richtiger Hit –
obwohl DU mitträllerst? –  Ay, chica! Um dich brauche ich mir ganz sicher keine
Sorgen mehr zu machen. Du scheinst im Moment eine wahre Glückssträhne zu haben,
denn der Grund für meinen Anruf wird deinen Glücksfall perfekt machen. – Wir
haben den Gerichtstermin! Morgen in zwei Wochen. Was sagst du dazu?“, freute
sich die Anwältin. 


Christina schlug das Herz mindestens dreimal so schnell wie
sonst. Endlich konnte sie dieses dunkle Kapitel hinter sich lassen und ihren
neuen Lebensabschnitt mit Marc ganz unbelastet beginnen. „Dios mío! Pilar, das
ist ja mal eine gute Nachricht! Wir werden kommen! Besorgst du uns ein Hotel?“


„Wieso? Willst du denn nicht in deinem Hotel wohnen?“,
fragte Pilar nach. 


„In meinem Hotel? Was soll das denn schon wieder heißen?“ 


Pilar erklärte ihr den Sachverhalt. „Durch einen Freispruch
bist du selbstverständlich die Alleinerbin, genau wie im Testament vorgesehen.
Comprendes?“


Christina dachte einen Moment nach. Das wollte sie auf
keinen Fall. Mit dem Hotel wollte sie nichts mehr zu tun haben. „Das möchte ich
nicht, Pili. Das Hotel gehört der Familie Moreno. Die Kinder sollen es
behalten.“ 


Darüber hatte Christina bislang noch keinen Gedanken
verschwendet. Ihr wäre das niemals in den Sinn gekommen. Ein Freispruch würde
niemals etwas an der Tatsache ändern, dass sie letztendlich für Ángels Tod
verantwortlich war. Nein, Christina wollte nichts von ihrem Peiniger. Die
Kinder sollten sich ihre Existenzen mit dem Hotel aufbauen, aber für sie selber
war der Moreno-Familienbesitz tabu. „Es bleibt alles so wie es ist. Ich will
das „Moreno del Mar“ nicht haben“, entschied sie im Bruchteil einer Sekunde.
„Das ist deine Entscheidung, und ich kann dich verstehen. Meldest du dich noch,
wann ihr ankommen werdet?“


„Ich glaube, ich muss noch ein paar Termine stornieren. Mal
sehen, wie ich das hinbekomme. Ich rufe dich wieder an, Pili. Hasta luego!“ 


Sie legte den Hörer auf und nahm sofort wieder ab, um Marc
diese erfreuliche Neuigkeit mitzuteilen. Er wollte sie auf jeden Fall zur
Verhandlung begleiten und bestand darauf, im „Moreno del Mar“ zu übernachten.
„Ich weiß nicht“, zögerte Christina. „Wir werden bei deinem Sohn wohnen, und
gut is’!“, beendete Marc die Diskussion.


 


Drei Tage, mehr konnte Christina beim besten Willen nicht
für Marbella frei machen. Sie hätte wirklich gerne noch ein bisschen mehr Zeit
für ihre Kinder gehabt, doch sie konnte es nicht ändern. Auf keinen Fall würde
sie Marc alleine lassen. Er war zu ihrem Lebenszentrum geworden. Er war der
wichtigste Mensch für sie. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Sie konnte
ohne ihn noch nicht einmal hier zu Hause einschlafen, geschweige denn auch nur
ein Auge im „Moreno del Mar“ zubekommen! 
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Christina schlief in den nächsten vierzehn Tagen fast gar
nicht mehr. Noch nicht einmal Marc war in der Lage sie zu beruhigen. Sie hatte
Angst. Sie fürchtete sich vor ihren Kindern, und der Gedanke an den
bevorstehenden Prozess war für sie der blanke Horror. 


Als es dann endlich Richtung Andalusien losgehen sollte, war
sie nur noch ein einziges Nervenbündel.


Nach einem etwas turbulenten Flug landeten sie auf dem
Flughafen von Málaga. Für Christina war dies die erste Reise in ihre alte
Heimat, nachdem sie nach Deutschland zurückgegangen war. Sie verließ das Flugzeug
mit zitternden Knien und schweißnassen Händen. Die Gepäckausgabe lief wie
erwartet schleppend, und sie überkam enormes Verlangen nach einer Zigarette,
obwohl sie seit langer Zeit schon nicht mehr rauchte. „Christina, bitte! Mach
dich doch nicht schon verrückt, bevor es überhaupt losgegangen ist!“, bat Marc
sie, als sie vor dem Gepäckband nervös hin und herlief. Endlich waren die
Koffer da, und sie verließen die Flughafenhalle in Richtung Zollkontrolle.


Entgegen aller Verabredungen, wurden sie im Abholerbereich
bereits erwartet. Pilar winkte ausgelassen, als sie die beiden entdeckte.
„Hola, chica!“ 


Neben ihr stand Manuel, mit einem riesigen Blumenstrauß
bewaffnet, und er lächelte etwas verlegen mit einem Hauch von Beschämung im
Gesichtsausdruck. Christina blieb fassungslos stehen, als sie ihren Sohn
erkannt hatte. Sie konnte es nicht vermeiden, ihr liefen die Tränen hemmungslos
an den Wangen herunter. Marc legte einen Arm um ihre Schulter. „Komm, nun geh’
schon! Der Junge hat doch so lange auf dich warten müssen.“ Sie war unendlich
froh, diesen schweren Gang nicht alleine tun zu müssen. Schon wieder einmal
brauchte sie Marc in ihrer Nähe, und wenn es nur sein Arm war, der ihr alle
Sicherheit der Welt gab, damit sie diese Schritte überhaupt gehen konnte.


Marc begrüßte Pilar und Christinas Sohn fröhlich, während
Christina bewegungslos wie eine Wachsfigur ihren Sohn anstarrte. „Hola, Mamá“,
durchbrach Manuel die Stille, übergab ihr den Blumenstrauß und umarmte sie auf
das Herzlichste. Christina atmete einmal tief ein. Ein unbeschreibliches
Glücksgefühl durchfuhr sie, als sie die Berührung ihres Kindes spürte.
Vollkommen ergriffen von diesem Augenblick, brach sie in bitterliches
Schluchzen aus. Pilars und Marcs Blicke trafen sich, und sie lächelten sich
verlegen an, als sie gegenseitig Tränen in ihren Augen entdeckten. „Es ist gut,
Christina! Willst du deinen Sohnemann nicht erst einmal anständig begrüßen?“,
befreite Marc sie aus ihrer Lähmungszustand. 


Christina konnte nur stockend flüstern. „Hola, mein Junge!
Danke für die Blumen. Sie sind wunderschön!“


Die erste Hürde war also genommen. Im Wagen sprachen die
Vier schon etwas unbefangener miteinander, und Christina wunderte sich ein
wenig darüber, wie unkompliziert die beiden Männer miteinander umgingen. 


Im Hotel angekommen, erwartete sie auch schon die nächste
Prüfung. Nachdem sie ihr Zimmer bezogen hatten, und sie gerade einen Espresso
an der Bar bestellten, kam Manuel in Begleitung seiner kleinen Schwester dazu.
Isabel hatte sich derart verändert, dass Christina sich eingestehen musste,
dass sie ihre eigene Tochter niemals auf der Straße wiedererkannt hätte. Sie
war ihrem Vater ziemlich ähnlich, besaß natürlich wesentlich weichere und
weiblichere Züge als Ángel. Sie trug ihr Haar lang und lockig wie ihre Mutter.


Die erste Begegnung mit ihrer Tochter verlief vollständig
gegensätzlich zu Manuels Empfang am Flughafen. Isabel reichte ihrer Mutter
formell die Hand und brachte nur ein knappes „Buenos días“ hervor. Christina
hatte einen dicken Frosch im Hals, der ihr ein selbstbewusstes Sprechen
unmöglich machte. Ein raues „Buenos días, Isabel“, war das Einzige, was sie
herausbekam. 


Marc ging die Angelegenheit typisch entkrampft an. „Hallo
Isabel! Ich bin Marc. Da lerne ich dich ja auch endlich mal kennen!“ Isabel
schenkte ihm ein herzliches Lächeln und begrüßte ihn ausnehmend freundlich in
gebrochenem Deutsch. Christina unternahm während des Kaffeetrinkens behutsame
Versuche, ein Gespräch mit ihrer Tochter zu führen, doch irgendwie wollte es
nicht funktionieren. Isabel unterhielt sich, mehr oder weniger angeregt, mit
Marc und ihrem Bruder. Auf ihre Mutter reagierte sie dagegen kaum.


„Das Mädchen kennt dich doch überhaupt nicht. Du bist für
sie eine fremde Person“, beruhigte Marc sie, als sie wieder auf ihrem Zimmer
waren. „Ja, das weiß ich doch, aber es tut so weh. Verstehst du das?“


„Ja, ich kann es mir sehr gut ausmalen, Prinzessin. Das
Mädchen braucht einfach nur Zeit. Das wird schon, mach dir keine Sorgen!“


Das gemeinsame Familienabendessen verlief dann schon ein wenig
ungezwungener. Christina war am Ende bereits wesentlich zuversichtlicher, was
die Begegnung mit Isabel anbelangte


 


Trotz des immerhin tröstlichen Tagesabschlusses, kam sie
nicht in den Schlaf und wälzte sich fortwährend im Bett herum, was Marc
schlechterdings nicht entgehen konnte. „Hey, was ist denn los? Was zappelst du
denn so? Du hast eine Heidenangst, habe ich Recht?“


„Wenn morgen etwas schief geht, Marc. Das wäre gar nicht
auszudenken“, begründete sie ihm ihre Unruhe. „Was soll denn passieren? Pilar
hat es doch heute schon mehrmals gesagt. Der Staatsanwalt wird auf Freispruch
plädieren. Mach dich doch bitte nicht schon vorher verrückt! Dir kann und wird
nichts passieren!“ Marc erkannte an ihrem ungläubigen Blick, dass jeglicher
Beruhigungsversuch heute kläglich scheitern würde. Sie schaute wie ein
ausgesetzter Dackelwelpe, der mutterseelenallein auf einem Autobahnparkplatz an
einem Papierkorb angebunden worden war. Selbst er schien seine Zauberkraft
verloren zu haben. Alles Reden hätte heute überhaupt keinen Sinn mehr. Er zog
sie zu sich und positionierte ihren Kopf auf seiner Brust. Sie konzentrierte
sich auf seinen regelmäßigen Herzschlag, der sie dann früher oder später
einschlummern ließ.  


 


Am nächsten Morgen sah Christina vollkommen erledigt aus.
Sie sprach kein Wort zuviel und saß am Frühstückstisch, als wäre sie ihre
eigene willenlose Hülle. Ihr Hals schien vollkommen ausgetrocknet zu sein,
selbst der Inhalt einer ganzen Flasche Mineralwasser konnte diesen Zustand
nicht ändern. Sie hatte das Gefühl, je mehr sie trank, umso ausgetrockneter zu
sein. Sie atmete schwer und unkontrolliert, der kalte Schweiß stand ihr auf der
Stirn, und sie hatte das ständige Gefühl sich übergeben zu müssen. 


Im Wagen kam dann auch noch Atemnot dazu. Manuel und Pilar bezweifelten
schon, dass sie überhaupt an der Verhandlung teilnehmen konnte. Marc redete
fließbandmäßig beruhigend auf sie ein und machte ihr am Ende den Vorschlag,
doch lieber nicht dem Prozess beizuwohnen. „Ich gehe dahin, komme was wolle!“,
japste Christina atemlos. „Okay, aber so lasse ich dich nicht hineingehen,
Christina“, bestimmte Marc ihr in unerbittlichem Tonfall. „Entweder du
beruhigst dich jetzt auf der Stelle, oder wir bleiben im Wagen sitzen! –
Christina, ich verspreche dir, ich werde die ganze Zeit in deiner Nähe sein. Du
bist nicht alleine! Wir alle sind bei dir, und dir wird nichts zustoßen. Hast
du das verstanden?“


Sie hatte kapiert. Seine Botschaft war unmissverständlich
bei ihr angekommen, und sie wusste nur zu genau, wie ernst es ihm damit war.
Entweder sie würde die Sache jetzt souverän angehen, oder er würde es nicht
zulassen, dass sie auch nur einen Fuß aus diesem Wagen setzte. Sie gab sich
alle Mühe, ihre rebellierenden Nerven abzukühlen, nahm Marcs Hand und ließ das
Wagenfenster herunter. Sie pumpte sich ihre Lungen mit tiefen Atemzügen der
frischen Luft auf. 


 


Vor dem Gerichtsgebäude in Málaga war die Hölle los. „Oh,
mein Gott!“, flüsterte Christina schockiert über den Anblick des unerwarteten
Medienrummels. Die Wiederaufnahme dieses spektakulären Falles war natürlich
höchst sensationell für die hiesigen Vertreter aller nur erdenklichen Medien,
und man stürzte sich sogleich auf die ankommenden Limousine, um die „Bestie von
Marbella“, nach so vielen Jahren wieder vor die Linse zu bekommen. 


Marc suchte ihre dunkle Sonnenbrille aus ihrer Handtasche,
setzte sie Christina schützend auf die Nase und half ihr beim Aussteigen.
Draußen nahm er sie sofort behütend in den Arm und versuchte sie so gut es
ging, mit seinem Körper vor den neugierigen Blicken des Menschenauflaufes
abzuschirmen. Dank seiner kräftigen Statue, verschwand Christina fast
vollständig in seiner Deckung. Manuel führte die kleine Gruppe an und bahnte
ihnen den Weg durch blitzende und klickende Kameras. Sie wurden von allen Seiten
angesprochen, meistens auf Spanisch, es befanden sich jedoch auch deutsche
Pressevertreter unter den Reportern. 


 


Endlich waren sie im Gebäude angekommen, doch auf dem Flur
vor dem Gerichtssaal sah es auch nicht anders aus. Im Verhandlungssaal lauerten
ebenfalls einige Paparazzi. 


Marc führte Christina souverän in eine Ecke des Raumes und
baute sich so vor ihr auf, dass Christina endgültig für alle Welt unsichtbar
wurde. Der Saal füllte sich immer mehr mit Zuschauern und Pressevertretern, die
Geräuschkulisse wurde zunehmend ohrenbetäubender. Einige Fotoreporter knipsten
auf Teufel komm ’raus, doch es gelangen ihnen lediglich Schnappschüsse von
Marcs Hinterteil. „Ein schöner Rücken kann auch entzücken!“, versuchte er zu
scherzen. Christina schaute mit beträchtlich feuchten Augen zu ihm hinauf.
„Marc, ich ...“


„Psst! Ich weiß, ich weiß das doch. In einer Stunde ist hier
alles vorüber, und wir haben das hinter uns. Wenn es gleich losgeht, dann denke
nur an eines: Ich liebe dich, und ich werde dich niemals alleine lassen, egal
was heute ist, oder was noch kommt!“ Er küsste sie zärtlich auf ihre trockenen
Lippen, als der Richter bereits alle Beteiligten aufforderte, ihre Plätze
einzunehmen.


Er begleitete sie zur Anklagebank, direkt gegenüber des
Staatsanwaltes. Pilar setzte sich neben sie, und Marc gesellte sich zu Isabel
und Manuel in die erste Reihe des Zuschauerraumes. Die Reporter nahmen nun
diese letzte Gelegenheit wahr, Aufnahmen von Christina auf der Anklagebank zu
machen. Sie behielt ihre Sonnenbrille auf und schaute apathisch zu Marc und
ihren Kindern hinüber.


Der Richter bat nachdrücklich um Ruhe und erteilte absolutes
Fotografierverbot. 


Langsam kehrte Stille ein, und Christina war bereit, ihre
dunkle Brille abzunehmen. Es war ein bizarres Gefühl, hier, an genau der
gleichen Stelle wie damals beim ersten Prozess zu sitzen. Sie hatte sämtliche
Bilder dieser schrecklichen Tage wieder vor Augen, an denen sie sich vollkommen
allein gelassen für Ángels Tod hatte verantworten müssen. 


Doch heute war alles anders. Sie war nicht mehr alleine.
Pilar war an ihrer Seite und hatte schützend ihre Hand auf ihr Bein gelegt.
Marc war da, zusammen mit ihren Kindern. 


Die Drei saßen dort einträchtig nebeneinander auf der Bank
und wirkten wie eine kleine Familie – ihre Familie. Alle ihre Lieben wollten
ihr in dieser schweren Stunde zur Seite stehen. Sie musste unwillkürlich
lächeln. Nein, heute war der Auftakt für ein neues Leben! Ab heute würde sie
niemals mehr alleine da stehen!


Der Richter eröffnete die Verhandlung und befragte Christina
nach ihren Personalien. Anschließend erteilte er Pilar das Wort, und sie begann
ihren Antrag auf Wiederverhandlung des damaligen Falles, unter Berücksichtigung
der neuen Beweislage, zu verlesen. Der Staatsanwalt stimmte Pilars Antrag zu.
Es waren keine Zeugen vorgeladen worden, und man ging direkt zur Beweisaufnahme
über. Pilar beantragte, zum Schutze der Persönlichkeitsrechte der Angeklagten,
die Filme nicht öffentlich im Gerichtssaal vorzuführen. Der Staatsanwalt
erklärte sich damit einverstanden, und die Verhandlung wurde für die Dauer der
Sichtung des Beweismaterials unterbrochen. Der Richter, der Staatsanwalt und
Pilar begaben sich dafür in das Richterzimmer. Christina verzichtete darauf, an
der Filmvorführung teilzunehmen. 


 


Es dauerte nicht sehr lange, bis der Prozess fortgeführt
werden konnte. Dem Gericht hatte jeweils eine kleine Szene der einzelnen
Kassetten als Beweis für Christinas fünf Jahre lange Tortur genügt. Die
Angeklagte wurde gefragt, ob sie zu der Tat und der Zeit davor noch etwas
aussagen wolle. Sie antwortete mit einem kurzen: „No, Señor.“ Daraufhin wurde
ihre damalige Aussage noch einmal vorgetragen. Auch die Frage des Richters, ob
sie an ihren einstigen Ausführungen etwas korrigieren oder hinzufügen wolle,
verneinte sie.


Nun wurde noch das medizinische und psychiatrische Gutachten
aus dem ersten Prozess in die Beweisaufnahme aufgenommen und in Teilen
verlesen. Sodann folgte auch schon das Plädoyer des Staatsanwaltes. Wie
erwartet beantragte er, die Angeklagte unter Berücksichtigung ihrer Notlage
freizusprechen, und Pilar schloss sich mit ihrem Antrag dem der
Staatsanwaltschaft an. 


Der Richter sprach Christina noch einmal an. „Señora Klasen.
Sie haben das letzte Wort!“ 


Sie schüttelte den Kopf und antwortete wieder nur: „No,
Señor.“  


Das Gericht zog sich zur Beratung zurück, erschien nach ganz
kurzer Zeit jedoch schon wieder im Gerichtssaal. Alle erhoben sich zur
Urteilsverkündung von ihren Plätzen. 


Der Richter verkündete den Rechtsspruch: „Die Angeklagte
wird hinsichtlich ihrer außer-ordentlich lebensbedrohlichen Notlage
freigesprochen.“ 


 


Sofort ging ein lautes Gemurmel durch den Saal. Christina
schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte unkontrolliert vor sich hin.
Pilar nahm sie in den Arm, während der Richter das Urteil ausführlich
begründete. 


Christina nahm von dem, was der Richter sagte, gar nichts
mehr wahr. Sie konnte ihr Glück kaum begreifen. Es ist vorbei!, dachte sie.
Alles ist gut!


Pilar umarmte ihre langjährige Mandantin. „Herzlichen
Glückwunsch, Christina! Na, was habe ich dir gesagt? Es konnte nur in einem
Freispruch enden!“


„Danke Pili! Danke für alles, was du für mich getan hast.
Danke, dass du immer an mich geglaubt hast! Ich hab’ dich so lieb!“ 


Marc war eher bei ihr als die Fotografen. Sie fiel ihm in
die Arme. „Danke, Marc! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll ... Ohne dich
wäre ich heute nicht hier. Du hast mich befreit!“


„Du musst mir gar nichts sagen. Ich konnte doch gar nichts
anderes machen, weil ich dich so sehr liebe!“ Sie gab ihm lachend einen Kuss:
„Ich liebe dich viel mehr, mehr als alles andere auf der Welt!“


Selbst Isabel schien sich wirklich aufrichtig für ihre
Mutter zu freuen und umarmte sie, für ihre Verhältnisse nahezu stürmisch. „Te
amo, hija mía“, flüsterte sie ihrer Tochter dabei ins Ohr. „Ich liebe dich,
mein Kind.“ Nun war Manuel an der Reihe. „Mamá, es tut mir alles so leid ...“,
sagte er so echt und über jeden Zweifel erhaben. Nun nahm sie alle beide Kinder
in den Arm. „Wir fangen noch einmal ganz von vorne an, vale? Alles andere
wollen wir vergessen, okay?“  


 


Sie verließen das Gebäude durch ein Blitzlichtgeschwader,
doch Christina machte das ganze Theater um ihre Person nun gar nichts mehr aus.
Sie war einfach nur glücklich und fühlte sich von ihrem inneren Druck erlöst. 


Draußen wurden ihr ständig irgendwelche Mikrofone unter die
Nase gehalten. „Frau Klasen, wie fühlen Sie sich nach Ihrem Freispruch?“ Diese
Frage wurde ihr von Fritz Melchert von Antenne 5 gestellt. Er war der
Journalist gewesen, der sich damals nicht nur auf Sensationshasche beschränkt
hatte, sondern nach Marbella gereist war, um dem Fall Christina Klasen-Moreno
auf den Grund zu gehen. Deshalb sollte er auch der Einzige sein, dem Christina
und Marc gerne seine Fragen beantworten wollten. „Das kann ich Ihnen gar nicht
beschreiben! Dafür gibt es keine Worte. Ich bin einfach nur froh, dass es
vorbei ist, und ich bin heute der glücklichste Mensch der Welt!“, lachte
Christina den Journalisten an. Nebenbei beobachtete sie, wie ein offensichtlich
spanischer Reporter versuchte, Manuel zu interviewen. Der Junge sagte auch irgendetwas,
doch sie konnte es nicht verstehen. Melcherts nächste Frage galt Marc. „Herr
Stevens, hätten Sie Frau Klasen auch ohne die Aussicht auf diesen Freispruch
einen Heiratsantrag gemacht?“


„Was für eine Frage? Christina hat mir ihre Geschichte von
Anfang an genauso erzählt, wie sie auch tatsächlich stattgefunden hatte. Ich
habe ihr immer geglaubt. Das war doch alles, was zählte!“


„Und wann wird denn nun die Hochzeit stattfinden?“ Marc
lächelte. „So bald wie möglich. Ich kann es gar nicht mehr abwarten, endlich
mit der tollsten Frau auf Erden verheiratet zu sein! Allerdings haben wir einen
so vollen Terminkalender ... Mal sehen, wann wir ein freies Wochenende dafür
haben werden. Vielen Dank.“


Sie setzten ihren Weg durch die Kameras und Mikrofone fort.
Einige einheimische Reporter verstellten ihnen den Weg, um Christina zu
befragen. Doch die dachte nicht im Traum daran, auch nur ein Wort mit diesen
Schmierfinken zu wechseln. Sie hatte die damalige Hetzkampagne gegen sie nur zu
gut in Erinnerung. Genau diese gewissenlosen Journalisten waren dafür
verantwortlich gewesen, dass man sie auf der gesamten iberischen Halbinsel als
blutrünstige Bestie betitelt hatte.


Im Hotel wurde Christina bereits erwartet. Maite, ihre
Ex-Schwägerin stand plötzlich vor ihr. „Buenos, Christina. Könnte ich dich
bitte alleine sprechen? Sólo un momento, por favor!“


Nachdem sie ihren ersten kleinen Schock über diese Begegnung
überwunden hatte, versuchte Christina locker zu wirken. „Cómo no!“, antwortete
sie. „Warum nicht?“, und folgte Maite in eine ruhige Ecke der Hotelhalle. Maite
war sichtlich bemüht, die richtigen Worte zu finden. 


„Christina,... es tut mir aufrichtig leid, was mein Bruder
mit dir gemacht hat.“ 


Was sollte man darauf antworten? Christina sagte gar nichts
und ließ Maite weiterreden. Sie konnte sich vorstellen, wie viel Überwindung
ihre Schwägerin dieses Gespräch kostete. 


„Ich hoffe, du kannst verstehen, dass ich mir nie vorstellen
konnte, dass Ángel jemals zu so etwas fähig war. – Ich hätte mit dir reden
müssen, damals schon. Das weiß ich jetzt, aber ich konnte es einfach nicht.
Christina, kannst du mir das nachsehen?“


Christina wollte dieses dunkle Kapitel ein für alle Mal
hinter sich lassen. Sie war niemals Maites beste Freundin gewesen und würde es
auch niemals werden. Deshalb wollte sie hier und jetzt einen Schlussstrich
unter diese Angelegenheit setzen. „Maite, hör mir bitte zu! Wäre es mein Bruder
gewesen, dem jemand so etwas nachgesagt hätte, ich hätte demjenigen auch kein
Wort geglaubt. Hätte mir jemand vorher so etwas über meinen Mann erzählt, ich
hätte ihn zum Teufel geschickt! Ich wäre die Allerletzte gewesen, die das
geglaubt hätte, und ich habe es lange Zeit selber nicht wahrhaben wollen. Deine
Reaktion, auch die deiner Eltern, war doch sozusagen ganz normal. Heute kann
ich das sehr gut verstehen. Ich möchte dir aber nun gerne sagen, dass es mir
unendlich leid tut, dass dein Bruder auf diese Art sterben musste. Das war
niemals meine Absicht gewesen, und ich fände es schön, wenn du und deine
Familie mir das endlich auch so abnehmen würdet. Ich habe meine Strafe für mein
Tun bekommen. Ich war zehn Jahre lang eingesperrt und habe meine Kinder nicht
sehen dürfen, aber hier und jetzt möchte ich wieder leben dürfen, einfach nur
glücklich sein, verstehst du das?“


Maite nickte. „Ja, natürlich, Christina. Das sollst du ja
auch. Deshalb wollte ich ja auch mit dir reden.“


„Okay, Maite. Ich hoffe, wir können dieses leidliche Thema
nun endgültig begraben! – Trotz allem möchte ich dir für das danken, was du für
mich getan hast.“ 


Maite riss ungläubig die Augen auf. „Danken? Du willst dich
bei mir auch noch bedanken?“ Christina lächelte ihr Gegenüber so freundlich wie
es gerade ging an. „Sí, das möchte ich! – Mira, du hast dich meiner Kinder
angenommen und warst immer für sie da. Du hast dich so toll um sie gekümmert.
Ich selber hätte es nicht besser machen können. Sieh’ dir diese beiden
Prachtexemplare doch an! Sie sind genauso geworden, wie ich es mir als junge Mutter
immer ausgemalt habe. Das hast du prima hinbekommen, Schwägerin! Du hast ihnen
ein Leben im Kinderheim, ein Aufwachsen unter Fremden erspart, und dafür möchte
ich mich bedanken.“ Den beiden Frauen standen die Tränen in den Augen. „Ay,
Christina! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“ Maite nahm Christina in den
Arm. Die restliche Familie schaute dieser Szene bewegt zu. Christina erlangte
schnell ihre Fassung zurück und ging zu den anderen zurück. „So, geheult habe
ich genug in meinem Leben. Ab heute ist endgültig Schluss damit! Ich will jetzt
ganz einfach nur noch fröhlich sein.“


„Und dafür werde ich schon höchstpersönlich sorgen. Komm!
Was hältst du von einem Strandspaziergang?“, schlug Marc vor.


 


Es war einfach herrlich, nach so langer Zeit wieder einmal
weichen Sand unter den Füßen zu fühlen. Wie lange hatte sie ihr geliebtes Meer
nicht mehr angesehen, gespürt und den Duft nach Salz in der Nase gehabt. Sie
hielt einen Moment inne und blickte über das weite Meer hinaus, bis zum
Horizont. Gab es eine schönere Aussicht als diese? Wie oft war sie hier, genau
an dieser Stelle, fröhlich und ausgelassen gewesen? Wie oft war sie hier
hergekommen, um traurig zu sein, um ungestört weinen zu dürfen. Alles, was es
an Gefühlen auf dieser Welt gab, hatte sie mit diesem Meer geteilt. 


Auch jetzt konnte sie ihr Glück kaum fassen, und eine
Flutwelle der Emotionen überkam sie. Unwillkürlich schossen ihr schon wieder
Tränen in die Augen. Der Alptraum war endlich zu Ende, und sie erwartete eine
wunderschöne Zukunft mit dem wunderbarsten Mann der Welt. Ohne Sorgen, ohne
Angst, ohne Schreckgespenster. Sie wollte jede Minute ihres Beisammenseins
genießen und jeden Tag ihres Lebens dafür dankbar sein. 


Marc hatte seinen Arm um sie gelegt. „Hey, Prinzessin! Keine
Tränen mehr! Hattest du vorhin nicht beschlossen, mit dem Weinen endgültig
Schluss zu machen?“ Sie drehte sich zu ihm und strahlte ihn mit ihren feuchten
Augen an. „Jetzt heule ich ja auch nur, weil ich so furchtbar glücklich bin!“


„Ich möchte aber, dass du lachst, wenn du glücklich bist.
Versprichst du mir, dass du nie wieder weinst?“


„Auch keine Freudentränen?“


„Auch keine Freudentränen. Du bist nämlich viel schöner,
wenn du lachst. – Hast du Lust auf ein erfrischendes Bad?“, fragte er kurz,
nahm sie ohne ihre Antwort abzuwarten auf den Arm und marschierte schnurstracks
auf das Wasser zu. „Marc! Was hast du vor? Wir müssen doch erst noch unsere
Klamotten ausziehen! Warte! Geh’ zurück!“ 


Er ließ sich durch ihren Protest jedoch nicht aufhalten,
lief stattdessen immer weiter ins Meer hinaus, schmiss sie in hohem Bogen in
das kalte Nass und hechtete sogleich hinter ihr her. „Na warte, Marc Stevens!
Rache ist Blutwurst!“ Sie stürzte sich auf ihn, um ihn einmal kräftig
unterzuducken. Sie tobten ausgelassen wie zwei verliebte Teenager im Wasser
herum, bis sie völlig aus der Puste waren. Wie zwei Schiffbrüchige landeten sie
am Ufer und ließen sich kraftlos rücklings in den Sand fallen. „Wie alt bist du
eigentlich, loco?“, fragte Christina schnaufend und küsste ihn auf die salzigen
Lippen. Marc öffnete bedächtig den Reißverschluss ihres patschnassen Kleides
und schob es ihr von den Schultern. Er schaute sie mit seinem brillantesten
Marc-Stevens-Verführer-Blick an und schaltete seinen berühmt berüchtigten
Sexy-Vibrato ein. „Ich will dich! Jetzt sofort.“


„Das geht aber hier leider nicht“, verwarf sie seinen
Anschlag auf ihre Leidenschaft. „Es geht alles, wenn man es nur will. Komm
mit!“ Sie warfen ihre tropfnasse Oberbekleidung in den Sand. Er nahm ihre Hand
und führte sie wieder zurück in das Wasser. „Hier geht es sehr wohl. Niemand
kann sehen, was wir machen“, hauchte er ihr ins Ohr.
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Zur Feier des Tages lud Christina ihre Familie und Pilar zum
Abendessen in die malerische Altstadt von Marbella ein. Auch Maite hatte ihre Einladung
angenommen. Es war ein herrlich warmer Sommerabend, und sie entschlossen sich
zu einem rustikalen Tapas-Mahl an der frischen Luft. In der idyllischen Gasse
„Calle de los Dolores” konnte man fabelhaft das nächtliche Treiben des
eleganten Viertels beobachten, während man die kulinarischen Köstlichkeiten
schlemmte. 


Sie saßen bis spät in die Nacht fröhlich und in beinahe
ausgelassenem Ambiente beisammen. Selbst Isabel schien ihre anfängliche
Zurückhaltung bewältigt zu haben. Die Kleine plauderte munter mit Marc, der ihr
liebenswürdig, stets mit einem Lächeln im Gesicht und unermüdlich Rede und
Antwort stand. Isabel wollte alles über seinen Beruf erfahren und bedauerte die
deutschen Bühnengrößen nicht zu kennen, von denen er ihr erzählte. Als er dann
später das Gespräch auf seine drei spanischen Jungtalente brachte, geriet sie
vor lauter Verzückung vollkommen aus dem Häuschen, denn die Jungs gehörten in
Spanien mittlerweile zu den topaktuellsten Nachwuchskünstlern. „Und die kennst
du? Alle drei?“, fragte sie als ob sie es nicht fassen konnte, dass der Freund
ihrer Mutter solche berühmten Menschen kannte. „Ja, deine Mutter übrigens auch.
Mit denen hat sie sogar schon einmal getanzt und ...“


„Sí, sí, aber nur so lange, bis ein gewisser Marc Stevens
seine Autorität als deren Produzent schamlos ausnutzte und die chicos ein für
allemal auf die Zuschauerränge verwies“, führte Christina seinen Satz zu Ende. 


Manuel interessierte sich vor allen Dingen für Studiotechnik
und die Organisation einer CD-Produktion. Auch das erklärte Marc ihm von A bis
Z. „Aber was soll die ganze Theorie? Ihr müsst uns in Hamburg besuchen, dann
könnt ihr euch alles ganz genau ansehen. Und vielleicht bekomme ich es ja sogar
hin, dass die drei Latinos rein zufällig auch da sind. Sie könnten zum Beispiel
bei der Hochzeitsfeier auftreten. Was hältst du davon, Isabel?“ Isabel hielt
natürlich ungeheuer viel von seinem Vorschlag und sagte ihr Kommen sofort zu.
Auch alle anderen, einschließlich Maite, versprachen bei der Hochzeit dabei zu
sein. 


Ihrer Schwägerin brannte allerdings noch etwas gewaltig auf
den Lippen. „Was wird denn jetzt aus dem „Moreno del Mar”, Christina? Es gehört
ja nun dir. Ich meine, ich habe ja einige Jahre das Haus ganz alleine geführt,
und seitdem Manuel Geschäftsführer ist, ihm immer unter die Arme gegriffen.“


„Es wird sich nichts ändern, jedenfalls nicht sehr viel“,
versicherte Christina ihr. „Ich hatte anfangs zu Pili gesagt, dass ich gar
nichts mehr damit zu tun haben möchte, doch inzwischen haben Marc und ich
diesbezüglich eine andere Entscheidung getroffen.“ 


Maite und die Kinder schauten ein wenig verstimmt.
Wahrscheinlich mussten sie sich erst noch daran gewöhnen, dass es plötzlich
noch jemanden gab, der über das Familienerbe bestimmte, und ihre Mutter bezog
sogar einen Außenstehenden in ihre Entscheidungen mit ein. „Das Haus wird euch
weiterhin gehören, Kinder, aber nur mit der Auflage, dass ich eure Arbeit ein
wenig kontrollieren darf. Ihr seid beide noch sehr jung, und ich möchte, dass
das Hotel noch lange im Familienbesitz bleibt. Ihr könnt also frei schalten und
walten. Ich will lediglich einmal im Jahr euren Jahresabschluss sehen, mehr
nicht.“ Sie richtete das Wort jetzt nur noch an ihren Sohn. „Bueno, Manuel,
zahl dir ein anständiges Gehalt, denn wer viel arbeitet, soll auch gut
verdienen. Wenn du mehr Geld für deine privaten Bedürfnisse benötigst,
besprichst du es bitte mit Marc oder mit mir. Ansonsten wirst du mir zum
Jahresende deine Vorschläge machen, was du mit den erwirtschafteten Gewinnen
anstellen möchtest und machst dir bitte Gedanken, wie viel für dich und Isabel
davon ausgeschüttet werden soll. Ob deine Tante dir weiterhin zur Seite stehen
soll, musst du ganz alleine entscheiden. Sobald Isabel mit ihrer Ausbildung
fertig ist, wirst du sie gründlich einarbeiten, und ihr werdet die
Geschäftsleitung untereinander aufteilen. Falls einer von euch eine andere
Lebensplanung hat, wird derjenige, der im Hotel verbleibt, den anderen
auszahlen. Ich werde mich aus dem Tagesgeschäft absolut heraushalten. Mein Lebensmittelpunkt
ist in Hamburg und wird hier niemals mehr sein. Also, kein Grund zur
Beunruhigung, denn sobald ihr beide dreißig seid, werde ich mich als
Oberaufsicht zurückziehen, aber nur so lange ihr gut miteinander auskommt.“ Sie
kräuselte die Stirn und schaute Marc an. „War das jetzt alles, was wir
besprochen hatten, oder habe ich etwas vergessen?“ Marc verneinte. „Seid ihr
denn mit dem Angebot eurer Mutter einverstanden?“, wandte er sich an Manuel und
Isabel. „Sehr einverstanden!“, antworteten beide fast gleichzeitig. „Deine
Kinder vertragen sich eigentlich immer sehr gut, Christina“, meldete sich Maite
zu Wort. „Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel!“ Christina erhob ihr Glas.
„So soll es auch sein! Darauf wollen wir anstoßen. Auf euch beide, und dass ihr
immer gut miteinander auskommen werdet! Geschäftlich und privat!“ 


 


Es war für Marc und Christina seit ihrem Unfall zur
Gewohnheit geworden, den vergangenen Tag im Bett noch einmal Revue passieren zu
lassen. „Du kommst gut mit Isabel und Manuel zurecht. Du hast dich so gut mit
ihnen unterhalten, und das ist dir auch noch wesentlich entspannter gelungen
als mir“, musste Christina eindeutig feststellen. „Das sind aber auch zwei
wirklich tolle junge Menschen, Christina. Mir imponiert unheimlich, wie Manuel
seine Arbeit macht. Er ist noch so jung und trägt schon eine ziemliche
Verantwortung. Ihm scheint das gar nichts auszumachen.“ 


„Ja“, musste Christina einräumen, „das hat er definitiv von
seinem Vater. Der hat auch schon so jung in der Pflicht gestanden und hat das
als das Normalste der Welt angesehen. Das müssen die Gene der Familie Moreno
sein.“


„Was mir ganz klar von meinen Eltern nicht vererbt wurde“,
sagte Marc. „Mein Vater war ähnlich geartet, aber bei mir sind diese
Veranlagungen erst erheblich später ans Tageslicht getreten. Als ich so alt war
wie Manuel, hatte ich eigentlich nichts als Flausen im Kopf.“


„Die ich dir dann ausgetrieben habe, stimmt’s oder habe ich
Recht?“, flachste sie. „Aber du hast es ja immerhin auch zu etwas gebracht,
ganz ohne diese Gene!“ Sie beugte sich über ihn und schaute ihn mit 
leuchtenden Augen an. „Ach, Prinzessin, ich habe tatsächlich Fünfzig Jahre
gebraucht, um erwachsen zu werden. Mein Gott, was bin ich für ein Spätzünder!“,
sagte er ausgesprochen leise und beinahe schwermütig. „Weißt du was, Marc? Ich
glaube, der liebe Gott hat dich jetzt erst erwachsen werden lassen und mir
dieses ganze Elend aufgebrummt, damit wir uns eines Tages über den Weg laufen
sollten. Alles musste so kommen! Das möchte ich so gerne glauben. Wenn du dich
früher gebunden hättest, und ich niemals mit Ángel verheiratet gewesen wäre,
wir hätten uns bestimmt nicht getroffen, und hätten an unserem Glück
vorbeigelebt. Da wäre uns doch ganz schon ’was entgangen! Meinst du nicht
auch?“ 


„Ja, das ist eine schöne Vorstellung. Vielleicht musste
wirklich alles so kommen wie es gekommen ist, aber ...“ Er räusperte sich
einmal kräftig. „... Da ist noch etwas, Christina.“ Er schaute mehr oder
weniger an ihr vorbei, was Christina sofort beunruhigte. Er war doch
Weltmeister im In-die-Augen-Schauen, ganz besonders, wenn er etwas auf dem
Herzen hatte, was er ganz ehrlich besprechen wollte. „Marc, was ist denn mit
dir? Was hast du denn?“


„Die Kinder, Christina. Mir ist heute Abend so sehr bewusst
geworden, dass ich niemals mit meinen Kindern an einem Tisch sitzen werde,
ihnen niemals meine Firma übergeben kann,... dass ich niemals stolz auf meinen
gutgeratenen Stammhalter sein kann. – Weißt du, schon damals, als ich Manuel
kennen lernte, habe ich dich unendlich um diesen Jungen beneidet ... und ich
merke jetzt erst, wie so ein Sohn oder eine Tochter in meinem Leben fehlt. Da
ist plötzlich eine riesige Lücke – Ich habe sie sonst nie wahrgenommen.
Verstehst du, was ich meine?“ Christina nickte schweigend. Marc atmete einmal
tief durch und versuchte endlich auf den Punkt zu kommen. „Christina, hör’ mal
zu. Du bist bisher die einzige Frau in meinem Leben, mit der ich mir eine
gemeinsame Zukunft vorstellen kann. Das weißt du ja schon. Mit dir möchte ich
wirklich alt und grau werden ...“


„Ja, Marc, das möchte ich auch“, unterbrach sie ihn. 


Marc setzte von Neuem an: „... Ich habe noch nie eine
Vorstellung davon gehabt, und gerade heute Abend ist mir etwas ganz klar
geworden ...“ 


Christina wurde ganz zappelig. Was wollte er ihr, in Gottes
Namen, bloß sagen? Marc fuhr fort: „... Da ich eben noch nie die richtige
Partnerin hatte, habe ich es nie in Erwägung gezogen. Ich habe nie einen
Gedanken daran verschwendet, aber es fehlt mir etwas,... ich meine,... ich wäre
mächtig stolz, wenn ich auch so einen Sohn oder eine Tochter hätte.“ Christina
antwortete freudestrahlend: „Hast du ja jetzt! Ich bin mir sicher, dass die
beiden dich als ihren Ersatzvater anerkennen werden. Das bekommst du schon
hin!“ Marc war damit nicht zufrieden gestellt. „Da kannst du Recht haben. Aber
das meinte ich nicht, Christina.“ Er beugte sich über sie und streichelte ihr
liebevoll über das lange Haar. „Sieh’ mal! Ich habe ein Haus gebaut und auch
schon einen Baum gepflanzt,... aber ich habe noch kein eigenes Kind gezeugt
...“


„Du möchtest ein Kind? So ein richtiges, neugeborenes,
kleines knuddeliges Baby?“


„Nicht, wenn du es nicht auch willst, Prinzessin. Würdest du
mir denn einen kleinen Stevens schenken, Christina?“ Diese Möglichkeit erschien
ihr so weit entfernt wie die chinesische Mauer. „Marc, ich habe dich das heute
schon einmal fragen müssen. Weißt du eigentlich wie alt du bist?  ... Wie alt
wir sind?  ... Ich meine, vor allen Dingen, wie alt ich bin?“


Christina war einigermaßen verdutzt. An diese Möglichkeit
hatte sie überhaupt noch keinen Gedanken verschwendet. Ihr zukünftiges Leben
mit Marc hatte aus dem Wunsch nach inniger Zweisamkeit bestanden, mehr war in
ihrem Traum nicht vorgekommen. Nur er und sie. 


„Ein eigenes Kind? Du möchtest wirklich Vater werden?“,
versicherte sie sich noch einmal. „Ja, Prinzessin. Das würde ich so gerne sein.
Du bist die erste Frau, die diese Wünsche in mir weckt. Mit dir könnte ich mir
vorstellen, gemeinsamen Nachwuchs zu bekommen. Was denkst du? Könntest du dich
mit dem Gedanken anfreunden, noch einmal Mutter zu werden?“ 


„Tja, ich weiß gar nicht recht, was ich dazu sagen soll. Das
kommt für mich jetzt ganz schön plötzlich.“ Er sah sie ganz ernsthaft an. „Dann
denke bitte darüber nach! Ich möchte es von Herzen gerne, und das meine ich
ganz ehrlich.“ Er stand auf, nahm sich einen Whiskey aus der Minibar und ging
auf die Terrasse. 


Christina starrte Löcher in die Luft. Ihr flatterten die
Gedanken nur so durch den Kopf. Ein Baby, ein Kleinkind, ein Schulkind, ein
Teenager. Das alles hatte sie mit ihren eigenen Kindern nicht alles erleben
dürfen. Sie hatte ihre Sprösslinge nur auf kleinen Etappen ihrer Kindheit
begleiten dürfen. Diskussionen mit pubertierenden Kindern, mit ihnen Sorgen und
Nöte teilen und zum Beispiel mit Lehren streiten, kannte sie nicht. Jetzt waren
Manuel und Isabel erwachsen, und mehr als ihr halbes Leben war sie von ihnen
getrennt gewesen. Eigentlich war sie ja gar keine richtige Mutter!


Ein Kind von Marc würde bestimmt das tollste Wesen auf Erden
werden. Einen Sohn oder eine Tochter mit diesem Mann zu haben, das wäre etwas
ganz Besonderes. Ein Kind mit dem Mann, den das Schicksal für sie
vorherbestimmt hatte, wäre die Krönung ihrer großen und bedingungslosen Liebe.
Sie schloss die Augen und versuchte sich diese kleine Familie bildlich
vorzustellen. Sie sah sich mit einem kleinen Bündel Mensch auf dem Arm und Marc
als liebevollen und stolzen Vater an ihrer Seite. Es war wohltuend dieser Szene
zuzuschauen. Es war verdammt schön, sich das alles vorzustellen!


Sie stand auf und folgte Marc nach draußen. Er lag auf dem
Liegestuhl und fixierte den Sternenhimmel mit geistesabwesendem Blick. „Hola,
Träumer!“, sagte sie leise, um ihn nicht abrupt seinem Dämmerzustand zu
entreißen. Sie setzte sich zu ihm, und er schaute sie nahezu mutlos an. „Hola.“



„Sí, Señor“, flüsterte sie ihm leise ins Ohr. „Was soll das
heißen?“, murmelte er unbeschreiblich gedämpft. „Marc Stevens, ich würde gerne
die Mutter deines Kindes sein“, sagte sie mit entschlossener Stimme. 


„So schnell hast du diesen Entschluss gefasst? Du musst dich
nicht hier und heute entscheiden. Nimm dir alle Zeit der Welt zum Nachdenken!
Und Eines sollst du auch noch wissen. Ich liebe dich, mit oder ohne ein Baby.“ 


„Ich war so sehr mit uns und mir selber beschäftigt. Da
haben solche Pläne überhaupt keinen Platz gehabt, Marc. Der Freispruch war doch
eigentlich die Grundvoraussetzung für unsere gemeinsamen Aussichten. Jetzt kann
uns keiner mehr angreifen, niemand kann deine Kariere ruinieren, und für uns
fängt nun die Zukunft an. Weißt du, wie oft ich im Gefängnis gedacht habe:
Heute wird Isabel eingeschult, und du darfst sie nicht begleiten. Oder an den
Zeugnistagen: Ob meine Kinder gute Schüler sind? Kommen sie gut mit ihren
Lehrern zurecht? Haben sie viele Freunde? Welche Hobbies haben sie? Sind sie
eher sportlich oder musisch veranlagt? Spielen sie ein Instrument? Sind sie
gesund? Sind sie auch gegen alles geimpft? Und so weiter und so fort. Jeden Tag
habe ich mich solche Dinge gefragt. Wenn es auch bei Manuel und Isabel nicht
möglich war, all ihre Freuden und Leiden mit ihnen zu teilen, sie zu trösten
und aufzufangen, wenn es ihnen nicht gut ging, so würde ich das schrecklich
gerne mit einem Kind von dir erleben.“ Er schaute immer noch recht ungläubig in
die Nacht. Sie zog ihn von seiner Liege. „Komm! Komm mit!“


 


Sie kramte ihre Packung mit den Anti-Baby-Pillen aus ihrer
Handtasche und lief ins Badezimmer. Dort drückte sie jede einzelne der kleinen
rosa Tabletten in das Waschbecken. Sie standen einträchtig vor dem Becken.
„Venga hombre! Du darfst den Wasserhahn aufdrehen“, sagte sie feierlich. Marc
ließ das Wasser laufen, und sie beobachteten andächtig wie die Pillen, eine
nach der anderen, in den Abfluss gespült wurden. 


Marc rieb sich die Hände. „Na, dann ...“, lachte er und trug
sie zurück ins Schlafzimmer der Hotelsuite. „Da wäre allerdings noch etwas
...“, sagte Christina, als er sie auf das Bett fallen ließ. „Auch wenn ich die
Pille nicht mehr nehme, ist das keine Garantie, dass ich schwanger werde. Die
Jüngste bin ich ja echt nicht mehr, von deinem hohen Alter will ich ja lieber
gar nicht erst anfangen ...“


„Hey, Hey. Du hast eine ganz schön große Klappe, weißt du
das? Ein seniler Greis bin ich ja nun auch wieder nicht!“


„Nein, das bist du sicher nicht! Aber mal Scherz beiseite,
Marc. Rein theoretisch kann ich noch Kinder bekommen, aber es könnte länger
dauern, bis es soweit ist. So flott wie früher, Pille absetzen und schon ist
ein Kind unterwegs, geht es bestimmt nicht mehr. Darauf müssen wir uns
einstellen. Vielleicht sollten wir uns untersuchen lassen, damit wir uns keine
falschen Hoffnungen machen. Was meinst du?“


„Wenn du das für sinnvoll hältst, dann lassen wir uns halt
durchchecken. Damit habe ich kein Problem.“


„Weißt du, Marc. Es geht mir in erster Linie darum, dass
unser Kinderwunsch nicht unser ganzes Leben bestimmt. Ich würde solche Dinge
wie künstliche Befruchtung nicht machen wollen. Wenn uns die Ärzte sagen, dass
es nicht mehr möglich ist, dann lassen wir es, okay?“


Marc war damit sehr einverstanden. Das Wichtigste war doch,
dass sie beide zusammen waren. Wenn ein Kind aus dieser Beziehung entstehen
sollte, würde es ihn wahnsinnig glücklich machen. Sollte es allerdings nach
einer angemessenen Wartezeit nicht funktionieren, hätten sie genug andere Dinge,
welche ihr Leben ausfüllen würden. 


„Einverstanden, Prinzessin“, antwortete er und kam schon
wieder ins Träumen. „Wenn ich mir vorstelle, wie ich mit meinem Sohn auf den
Bolzplatz gehe oder ihn jeden Sonntag auf den Fußballplatz begleite, und bei
jedem Tor, was er schießt, unglaublich stolz auf ihn bin. Ach, das ist eine
wirklich phantastische Vorstellung!“


„Erstens wäre es dann nicht nur dein Sohn, sondern unser
Sohn, und warum darf ich eigentlich nicht mit zum Fußball? Ich will schließlich
auch total stolz auf ihn sein! – Darf ich mit, oder nicht?“


„Na, gut, wir werden dich mitnehmen. Aber nur, wenn du bis
dahin weißt, was Abseits ist.“


„Und wenn es ein Mädchen wird? Ich glaube, diese Möglichkeit
scheinst du gar nicht in Erwägung zu ziehen.“


„Es gibt auch Frauenfußball.“


„Marc?“


„Ja.“


„Und wenn das Kind nicht gesund sein wird ..., das passiert,
wenn die Mutter nicht mehr so jung ist.“


„Das kann man doch in der Schwangerschaft untersuchen
lassen.“


„Ja, kann man. Und wenn es eine Behinderung hat? Was machen
wir dann? – Würdest du ein krankes Kind bekommen wollen?“


Er legte seine Hände an ihre Wangen und schaute ihr fest in
die Augen. „Da wollen wir gar nicht drüber nachdenken, hörst du? Wir werden
alle möglichen Untersuchungen durchführen lassen. Wenn wir solch eine Diagnose
bekommen, entscheiden wir das, wenn es soweit ist. Ich tue mich schwer damit im
Voraus zu wissen, wie ich in bestimmten Situationen reagieren werde, ohne sie
zu erleben. Lass doch alles einfach auf uns zu kommen, wir werden dann schon
richtig und gemeinsam entscheiden!“


„Versprichst du mir das, Marc?“, fragte sie. „Wir werden
jede Entscheidung gemeinsam treffen, jede! Das verspreche ich dir! Okay?“ 


„Okay!“ Er ließ sich auf den Rücken fallen. „Ich werd’
verrückt! Ich werde Vater von so einem niedlichen, kleinen, süßen
Hosenscheißer! Ich kann mir jetzt schon vorstellen, wie es aussehen wird. Es
wird das schönste Baby der Erde!“ Er drückte sie fest an sich. „Und es wird die
schönste Mama der Welt haben ...“


„Ja, und den wunderbarsten, zärtlichsten und allerbesten
Vater des ganzen Universums! Sozusagen, Ober-Mega-Super-Krass und voll
galaktisch!“
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Zurück in Deutschland sollte nun ihr sorgloses Leben als das
zukünftige Ehepaar Stevens beginnen. Sie hatten ganz gezielte Pläne für ihre
gemeinsame Zukunft, und ein Punkt nach dem anderen sollte nun abgearbeitet
werden. Marcs Wunsch nach Nachwuchs war da absolut dominierend, und er
bedrängte Christina sofort nach ihrer Rückkehr, einen Termin bei einem
Gynäkologen zu vereinbaren. Er wollte ein für allemal Klarheit darüber haben,
ob ihre Hoffnungen auf eine baldige Schwangerschaft vergebens wären, oder
nicht. Marc war ein Mann der Taten, und wollte dieses Thema lieber heute als
morgen auf seiner Zukunftsliste abhaken können.


Nur die besten Ärzte waren ihm gut genug. Da Christina
keinerlei Erfahrungen mit Medizinern in Hamburg hatte, rief sie in der Praxis
der Chefärztin der Hanseklinik an und bekam einen Termin in drei Wochen. „Hast
du gesagt, wer du bist?“, fragte Marc sie ungeduldig, denn er hatte keine Lust
wochenlang zu warten, bis es endlich soweit war. „Ja, natürlich. Die
Sprechstundenhilfe musste mich doch in ihren Terminkalender eintragen.“ Marc
ließ sich von ihr die Telefonnummer der Praxis geben und wählte erneut. Er
nannte seinen Namen und schon eine Minute später legte er wieder auf. „So, das
hätten wir. Morgen Vormittag um elf“, sagte er freudestrahlend. „Nicht erst in
drei Wochen!“ 


Aha, dachte Christina. So geht das! Da muss ich anscheinend
noch viel lernen.


 


Marc verkündete, sie zur Untersuchung zu begleiten.
„Immerhin muss ein werdender Vater über alles informiert sein!“, begründete er
euphorisch seine Entscheidung. „Das geht doch schließlich uns beide ’was an.“ 


Ach du lieber mein Vater!, dachte Christina. Das soll mir ja
’was geben! Wenn der jetzt schon so aus dem Häuschen ist, was mache ich mit
ihm, wenn ich wirklich irgendwann schwanger sein sollte? „Ja, da hast du Recht,
Marc“, antwortete sie dennoch.


Das war ja eine vollkommen neue Dimension. Sie hätte nicht
geglaubt, dass werdende Väter dieser Generation so fortschrittlich dachten.
Ángel wäre im Traum nicht auf die fixe Idee gekommen, sie zu einem Frauenarzt
zu begleiten. Marc war aber zum Glück nicht Ángel und eben ein äußerst moderner
Mensch. Schließlich und endlich hatte er sein ganzes Leben lang fast
ausschließlich mit jungen Leuten zu tun gehabt. Aber bei der Untersuchung
bleibt er gefälligst draußen! So neumodisch bin ICH nämlich nicht. Und ich
bestehe auf meine altertümlichen Komplexe!, beschloss sie für sich. 


So wurde es gemacht. Marc durfte bei der Besprechung dabei
sein, musste aber im Arztzimmer sitzen bleiben, bis Frau Dr. Fuhrmann Christina
untersucht hatte. 


Anschließend gab die Chefärztin ihnen grünes Licht für eine
Schwangerschaft. „Sie haben allerdings eine erhebliche Gebärmuttersenkung,
bedingt durch Ihre ersten beiden Schwangerschaften. Auf Grund dessen, und sagen
wir einmal, angesichts Ihres fortgeschrittenen Alters, könnte es ein Weilchen
dauern, bis es soweit ist“, erläuterte die Ärztin den beiden Möchtegern-Eltern
ihre Prognose. „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Heutzutage ist es wirklich
nicht mehr ungewöhnlich, mit über Vierzig schwanger zu werden“, lächelte sie
den beiden zu. 


„Auch ohne diese ganze moderne Medizin? Ich meine, so etwas
wie künstliche Befruchtung?“, wollte Marc wissen. „Da kann ich Sie beruhigen,
Herr Stevens. Ich sehe keinen Grund, warum Frau Klasen nicht auf ganz
natürliche Art schwanger werden sollte. Sie brauchen möglicherweise nur ein
bisschen Geduld.“ Christina wollte in erster Linie über etwas ganz und gar
anderes Bescheid wissen. „Wie hoch ist das Risiko ein behindertes Kind zu
bekommen?“, fragte sie. 


„Das ist eine berechtigte Frage, Frau Klasen“, antwortete
Frau Dr. Fuhrmann. „Das Risiko, in Ihrer Altersstufe ein krankes Kind zur Welt
zu bringen, ist notwendigerweise gegeben, aber die heutige Medizin gibt uns
allerhand Möglichkeiten, Behinderungen frühzeitig zu erkennen. Ich würde Ihnen
auf jeden Fall anraten, eine Fruchtwasseruntersuchung durchführen zu lassen.
Diese Analyse kann Aufschluss über einige Krankheiten oder Gen-Defekte geben.
Sie hätten jedoch einen großen Vorteil gegenüber anderen Frauen Ihres Alters:
Sie wären keine Erstgebärende, und Sie haben ja bereits zwei gesunde Kinder
bekommen.“ Sie sah zu Marc hinüber. „Wenn bei Ihnen alles in Ordnung ist, Herr
Stevens, würde ich sagen, versuchen Sie es!“ 


Frau Dr. Fuhrmann hatte ganz offensichtlich seinen wunden
Punkt getroffen. Wahrscheinlich war dieses Thema so oder so die empfindlichste
Stelle in der Psyche eines jeden Mannsbildes. Marc verfärbte sich auf der
Stelle. Der Ärztin schienen solche Reaktionen nicht fremd zu sein. „Das sollten
Sie nicht allzu persönlich nehmen, Herr Stevens. Es liegt nicht immer nur an
den Frauen, wenn der Nachwuchs ausbleibt!“


Sie verließen schweigend die Praxis. Christina sah ihm an,
wie sehr es in ihm brodelte. „Nun los! Spuck’s schon aus! Die Frau Doktor hat
dich ganz schön geärgert, nicht wahr?“, fragte sie neckisch. Es platzte
augenblicklich aus ihm heraus: „Als ob ich es nicht mehr bringen würde! Ha! Was
denkt sich diese Tante eigentlich dabei, mir so etwas zu unterstellen?“ Sie gab
ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ach, das hat sie doch gar nicht damit
sagen wollen! Soll ich dir mal ’was verraten?“


„Ja, was denn?“


„Du bringst es noch, voll und ganz, würde ich mal sagen. Und
die Frau Doktor würde vor lauter Neid auf mich grün anlaufen, wenn Sie deine
Qualitäten auch nur im Geringsten erahnen könnte.“ Das war genau das, was er
von ihr hören wollte. „Hey, Prinzessin! Du hast es offensichtlich begriffen!“,
lachte er sie an. „Ja, ich bin ja auch ein sehr schlaues und gelehriges
Mädchen, mein Superstar. – Dr. Fuhrmann hat nicht an deiner Manneskraft
gezweifelt, Marc! Sie wollte im Grunde nur etwas Generelles über die Zeugungsfähigkeit
von Männern über Fünfzig andeuten. Und du musst, genau wie ich auch, einsehen,
dass du nun mal kein Grünschnabel mehr bist, y basta!“


 


Wie du mir, so ich dir!, dachte Christina und verkündete,
ihn auf keinen Fall alleine zum Urologen gehen zu lassen. „Muss das sein?“,
fragte er verhältnismäßig genervt. Sie antwortete mit einem breiten Grinsen
über dem ganzen Gesicht und wiederholte seine Motivation, sie zum Gynäkologen
begleiten zu müssen: „Immerhin muss eine werdende Mutter über alles informiert
sein! – Das geht doch schließlich uns beide ’was an!“ 


So entschlossen er auch war, sämtliche Eventualitäten für
eine Nicht-Schwangerschaft möglichst auszuschließen, kostete es ihn dennoch
reichlich Überwindung die urologische Untersuchung über sich ergehen zu lassen.


Er wäre am liebsten im Boden versunken, als die hübsche
Sprechstundenhilfe ihm den obligatorischen Becher in die Hand drückte und ihn,
so als ob es das Normalste der Welt wäre, fragte, ob er etwas Stimulierendes
mit in die Kabine nehmen wolle. Marc war augenblicklich sprachlos, und er tat
Christina sofort unheimlich leid, als er sie so elend anschaute. Sie nahm ihn
beiseite und versuchte ihn ein wenig zu beruhigen. „Jetzt mach’ dir da mal
nichts draus! Für die Kleine ist das ganz alltäglich.“


„Ja, aber wenn die jetzt jemandem erzählt, wer ...“


„Die wird sich hüten! Wir werden gleich mit dem Arzt reden.
Die darf überhaupt niemandem erzählen, wer hier in Behandlung ist, und warum!“


„Ja, aber ...“


„Nichts, ja aber! – Du verziehst dich jetzt in dein stilles
Kämmerlein und tust das, was du tun musst!“ Sie nahm eines von diesen
Schmuddelheftchen von dem für diese Zwecke ausgelegten Stapel. „Hier! Nimm das
mit – Für alle Fälle!“ 


Sie schob ihn in den kleinen Gang, an dem links und rechts
jeweils zwei kleine Räume gelegen waren. „Ich kann ja schlecht hier im Flur
stehen bleiben, aber wenn du alleine nicht klar kommst, brauchst du nur nach
mir zu verlangen, und ich werde dir meinetwegen ein bisschen auf die Sprünge
helfen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen leichten
Kuss auf die Lippen. „Ich wäre dir sehr gerne dabei behilflich, cariño!“,
flüsterte sie und ließ ihn mit Hochglanzmagazin und Becher alleine zurück. 


Nach erfolgreich erledigtem Auftrag, verließ er mit seiner
Spermaprobe bewaffnet die Kabine. Die hübsche Arzthelferin nahm ihm sofort den
Behälter aus der Hand, warf einen prüfenden Blick auf das kleine Gefäß und
schien recht erfreut über dessen Inhalt zu sein. „Na, das ist ja schon mal
was!“, rief sie, für Christinas Geschmack viel zu laut durch die halbe Praxis.
„Blöde Zicke, blöde!“, fauchte Christina für andere kaum hörbar. Marc ballte
die Fäuste in seiner Hosentasche. Am liebsten hätte er sich die kleine
unverschämte Göre geschnappt und ihr mal ordentlich den Hintern versohlt. Er
bezweifelte außerordentlich, ob dieses junge Mädchen ihr dämliches Plappermaul
halten könnte, und sah schon wieder einmal eine fettgedruckte Schlagzeile vor
seinem geistigen Auge: 


 


Marc Stevens beim Sex-Doktor! - Ist er impotent?


 


Endlich wurden sie aufgerufen und konnten aus dem
Wartezimmer verschwinden. Marc wollte zuerst dieses leidige Thema mit dem
Urologen besprechen. „Herr Doktor, es wäre für mich äußerst wichtig, dass mein
Besuch hier bei Ihnen unter uns bliebe. Sie glauben ja gar nicht, was die
Presse in so etwas hineininterpretieren kann!“ Der Arzt schien großes
Verständnis für Marcs Anliegen zu haben. „Das kann ich mir vorstellen, Herr
Stevens. Sie sind nicht der einzige Mann, der hier mit dem gleichen Anliegen
sitzt.“ Er rief seine jugendliche Helferin herein. „Kathrin, Sie wissen, dass
Sie über nichts, was hier in meiner Praxis passiert, mit irgendjemandem reden
dürfen.“ Das unsensible Früchtchen nickte. „Ich sage es Ihnen jetzt noch einmal
ganz ausdrücklich. Niemand, wirklich kein Mensch wird von Herrn Stevens Besuch
hier aus ihrem Mund etwas erfahren!“ Wieder einsichtiges Nicken. „Auch nicht
nur mal so, und unter uns!“


„Von mir erfährt keiner etwas, Herr Doktor!“, versprach sie
ihm brav und verließ das Sprechzimmer. „Das hätten wir ja nun eindeutig
geklärt. Ich denke, Sie müssen sich keine Sorgen machen, Herr Stevens!“ 


Der Arzt nahm Marcs Patientenkarte und studierte das
Untersuchungsergebnis. Christina konnte ihre Ungeduld nicht länger
unterdrücken. „Wie sieht es aus, Herr Doktor? – Kann er noch ...?“ 


Marc setzte sich schlagartig kerzengerade hin. Hatte er da
jetzt richtig gehört? – War diese Frage wirklich aus ihrem Mund gekommen?
„Natürlich kann ich noch, Christina! Das weißt du doch!“, entrüstete er sich. 


Christina ließ sich von ihm allerdings nicht aus der Ruhe
bringen und wandte sich erneut an den Arzt. „Herr Doktor, Marc kann wirklich
noch ...“ Sie schickte dem Mediziner einen konspirativen Blick über den
Schreibtisch. „... Sie wissen schon, was ich meine. – Kann er denn auch noch
Kinder bekommen?“ Marc schüttelte verständnislos den Kopf und verdrehte die
Augen gen Zimmerdecke. Erde tu dich auf!, bat er wortlos. 


Der Urologe griente ebenso verschwörerisch zurück. „Also,
junge Frau. Wenn er das,... Sie wissen schon, was ich meine ..., nicht mehr
könnte, müssten wir uns wirklich ernsthafte Sorgen um seine Gesundheit machen.“


Marc wurde langsam aber sicher ganz schön brummig. Dieser
Arztbesuch war wirklich nichts anderes als ein einziges Ärgernis. Erst die
peinliche Szene mit der kleinen Sprechstundenhilfe, dann die neugierigen Blicke
der anderen Patienten im Wartezimmer, und jetzt redeten seine Lebensgefährtin
und dieser Arzt so miteinander als ob er gar nicht mit im Zimmer wäre. Als wäre
Christina mit einem Kleinkind, was noch nicht selber sagen konnte, wo es ihm
wehtat, beim Kinderarzt. Die ganze Situation ging ihm tierisch auf die Nerven.
Hatte er so etwas überhaupt nötig? Und was grinsten sich die beiden eigentlich
dauernd so geheimnisvoll an? – So, jetzt ist hier aber mal Schluss mit Lustig!,
sagte er zu sich selber und unterbrach die kleine Plauderei kurz und bündig.
„Herr Doktor. Bin ich gesund, und können meine Frau und ich Kinder bekommen?
Das, und nur das, möchte ich gerne von Ihnen wissen. Über meine Potenz weiß ich
selber bestens Bescheid!“ Er schaute Christina einmal strafend von der Seite
an, und sie konnte sofort lesen, was sein Blick ihr sagen wollte: „Komm du mir
mal nach Hause, Mädel!“


Der Urologe erkannte offensichtlich erst jetzt die große
Nervosität und aufrichtige Sorge seines prominenten Patienten um dessen
Familienplanung. Er hatte sein Gegenüber erheblich legerer eingeschätzt. Nun,
dann wollte er ihm auch ganz gewissenhaft seine Frage beantworten. Er setzte
eine gewichtige Miene auf. „Ja, Herr Stevens. Das können Sie!“ Marc entkrampfte
sich augenblicklich, nahm seine etwas lässigere Sitzhaltung von vorhin wieder
ein und schmunzelte zufrieden und merklich stolz vor sich hin. „Es gibt da nur
eine kleine Sache, die Sie von jüngeren Männern unterscheidet“, fügte der
Spezialist hinzu. 


Schon saß Marc wieder aufrecht im Patientenstuhl. Was würde
denn jetzt noch kommen?


„Ihre Spermien sind nicht mehr so schnell wie das früher
einmal war.“ Marc verstand gar nichts mehr und runzelte fragend die Stirn. „Was
hat das zu bedeuten?“ 


„Das heißt, dass Ihre Spermien zwar noch voll funktionsfähig
sind, jedoch etwas mehr Zeit bis zum Ziel brauchen.“


„Aha“, sagte Marc leise, verstand aber eigentlich gar
nichts. „Aber ich kann Sie da beruhigen. Für eine Schwangerschaft benötigen Sie
ja lediglich eine einzige Keimzelle, die rechtzeitig ans Ziel gelangen muss.
Das wird überhaupt kein Problem sein.“


„Na, dann bin ich ja jetzt komplett beruhigt“, murmelte Marc
schnöde. „Herr Stevens! Das ist keine negative Diagnose. Verstehen Sie mich da
bitte nicht falsch! Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen! Wenn
sich bei Ihnen kein Nachwuchs einstellen sollte, wird es mit hundertprozentiger
Gewissheit nicht an ihrer Fortpflanzungsfähigkeit liegen. Es gibt ganz viele
Väter, die wesentlich älter sind als Sie.“ 


Marc fiel wirklich ein Stein vom Herzen. Er war im
Vollbesitz seiner Manneskraft, und seine Zweifel, dass Christina eventuell
seinetwegen nicht schwanger werden würde, waren alle beiseite geräumt. 


„Na, meine gesenkte Gebärmutter und deine lahmen Spermien.
Das soll mir ja ’was geben!“, blödelte Christina auf dem Rückweg. „Ich zeig’
dir gleich, wozu ich im Stande bin!“, drohte Marc ihr neckend. „Dann bist du
nämlich in Null Komma Nichts schwanger, aber so ’was von!“  


„Schauen wir mal, Herr Potenz in Person!“


 


Wie versprochen machten sie das Schwangerwerden, trotz ihres
großen Wunsches, nicht zu ihrer Bestimmung. Dem sahen sie ganz gelassen
entgegen. Ihre Arbeit ließ ihnen auch kaum Zeit und Muße, sich mit diesem Thema
großartig zu befassen.


Ihr Privatleben war auf einen Schlag sehr ruhig geworden.
Niemand interessierte sich besonders für sie, und Christinas Freispruch hatte
den Medien sämtlichen Wind aus den Segeln genommen. Natürlich kam in den
letzten Tagen sehr viel Fanpost, als Reaktion auf die bevorstehende Hochzeit.
Der überwiegende Tenor war jedoch unerwartet positiv. Es gab nur vereinzelte
Briefe, deren Verfasser ihr Missfallen eindeutig zum Ausdruck gaben.  


 


Christina begann in ihrer Freizeit damit, das Haus etwas
umzugestalten. Sie wollte wenigstens ein wenig ihrer eigenen Persönlichkeit
hineinbringen. Die Villa war sicherlich geschmackvoll mit allem versehen, was
man sich nur wünschen konnte. Ihr war die Atmosphäre dennoch ein wenig
unpersönlich und manchmal auch zu durchgestylt.


Als erstes wollte sie das Schlafzimmer vom Designerraum in
eine gemütliche Liebeshöhle verwandeln. Natürlich besprach sie alle ihre Pläne
vorher mit Marc. „Du kannst hier ändern, was du willst. Das ist von nun an dein
zu Hause, und du sollst dich hier wohl fühlen. Ich gebe dir nachher gleich die
Nummer vom Innenarchitekten. Mit dem kannst du dann alles durchgehen“,
antwortete er auf ihren Vorschlag, doch Christina wehrte ab.“


„No, No! Das mache ich selber! Wie würden dir Wände in
Terrakotta für das Schlafzimmer gefallen? Das wäre doch warm und gemütlich,
oder?“


„Das musst du nicht selber machen. Sag’, wie du es haben
willst, und es wird gemacht!“ Sie hörte ihm jedoch gar nicht zu. „Also, ich
brauche die Farbe für die Wände und Stoff für neue Gardinen. Für das Nähen der
Vorhänge leihe ich mir die Nähmaschine von Elisabeth. Was hältst du von ganz
vielen Kuschelkissen im Wohnzimmer?“ 


Gerade für diese Bodenständigkeit liebte er Christina so
sehr. Sie hegte und pflegte alles, was sie besaß und dachte nicht im Traum
daran, bestimmte Tätigkeiten vom Personal erledigen zu lassen. Sie packte
liebend gerne selber mit an.  


Bis zu dem Tag, als Christina bei ihm eingezogen war, hatte
er seinen Garten noch nie so intensiv betrachtet. Fast täglich machten sie
einen Spaziergang über das weitläufige Grundstück, und sie zeigte ihm zum
Beispiel, welche Blüte neu aufgegangen war und erklärte die Besonderheiten der
einzelnen Pflanzen. Dabei zupfte sie hier ein Unkraut und entdeckte dort einen
vertrockneten Trieb, den sie dann sogleich beseitigte. 


In einer Ecke hatte sie sogar einen kleinen Kräutergarten
angelegt. Dort versorgte sie sich mit allerhand Grünzeug für die Küche. Kochen
und essen war für ihn, seit Christina, eine helle Freude geworden. Sie konnte
einfach alles zubereiten. Von der Hausmannskost bis zum Feinschmeckermenü.
Immer wurde der Tisch mit einer entsprechenden hübschen Dekoration versehen.
Sie suchte den passenden Wein zum Gericht aus, oder es stand ein leckeres Glas
Bier für ihn parat.  


Vorbei waren endlich die Zeiten von Hamburgern und Monis
Ketchup-Spaghettis oder von einem Gourmettempel in den nächsten mit Babsie. Wie
schön war es doch jetzt nach Hause zu kommen und vom Duft seiner
Lieblingsgerichte beinahe magisch hereingelockt zu werden.


Obwohl sie vier Autos zur Verfügung hatte, benutzte
Christina fast nie einen Wagen. Sie bevorzugte das Rad und erledigte ihre
Einkäufe am Liebsten im Dorf. Christina genoss überhaupt jeden Moment, den sie
an der frischen Luft verbringen konnte. „Ach, Marc! Hier auf dem platten Land
ist es doch eine wahre Wonne, sich ein bisschen draußen abzustrampeln!“ Dieses
Fahrrad hatte er irgendwann einmal für Babsie gekauft, mit der er gerne,
wenigstens ab und zu einmal, eine Tour über Land gemacht hätte. Babsie hatte
sich seinerzeit nur verächtlich an die Stirn getippt und ihn gefragt, ob er
pleite wäre und den Sprit für das Auto nicht mehr bezahlen könne.


Christina hatte sich für Fahrten in die Stadt das schwarze
Porsche Cabriolet ausgesucht. „So einen kann ich fahren. Da kenne ich mich
aus“, begründete sie ihm ihre Auswahl. Bei einer gemeinsamen Probefahrt, musste
sie ihm allerdings noch ihr Fahrvermögen unter Beweis stellen. Sie machte ihre
Sache sehr gut, und Marc überließ ihr den PS-starken Sportwagen mit gutem
Gewissen. 


Marc empfand sein Leben als pure Harmonie. Er stellte immer
wieder zufrieden fest, noch nie so ausgeglichen und glücklich gewesen zu sein.
Christina lieferte ihm beinahe täglich unbewusste Bestätigungen, alles richtig
gemacht zu haben. Sein Entschluss, alles dafür zu geben, um sorglos mit ihr
leben zu können, war der beste und richtigste Schritt seines Lebens gewesen.
Nichts auf der Welt könnte ihm in Zukunft gleichermaßen wertvoll sein wie sein
Privatleben und die Partnerschaft mit dieser Frau, mit der es eigentlich
niemals langweilig oder eintönig sein konnte, denn Christina war mit ihrem
neuen, von allen Lasten befreitem Lebensgefühl immer für eine Überraschung gut
und sorgte für frischen Wind in der Villa-Stevens.


 


So kam er eines Nachmittags nach Hause und traute zunächst
seinen Ohren und anschließend seinen Augen nicht. Schon vor der
Grundstücksauffahrt war ihm die ohrenbetäubende Musik aufgefallen, die durch
die beschauliche Landschaft tönte. Als sein Garagenhof in Sichtweite gekommen
war, entdeckte er seine zukünftige Frau in knappem Hotpants und Sonnentop, den
Gummistiefeln des Gärtners, mindestens Größe sechsundvierzig, und neben sich,
das auf volle Lautstärke gedrehte Radio. Sie sang aus Leibeskräften mit,
während sie ihren Sportwagen von Hand wusch. „Was machst du denn da?“, staunte
er perplex über ihr Tun. Noch nie hatte eine Frau auf seinem Grundstück einen
Wagen gewaschen. „Ach, Marc. Es ist so schön hier draußen, und der Kleine hatte
eine Wäsche dringend nötig. Das geht doch nicht! So ein toller Flitzer muss
immer blitzblank gewienert sein. Ich mache das gerne, ehrlich! Willst du nicht
auch mal? Autowaschen macht echt Spaß!“ Ehe er sich versah, hatte sie auch
schon den Schlauch auf seinen Ferrari gerichtet und den verdutzten Superstar
gleich mit geduscht. „Du solltest dir lieber auch Gummistiefel anziehen, sonst
kriegst du nasse Füße!“, feixte sie. Autowaschen machte echt Spaß. Das musste
auch er am Ende einsehen.


Mia und die Putzhilfe durften nun auch nicht mehr im
Schlafzimmer und dem dazugehörigen Badezimmer saubermachen. Außerdem wusch und
bügelte Christina ihre Wäsche auch lieber selber. „Das alles ist unser ganz
privater Bereich. Das geht niemanden etwas an“, rechtfertigte sie ihre
Entscheidung, auf seine Frage nach dem Warum.


Irgendwann traf Marc sie im Garten an, als seine zarte
Lebensgefährtin gerade dabei war, einen Umriss für einen Gartenteich zu graben.
„Christina, du hast ja wirklich ganz tolle Ideen, absolut. So einen Teich fände
ich auch wunderbar. Aber den werden der Gärtner oder ich ausheben. Das ist doch
viel zu schwer für dich!“, schimpfte er. „Ay, tonterías! So ein Quatsch, Marc!
Bis der Gärtner kommt, bin ich doch längst damit fertig“, hielt sie ihm
entgegen und buddelte fleißig weiter. Marc nahm ihr energisch den Spaten aus
der Hand. „Christina, ich finde es wirklich super, was du alles selber machen
kannst. Aber so geht das nicht, jedenfalls im Moment nicht! Stell dir vor! Wenn
jetzt zufällig letzte Woche, oder wann auch immer, eine meiner lahmen Spermien
durch deine gesenkte Gebärmutter ... Wer weiß, was bei körperlicher Anstrengung
alles passieren kann? Vielleicht wären wir dann schon schwanger gewesen und
hätten es noch nicht einmal bemerkt!“ 


Es war schon rührend, wie er sich um sie sorgte, und seine
Umsicht war ja auch nicht unbegründet. Rein theoretisch könnte sie bereits in
anderen Umständen sein. „Wir sind aber nicht schwanger, cariño. Definitiv
nicht! Aber du hast Recht. Wir sollten das Schicksal nicht allzu sehr
herausfordern, das haben wir ja wohl schon genug in Anspruch genommen. Das
kannst du morgen den Gärtner machen lassen. Aber ich habe die Oberaufsicht über
das „Projekt Gartenteich“!“ 


„Versprochen, Prinzessin!“


 


Wenn sie gemeinsam in Hamburg unterwegs waren, und er sie zu
einem chicen Essen einladen wollte, lehnte Christina regelmäßig dankend ab.
„Feudales Essen mache ich dir zu Hause. Wenn wir schon einmal in der Stadt
sind, möchte ich lieber eine Curry-Wurst!“ 





So endete jeder Ausflug in die City an irgendeiner
Imbiss-Bude, wo das schmale Persönchen Christina Klasen regelmäßig in
systematische Pappschalen-Fress-Attacken verfiel. Sie bestellte alles gleich
doppelt. Wurst, Pommes-Frites und Mayonnaise. Da mussten es nicht Krustentiere
oder sonst eine lukullische Mahlzeit sein. Sie war mit ihren Pommes auf der
Hand glücklich. 


Marc konnte sich bei diesen Gelegenheiten gar nicht genug an
ihr satt sehen, es machte ihm schlicht und ergreifend Freude, ihr anzusehen,
wie viel Spaß sie an solchen Kleinigkeiten haben konnte. Wie hatte er nur ohne
das alles jemals existieren können? Für keine halb so junge, silikonbusige
Schönheit, hätte er seine Christina jemals wieder eingetauscht. Wie hatte er
nur ohne die vielen ersprießlichen Gespräche, ohne diese Herzenswärme und
unverfälschte Liebe, mit der sie ihn tagtäglich überschüttete, ja fast
ertränkte, leben können? Sie liebte ihn, den Menschen Markus Steffens und nicht
den prominenten, reichen Künstler Marc Stevens. 


Nichts war selbstverständlich für sie. Sie nahm alles wie
ein großes Geschenk. Es hatte für ihn noch keinen Menschen in seinem Leben
gegeben, der ihm so intensiv zu verstehen gegeben hatte, wie sehr er gebraucht
wurde. Sie suchte laufend seine Nähe, war in jeder freien Minute mit ihm auf
Tuchfühlung, als müsste sie den ständigen Beweis dafür bekommen, dass sie nicht
mehr alleine war, dass es einen Menschen gab, der ihr in allen Lebenslagen
beiseite stand. 


So selbstständig, vernünftig und erwachsen sie normalerweise
wirkte, so anlehnungsbedürftig, unsicher und wehrlos schien sie doch zu sein
und brauchte ihn als ihren starken Partner, der ihr Unerschütterlichkeit und
Sichersein vermittelte. Es befriedigte ihn ohnegleichen derart
überlebensnotwendig für sie zu sein. Christina gab ihm die Gelegenheit, die
Rolle seines Lebens zu spielen. Er hatte den Part in dieser Beziehung angetreten,
den eigentlich jeder Mann gerne übernahm, und zwar den des Beschützers und
Helden für seine Frau und vielleicht bald schon für seine Familie. 


Außerdem schätzte sie seine Arbeit sehr, das imponierte ihm
logischerweise ungeheuer. Aus Christinas Mund hörte er keine hirnlosen Sprüche
über das schnelle Geldverdienen von Prominenten. Nein, sie überblickte, wie
unberechenbar diese Branche war, wie schnell man sehr viel Geld in kürzester
Zeit in den Sand setzen konnte, und ein Produzent sein halbes Vermögen mit
jeder Neuerscheinung riskierte. Sie hatte verstanden, wie viel Energie, Kraft
und Zeit die Entstehung einer CD kostete. Christina hatte erfasst, dass man für
einen großen Erfolg auch mächtig investieren musste. Sie bewunderte ihn ganz
offen, verlangte aber unausgesprochen nichts anderes von ihm.


Sie hatten sich immer etwas zu sagen, niemals ging ihnen der
Gesprächsstoff aus. Sie erzählten, diskutierten, stritten und versöhnten sich.
Sie kommunizierten ständig auf eine ganz unheimliche Weise,  selbst wenn sie
ganz bewusst schwiegen. Beim gemeinsamen Lesen vor dem Kamin, wenn einer von
beiden gerade eine Buchseite umschlug und zum anderen herüberschaute, spürte
das dieser sogleich, und ihre Blicke berührten sich für den Bruchteil einer
Sekunde, bevor man sich wieder auf sein Tun konzentrierte. 


Christina kam Marc seit ihrem Freispruch und dem Wiedersehen
mit ihrer Familie unglaublich ausgeglichen vor. Niemals stand sie neben sich,
zu keiner Zeit war sie hektisch, nervös oder gar schlecht gelaunt. 


Sie war wie ein Chamäleon, welches für jede Lebenssituation
seine Farbe wechselte.


Sie war die Frau, die gerne an der Würstchenbude aß, gab
aber die großartigsten Abendessen mit Geschäftspartnern zu Hause, ohne
Cateringservice, verstand sich von selbst. Sie radelte mit dem Fahrrad in Jeans
und T-Shirt durch das Dorf, fuhr dagegen im Porsche, durchgestylt von oben bis
unten nach Hamburg. Sie war eine liebebedürftige Schmusekatze, aber auch die
heißhungrige und dabei unersättliche Geliebte. Wenn es sein musste, bekam Marc
nachts kein Auge zu, so wurde er gefordert. 


Nur in wenigen Situationen verfiel sie in frühere
Verhaltensmuster, wurde sie automatisch wieder zur Angstbeißerin, die lieber
zuerst angriff, bevor sie selber verletzt werden konnte. Nicht nur Christina
schien verschiedene Augenspiele anderer Leute zutreffend zu interpretieren.
Marc deutete ebenso feinfühlig die einzelnen Andeutungen und Gesten ihrer
Mitmenschen. Es handelte sich um eine seltsame Mischung aus Neugier, Furcht
oder gar Abscheu und Verachtung, welche Christina in regelmäßigen Abständen
entgegenschlug. Einige Männer schauten nach allen Regeln der Kunst lüstern und
triebgesteuert aus ihren giererfüllten Augen, mit denen sie Christina wie ein
Lustobjekt fixierten, was Marc jedes Mal zur Weißglut brachte. Ihre
Vergangenheit schien in seinen Geschlechtsgenossen eine regelrechte Geilheit
auf Außergewöhnliches auszulösen. Auf ihren Stirnen schien geschrieben zu
stehen: „Die Frau hat ’was drauf! Die Alte weiß, was den Männern gefällt!“ Bis
zu einem gewissen Punkt teilte Marc diese Meinung, denn seine Christina wusste
in der Tat sehr genau, was Männern gefiel, aber nicht so wie es sich in der
schmutzigen Phantasie einiger Herren abspielte. Diese Kerle würden sich ganz
gerne mal seiner Frau als Opfer bedienen, mit ihr ins Bett steigen, um ihren
geheimsten Phantasien freien Lauf zu lassen. Das war das Einzige, was sich in
diesen Köpfen abspielte. Nun gut, mit so etwas musste man rechnen, und sie
hatten eigentlich besprochen, solchen Gesten oder auch dummen Bemerkungen
keinen Wert beizumessen, doch er konnte Christina hier und da verstehen, wenn
sie bissige Kommentare von sich gab. Sie fühlte sich erniedrigt, würdelos und
verwundet. 


Bei einem Geschäftsessen in Hamburg, mit einigen Ehepaaren
aus der Musikbranche, schaute sie ihrem gaffenden Gegenüber assistentinneneisig
in die Augen und kommentierte beinahe tiefgefroren ihr Filetsteak auf dem
Teller. „Die meisten Leute mögen ihr Steak ja Medium, ich hingegen bevorzuge es
Englisch. Da muss das Blut so richtig laufen.“ Danach schickte sie ein
übertrieben freundliches Lächeln über den Tisch, und der Angesprochene schaute
verlegen auf seinen Teller. Christina sah Marc verliebt an und fügte noch
hinzu: „Nicht wahr, cariño?“


Marc spielte gerne mit, gab ihr einen flüchtigen Kuss und
steuerte nun seinen Teil zur Unterhaltung bei. „Ja, Christina kennt sich aus
und weiß was gut ist. Sie müssen unbedingt einmal zu uns zum Essen kommen.
Meine Zukünftige ist eine begnadete Köchin, kann ich Ihnen sagen. Sie verwöhnt
mich täglich mit absolut Aufsehen erregenden Dingen, die für mich vollkommen
neu sind. Da kommt „Mann“ schon auf seine Kosten! Christina ist immer für eine
Überraschung gut, und so phantasievoll!“ 


Sein Kommentar hatte nun vollkommene Verunsicherung in der
kleinen Gesellschaft ausgelöst. Beinahe schockierte Mienen hafteten nun auf dem
frischverlobten Brautpaar, und gerade die Frauen marterten Christina nun mit
ihren verachtenden Blicken, doch Christina spielte das Spiel weiter. „Man muss
seinen Männern schon einmal etwas Außergewöhnliches anbieten. Null Acht
Fünfzehn kann ja jede, nicht wahr?“


 


Es gab natürlich ebenso Dinge, die Marc so gar nicht an ihr
mochte. 


Das Schlimmste war: Sie zwang ihn zur Hausarbeit! Er musste
ihr Handlanger in der Küche sein. Zwiebeln schneiden, Kartoffeln schälen und
Tisch abräumen waren seine Haupttätigkeiten. Diese Arbeiten hatte er, als
eingefleischter Macho, zuletzt bei seiner Mutter machen müssen. 


Überdies hatte sie einen wahnsinnigen Komplex, was
Orangenhaut und Falten anbelangte. Keine Creme, die sie nicht ausprobierte.
Keine Gymnastikübung ließ sie aus, selbst ihre Gesichtsmuskulatur hielt sie
durch das Schneiden von bestimmten Grimassen elastisch. Jeden Tag schwamm sie
beinahe verbissen ihre Runden im hauseigenen Hallenbad und duldete dabei
keinerlei Ablenkung. Auch ihr allmorgendliches Wiegen konnte er nicht
nachvollziehen. „Christina, ich mag dich, so wie du bist! Mir ist es egal, wenn
du mal ein bisschen mehr wiegst. So knackig bin ich immerhin auch nicht mehr“,
versuchte er ihr geduldig beizubringen, doch es schien vergebliche Liebesmühe
zu sein. „Du bist das Knackigste, was mir je untergekommen ist, und die
Konkurrenz schläft bekanntlich nicht, mein Lieber“, war ihre Antwort darauf. 


 


Sie liebten gemütliche Fernsehabende auf dem Sofa. Aber
egal, was man sich zusammen mit ihr ansah, es ging dabei nie leise zu. Sie sah
sich am Liebsten Liebesfilme an, und Marc konnte die Uhr danach stellen:
Spätestens am Ende war das große Schluchzen angesagt. Es spielte für sie
absolut keine Rolle, ob es der Filme „happy“ endete oder nicht, sie brach in
schöner Regelmäßigkeit in Tränen aus. Seine Aufgabe bestand nun darin, sie zu
trösten und aufzumuntern, was er im Grunde furchtbar gerne tat. 


Marcs Vorliebe bei Filmen galt der Action- oder Science-Fiction-Sparte.
Christina fand diese Art von Unterhaltung einfach nur beschränkt, genau wie
alles, was mit Sport zu tun hatte. Anstatt sich ersatzweise mit anderen Dingen
zu beschäftigen, stand sie irgendwann auf, um sich ihre heißgeliebten Kartoffelchips
zu holen. Ihren übermäßigen Kalorienverbrauch rechtfertigte sie lediglich mit:
„Ich mache morgen FdH.“ Nun riss sie lustvoll die Plastiktüte auf, suchte sich,
unter nicht enden wollendem Knistern der Kunststoffverpackung, den wohl
schönsten und größten Chip heraus und zermalmte ihn anschließend nicht weniger
lautstark und genüsslich zwischen ihren Zähnen. Marcs Versuch, wenigstens das
Plastiktütengeraschel vermeiden zu wollen, endete kläglich, als er ihr eine
Schüssel aus der Küche holte und die fettigen Chips dorthinein umfüllen wollte.
„Ne, Marc. Das ist jetzt aber echt ungemütlich! So schmecken die doch gar
nicht! Ne, Schüssel? Ohne mich!“


„Aber ich verstehe deswegen überhaupt nichts mehr!“,
beschwerte er sich. „Na, dann mach’ halt lauter, cariño!“, war ihr Angebot zur
Problemlösung. Also lief der Fernseher so laut wie bei Hörgeschädigten in einer
Seniorenresidenz. Einfach grauenhaft! Eines hatte Marc allerdings schnell
gelernt. Solange sie mit ihren Chips beschäftigt war, ließ sie ihn wenigstens hinsehen,
wobei sie ihn jedoch ständig durch unqualifizierte Zwischenfragen störte. „Das
mit dem Abseits verstehe ich nicht. Wie war das noch mal?“ So probierte er ihr,
mehr oder minder ausdauernd, die Fußballregeln beizubringen, musste aber jedes
Mal erleben, dass sie das Regelwerk seines Lieblingssportes nicht wirklich
interessierte.


Bei Actionfilmen kamen auch noch ihre missbilligenden
Anmerkungen dazu. „Findest du das denn jetzt realistisch? Als ob ein Mensch
jemals so weit springen könnte! Pah, so ein Quatsch!“, oder „Jetzt sag’ mir
doch mal, woher der Typ weiß, wo der andere sich versteckt hält. Ne, wie
schwachsinnig! So ’was gibt es doch in echt gar nicht! Lass du dich mal für
dumm verkaufen, ich nicht!“ 


Hinterfragte er den Sinn des einen oder anderen
Liebesfilmes, antwortete sie: „Ach, du bist eben nicht romantisch, Marc!“ Sie
ließ sich dann immer bereitwillig vom Gegenteil überzeugen, denn Marc war der
romantischste Mann, den sie jemals kennen gelernt hatte. 


War ihre Knabbertüte bis auf den letzten Krümel geleert,
warf sie das leere Plastik in hohem Bogen von der Couch auf den Tisch und
widmete ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Ihre Ablenkungsmanöver begannen mit
gründlicher Nacken- und Rückenmassage, gingen weiter mit Haarkraulen,
zärtlichen Küssen und anschließender Komplettbefingerung. Gegen derartige
Attacken war er zweifelsohne keinesfalls gewappnet, und sein spannender
Sportabend endete üblicherweise im Schlafzimmer.


Ein ganz wichtiger Punkt, welcher ihn wahrhaftig an ihr
störte, war ihre Sparsamkeit, die er lieber als Geiz bezeichnete. Diese Note
galt jedenfalls nur für ihre eigenen Bedürfnisse, wenn man mal die Bedürfnisse
ihres übermäßigen Gebrauchs an Hautcremes aller Art außer Acht ließ. Sie liebte
es, mit ihm durch die Hamburger Herrenausstattergeschäfte zu bummeln und
ermunterte ihn dazu, sich schicke Sachen zu kaufen. „Schau mal, Marc, was für
ein tolles Hemd und diese Lederhose erst mal!“ Sie verdonnerte Marc dazu, alles
anzuprobieren, und was ihr gefiel, wurde mitgenommen. 


Beabsichtigte er jedoch für sie einzukaufen, wehrte sie
konstant ab. „Ich habe genug Klamotten. Du brauchst ständig etwas Neues, ich
nicht!“ 


Marc hatte, im Kontrast zu anderen Männern, überhaupt kein
Problem damit, schöne Wäsche für Christina auszusuchen und zu kaufen. Er hatte
ein Faible für ausgefallene Dessous und gab das auch offen zu. 


So standen sie einmal mehr vor dem Schaufenster eines
Dessous-Geschäftes und schauten sich die Auslagen an. „Das Schwarze da ist
hübsch“, sagte er. „Ich brauche aber nichts zum Anziehen“, antwortete sie und
zog ihn weiter. Doch er hielt sie zurück. „Das ist doch auch nichts zum
Anziehen. Ich würde sagen, damit macht man eher das Gegenteil. Das würde ich
dir so gerne mal ausziehen, Prinzessin!“ Sie musterte das sündhaft teure Nichts
in der Auslage. „Hast du mal auf den Preis geschaut, loco? – So viel Geld für
so wenig!“ 


Damit hatte Christina das Thema Einkaufen für diesen Tag
eindeutig abgeschlossen, und er musste sich etwas einfallen lassen, um diese
Besorgung ohne sie zu erledigen, denn er hatte bereits genaue Vorstellungen
davon, wie der heutige Tag enden sollte. Christina ging davon aus, dass sie wie
üblich nachher noch Halt an der Imbissbude machten, sie ihre Portion „Alles
doppelt, und morgen mache ich FdH“ im Stehen vertilgte, doch er hatte etwas
anderes geplant und sie bewusst nicht in seine Absichten eingeweiht. Seine
Abendgestaltung würde nämlich Geld kosten, und da waren Diskussionen
vorprogrammiert. 


Zunächst einmal  fingierte er einen enormen Durst auf einen
Kaffee. Im Café fiel ihm dann plötzlich ein, etwas angeblich Wichtiges
vergessen zu haben. „Ich bin gleich wieder da. Bleib du hier sitzen, und pass
auf die Tüten auf!“ Ohne ihre Reaktion abzuwarten, verschwand er im
Dessousgeschäft, kaufte das schwarze Nichts und brachte das Päckchen zum Wagen,
wo er es, für Christina unsichtbar, im Kofferraum deponierte. 


Nach dem Kaffeetrinken spazierten sie noch ein wenig weiter,
und als Christina auf ihren Lieblingsimbiss zusteuerte, hielt er sie zurück.
„Heute gibt’s mal keine Curry-Wurst, ich lade dich zu einem Candle-Light-Dinner
ein.“


„Och, Marc! Ich habe mich aber schon so auf mein Würstchen
gefreut! – Muss das denn sein?“ Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Ja, es
muss.“ 


Er hatte ein wunderbares Restaurant ausgesucht, und man
hatte ihnen ein gemütliches Plätzchen zugeteilt, wo sie für andere unsichtbar
bleiben konnten. Das Essen war vorzüglich, nur lehnte Christina mal wieder den
Wein zum Essen ab, denn schließlich musste ja einer noch den Wagen nach Hause
fahren. „Wir bleiben einfach in der Stadt und nehmen uns ein Hotelzimmer“,
schlug Marc vor. „Du kannst deinen Wein also ganz beruhigt genießen. Er ist
einfach köstlich!“ 


„Als ob wir kein zu Hause hätten“, erwiderte Christina. „Du
willst doch wohl eher damit sagen, dass ein Hotelzimmer eine unnötige
Geldverschwendung wäre, oder?“ 


„Ja. Das muss ja wohl nicht sein!“


„Ne, muss nicht sein. Da hast du Recht. Aber vielleicht wäre
es gerade noch so drin, in unserem Etat für heute. – Christina! Ich möchte ganz
einfach, dass du dich mit der Tatsache abfindest, dass du einen relativ
gutverdienenden Mann hast, und ich möchte, dass du das mit mir zusammen
genießt. Deine Bescheidenheit in Ehren, aber es ist doch wirklich ein bisschen
absurd, oder? Du musst kein schlechtes Gewissen haben, wenn wir Geld ausgeben,
oder wenn ich Geld für dich ausgebe. Was soll das? – Lass bitte diese
Knauserei, ich mag das nicht!“ 


„Ich bin so etwas einfach nicht gewohnt, Marc. Ich mag nicht
mit Geld um mich schmeißen, und du sollst das auch nicht!“ Marc fragte nach.
„Tue ich das, deiner Meinung nach denn?“


„Na, ja, nicht wirklich.“


„Ich möchte heute jedenfalls eine heiße Nacht mit dir im
Hotel verbringen, mit allem Drum und Dran. Du weißt schon, was ich meine. Was
ist? Kommst du mit?“ 


Christina lächelte verschmitzt über den Tisch. „Bleibt mir
denn etwas anderes übrig?“ 


Marc grinste breit. „Nein, ich fürchte nicht.“


Er nutzte die Gunst der Stunde und erweiterte sein Programm
für diese Nacht um einen weiteren Punkt. „Erst wollen wir aber noch ein
bisschen das Tanzbein schwingen, hast du Lust?“ 


Sie waren eigentlich noch nie gemeinsam in einer Diskothek
gewesen, und miteinander  getanzt hatten sie seit Barcelona nicht mehr. „Du
willst tanzen gehen, freiwillig?“


 


Der breitschultrige Türsteher des Nachtclubs kam ihnen schon
entgegen, als sie mit dem Taxi vorfuhren. „Hey, Marc! Schon lange nicht mehr
gesehen! Guten Abend, gnädige Frau“, begrüßte er Christina mit einem
angedeuteten Diener und taxierte sie von oben bis unten. 


Ja, genau! Exakt formuliert! Frau und nicht Fräuleinchen!,
dachte Christina.


Marc legte demonstrativ einen Arm um ihre Schulter und
führte sie durch das gut gefüllte Tanzlokal. Sie brauchten sich gar nicht durch
die Menge zu quetschen, denn die Leute traten zur Seite, um das
neueingetroffene Pärchen bei ihrem Debütauftritt im Hamburger Nachtleben
genauestens unter die Lupe zu nehmen. Marc lief zielstrebig auf die Bar zu und
bestellte Champagner. Als sie sich zuprosteten, fielen Christina sogleich
einige Augenpaare auf, die ihre Blicke schaulustig zu ihnen herüberwarfen. Die
weibliche Kundschaft dieses Etablissements schien vornehmlich aus Ludern aller
Fassons zu bestehen. 


Bei deren Anblick fühlte sich Christina sofort wieder als
Stubenälteste. Marc stand hinter ihr, und sie hatte sich an ihn angelehnt, um
sich ein wenig unter den Gästen umzuschauen. Diese Mädchen waren durch die Bank
bildhübsch, keine hatte eine Oberweite kleiner als C-Cup. Ganz bestimmt hatte
keines dieser jungen Dinger trotz Kleidergröße 34 Cellulite an den
Oberschenkeln, allesamt waren in einem gebärfreudigeren Alter als sie, und
wahrscheinlich absolut jede dieser Disko-Miezen würde in Null-Komma-Nichts
schwanger werden, wenn sich ein Alpha-Männchen wie Marc auch nur in ihrer Nähe
aufhalten würde. Die hatten keine gesenkten Gebärmütter oder einen, durch
vorherige Schwangerschaften ausgeleierten Gebärmutterhals. Was hatte der
Urologe noch einmal zum Besten gegeben? „Wenn sich bei Ihnen kein Nachwuchs
einstellen sollte, wird es mit hundertprozentiger Gewissheit nicht an ihrer Fortpflanzungsfähigkeit
liegen!“, hörte sie die Stimme des Arztes auf einmal ganz deutlich. Sie hatte
durch ihre fast ausschließliche Zweisamkeit mit Marc beinahe vergessen, mit wem
sie zusammen war, wen sie gedachte zu heiraten, und mit wem sie eine gemeinsame
Zukunft mit einem Kind plante. Bei diesen Gedanken wurde es ihr blitzartig
übel. Dieser Ausflug in die Öffentlichkeit machte ihr auf einmal nur noch
Angst. Wie sollte man bloß mit solchen wohlgeformten, halbwüchsigen Dingern
konkurrieren können? Wie lange würde sie für Marc noch interessant sein? Ein
Jahr oder fünf? Wie lange würde Marc solchen attraktiven jungen Frauen trotzen
können? Er wäre doch für immer und ewig ein gefundenes Fressen für diese
Luderbande. Selbst wenn er alt und hässlich wäre, alleine schon seine Prominenz
und sein Scheißgeld wären Grund genug, um diese Art Frauen anzulocken wie
Kuhmist die Schmeißfliegen. Ihre Ohren begannen zu pfeifen. Sie überkam völlige
Panik, sie war einfach nicht abgehärtet genug, um über den Dingen zu stehen, um
über jedem Zweifel erhaben zu sein. Oh, mein Gott!, dachte sie. Wie kann man
nur? Was fällt mir eigentlich ein, an ihm zu zweifeln? 


Sie spürte seine Arme, die sich um ihren Körper schlangen,
und er sexyvibrierte in ihr Ohr. „Hey, komm mal her zu mir, Prinzessin!“ Sie
drehte sich zu ihm um, er legte seine Hände an ihre Wangen, sah sie mit seinem
Marc-Stevens-Verführer-Blick an und küsste sie so intensiv und beinahe so
unanständig wie das sonst nur Teenager auf der Straße taten, die kein Zuhause
für  so etwas hatten.


„Du bist alles das, was ich mir jemals erträumt habe,
Christina. Ich gehöre zu dir – für immer!“


„Versprichst du mir das?“, versuchte sie trotz der lauten
Kulisse zu flüstern. „Das verspreche ich dir! Ich liebe dich! Und jetzt
entspann’ dich wieder, okay?“ Er reichte ihr ein Glas Champagner. „Salut,
Prinzessin!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss
auf die Lippen. „Salut, ich liebe dich auch, cariño!“ 


Sie nahm einen Schluck von dem prickelnden Nass und nahm
ihre vorherige Position wieder ein. Verdammt!, dachte sie. Er hat schon wieder
genau mitgekriegt, was in meinem Kopf vor sich geht. Hat er telepatische
Kräfte, und kann er wirklich meine Gedanken lesen, sogar ohne mir dabei in die
Augen zu schauen? Sie blickte in die Menge und bemerkte, dass ihre kleine
Kusseinlage von allen Seiten beobachtet worden war, aber sie hatte durch seine
Geste ihre Selbstsicherheit wiedergefunden. 


Na, habt ihr das eben alle mal registriert? Ihr braucht gar
nicht so zu glotzen, ihr Suppenhühner! Der gehört mir! Mir ganz allein! Ihr
alle wolltet ihn und habt ihn nicht bekommen. Ich wollte ihn gar nicht und
lasse ihn jetzt mit Sicherheit nie wieder los. Das ist mein Alpha-Männchen, und
ich schwöre euch, ich werde auch sein Alpha-Baby bekommen! Der Zug ist
abgefahren, Mädels!, schmunzelte sie triumphierend vor sich hin. Warum sollte
sie mit diesem Prachtkerl nicht so richtig prahlen, wenn sie doch schon einmal
mit ihm auf der Piste war? 


Sie hatte ihre gewohnte Festigkeit und ihren Stolz zurückgewonnen
und begann genüsslich ihre Kommentare zu künstlichen Oberweiten, knappen
Outfits, aber auch zu dickbäuchigen, schwitzenden Herren, die sich für die
Luder vor versammelter Mannschaft zum Affen machten, abzugeben, bis ein
südländischer Rhythmus sie von ihrem Tun ablenkte, und sie sich kaum noch
beherrschen konnte, nicht mit den Hüften zu wackeln. „Was ist mit deinem
Tanzversprechen?“, forderte sie ihn auf. „Meinst du, ich kriege das hin?“,
fragte er relativ skeptisch. „Ich bin ja bei dir“, lachte sie, zog ihn ohne
Umstände hinter sich her auf die Tanzfläche und ließ ihrem Temperament freien
Lauf. Marc gab sich alle Mühe, war aber ungemein froh, als der DJ zu einer
Ballade wechselte. Sie wiegten sich engumschlungen zum langsamen Takt der
Melodie, und Christina überkam heftige Lust mit Marc alleine zu sein. „Ich
möchte jetzt bitte gehen“, hauchte sie ihm bei den letzten Takten ins Ohr.
„Nichts lieber als das!“ 


Sie verließen fast fluchtartig die Tanzfläche, und Marc
verlangte eiligst die Rechnung. Sie nahmen ein Taxi, und er wies den Fahrer an,
sie zu dem Parkplatz zu fahren, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. „Was hast
du vor?“


„Warte, ich muss nur noch etwas holen“, sagte er, lief zu
seinem Sportwagen und holte ein kleines Päckchen aus dem Kofferraum. „Das
brauchen wir heute noch“, erklärte er mit einem verschmitzten Lächeln im
Gesicht. 


Als sie an der Rezeption auf ihren Zimmerschlüssel warteten,
kam Christina sich einigermaßen unsittlich vor. So etwas hatte sie noch nie
gemacht. In einem Hotel übernachten, gar nicht, um zu schlafen, sondern nur, um
mit einem Mann ins Bett zu gehen, obwohl man doch gar nicht in geheimer Mission
unterwegs war. Na, hoffentlich hält der Portier mich nicht für eine
Bordsteinschwalbe!, dachte sie. „Was meinst du, können wir uns noch eine
Flasche Champagner genehmigen?“, wollte Marc noch wissen. Na, wenn schon, denn
schon!, dachte Christina und schaute eindeutig unkeusch zum Nachtportier. „Wir
brauchen eine Flasche Champagner, aber Magnum! Die nehmen wir gleich selber mit
hoch.“ Während der Rezeptzionist sein „Sehr wohl, gnädige Frau“ flötete, sagte
sie zu Marc in majestätischem Ton. „Er hat es ja nicht anders gewollt! Da muss
er jetzt durch, mein starker Ritter!“ 


Marc flehte sie lachend an. „Oh, nein, bitte nicht, meine
holde Prinzessin! Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte. Gnade, Eure Majestät!“
Christina lachte zurück. „Gnade? Eure Prinzessin kennt keine Gnade. Nein, mein
edler Ritter! Mein Urteil ist gesprochen, und es lautet: Eine Magnum-Nacht mit
mir!“
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„You are the answer“ behauptete sich auf Platz eins der
Top-Ten, bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Songs der Spanier erschienen. Marc
hatte nun zwei Titel unter den ersten zehn in Deutschland. Auch das Album
preschte direkt nach Erscheinen in die Charts. Marc war zwar erfolgsverwöhnt,
doch so einen rasanten Triumph hatte er auch noch nicht erlebt.


Er bekam Einladungen von allen Seiten. Von
Zeitungsredaktionen, Radiostationen und Fernsehmagazinen. Sogar für viele
seriöse Talkshows war er jetzt bedeutungsvoll genug. Das Interesse der
Öffentlichkeit galt nun vornehmlich seinem beruflichen Können und hatte, aus
Mangel an Gelegenheiten, nichts mit Skandalmeldungen oder seinem Privatleben zu
tun. Fragen nach Christinas Vorleben und seiner Beziehung zu ihr, beantwortete
er nur allgemein. Er gab gerne Auskunft über die bevorstehende Hochzeit und
sein neues Lebensgefühl, alles andere war für ihn kein Thema mehr. Christina
begleitete ihn zu all seinen Terminen, hielt sich aber stets im Hintergrund. Bei
allen Auftritten, die mit „You are the answer“ zu tun hatten, musste Marc
alleine auf der Bühne stehen. Christinas Part wurde per Video eingespielt, denn
sie hatte sich strikt geweigert, für mehr als diese eine Studio-Produktion zur
Verfügung zu stehen oder gar in Fernsehsendungen aufzutreten. 


Sie hatte nach einiger Zeit die Nase von Hotelzimmern,
Flughäfen, Fernsehshows und Backstagebereichen voll. Dieses Zigeunerleben ging
ihr allmählich auf das Gemüt, und sie hatte Heimweh. Ihr fehlte das Alleinsein
mit Marc, ihr Garten, ihre gemütlichen Abende und ihr eigenes Bett. Der
Terminkalender ließ ihnen jedoch keine Möglichkeit diesen Zustand zu ändern. 


Selbst als der größte Rummel um „You are the answer“
überstanden war, musste Marc sich auch noch um die Spanier kümmern und sie auf
ihrer Promotionstour unterstützen. Für Christina war dieser Zustand Stress pur,
und sie bedrängte Marc endlich nach Hause zu fahren. 


„Das ist bald vorbei, Christina. Nach dem ganzen Trubel
werden wir für zwei Jahre unsere Ruhe haben, ich werde so oft zu Hause sein,
dass du mich am Ende vielleicht gar nicht mehr ertragen kannst. Ich werde
hauptsächlich komponieren und hier und da mal eine Platte produzieren“,
beruhigte er sie. „Dein Wort in Gottes Gehörgang!“, antwortete sie trübselig. 


„Was hältst du davon? Ab sofort versuchen wir, so oft wie
möglich heim zu fahren, okay?“ 


Christina überprüfte sogleich alle geplanten Termine, buchte
Flüge um und stornierte Hotelzimmer. So konnten sie wenigstens einige Nächte zu
Hause verbringen.


 


Als ein Punkt nach dem anderen abgearbeitet war, konnten sie
sich in aller Ruhe an die Hochzeitsplanung machen. Nach einigen Diskussionen
waren sie endlich auf einen gemeinsamen Nenner gekommen, was diesen Tag
anbelangte. Christina hatte sich eigentlich eine Hochzeit im kleinsten Kreis
gewünscht, doch Marc wollte dieses Ereignis ganz groß feiern. „Es ist das erste
Mal in meinem Leben, dass ich heiraten werde, Christina, und alle sollen sehen,
wie glücklich ich bin!“ 


Die Hochzeit sollte auf jeden Fall im Dorf stattfinden, doch
Christina ließ sich von keinem Argument überzeugen, kirchlich zu heiraten. „Ich
habe schon einmal Gottes Segen bei einer kirchlichen Trauung erhalten, und du
weißt, was dabei herumgekommen ist. Die Gunst des alten Herrn da oben hat mir überhaupt
nichts gebracht.“


„Aber Christina, es wäre doch wirklich schön ...“


„Nein, Marc, ich werde mich nicht kirchlich trauen lassen, y
basta!“


Die Gästeliste wurde länger und länger. Marc fielen immer
wieder neue Leute ein, die unbedingt eingeladen werden mussten. Eine Hochzeit
nach Christinas Geschmack war somit beim besten Willen ausgeschlossen. 


Die Trauung sollte in dem idyllischen, kleinen Rathaus
stattfinden und das anschließende Fest in der Villa-Stevens. Ein
Catering-Service sollte die Komplett-Ausstattung der Feier übernehmen. Was das
alles kosten würde? Christina wurde es ganz anders, als sie die
Kostenvoranschläge studierte. Marc sah dem ganz gelassen entgegen. „Keinen Cent
wird es uns kosten, Christina! Da habe ich längst vorgesorgt.“


„Du feierst eine Riesenfete, und es wird dich nichts kosten?
Kapiere ich nicht“, staunte seine Zukünftige nicht schlecht. „Ja, das ist aber
keine große Kunst. Ich habe Antenne fünf und der Hamburger FA die
Exklusivrechte an der Hochzeit angeboten“, klärte er sie auf. 


„Du hast was?! Die Presse wird bei unserer Hochzeit dabei
sein, und dafür bekommen wir auch noch Geld?“ Marc war durch und durch
geschäftstüchtig, aber das war doch maßlos übertrieben. Musste man denn aus
allem einen Profit schlagen? Und überhaupt! Konnte man noch nicht einmal in
Ruhe heiraten? 


„Schau, Christina! Wenn wir die Presse ganz verbieten,
werden die versuchen heimlich Fotos zu machen. Die Paparazzi werden uns überall
auflauern. Und das schaffen die. Da kannst du drauf wetten! Also werden ein
Fernsehsender und eine Zeitung exklusiv anwesend sein, und wir genehmigen
anschließend jedes Foto, welches an die Öffentlichkeit kommen darf. Kein
anderer Reporter wird sich hier hinbemühen, weil sie keinerlei Rechte haben,
irgendetwas zu veröffentlichen. Wenn wir uns nicht mit so etwas herumschlagen
wollen, wird es nicht anders gehen, glaub’ mir das bitte!“ 


Christina überlegte noch einen Moment. Was Marc da
vorgeschlagen hatte, leuchtete ihr ein. Er war in solchen Angelegenheiten nun
einmal der Vollprofi. Er wusste genau, was er tat und machte das wahrscheinlich
schon ganz richtig. Darauf sollte sie sich eigentlich verlassen können. „Eine
Bedingung habe ich allerdings noch. Bei der Trauung im Standesamt darf niemand,
außer Freunden und Familie dabei sein. Das ist unsere Privatangelegenheit!“


„Nein, sicherlich! Das ist doch klar! Ganz bestimmt wird die
Presse vor dem Rathaus stehen. Das können wir nicht verhindern, aber zu Hause
bestimmen nur wir!“ 


„Das könnten wir uns alles ersparen, wenn wir ganz im Stillen
heiraten würden“, sprach sie dieses Thema schon wieder an, obwohl sie genau
wusste, bei Marc damit auf Granit zu stoßen. 


„Nicht schon wieder! Damit waren wir doch wohl schon lange
durch, Christina. Ein für alle Mal! Ich möchte unseren Hochzeitstag so gestalten,
dass wir immer gerne auf diesen Tag zurückschauen werden, an den schönsten und
bedeutungsvollsten Tag in unserem Leben. Für mich ist das so ein
außergewöhnliches Ereignis, ich kann einfach nicht anders!“


Christina musste einsehen, dass man einen Marc Stevens nicht
so wie einen Herrn Müller oder Schmitz ehelichen konnte. Ihr wurde klar, dass
sie mit diesem Ja-Wort auch automatisch mit der Presse und den Fans verheiratet
sein würde. Aber was war der Preis dafür? – Sie bekam den besten und wertvollsten
Menschen auf Erden! 


Die äußerlichen Rahmenbedingungen für diesen wichtigen Tag
waren nun alle geklärt, und ihr blieb nur noch eine überaus wichtige Frage
offen. Welches Kleid ist das Richtige, wenn die gesamte Republik kritisch auf
mich schaut?


„Was ziehe ich bloß an, Gaby?“ Christina war derart unsicher
und rief aus lauter Verzweiflung ihre Freundin an. „Ich brauche das perfekteste
und einzigartigste Kleid!“  


„Ach, mach’ dir keine Sorgen!“, beruhigte Gaby sie. „Du
brauchst dir doch darüber keinen Kopf zu machen! Mit dem nötigen Kleingeld ist
das doch das geringste Problem. Wenn du willst, ziehen wir zusammen los.“ Auch
wenn der Geschmack ihrer kleinen Freundin oftmals sehr daneben war, freute sich
Christina über ihr Angebot, denn sie traute sich auf einmal gar nicht mehr zu,
die richtige Entscheidung alleine zu treffen. Marc wäre ihre eigentlich der
bessere Ratgeber gewesen. Er hatte einen erstklassigen und sicheren Geschmack,
doch nach altem Brauch durfte der Bräutigam das Brautkleid vor der Hochzeit nicht
sehen. Christina wollte diesem Aberglauben unbedingt folgen und nichts dem
Zufall überlassen. Nicht das Geringste sollte ihr zukünftiges Glück trüben
können.





Also zog sie mit Gaby durch die teuersten und edelsten
Braut-Geschäfte Hamburgs. Marc hatte ihr gesagt, sie solle ruhig ein Vermögen
dafür ausgeben. Er meinte, es sei absolut unerheblich, was das Brautkleid
kosten würde, Hauptsache es würde alle Leute vom Hocker hauen. „Wie viel ist
denn deiner Meinung nach ein Vermögen für ein Kleid?“, hatte sie wissen wollen.



„Das musst du doch entscheiden, Christina. Ich meine auf
jeden Fall ein richtiges Vermögen. Alle sollen vor Neid erblassen, wenn du mich
heiratest!“


„Na, dafür brauche bei Leibe kein Kleid, cariño!“, hatte sie
geantwortet. Und Marc hatte diesen Dialog mit einem anderen Vorschlag beendet.
„Du könntest ja auch deine Hotpants und die Gummistiefel anziehen. Das sieht ja
auch ganz sexy drin aus, und wir könnten eine Menge Geld sparen!“


 


Die Kleider in den Brautmodengeschäften waren Christina alle
viel zu „Ganz in Weiß mit einem Blumenstrauß“. Aus dem Alter war sie ganz
eindeutig heraus, befand sie. Sie war eine Frau mitten im Leben und keine
Anfang-Zwanzigerin. Alles andere war es auch nicht. „Siehst du, Gabylein! Was
ich dir gesagt habe. Ich finde wirklich nichts. Das gibt’s doch gar nicht! Was
mache ich denn jetzt?“ Gaby hatte auch nichts so richtig überzeugen können.
„Jetzt mach’ mal keine Panik! Du hast ja noch voll Zeit, Christina. Dann müssen
wir halt noch mal los. Zur Not ziehst du dein Rotes an.“


„Ja, das wäre keine schlechte Alternative. Marc sieht mich
darin auch gerne. Aber alle Welt kennt es durch das Video doch schon! Diese
Lösung würde Marc niemals akzeptieren, denn dann würde es womöglich heißen, er
wäre zu geizig für ein neues Kleid.“ 


„Du musst wohl jetzt für alles, was du tust, alle möglichen
Konsequenzen in Erwägung ziehen, was? Das würde mir ganz schön auf die Nerven
gehen, Christina.“


„Ach, man gewöhnt sich an alles, Gabylein.“


Die beiden Freundinnen kamen schlagskaputt und ziemlich
entnervt von ihrem stundenlangen Einkauf aus Hamburg zurück. Marc begrüßte die
beiden Kameradinnen ausgesprochen gut gelaunt, als sie mit langen Gesichtern zu
Hause ankamen. „Na, ihr müsst aber mächtig viel Spaß gehabt haben, Mädels! Gaby
antwortete für die mürrische Christina. „Frag’ lieber nicht!“


„Was war denn los? War etwas mit der Kreditkarte nicht in
Ordnung?“, fragte er fürsorglich. 


„Ach, wir sind gar nicht dazu gekommen, sie zu benutzen“,
sagte Christina entmutigt. „Ich finde leider nicht das Richtige. Ich bin mir
einfach total unsicher. Ist der Schnitt richtig? Ist der Stoff edel genug? Bin
ich für dieses zu alt oder für jenes zu dünn? Was mir einigermaßen gefällt,
passt mir nicht. Ach, ich glaube, das, was ich brauche, muss erst noch erfunden
werden!“ 


Marc schien das urkomisch zu finden und lachte laut auf.
„Was gibt es denn da zu lachen? Kannst du mir das mal verraten? Ich bin fix und
alle und schwerst deprimiert, und du findest das auch noch amüsant? Was soll
ich denn davon halten?“ Das war eindeutig zu viel für ihre gestressten Nerven.
Trotzdem lachte er weiter. „Ich habe nämlich von Anfang an gewusst, dass du mit
leeren Händen zurückkommen wirst, und du hast absolut Recht. Dein Kleid muss
wirklich einmalig sein, und natürlich ist keine Ware von der Stange für diesen
Tag angemessen. Du lässt dir ein Kleid machen, besprichst mit der Designerin
deine Wünsche und lässt dich beraten. Am Ende wird dein Traumkleid dabei
herauskommen! Genauso wie du es gerne haben willst! Ich gebe dir die Nummer von
Corrine Molino. Die zaubert dir schon ’was, dass den Leuten Hören und Sehen
vergehen wird!“ 


Corrine Molino galt als Geheimtipp unter den deutschen
Modeschöpfern. Ihr Design stand für klare Linien und schlichte Eleganz. Das
entsprach im Grunde genau Christinas Stilrichtung. In ihr kam allmählich wieder
Optimismus auf, und sie konnte wieder lächeln. „Du kennst mich einfach viel zu
gut, Marc Stevens. Das ist mir genaugenommen schon ein bisschen unheimlich.
Los! Gib mir die Nummer, und zwar sofort!“ Sie bedankte sich mit einem
flüchtigen Kuss und lief zum Telefon, um die Designerin sofort anzurufen.


 


„Oh, da müssen wir uns aber ganz schön dranhalten! Da kommen
Sie am besten gleich morgen Vormittag in mein Studio“, schlug Corrine Molino
vor. So wurde es gemacht. Die Designerin hatte einige wunderbare Ideen, die sie
für Christina aufzeichnete. Ein Entwurf überzeugte Christina sofort. Ein langes
Kleid, ärmellos, mit tiefem Dekolleté. Es war bis zu den Hüften schmal und
körperbetont geschnitten. Das Unterteil fiel locker und endete in ganz vielen
asymmetrischen Zacken. Das war es! Genau dieses Kleid wollte sie haben! Nun
machte ihr Corrine noch Vorschläge für die Stoffauswahl. Es musste unbedingt
ein weichfallender, fließender und auf jeden Fall ein weißer Stoff sein. Für
Marc war es immerhin die erste Hochzeit seines Lebens, und er sollte auch eine
Braut in weiß haben, wie es sich gehörte. 


Die beiden Frauen entschieden sich für eine reine Seide.
Dieses edle Material würde dem Modell noch den allerletzten Schliff geben.
„Aber er ist total durchsichtig!“, störte sich Christina ein wenig. „Wir werden
es bis über den Po abfüttern. Wenn ihre Beine durch den Stoff schimmern, wäre
das doch total sexy, oder?“, schlug die Modeschöpferin vor. Christina gefiel
die Idee. „Sexy finde ich gut! So machen wir das!“


Sie war sehr erleichtert und froh, ihr Outfitproblem gelöst
zu haben. „Sie haben mich gerettet, Frau Molino. Danke für Ihre Hilfe!“, rief
sie ausgelassen. „Aber, was kostet das eigentlich alles zusammen?“ Christina
konnte einfach nicht über ihren Schatten springen. Sie konnte nichts kaufen,
ohne über die Kosten nachzudenken. Corrine Molino machte ihr ein Angebot. „Na,
das, was der Stoff kostet. Ich schätze, das sind über den Daumen gepeilt
tausend Euro, Frau Klasen. Für den Entwurf und die Anfertigung möchte ich gerne
eine Einladung zur Hochzeit haben, mehr nicht.“ 


Christina konnte gar nicht glauben, was sie soeben gehört
hatte. „Sonst nichts?“ Marc hatte ihr sozusagen befohlen, ein richtiges
Vermögen für ihre Brautausstattung auszugeben. Waren Tausend Euro denn nun ein
Vermögen wie er sich das vorstellte? – Sicherlich nicht. Jedes andere
Brautkleid kostete mindestens genauso viel. Aber was nützte es? Corrine Molino
würde ihr das wundervollste und perfekteste Kleid aus dem edelsten Stoff
anfertigen, und wenn die Designerin nicht mehr dafür verlangte, konnte sie doch
auch nichts daran ändern. Christina entschied, dass Tausend Euro für einen Tag
wenigstens ein annäherndes Vermögen waren. „Okay, Frau Molino. Dann fangen Sie mal
an!“, verabschiedete sie sich. Doch die Modeschöpferin hatte noch ein kleines
Anliegen. „Es wäre allerdings sehr nett von Ihnen, wenn Sie als kleine
Gegenleistung der Presse und jedem, der es wissen will erzählen würden, wer Ihr
Brautkleid gemacht hat.“ 


„Ja, das mache ich doch gerne! Ich sorge dafür, dass es
restlos jeder erfährt, auch alle, die es eigentlich gar nicht wissen wollen.“ 


Christina verließ freudestrahlend das Atelier. Aus Marcs
Sicht hatte sie soeben ein galaktisches Superschnäppchen gemacht. 
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Die Marbellafraktion kam einen Tag vor dem großen Ereignis
in Hamburg an. Es bereitete Marc und Christina mächtig Freude, die Kinder zum
ersten Mal im Haus zu haben. Für alle, auch für Maite und Pilar, hatte
Christina höchstpersönlich die Gästezimmer liebevoll hergerichtet. Alle sollten
sich bei ihnen willkommen und wohl fühlen. Es herrschte ein reges Treiben im
Haus, und die beiden genossen es, wie sich das riesige Anwesen durch den Besuch
mit Leben füllte. 


„Was wirst du denn morgen zur Hochzeit tragen? Kannst du es
mir mal zeigen? Ich platze ja schon fast vor Neugier!“, drängte Pilar. „Das ist
quasi Staatsgeheimnis. Da rede ich jetzt bestimmt nicht drüber.“ Sie deutete
unauffällig in Marcs Richtung, der mit Manuel am Küchentisch saß und sich
angeregt mit dem Jungen unterhielt. „Feind hört mit!“ 


„Bist du denn schon aufgeregt?“, wollte Isabel wissen.
„Aufgeregt? Na, aufgeregt würde ich das nicht gerade nennen. Ich fühle mich
eher wie kurz vor einem Herzinfarkt. Ich bin total froh, dass ihr endlich da
seid, sonst würde ich schon vollkommen am Rad drehen!“ Maite machte eine
abfällige Handbewegung. „Na, so schlimm wird es schon nicht werden! Das
bisschen Ja-Sagen wirst du doch wohl noch hinbekommen.“


 „Ja, wenn das mal so einfach wäre! Aber diesen Typen da
kann man nicht einfach so heiraten. Was meinst du, was morgen hier los sein
wird? Das ganze Dorf wird in Aufruhr sein – Und alle schauen nur auf mich.“
Marc mischte sich aus der anderen Ecke des Zimmers ein. „Na, ein bisschen doch
wohl auch auf mich!“ 


 


„Guten Morgen, Prinzessin! Kaiserwetter!“, weckte er sie am
Morgen ihres großen Tages auf. Die Sonne durchflutete bereits das Schlafzimmer
mit ihrem hellen Licht. 


„Du meine Güte! Jetzt schon aufstehen? Wie viel Uhr ist es
denn?“ Sie war hundemüde. Vor lauter Nervosität hatte sie überhaupt nicht
einschlafen können. Als sie das letzte Mal auf die Uhr gesehen hatte, war es
zwei Uhr gewesen. Sie war so aufgewühlt gewesen, und Marc hatte ihre
Einschlafversuche durch ein Schnarchkonzert mit unzähligen Zugaben endgültig
zunichte gemacht. „Na, was ist denn mit dir los? Du siehst ja vollkommen fertig
aus“, stellte Marc besorgt fest, als sie die Augen zu guter Letzt doch noch
öffnete. „Ich habe fast gar nicht geschlafen, und nicht zuletzt deinetwegen,
alter Schnarchsack!“, knurrte sie ihren Bräutigam an. „Och, habe ich das? Das
tut mir aber leid! Wie kann ich das nur wieder gut machen?“


„Wie man das wieder wettmachen soll? Ich werde ja wohl kaum
die Möglichkeit haben, meinen versäumten Schönheitsschlaf nachzuholen. Nun
werde ich an meinem Hochzeitstag wie eine verknitterte Papier-Anziehpuppe neben
dir stehen, und alle werden sich ihr Maul über mich zerreißen. In den Zeitungen
wird unter den Fotos geschrieben stehen: Marc Stevens und seine hutzelige
Schrumpel-Braut! So, das hast du jetzt davon!“ 


Sie schleuderte ihm ein kleines Kissen auf die Brust, und er
rollte sich unvermittelt auf sie. „Ich weiß, wie wir dieses Unheil noch von uns
abwenden können“, sagte er und küsste sie fordernd. Christina durchschaute
postwendend, welche Unheil-Abwendungs-Methode er im Petto hatte und schob ihn
von sich weg. „No, no, cariño! Das geht jetzt aber wirklich nicht. Wir haben
doch keine Zeit!“ Marc schien sich in keiner Weise angesprochen zu fühlen und
fixierte sie mit seinem berühmten Marc-Stevens-Verführerblick. „Nein, Marc!
Lass das, und guck mich gefälligst nicht so an, ja?“ Er tat so, als hätte er
sie nicht gehört und setzte siegessicher Waffe Nummer Zwei ein. In
sexy-vibrierendem Flüsterton sprach er weiter: „Ich möchte es aber noch ein
letztes Mal mir dir ohne Trauschein machen, in wilder Ehe sozusagen. Ich meine
damit, in erster Linie wild, feurig, leidenschaftlich und heißblütig!“ 


Er küsste sie fortwährend, während er weiter sexy-vibrierte.
„So viel Zeit muss sein, hörst du? Du wirst es nicht bereuen! Ich verspreche
dir das komplette Gegenteil. Nur ein letztes Mal!“ Anstatt ihm zu antworten,
seufzte sie nur: „Oh, mein Gott!“


„Hey, es genügt vollkommen, wenn du mich Marc nennst!“ Sie
zog ihn zu sich hinunter und gab ihm durch ungestüme Küsse zu verstehen, wie
einverstanden sie mit seiner Idee der Hochzeits-Morgen-Gestaltung war. 


Ihre Episode war so überragend, so zärtlich und
ausdrucksvoll. Jeder wollte dem anderen nochmals bestätigen: Du bist mein Mensch.
Wir machen alles richtig, es gibt keinen Zweifel, nicht die geringste
Unsicherheit in unserer Absicht, denn wir brauchen uns wie die Luft zum Atmen.
Wir sind eine unauflösliche, feste Einheit. Unsere Liebe ist unantastbar, und
unsere Seelen gehen Hand in Hand auf dem rechten Weg durch das Leben. 


 


Unten herrschte schon reges Treiben im ganzen Haus, als die
beiden sich endlich zu den anderen an den Frühstückstisch gesellten. Mia
flitzte gehetzt durch die Küche, um die Hausgäste zu bedienen. „Komm Se auch noch
ma? Ja, dat wurd abber auch ma Zeit!“, begrüßte sie das Brautpaar. „Ich weiß
gar nich, wo mir hier der Kopp steht! Jeder will ewig wat von mir wissen! –
Kaffee oder Tee, Marc?“ Als Christina dann auch noch verkündete, keinen großen
Hunger zu haben und lieber nichts zu frühstücken, biss sie bei ihrer
Haushälterin auf Granit. „Dat geht abber ga nich! Et wird wat gegessen, oder Se
geh’n mir heut nich aus’n Haus, Christina!“ 


Die Braut gehorchte, denn mit Mia verscherzte man es sich
besser nicht. Ruhe wollte in der Küche aber nicht aufkommen. Der Partyservice
war schon fleißig bei den Vorbereitungen in Haus und Garten, und die
Angestellten gingen in der Küche aus und ein. Der Blumenhändler fragte nach den
Schlüsseln für den Brautwagen, und kaum, dass sie die erste Tasse Kaffee
getrunken hatten, stand auch schon Helmut Linde, Hamburgs Starfrisör, in
Begleitung einer Kosmetikerin auf der Matte. „Mit wem fangen wir denn an?“,
fragte er. „Marc zuerst“, entschied Christina. „Ich muss mir erst noch die
Haare waschen.“


 


Der Frisör fönte ihr eine tolle Lockenmähne. Soviel
Haarspray hatte sie noch nie auf dem Kopf gehabt. Die Frisur musste ja bis in
die Nacht halten. Zum Schluss sprühte er noch einen leichten Goldglanz auf die
dunklen Locken. Es sah einfach umwerfend aus. Die Kosmetikerin stand schon mit
ihrer dicken Quaste bereit, doch Christina winkte ab. Sie war braungebrannt und
wollte nur ihr gewohnt dezentes Make-up tragen. Hauptsache der Lippenstift war
kussecht!


Maite, Pilar, Isabel und Gaby, die zusammen mit Dirk Althoff
Trauzeugin sein würde, hatten sich zu Christina in eines der Gästezimmer
gesellt. Als Helmut Linde endlich sein Werk für vollendet erklärte, öffnete die
feucht-fröhliche Damenriege bereits die zweite Flasche Sekt. „Nein, danke! Für
mich bitte nicht. Ich muss zum Heiraten ja wohl einen klaren Kopf haben! Oder
meint ihr, ich müsste mein Ja-Wort in einem Zustand von geistiger Umnachtung
geben?“ 


Unter lauten „Bohs“ und „Ahs“ und „Nein, wie hübsch!“ zog
sie ihr Corrine-Molino-Kleid an. Es stand ihr auffallend gut, und jeder konnte
sehen, mit viel Können es für Christina maßgeschneidert worden war. Es
entsprach unter allen Umständen ihrem Stil, und das Design unterstrich ihr
Naturell. Ihre hochhackigen Riemchensandaletten flößten ihr allerdings nichts
als die Angst ein, von den dünnen Absätzen irgendwann abstürzen zu können.
Dieses Schuhwerk ordnete sie vielmehr der Kategorie Waffen als den
Laufwerkzeugen zu, deshalb hatte sie deren Sohlen gründlichst aufgeraut und in
den letzten Tagen regelmäßige Proberunden auf den Highheels zurückgelegt. „Na,
wenn das mal gut geht!“, hoffte sie inständigst.


„Was ist denn da unten los?“, fragte Gaby und schaute aus
dem Fenster. Sie konnte gerade noch Marcs roten Flitzer erkennen, der gerade
dabei war, vom Grundstück zu fahren. Sie sah Marc am Steuer und an seiner Seite
Dirk, der den Wagen nach der Trauung zurückfahren sollte.  „Ach, du meine Güte,
Christina! Es ist ja schon halb Elf! Die Männer fahren schon los.“ Kaum, dass
der Stoßtrupp vom Grundstück gefahren war, wurde es draußen ungeheuer laut.
„Qué está pasando? Was ist denn da los?“, fragte Isabel. „Wahrscheinlich haben
draußen schon einige Fans auf Marc gewartet.“


Manuel hatte die Aufgabe übernommen, den Brautwagen zu
chauffieren, und er klopfte bereits ungeduldig an die Tür. „Mamá, por favor! Es
ist Zeit zu fahren! Marc und Dirk sind schon unterwegs.“ Christinas schlanker,
dunkelhaariger Sohn war so attraktiv in seinem schwarzen Anzug. Allesamt hatten
sich für diesen Tag mächtig herausgeputzt, selbst Mia hatte sich ein neues
Kleid, speziell für diesen Anlass gekauft. 


Christina wurde es ganz elend. Ihre Beine zitterten so sehr,
dass sie auf ihren hohen Hacken kaum unfallfrei die Treppe nach unten schaffte.
Zur Abstiegssicherung nahmen Pilar und Manuel sie in ihre Mitte. „Tief
durchatmen, Christina! Es wird schon schief gehen!“, munterte Gaby sie auf. 


Isabel, Gaby und Mia fuhren im Brautauto mit. Maite und
Pilar nahmen Christinas Wagen und fuhren hinter der Hochzeitslimousine. Ein
Wagen der Security-Firma, die Marc extra für dieses Ereignis engagiert hatte,
führte den kleinen Konvoi an. Die Ausfahrt öffnete sich, und das größte
Spektakel der Dorfgeschichte konnte beginnen. Draußen auf der Straße war die
Hölle los. Menschen über Menschen säumten den Weg, und die Polizei hatte mit
Absperrbändern für freies Geleit gesorgt.


„Dios mío! Mein Gott! Was geht denn hier ab?“ Isabel hatte
mit so einem Schauspiel wohl nicht gerechnet. Ihr war natürlich bewusst
gewesen, dass ihr Stiefvater in spe ein bekannter Künstler war, diese
Popularität hatte sie sich aber nicht ausmalen können. Gaby studierte die
Menschen links und rechts von der Straße. Einige winkten dem Brautwagen
freundlich zu und versuchten einen Blick auf die Braut zu erhaschen, andere
blickten dagegen ausgesprochen feindselig daher. „Christina, es gibt hier
offensichtlich ein paar Leute, die dir deinen Mann nicht so recht gönnen
wollen“, urteilte sie. „Wenn Blicke töten könnten ...!“


„Tja, da kann ich denen auch nicht weiterhelfen“, meinte
Christina. 


 Als sie endlich im Dorfzentrum ankamen, konnte Manuel nur
noch im Schritttempo vorankommen, denn der allergrößte Teil der Zuschauer
erwartete die Brautleute auf dem beschaulichen Marktplatz. Die
Hochzeitslimousine hielt vor dem Haupteingang des Rathauses und wurde bei seinem
Eintreffen sofort von Fotoreportern und Schaulustigen umzingelt. Das
Security-Team hatte alle Hände voll zu tun, damit die Braut ihr Ziel überhaupt
erreichen konnte. 


„Jetzt bloß nicht auf die Schnauze fallen!“, sagte Christina
zu sich selbst, als der Brautwagen anhielt. Sie blickte sich suchend aus dem
Wagenfenster um, konnte ihren Heiratskandidaten jedoch nirgendwo entdecken.
„Manuel! Ich kann Marc nicht finden!“, rief sie nahezu panisch. „Cálmate Mamá!
Beruhige dich, der wird schon nicht weggelaufen sein!“, witzelte ihr Sohn. „Das
ist nicht lustig, hijo mío!“ 


Christina fühlte sich im Moment nicht in der Stimmung für
Scherze. „Halt mich jetzt bloß fest, und bring’ mich die Treppe hoch.
Vielleicht hat man von dort einen besseren Überblick.“


„Pass du nur auf, dass du einen Fuß vor den anderen setzt,
ich mache den Rest dann schon!“, sagte Manuel, und half seiner Mutter beim
Aussteigen. 


Draußen ging gleich ein Raunen und Tuscheln durch die Menge,
und die Kameras der Reporter klickten unaufhörlich. Christina war ängstlich wie
ein scheues Reh und schaute sich weiter suchend in alle Richtungen um. Wo war
der denn nur? 


Auf einmal wichen die Leute zurück, und bildeten eine kleine
Gasse, durch die Marc endlich für Christina sichtbar wurde. Er kam strahlend
auf sie zu, um sie, wie es sich gehörte, in Empfang zu nehmen. Christina war
vollkommen berauscht von seiner Aufmachung. Mein Gott, wie attraktiv er aussah!
Er trug einen schlichten, schwarzen Anzug aus schimmernder Seide, ganz
klassisch mit weißem Hemd und einer Krawatte. Christinas Hals schnürte sich bei
seinem Anblick augenblicklich zu. Sie konnte nichts dagegen tun, ihr schossen
augenblicklich Tränen in die Augen. „Du bist so wahnsinnig schön, cariño“,
brachte sie gerade noch so heraus. „Hallo, Prinzessin! Und du bist das
Wundervollste, was ich jemals anschauen durfte. Hey, nicht weinen!“ Er küsste
sie unter dem Jubel der Umherstehenden leicht auf die Lippen. Nun war er bei
ihr, und ihr konnte jetzt nichts mehr passieren. Alle Beklommenheit,
einschließlich der Tränen und dem dicken Kloß im Hals, war wie weggeblasen. 


„Was ist? Kann es losgehen?“, fragte er. „Ja! Vámonos!“ Er
nahm ihren Arm und führte sie sicher die Stufen bis in das Trauzimmer hinauf. 


Der Standesbeamte erwartete sie längst, und Christina war
froh endlich sitzen zu dürfen. Sie konnte sich jedenfalls auf gar nichts
konzentrieren, was der Beamte über Liebe und Ehe vortrug. Ihr Blick heftete nur
auf Marc. Manchmal trafen sich ihre Blicke, und Christina durchfuhren wieder
die kleinen, wohlbekannten Stromschläge. Nicht gucken, Marc!, schrie sie
innerlich. Wie konnte sie bei ihrer eigenen Hochzeit an nichts anderes als an
Sex denken!? 


 


Für das Jawort erhob sich die Hochzeitsgesellschaft. Der
Standesbeamte wandte sich zunächst an die Braut und stellte ihr die alles
entscheidende Frage. „Wollen Sie, Christina Klasen, die Ehe mit dem hier
anwesenden Markus Steffens eingehen und ihn lieben und ehren, bis dass der Tod
Sie scheidet?“ Sie drehte sich zu ihm um, schaute tief und fest entschlossen in
seine leuchtenden blauen Augen und antwortete mit fester und klarer Stimme:
„Ja, ich will!“ 


Der Beamte fuhr fort. „Wollen Sie, Markus Steffens, mit der
hier anwesenden Christina Klasen die Ehe eingehen und sie lieben und ehren, bis
der Tod Sie scheidet?“ 


Marc war durch und durch ernsthaft, schaute Christina
nachhaltig an und antwortete gewichtig: „Ja, ich will!“


„Durch Ihre beiderseitige, vor dem Standesbeamten abgegebene
Willenserklärung, erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau! – Frau Steffens,
Herr Steffens. Als äußeres Zeichen Ihres soeben geschlossenen Bundes, möchten
Sie Ringe tauschen. Das dürfen Sie jetzt tun.“ 


 


Marc nahm Christinas Ehering aus der kleinen Silberschale,
streifte ihn ihr über ihren rechten Ringfinger und sagte gleichzeitig. „Ein
Leben lang! Das verspreche ich dir!“ 


Christina nahm nun seinen Ring und seine rechte Hand. „Ich
lasse dich niemals alleine! Das verspreche ich dir!“ 


Sie ließen sich nicht die Zeit für die übliche Anweisung des
Standesbeamten, „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sondern taten es
unaufgefordert. 


Nun mussten sie noch nacheinander an dem großen Schreibtisch
Platz nehmen und die Heiratsurkunde unterschreiben. „Denken Sie bitte daran,
dass Sie mit Steffens unterschreiben!“, erinnerte der Beamte erst einmal
Christina, dann auch Marc, denn dem war es genauso wenig wie Christina
geläufig, mit seinem bürgerlichen Namen zu unterschreiben.  


Am Ende der Trauungs-Zeremonie beglückwünschte der
Standesbeamte das frisch vermählte Ehepaar Steffens als erstes, und sämtliche
Anwesenden taten es ihm nach. 


Jeder Gratulant verließ einer nach dem anderen das
Trauzimmer, und am Ende blieben nur noch die Brautleute zurück. 


Christina nahm seine Hand und wollte den Hochzeitsgästen zum
Sektempfang im Foyer des Rathauses folgen, doch Marc hielt sie zurück und
schloss die Türe von innen. 


Sie waren alleine, und er zog sie zu sich heran. „Komm her,
meine kleine, süße Frau!“ Er begann sie stürmisch zu küssen. Von draußen
drangen die Rufe der Gäste bis zu ihnen hinein. „Hey, ihr zwei! Wollt ihr etwa
da drinnen feiern?“ Marc rief: „Wir kommen gleich! Gebt uns zwei Minuten! – Ich
wollte dir noch etwas schenken. Wer weiß, wann ich heute noch dazu kommen
werde.“ Er zog etwas Blinkendes aus seiner Jackentasche, hockte sich vor sie
hin und legte ihr ein kleines, goldenes Kettchen mit einem leuchtenden
Diamanten um die Fesseln. Christina streckte ihr Bein aus, um das Schmuckstück
zu bewundern. „Das ist wunderhübsch! Danke, cariño!“ Die Geschenkübergabe
schien jedoch noch nicht beendet zu sein, denn er holte noch einmal etwas aus
dem Jackett hervor. „Für meine Prinzessin“, flüsterte er und legte ihr ein
Kettchen gleicher Machart um den Hals. „Aber Marc! Du übertreibst mal wieder!“
Ihr frischgebackener Ehemann nahm jedoch keine Notiz von ihrem kleinen Protest,
nahm stattdessen ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie nun so zärtlich,
dass ihr ganz und gar schwindelig wurde. Im nächsten Moment machte er sich auch
schon am Reißverschluss ihres Kleides zu schaffen. „Marc! Was soll das denn
jetzt schon wieder, loco? Du bist vollkommen wahnsinnig ... Das geht doch
nicht!“, versuchte sie ihn aufzuhalten. 


Seine Augen hafteten genau wie heute in aller Herrgottsfrühe
im Marc-Stevens-Verführer-Blick auf ihr. „Psst, lass mich nur ...!“,
sexy-vibrierte er. „Marc, cariño! Bitte schau mich nicht ...“, bat sie ihn
innigst, doch Marc schaute, was das Zeug hielt, und seine Frau war ihm wie
immer vollends ausgeliefert. Er küsste sie am Ohr, am Hals ..., und ihr weißes
Brautkleid landete jählings auf dem Fußboden. Sie stand jetzt nur noch in ihrer
Wäsche in der Ecke des Trauzimmers, und er ließ nicht von ihr ab. Er liebkoste
zärtlich ihren Busen und ihren Bauch mit seinen warmen Lippen und Händen, immer
tiefer ..., bis Christina etwas Kühles um ihre Taille fühlte. Sie schaute nach.
Marc hatte ihr ein Pendant zu Fuß- und Halskette um den Bauch gelegt. Das Gold
der Kette und das Blinken des Diamanten harmonierten erstklassig mit ihrer
bronzenen Haut. „Und? Was sagst du? Gefällt es dir, Prinzessin?“, flüsterte er.
„Wunderbar, Marc! Aber mach weiter, bitte ...!“, bettelte sie ihn an. 


Marc lachte kurzerhand laut auf. „Hier? Du bist wohl nicht
mehr zu retten ’was, loca? Nichts als Sex im Kopf hast du!“ Er nahm das Kleid
vom Boden auf und zog den Reißverschluss wieder zu. „Da werden Sie sich leider
bis heute Nacht gedulden müssen, Frau Stevens.“


„Wenn schon, denn schon, Frau Steffens. Spielverderber!“,
lachte sie ihn ernüchtert an und drohte ihm. „Okay! Ich kann warten, aber ich
verspreche dir jetzt schon: An Schlafen und Schnarchkonzert brauchst du heute
Nacht überhaupt nicht zu denken!“ Er legte einen Arm um ihre Schulter. „Bitte
keine leeren Versprechungen, schöne Frau! – Nach Ihnen.“


 


Draußen knallten schon die Sektkorken. Manuel erhob das
Glas. „Auf dass ihr immer so glücklich seid wie heute! Salut! Vivan los novios!
Es lebe das Brautpaar!“ 


Nach dem kleinen Umtrunk und ein paar Hochzeitsfotos im
engsten Kreis, verließ die Hochzeitsgesellschaft, allen voran die Eheleute
Stevens, das Rathaus. 


In dem Moment, als sich die Eingangstür des Rathauses
öffnete, würde es draußen mächtig laut. Sie traten vor die Tür und schauten
sich in der Menschenmenge auf dem Marktplatz um. Alle waren gekommen. Christina
konnte Inge Fink mit Nicole und ihrer Mutter entdecken, auch ein paar bekannte
Gesichter von Frauenhausbewohnerinnen fand sie in der Menge. Alle ihre
Kolleginnen aus dem Schreibbüro winkten ihr zu. Natürlich war auch Anita Gerber
mitgekommen. Elisabeth, ihre Pensionswirtin, stand ganz in ihrer Nähe. 





Links neben ihnen hatte sich eine Band postiert, die jetzt
„You are the answer“ spielte, und einige Leute sangen den Song aus eigenem
Antrieb mit. Marc und Christina winkten den Zuschauern zu. Das ist ja fast
schon wie bei Königs, dachte Christina, aber sie genoss es sichtlich an Marcs
Seite zu stehen und den Menschen dabei zuzuschauen, wie sehr sie sich mit ihnen
freuten. Die Menge forderte lautstark einen Kuss, und sie taten ihnen den
Gefallen. Unter dem anschließenden Beifall des Publikums, und als Zielscheibe
scheinbar ganzer LKW-Ladungen von Reis und Blüten bahnten sie sich den Weg zum
Brautwagen. 


Der Hochzeits-Konvoi bewegte sich, eingerahmt von den
Fahrzeugen der geladenen Gäste, gemächlich mit einem schallenden Hupkonzert in
Richtung Villa Stevens voran. Überall standen wieder Menschen am Straßenrand,
jubelten ihnen zu, und das Brautpaar winkte fröhlich zurück. 


Im Garten gab es nun einen offiziellen Sektempfang, und das
frisch vermählte Ehepaar nahm die Glückwünsche von einer Menge Gästen entgegen.
Danach eröffnete Marc mit einer kleinen Rede das Büfett, doch die beiden
durften noch nicht mitfeiern. Sie hatten zunächst noch die vereinbarten
Interviews für Antenne Fünf und einen Reporter der schreibenden Zunft zu geben.
Danach erwartete sie der Fotograf im Park, um die offiziellen Hochzeitsfotos
für ihr Privatalbum zu machen.


„Jetzt will ich aber endlich unseren großen Tag feiern!“,
rief Christina vollkommen schachmatt. Es waren bereits einige Stunden seit
ihrer Rückkehr vom Standesamt vergangen, und sie hatten bisher nichts als
Verpflichtungen gehabt. Der Magen hing ihnen bis zu den Knien, und Christina
beschwerte sich lautstark. „Wir haben noch nicht einmal etwas gegessen!“


Die Hochzeitsgesellschaft war schon in bester Partylaune,
als Marc und Christina sich dazu gesellten. Der DJ nahm sofort Notiz vom
Eintreffen der beiden und forderte sie gleich zu ihrem Hochzeitswalzer auf.
„Und was ist mit essen?“, fragte Christina Marc. „Gleich anschließend machen
wir uns über das Büfett her. Wenn wir nicht den Tanz offiziell eröffnen, machen
es unsere Gäste auch nicht“, vertröste er sie. Sie legten einen Walzer par
Excellenze auf das Parkett, und viele der  Hochzeitsgäste gesellten sich zu
ihnen auf die Tanzfläche.  


Irgendwann tauchten Manuel und Isabel neben ihnen auf.
„Dürfen wir bitten?“ So tanzte Christina zum ersten Mal in ihrem Leben mit
ihrem Sohn, und es machte sie überglücklich und stolz. Isabel entführte ihren
„Stiefvater“ auf die Tanzfläche. Christina konnte ihr Glücksgefühl kaum
ertragen, es tat schon fast weh. 


„Ich glaube Isabel steht ein bisschen auf dich“, sagte sie
zu Marc, als sie sich am Büfett wieder trafen. „Was bleibt ihr denn auch
anderes übrig“, scherzte Marc. „Gar nicht eingebildet, oder was? Küsschen,
cariño!“


Manuel stand schon wieder vor ihr, um sie zum Tanzen zu
holen. „Vamos Mamá, a bailar!“ Er war, ganz nach spanischer Feier-Manier, mit
einem Whiskeyglas bewaffnet. Sein Krawattenknoten hing ihm schon in
Bauchnabelhöhe, und sein Hemd stand mindestens zwei Köpfe zu weit auf. 


Durch die Musikanlage erklang feinster Latino-Pop, und
Christina ließ sich nicht zweimal bitten. Die Musik hatte sie an ihren Wurzeln
gepackt, und sie musste feststellen, wie meisterhaft Manuel den
flamencoähnlichen Tanz beherrschte. Er erweckte mit seinen rhythmischen
Bewegungen Christinas südländisches Temperament, und die beiden tanzten sich in
ausgelassene Hochstimmung. Irgendwann warf sie ihre Mördersandalen in hohem
Bogen weg und tanzte einfach barfuß weiter. 


„Was kann deine Frau eigentlich nicht?“, fragte Dirk Althoff
den Bräutigam. „Das muss, glaube ich, noch erfunden werden“, grinste Marc
stolz. Es war eine wahre Wonne, Christina mit ihrem Filius zuzusehen.
Inzwischen war die gesamte Marbellafraktion auch auf die Tanzfläche gekommen
und gab ihre Künste zum Besten. Die Stimmung war nicht mehr zu toppen. Das Fest
verlief genau wie er es sich vorher ausgemalt hatte. 


Christina war so sexy heute Abend. Er hätte sie am liebsten
sofort in das Schlafzimmer verschleppt, damit sie nur für ihn tanzte. 


Sie war wie im Rausch. Dabei hatte sie lediglich ein paar
Mal an ihrem Sektglas genippt. Sie genoss ihren Zustand. So ausgelassen hatte
sie schon jahrelang nicht mehr getanzt und gefeiert. Ihr Sohn war einfach
fabelhaft. Warum er zurzeit keine Freundin hatte, konnte sie nicht
nachvollziehen. So attraktiv wie Manuel war, mussten ihm die Frauen doch zu
Füßen liegen.
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Auch seine kleine Schwester war ein bildhübsches junges
Mädchen. Ob Isabel schon einmal so richtig verliebt war? Wusste ihre Tochter,
wie es war, bis über beide Ohren verliebt zu sein? Ob sie dieses Kribbeln im
Bauch kannte? Christina nahm sich vor, in den nächsten Tagen ganz intensiv Zeit
mit Manuel und Isabel zu verbringen, um so viel wie nur möglich über deren
Lebensumstände zu erfahren. Eine Woche wollten die beiden noch bleiben, und sie
freute sich jetzt schon auf diese Tage, die sie ausschließlich für ihre Familie
reserviert hatte. 


Sie wünschte ihren Kindern auch einmal solches Glück
erfahren zu dürfen und ihren Traummenschen treffen zu können. Sie wünschte
Manuel und Isabel die gleichen gedeihlichen Momente und Gefühle, die sie am
heutigen Tag so glücklich machten.


Sie sah Marc mit Dirk und Gaby an der Bar stehen. Oh, wie
sehr sie diesen großartigen Vollmann begehrte! Er war ein Bild von einem Mann.
Und diese Augen! Sie musste unwillkürlich lächeln, als ihr die Szene aus dem
Standesamt wieder in den Sinn kam. Was der alles durch seine Guckwerkzeuge mit
mir anstellen kann! Sie hatte kein Mittel zur Gegenwehr. Dieser bestimmte Blick
hatte nicht nur eine gehörige Portion Erotik in sich. Nein, es war vielmehr die
Mischung aus Ehrlichkeit, Vertrauenswürdigkeit, Zuverlässigkeit und
Aufrichtigkeit, natürlich alles mit einer gewaltigen Portion Sex untermalt, die
sie machtlos dahinschmelzen ließ.


Wenn sie da an den Marc Stevens aus ihrer Jugend
zurückdachte. Immer war diese schreckliche Fönfrisur viel zu blond gefärbt
gewesen. Wie eingebildet, angeberisch und arrogant er ihr damals bei
Fernsehinterviews vorgekommen war. Und dann auch noch dieses außerordentliche
Schandmaul, was ständig irgendeine unqualifizierte Bemerkung scheinbar mühelos
hervorgebracht hatte. Zu keiner Zeit hätte sie auch nur vage in Betracht
gezogen, seinen Starschnitt aus der Jugendzeitschrift zu sammeln, und sich
diesen Protz-Fatzke auch noch in Lebensgröße an die Wand zu hängen. Jetzt war
sie mit diesem warmherzigen und sanftmütigen Menschen verheiratet und hatte ihn
jeden Tag in voller Lebensgröße, aus Fleisch und Blut an ihrer Seite. 


Er hatte sie offenbar entdeckt und bemerkt, wie intensiv sie
ihn gerade ansah. Wie schmachtend er sie wieder einmal anschaute! Heute Nacht
würde sie ihn vernaschen, mit Haut und Haaren, nahm sie sich vor. Marc schickte
ihr ein spitzbübisches Lächeln herüber. Ob er wohl wieder ihre Gedanken gelesen
hatte? Nach diesem Tanz würde sie erst einmal eine Pause machen und ihn so
richtig knuddeln, nahm sie sich vor und wandte sich wieder ihrem Tanzpartner
zu.  


 


Plötzlich ging ein ohrenbetäubender Knall durch den Raum,...
und noch einer ... und noch einer. 


Christina war starr vor Schreck und verharrte bewegungslos
mitten auf der Tanzfläche. Ein eigenartiges Zischen jagte an ihr vorbei, und
nochmals und nochmals. Was war das? Sie erkannte, wie sich im nächsten
Augenblick auch schon mehrere Hochzeitsgäste in einem heillosen Durcheinander
auf eine Frau stürzten, die wie vom Donner gerührt inmitten der Leute an der
Tanzfläche stand. Es ging alles so schnell, und doch spielte sich in Christina
diese Szene in Zeitlupentempo ab. Jetzt ließ ihr ein durchdringender,
markerschütternder Schrei beinahe das Blut in den Adern gefrieren. Nach einem
Bruchteil von einer Sekunde war sie wieder hellwach und drehte sich
augenblicklich in die Richtung um, aus welcher der ohrenbetäubende Aufschrei
gekommen war. 


Da stand Marc. Sein Glas war ihm aus der Hand gefallen, und
er hielt sich mit beiden Händen seinen Bauch. Seine Augen waren vor Entsetzen
weit aufgerissen, und er starrte Christina panisch an. Sein angstgelähmter
Blick war ein einziger Hilfeschrei. Endloses Entsetzen und unermesslicher
Schmerz standen ihm ins Gesicht geschrieben. 


Dieser Anblick war so unwirklich. Sie musste mitten in einem
Alptraum der hässlichsten Sorte stecken. Sie hörte alles um sich herum so
gedämpft als hätte sie Watte in den Ohren. Sie schaute sich um. Allen Menschen
stand die gleiche Fassungslosigkeit in den Gesichtern geschrieben, die Musik
hatte aufgehört zu spielen, und Marc starrte sie immer noch angsterfüllt an.  


Das war kein verdammter Scheißtraum! Das war die
Wirklichkeit, und hier war gerade eine Katastrophe passiert. Sie hatte ihren
Lähmungszustand bewältigt und lief zu ihm. 


„Marc, was ist los? Was ist passiert? Was hast du denn
bloß?“, rief sie verzweifelt. In nächster Sekunde fiel er in sich zusammen,
ging nieder und blieb regungslos auf dem Boden liegen. Christina kniete sich zu
ihm hinunter. „Marc, sag’ doch etwas!“ Er sah sie weiterhin entsetzt an. Seine
Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut aus ihm hervor. Sie schaute auf
seine Hände, die immer noch seinen Unterbauch hielten und entdeckte Blut durch
sie hindurch laufen. Behutsam nahm sie seine Hand hoch und sah eine
beträchtliche, weit auseinanderklaffende Wunde, aus der das Blut in Schüben
herausschoss. „Nein! Marc! Neeeeeeeeeein!!!“, kreischte sie wie von Sinnen.
Marcs Augen fielen zu. Anscheinend hatte er das Bewusstsein verloren. „Nein,
Marc, no, cariño! Schau mich an, hörst du?!“, brüllte sie ihn verzweifelt an.
Sie nahm ihn an beiden Oberarmen und schüttelte ihn. „Das kannst du doch nicht
machen! Mach’ die Augen wieder auf! Schau mich an, Marc! Bitte!“ Sie schrie und
weinte bitterlich. „Das geht doch nicht!  ... Arzt! Wir brauchen einen Arzt!
Hilfe ... Hilfe! Irgendwer muss ihm doch helfen!“


Jemand versuchte sie aus ihrer krampfartigen Umarmung von
Marc zu lösen, es war Manuel. „Mamá, der Notarzt ist schon unterwegs. Ihm wird
gleich geholfen werden. Cálmate! Beruhige dich doch bitte!“ Sie ließ sich
jedoch nicht beruhigen. Viel zu groß war ihre Angst um Marc. „Er atmet nicht
richtig, Manuel! Er atmet nicht richtig!“


 


Endlich konnte man die Sirene des heraneilenden Notarztwagens
aus der Ferne vernehmen. „Hörst du? Da kommt Hilfe. Er wird es schaffen,
Mamá!“, redete Manuel tröstend auf seine Mutter ein, doch die hatte plötzlich
wieder das Bild dieser fremden Frau vor ihren Augen. „Wo ist dieses Miststück?
Ich habe sie gesehen!“, schrie sie ganz und gar durcheinander. 


„Die Sicherheitsleute halten sie fest, bis die Polizei da
ist. Sie kann euch nichts mehr tun“, antwortete Manuel ihr, während er ihr
tröstend über das Haar strich. „So, nun komm’! Der Arzt ist hier und will sich
Marc ansehen. Du musst ihn jetzt loslassen. Por favor, Mamá!“ 


Er half ihr auf die Beine und hielt sie im Arm. Sie bebte am
ganzen Körper, als sie dabei zuschaute, wie Marc untersucht wurde. Man setzte
ihm eine Sauerstoffmaske auf den Mund und legte eine Infusionsnadel in seinen
Arm. Anschließend wurde er von den Sanitätern behutsam auf eine Trage gelegt.
„Er muss schnellstens operiert werden! Er hat schon sehr viel Blut verloren“,
erklärte der Notarzt kurz und folgte seinen Helfern und dem Verletzen hinaus
zum Rettungswagen. „Kann ich mitfahren?“


„Aber selbstverständlich, Frau Stevens. Kommen Sie! Wir
müssen uns beeilen!“ 


Mit blutverschmiertem Brautkleid und immer noch barfuß,
rannte sie dem Arzt hinterher. Kaum saß sie neben dem Fahrer, als der Wagen sich
auch schon unter lautem Heulen der Sirene und rasend schnell in Bewegung
setzte. Hinten im Fahrzeug versuchte man die blutende Wunde zu versorgen und
Marcs Kreislauf stabil zu halten. Der Fahrer kündigte über Funk die Ankunft des
schwerverletzten Patienten in der Hanseklinik an. Ein Operationsteam sollte
sich für eine Schussverletzung im Unterbauch vorbereiten. 


 


Mit ebenso hektischer Geschwindigkeit wurde er in den OP
geschoben. Christina begleitete den Bewusstlosen bis zur Tür des OP-Bereiches.
Der Zutritt war nur für Ärzte, Pflegepersonal und Patienten gestattet, und sie
musste ihn gezwungenermaßen alleine lassen. Sie wimmerte und bibberte, und eine
Krankenschwester legte tröstend einen Arm um sie. „Kommen Sie, Frau Stevens,
setzten Sie sich! Sie sind ja vollkommen verwirrt.“ Sie gab ihr eine Tablette
und ein Glas Wasser. „Nehmen Sie das bitte. Das ist etwas zur Beruhigung.“ Wie
in Trance tat Christina, was die Schwester ihr gesagt hatte. „Ihr Mann ist in
den besten Händen hier. Professor Hartmann kümmert sich persönlich um ihn“,
versuchte sie Christina zu beruhigen, die langsam die Wirkung des Mittels
spürte. „Wird er sterben?“, fragte sie flüsternd. Die Krankenschwester
streichelte über ihren Arm. „Ganz bestimmt nicht! Wir müssen ihm die Daumen drücken!“



Christina schluchzte leise vor sich hin. „Ein Leben lang,
hat er mir heute Mittag versprochen. Wir haben nämlich erst vor ein paar
Stunden geheiratet, wissen Sie?“


„Ja, das weiß ich, Frau Stevens. Ich habe es mir sogar schon
im Fernsehen angeschaut.“  


„Sollten das wirklich nur diese paar Stunden gewesen sein?
Das kann er doch nicht machen! Ich brauche ihn doch so sehr! Können Sie das
verstehen?“ Die Krankenschwester drückte sie fest an sich. „Ja, natürlich! Das
kann ich sehr gut verstehen, Frau Stevens.“


 


„Wie geht es ihm, Mamá?“ Manuel war mit seiner Schwester und
Gaby und Dirk Althoff gekommen. „Er wird operiert. Mehr weiß ich auch nicht“,
erklärte Christina.


Sie hatten ihr etwas anderes zum Anziehen mitgebracht. Die
Frauen nahmen sie mit auf die Damentoilette und zogen ihr das blutverschmierte
Brautkleid aus. Sie ließ sich vollkommen apathisch von ihnen Jeans, Pulli,
Socken und Schuhe anziehen. „Jetzt frierst du wenigstens nicht mehr“, sagte
Isabel tröstend. 


Die Operation dauerte eine Ewigkeit. Jedes Mal, wenn jemand
durch die Tür des Operationssaales kam, hielten sie den Atem an. Doch niemand
kam auf sie zu und sprach mit ihnen. Je länger es dauerte, umso mehr stieg in
Christina wieder die Verzweiflung an. Sie war zur Tatenlosigkeit verurteilt, und
konnte nichts für Marc tun. Das und die absolute Hilflosigkeit, die sie
verspürte, ließ sie immer unruhiger werden. Warum sagte man ihr nichts? Stand
es vielleicht sehr schlecht um ihn? Sie schaute sich suchend nach der
Krankenschwester um, die ihr vorhin die Tabletten gegeben hatte. Sie fand sie
im Schwesternzimmer und bat sie, sich im OP nach Marcs Zustand zu erkundigen.
„Ich versuche etwas herauszufinden.“ Die Schwester kehrte ziemlich schnell
wieder zurück. „Frau Stevens, die Operation ist immer noch nicht zu Ende.
Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass er innere Verletzungen hat. Es sind
aber keine lebenswichtige Organe betroffen. Professor Hartmann hat noch einen
Kollegen hinzugezogen. Es wird noch ein bisschen dauern!“ 


Das Warten nahm kein Ende. Niemand sprach einen Ton. Jeder
war in seine eigenen Gedanken versunken. 


Das konnte doch nur ein böser Traum sein. Heute war
schließlich ihr schönster Tag im Leben. So ein Tag endete doch nicht in einem
Krankenhaus! 


Ihr wurde es ganz schwummerig vor den Augen, ihr Kopf
dröhnte zum Zerbersten. Das war doch alles derart unwirklich! Es begann sich
alles um sie herum zu drehen und vor ihren Augen wegzuschwimmen. 


Eine Möglichkeit gab es jedenfalls noch: Vielleicht war das
Ganze ja alles nur ein Gag der Sendung „Versteckte Kamera“. – Ja, natürlich!
Das war die Lösung! Sie war dahintergekommen! – Ha! – Gleich würde ein
fröhlicher Moderator aufkreuzen und sie strahlend fragen: „Verstehen Sie Spaß,
Frau Stevens?“ 


Sie musterte den Krankenhausflur. Gab es hier irgendwelche
verdächtigen Personen, oder gar Hinweise auf verborgene Kameras? Sie stand auf
und sah hinter dem riesigen Fikus in der Ecke nach. – Kein Mensch zu sehen. Sie
kontrollierte die Wände und Decken. War da irgendwo eine kleines Objektiv? –
Nein, nichts. Keine Scheiß-Kamera. Kein beschissen fröhlicher Moderator. Rein
gar nichts! 


Manuel kam hinter ihr her. „Was ist los? Geht es dir nicht
gut?“


„Ich suche nur etwas, Manuel“, antwortete sie mit fester
Stimme. „Und was suchst du?“ Manuel fiel der verwirrte Zustand seiner Mutter
auf. „Na, eine Kamera! Kennst du doch! Versteckte Kamera. Aus dem Fernsehen,
Manuel! Irgendwann muss doch einer kommen und die ganze Sache auflösen.“ Manuel
nahm sie in den Arm und führte sie wieder zu den anderen. „Mamá, das ist kein
Spaß und auch keine Verstecke Kamera. Marc liegt im OP und wird operiert. Das
ist leider die Wahrheit.“ 


Sie setzten sich wieder zu den anderen. Alles war also wahr,
bitterer Ernst. 


Christina wusste gar nicht, wie viele Stunden sie schon
gewartet hatte, als die OP-Tür zum wiederholtesten Male aufging. Sie reagierte
schon gar nicht mehr auf das ewige Auf und Zu, als sie von zwei Männern in
weißen Kitteln angesprochen wurde. „Frau Stevens?“ 


Sie sprang sofort von ihrem Stuhl. „Ja, das bin ich.“


„Mein Name ist Hartmann, und das ist mein Kollege Professor
Spengler. Wir haben ihren Mann operiert.“


„Und? Wie geht es ihm?“, fragte sie. „Er ist inzwischen
außer Lebensgefahr. Die inneren Verletzungen haben wir gut in den Griff
bekommen. Es gab allerdings eine Komplikation.“


„Was für eine Komplikation? Was ist mit ihm?“


„Eine Kugel steckte in seiner Wirbelsäule fest, deshalb habe
ich auch Professor Spengler hinzugezogen. Wir haben sie entfernen können, aber
...“


„Aber was?, fragte Christina ungeduldig. Nun sprach der
andere Arzt mit ihr. „Wir können leider noch nicht sagen, ob ihr Mann bleibende
Schäden davontragen wird. Das werden uns die nächsten Tage erst verraten.“


„Ist Marc gelähmt?“


„Es kann durchaus möglich sein, dass er von der Hüfte
abwärts gelähmt sein wird. Machen Sie sich aber jetzt noch keine allzu große
Sorgen. Wenn es so ist, muss es nicht für immer sein.“ Christina interessierte
nur noch eines: „Kann ich zu ihm?“


„Ja, natürlich. Sie können bleiben, solange Sie möchten. Er
wird in der nächsten Stunde aus der Narkose aufwachen. Aber bitte erzählen Sie
ihm noch nichts von einer eventuellen Lähmung. Wir wollen ihn nicht zu früh
damit belasten, außerdem können wir frühestens morgen einige Untersuchungen
durchführen, die für eine eindeutige Diagnose absolut notwendig sind“, bat sie
Professor Spengler. „Ich werde nichts sagen. Vielen Dank für alles, Herr
Professor.“
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Er lag still in seinem Krankenbett. Christina ging zu ihm
und kontrollierte zunächst einmal seine Atmung. Ja, die schien wieder ganz in
Ordnung sein. Er atmete in tiefen Zügen und regelmäßigen Intervallen aus und
ein. Sein Gesicht war befremdend blass, seine Haut wirkte beinahe schon grau.
Das musste der Blutverlust verursacht haben, wertete sie seinen äußerlichen
Zustand. Aus der Kanüle in seinem linken Arm führte ein Schlauch hinauf zu drei
verschiedenen Infusionsflaschen. Christina war zuversichtlich. Alles war so wie
bei jedem anderen frisch operierten Patienten. Sie konnte auch keine piepsenden
Apparate entdecken, welche seinen Puls und Herzschlag oder andere
Körperfunktionen überprüften. Es war wohl wirklich so, wie die Ärzte es ihr
erklärt hatten. Die Operation war gut verlaufen, und es schien in der Tat keine
Komplikationen zu geben. Er sah, bis auf die Blässe, wie immer aus, wenn er
tief und fest schlief. Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich zu ihm,
streichelte über sein Haar und küsste ihn sanft auf die Lippen. 


Die ganze Situation kam ihr irgendwie skurril vor. Genauso
hatte Marc vor einiger Zeit noch an ihrem Krankenbett gesessen. Genau wie er es
damals auch nicht getan hatte, wollte sie keinen Millimeter von seiner Seite
weichen. Er hatte sie zu jener Zeit ebenfalls nicht alleine gelassen, obgleich
sie nichts anderes als seine Assistentin gewesen war. 


Als sie ihn so da liegen sah, stiegen sämtliche Erinnerungen
an ihre gemeinsame Zeit wieder in ihr auf. Alles lief wie ein Film in ihrem
Kopf ab. 


Sie sah die erste Begegnung mit ihm in Tinas Büro und ihren
erster Arbeitstag als seine Sekretärin wieder ganz klar vor sich „Hallo,
Christina, ich bin Marc!“ – „Klasen, mein Name ist Klasen, Herr Stevens!“ Meine
Güte, was muss er wohl über mich gemeint haben?, dachte sie kopfschüttelnd.
Dann die Betriebsfeier, als er sie zum ersten Mal so recht angesehen hatte,
wodurch sie das erste Mal so richtig wahrgenommen hatte, dass sie mehr für
diesen Mann fühlte als eine Sekretärin eigentlich für ihren Chef empfinden
sollte.  „Würden Sie mit mir tanzen, Frau Klasen?“ – „Nein, vielen Dank, Herr
Stevens, ich tanze nicht!“ Was würde sie, hier und heute, sofort und auf der
Stelle, darum geben noch einmal mit ihm tanzen zu dürfen. Würden sie das
überhaupt jemals wieder tun können? 


Barcelona! Was waren das doch für schöne Tage mit ihm
gewesen! Jetzt hörte sie Marc ganz deutlich in strengem Arbeitgeberton sagen:
„Entweder wir schaffen es vernünftig miteinander zu arbeiten, oder wir lassen
es.“ Mein Gott, wie dumm hatte sie sich verhalten! „Sie geben den verdammten
Job im Frauenhaus sofort auf! Ich zahle Ihnen auch mehr Geld!“ – „Christina,
mach’ die Augen auf, ich bin es, Marc!“ Wie sehr hatte er ihr Beistand
geleistet, in jedem Punkt, und bis auf den heutigen Tag, hatte er bedingungslos
zu ihr gehalten, hatte er ihr gezeigt, wie sehr er sie liebte. 


Ihre Reise in die Vergangenheit führte sie zu dem Abend, als
sie das erste Mal miteinander ins Bett gegangen waren. Sie sah sich selbst in
ihrem roten Kleid. „Marc, würdest du bitte heute mit mir schlafen?“ –  „Du
musst das nicht tun, ich kann warten.“ –  „Schau mich an Prinzessin, damit du
weißt, wer bei dir ist!“ Was war das nur für eine Nacht! Für seine Engelsgeduld
in dieser Nacht würde sie ihm in hundert Jahren noch dankbar sein. „Ich mache
nichts, was dir nicht gut tut! Das verspreche ich dir!“ 


In der Tat! Marc hatte ihr endlos gut getan und alles, alles,
was er ihr versprochen hatte, war dann auch wirklich so gekommen. Er war in
dieser derartigen Dimension zuverlässig und vertrauenswürdig, weil er sich
stets ganz genau überlegte, was er zusicherte, und dann wurde immer alles
wieder gut! Wie hatte sie nur im Traum daran denken können, ihn zu verlassen,
nur weil dieser Peter Henning es so gewollt hatte? Es hätte nicht viel gefehlt,
und sie wäre damals für immer aus seinem Leben verschwunden gewesen. 


„Christina, willst du mich heiraten?“  –  „Nein, Marc! Das
geht nicht!“ –  „Du wirst mir nicht schaden, wenn du bei mir bleibst! Alles
wird gut! Das verspreche ich dir!“ Das war sein magischer Zaubersatz geworden.
Mit diesem kleinen Satz hatte er ihr Vertrauen gewonnen. Sie konnte sich
hundertprozentig, und wenn es das gäbe sogar tausendprozentig auf ihn
verlassen!


Aber nun hatte sie ihm doch sehr geschadet, und er musste es
ausbaden. Hätte sie seinen Antrag abgelehnt, wäre er solo und Junggeselle
geblieben und würde heute nicht hier liegen. Was war nur in dieser Frau
vorgegangen? Sie musste absolut eifersüchtig gewesen sein und wollte ihn
scheinbar nicht an Christina verlieren.


„You are the answer“ – Das großartigste Liebeslied, das sie
jemals gehört hatte. Er hatte es nur für sie komponiert und getextet. –  Der
Freispruch! Ohne Marc hätte sie wahrscheinlich noch keinen einzigen Ton mit
ihren Kindern sprechen dürfen, und nun hatte sie Manuel und Isabel sogar bei
sich zu Hause. 


Und Marc? Er war genauso glücklich wie sie selbst gewesen.
Da war sie sich ganz und gar sicher. 


Das Trauzimmer. Sie war regelrecht enttäuscht gewesen, als
er sie zunächst halb wahnsinnig gemacht und sie anschließend unvollrichteter
Dinge hatte abblitzen lassen. Nie im Leben hätte sie sich vorgestellt, so
verrückt auf Sex sein zu können. Noch nicht einmal als junges Mädchen hatte sie
diese unvergleichliche Fähigkeit zur Leidenschaft in sich gekannt. Mit Marc zu
schlafen, ja, das war geradezu gigantisch, eben übermenschlich. Und jetzt? Wenn
er gelähmt sein würde? Müssten sie dann auf dieses Geschenk des Himmels
verzichten? Christina kamen die Tränen. 


„Alles wird gut!“, hörte sie Marc in Gedanken sagen. „Alles
wird gut!“, sagte sie nun ganz laut und mit fest entschlossener Stimme.


 


Er wurde unruhig und versuchte sich auf die Seite zu drehen.
Offenbar ließ die Narkose nach. Vielleicht hatte er ja Schmerzen? Er bewegte
seinen Kopf hin und her. Erst ganz langsam und dann immer hastiger. Vielleicht
träumte er schlecht. Sie würde lieber versuchen, ihn aufzuwecken. „Marc, alles
ist gut, cariño“, flüsterte sie und streichelte über seine Wange. „Ich bin bei
dir, hörst du?“ Er beruhigte sich wieder etwas. „Schlaf’ weiter, cariño, ruh’
dich aus!“


 


Sie streichelte ihn beständig weiter. Er sollte auf keinen
Fall meinen, er sei alleine. Er hustete zunächst ganz flach und dann bereits
etwas kräftiger. Wahrscheinlich war sein Hals durch das Intubieren empfindlich
und ausgetrocknet. Jetzt stöhnte er kraftlos und kaum vernehmbar.  „Hast du
Schmerzen?“, fragte sie ihn leise. Marc versuchte blinzelnd die Augen zu
öffnen. 


„Wo bin ich? Was ist passiert?“ Er erinnerte sich
offensichtlich an nichts mehr. „Du bist im Krankenhaus. Man hat dich operiert.
Alles okay, cariño!“, erklärte Christina ihm so besonnen wie möglich. Ihm
fielen die Augen wieder zu, und er versuchte krampfhaft, sich an etwas zu
erinnern. Man konnte ihm die Anstrengung deutlich ansehen. Nach einer Weile sah
er sie mit erschüttertem Blick an und sagte langsam: „Da waren Schüsse.“


„Ja, das stimmt.“


„Da war eine Frau ...“


„Ja, es war eine Frau.“


„Ich dachte, sie würde auf dich ...“ Christina strich ihm
über die schweißnasse Stirn. „Es ist gut, Marc. Du solltest dich besser nicht
so aufregen!“


„Wer ist diese Frau?“


„Ich weiß es nicht. Man hat sie festgenommen. Mehr kann ich
dir auch nicht sagen. Sie hat dich am Bauch getroffen.“ Christina verlor von
einer Sekunde auf die andere sämtliche Selbstbeherrschung und konnte ihre
Tränen nicht mehr länger unterdrücken. „Dios mío! Marc, du hättest tot sein
können! Ich bin ja so froh, dass du lebst! Ich hatte solche Angst um dich! Ich
liebe dich so sehr! Das kannst du dir gar nicht vorstellen!“ Er atmete einmal
tief ein und brachte ein bedrücktes Lächeln hervor. „Komm’ her zu mir! Gib mir
einen Kuss!“ 


Er war nun wieder bei klarem Verstand und sah sie mit
geordnetem Blick an. „Wie lange werde ich wohl hier bleiben müssen? Ich hoffe,
die lassen mich hier ganz schnell wieder verschwinden! Ich war noch nie im
Krankenhaus.“ Christina ergriff seine Hand. „Professor Hartmann wird sicher
nachher noch vorbeikommen und nach dir sehen. Er wird dir alles ganz genau
sagen können.“ Seine Lider schienen schwer wie Blei zu sein, und die Augen
fielen ihm müde wieder zu. „Vielleicht schläfst du besser noch ein bisschen.
Schlafen ist die beste Medizin! Das hast du auch immer zu mir gesagt. Erinnerst
du dich?“ 


„Ja, natürlich erinnere ich mich. Den Spruch habe ich mir
als Kind von meiner Mutter ständig anhören müssen, wenn ich krank war, und sie
hatte Recht damit gehabt. – Dann versuche ich, noch ein wenig zu schlummern.“


„Tu das!“, sagte Christina und wunderte sich über seine
offenkundige Gelassenheit. Er hatte vermutlich überhaupt noch gar nicht
registriert, wie schwer verletzt er eigentlich war. Möglicherweise ging er
davon aus, lediglich von einem Schuss gestreift worden zu sein. Ist wahrscheinlich
auch besser so, dachte sie.  


Nach ein paar Minuten riss er mit einem Mal die Augen wieder
auf. Das blanke Grausen stand in ihnen geschrieben. Christina erschreckte
gewaltig. „Was ist los? Was hast du denn?“ 


„Christina!“, schrie er unbeherrscht auf. „Meine Beine! Was
ist mit meinen Beinen? Ich spüre sie nicht mehr! Ich kann meine Beine nicht
bewegen!“ 


Also doch! Es war so gekommen, wie die Ärzte es vermutet
hatten. Christina wusste gar nicht mit dieser Situation umzugehen. Was konnte
sie jetzt sagen? Was durfte sie ihm überhaupt sagen? 


Marc blieb ihre Verfassung natürlich nicht verborgen. An
ihrem verängstigten und unsicheren Blick erkannte er sofort, dass irgendetwas
nicht stimmte. Er schaute sie fragend an und flüsterte: „Was ist mit mir,
Christina?“ Christina stotterte bedenklich. „Das ..., das ist nichts,... nur
Reaktionen auf die Operation. Kein Anlass zur Beunruhigung. – Mach’ dir keine
Sorgen!“ 


Nur ruhig, muchacha! Ganz cool bleiben!, beschwor sie sich
selber. Die Professoren hatten gesagt, dass vor den morgigen Untersuchungen gar
keine endgültige Diagnose möglich sei. In erster Linie sollte er sich so frisch
operiert nicht aufregen. 


Marc schaute sie mit bohrendem Blick und stahlgrauen Augen
an. Ihr lief vor lauter Schreck ein kalter Schauder am Rücken herunter. Sie
wusste ganz genau, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Er wollte die Wahrheit
wissen und erwartete ganz einfach eine ehrliche Auskunft von ihr. „Es ist alles
okay, Marc! Es ist nichts“, murmelte sie und konnte ihn angesichts dieser
Heuchelei kaum ansehen. Aber natürlich sah er ihr genau an, dass sie ihm nicht
alles gesagt hatte und schrie panisch. „Nachwirkungen von der OP? Was hat mein
Bauch mit meinen Beinen zu tun? Kannst du mir das bitteschön verraten? – 
Christina fass’ bitte an meine Beine!“ 


Er schlug ruckartig die Bettdecke zur Seite. Christina
stockte der Atem. Sie zitterte vor Verzweiflung. „Du sollst meine Beine
berühren! Ist das denn so schwierig?“, schnauzte er sie ungeduldig an. 


Zögerlich legte sie ihre Hand auf sein linkes Bein und
strich bedächtig darüber. Genau wie er, hatte sie panische Angst vor der
womöglich folgenschweren Wahrheit. Sie starrte auf ihre streichelnde Hand und
sah alles nur noch verschwommen, weil die Tränen ihr immer mehr den Blick vernebelten.
Marc schäumte vor Zorn beinahe über und donnerte sie an: „Ich fühle nichts! Ich
spüre rein gar nichts, Christina!“ Sie antwortete nicht. „Fester! Mach’
fester!“, brüllte er, doch sie reagierte nicht. „Ich habe gesagt, du sollst
mich fester anfassen!“ Christina schüttelte den Kopf. „Marc, bitte! Es werden
doch noch Untersuchungen gemacht. Das muss doch nicht so bleiben. Bitte reg’
dich nicht auf! Beruhige dich doch, bitte!“ 


„Ich will mich aber nicht beruhigen!“ Seine Stimme
überschlug sich, und er hieb wie wahnsinnig mit den Fäusten auf seine scheinbar
leblosen Beine ein. Christina fühlte sich absolut ohnmächtig und wusste nicht,
wie sie ihn stoppen sollte. Er hatte vollkommen die Beherrschung verloren. Er
packte ihre Hände, riss sie mit ganzer Kraft zu sich herum, schaute sie wie ein
wild gewordenes Tier an und brüllte: „Christina, Schau mich an! –  Du sollst
mir verdammt noch mal in die Augen sehen!“ Kraftlos und schwerfällig hob sie
ihren Kopf und sah ihn an. 


 


Marc ließ sich vollends entkräftet auf sein Kissen fallen
und schloss für eine Sekunde seine Augen. Christinas Blick war endlos traurig,
unbeschreiblich besorgt und enorm selbstquälerisch gewesen. Sie hatte
ungeheuerliche Angst, ihm die Wahrheit zu sagen, einfach nur eine gottverdammte
Scheiß-Angst vor diesem unausweichlichen Augenblick der Wirklichkeit. 


 


Er atmete mehrmals tief ein und versuchte seine Gefühle
wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er musste sich jetzt bändigen, um ihr die
Möglichkeit zu geben, ihm den ganzen unerträglichen Stand der Dinge zu
offenbaren. Es herrschte eine beklemmende Stille im Raum. Die einzigen
vernehmbaren Geräusche waren seine profunden Atemzüge und ihr hilfloses
Schluchzen, bis er durch und durch gefasst, aber kaum hörbar weitersprechen
konnte. „Was war noch, Christina? Was haben diese verdammten Kugeln noch alles
angerichtet? Bitte, sag’ es mir!“ 


Sie konnte ihm nicht mehr mit Halbwahrheiten kommen. Er
hatte doch sowieso schon selber herausbekommen, dass mit seinen Beinen etwas
nicht in Ordnung war. Wenn sie es ihm jetzt nicht sagte, würde sie ihre
Vertrauensstellung bei ihm verlieren, und sie würde ihre Liebe verraten. Er
zählte auf sie und musste sich jetzt voll und ganz auf sie verlassen können. 


In guten und in schlechten Tagen. Sie war seine Frau, und er
hatte ein Anrecht auf rückhaltlose Aufklärung über seinen Gesundheitszustand. 


Sie schluckte einmal kräftig. „Sie hat dir nur in den Bauch
geschossen, aber eine Kugel muss wohl durch die Bauchhöhle geschossen sein und
ist in deiner Wirbelsäule stecken geblieben. Die Ärzte sagen, dass eine Lähmung
aufgrund der Operation entstanden sein könnte, und dieser Zustand vermutlich
nur ein paar Tage anhalten wird. Du wirst morgen früh noch einmal gründlich
untersucht. Erst dann kann man mehr sagen.“


Er drehte den Kopf zur Seite und starrte an die kahle Wand
des Krankenzimmers. Christina wagte es nicht, noch etwas zu sagen. Es herrschte
Grabesstille im Raum. 


 


In Marc brach gerade eine Welt zusammen. Wenn diese Lähmung
doch nicht von der Operation käme, wenn diese eine Kugel sein Rückenmark
verletzt hatte, was wäre dann? Nie wieder laufen? Vielleicht könnte er niemals
mehr auf eigenen Beinen stehen. Müsste er den Rest seines Lebens im Rollstuhl
sitzen? Das konnte doch nicht sein! –  Einfach so. Zack –  und alles ist vorbei?
Er weinte wie ein kleiner Junge, und die Tränen liefen ihm in einem fort über
das Gesicht. Christina strich ihm sachte über das Haar. „Wir müssen fest daran
glauben, dass das bald vorbei ist, hörst du? Wir müssen Geduld haben,
wenigstens bis morgen nach diesen Untersuchungen. Aber egal, was sein wird. Ich
liebe dich! Ich werde dich immer lieben, Marc!“ 


Er starrte an die Zimmerdecke, reagierte nicht mehr auf sie
und brachte kein Wort heraus. Er sah erbärmlich und hoffnungslos aus. 


Das Eintreffen der Ärzte durchbrach das große Schweigen im
Zimmer. „Guten Abend, Herr Stevens. Ich bin Professor Spengler. Ich habe Sie
vorhin operiert.“ Marc reagierte nicht auf die Begrüßung des Mediziners. Er
schien gar nicht mehr mit im Raum zu sein, denn sein unbeweglicher Blick
richtete sich beharrlich nach oben. „Herr Stevens, können Sie mich hören?“
Professor Spengler beugte sich über ihn, doch Marc starrte einfach durch ihn
hindurch. 


 


„Herr Professor, er spürt seine Beine nicht mehr“, erklärte
Christina seinen Schock-Zustand. Professor Spengler machte eine besorgte Miene
und legte seinen Zeigefinger an sein Kinn. „Hmm“, war das einzige, was er
kopfnickend bemerkte. „Herr Stevens, hören Sie mir bitte zu! Ihr Rückenmark ist
durch die Schüsse nicht durchtrennt worden. Das wissen wir ganz sicher. Es
handelt sich bei dieser Lähmungserscheinung sicherlich um die Folgen der
Entfernung des Geschosses. Ich meine damit, dass es sich höchstwahrscheinlich
nur um eine Reizung oder Schwellung durch die Operation handelt. Dieser Zustand
muss nicht von Dauer sein und ist auch nichts Außergewöhnliches nach solchen
Eingriffen. Ich würde das morgen gerne noch etwas genauer untersuchen.
Anschließend kann ich Ihnen ganz konkrete Auskünfte über ihren
Gesundheitszustand geben.“


Professor Spengler verließ den Raum, ohne dass Marc auch nur
irgendeine Reaktion gezeigt hatte. Auch auf Christinas Versuche ihn
anzusprechen, reagierte er nicht mehr. Irgendwann mussten beide über ihr
gemeinschaftliches Schweigen eingeschlafen sein, denn Christina wurde von einer
Krankenschwester am nächsten Morgen geweckt. 


Er rührte das Frühstück nicht an und hatte ihr noch nicht
einmal einen guten Morgen gewünscht. Sie entschied, trotz der unterkühlten
Stimmung, bei ihm zu bleiben. Sie war sich sicher. Er meinte es nicht böse, er
konnte im Moment einfach nicht anders. 


Nach einer beinahe unendlichen Wartezeit, war es schließlich
soweit für die angekündigten Untersuchungen. Der Pfleger, der ihn in seinem
Bett aus dem Zimmer rollte, erklärte Christina, dass es mindestens zwei Stunden
dauern würde, bis man Marc wieder auf sein Zimmer brächte, deshalb entschloss
sie sich erst einmal nach Hause zu fahren, sich zu duschen, umzuziehen und dort
nach dem Rechten zu sehen. 


 


In der Villa war nichts mehr davon zu erahnen, dass hier vor
ein paar Stunden noch ein fröhliches Fest gefeiert worden war. Alles war wie
immer. Nur Marc ist nicht wie immer!, dachte Christina traurig, als sie das
Haus betrat. Mia und ihre Familie waren gerade beim Frühstück. Sie setzte sich
zu ihnen, um einen starken Kaffee zu trinken und den anderen über Marcs
Situation zu berichten. Danach erledigte sie noch die wichtigste Telefonate. 


Ein Beamter der Kriminalpolizei Hamburg hatte um Rückruf
gebeten. Er nannte ihr den Namen der Attentäterin. Sie hieß Sylvia Hofmüller
und war extra aus Bayern in den Norden gekommen, um ihren Plan in die Tat
umzusetzen. 


Der Name dieser Verrückten war Christina allerdings
geläufig. Es war eine dieser Fan-Briefschreiberinnen, die mit den
Hochzeitsplänen ihres Superstars nicht einverstanden gewesen waren. Immer
wieder, und in ganz regelmäßigen Abständen waren Briefe von ihr in der Post,
deren Inhalte nicht ganz unauffällig gewesen waren. Marc kannten den Namen
dieser Frau schon seit Jahren, deshalb hatte er ihnen niemals große Aufmerksamkeit
beigemessen. 


Wir gehören zusammen ... Du würdest mich auch lieben, dürfte
ich dich nur kennen lernen ... Seit Marcs Beziehung zu Christina öffentlich
geworden war, und dann auch noch der Hochzeitstermin feststand, hatten Sylvias
Briefe jedoch einen anderen Unterton bekommen. 


Du rennst in dein Unglück, Marc ... Du kannst sie nicht
lieben, weil ich deine große Liebe bin ... Der letzte Brief hatte mit: „Wenn du
sie heiratest, wirst du es nicht überleben!“, geendet.


Marc hatte auch diesen nicht ernst genommen und ihn zusammen
mit ähnlicher Post im Papierkorb verschwinden lassen. Akte P, wie er es immer
nannte. Christina war damals besorgt wegen dieses Briefes gewesen, doch Marc
hatte ihre Meinung nicht teilen können. 


Sylvia hätte wahrscheinlich Angst, dass Christina ihm etwas
antun könnte, hatte Marc damals die Drohung seines größten Fans, wie diese Frau
sich immer selber tituliert hatte, interpretiert.


Heute waren sie alle ein wenig schlauer über die Botschaft
dieser Sylvia. Ihr Satz: „Wenn du sie heiratest, wirst du es nicht überleben!“,
hatte nichts mit der augenscheinlich gefährlichen Christina Klasen zu tun,
sondern war eine eindeutige Warnung vor einem Anschlag durch ihre eigene Person
gewesen. 


Auf jeden Fall hatte der Staatsanwalt die Frau zunächst in
eine psychiatrische Klinik eingewiesen, um ihren Geisteszustand und ihre
Schuldfähigkeit begutachten zu lassen. 


 


Ihr nächster Anruf galt dem Sicherheitsdienst. Sie
veranlasste, dass immer ein Security-Mann vor Marcs Krankenzimmer aufpassen
sollte und dort niemanden hineinließ, der bei Marc nichts zu suchen hatte. Wer
wusste denn schon, welche Leute sich Zutritt zu seinem Krankenzimmer
verschaffen konnten, und Marc könnte sich noch nicht einmal gegen unerwünschte
Besuche wehren. Schon alleine aus diesem Grund müsste sie so viel Zeit wie auch
nur irgend möglich bei ihm im Krankenhaus verbringen. 


Ihr letztes Telefonat führte sie mit dem Reisebüro, um ihre
Südafrika-Rundreise zu stornieren. Bei allem Optimismus, den sie in sich trug,
Marc wäre, selbst wenn sich die Lähmung nur als zeitweilige Folge der Operation
herausstellen würde, in einer Woche niemals in der Lage diese Reise anzutreten.



Sie fuhr zurück in die Klinik. Er war bereits von den
Untersuchungen zurück. Als sie sein Zimmer betrat, schaute er nur kurz auf und
beachtete sie weiter gar nicht. „Und?“, fragte sie und zog sich den
Besucherstuhl an sein Bett. „Was und?“, fragte er zurück, anstatt ihr zu
antworten. 


„Na, was sagen die Ärzte? Weißt du schon etwas?“ Er
verneinte stumm. Nun gut, er schien nicht gerade sehr gesprächig zu sein, dann
wollte sie ihn auch nicht länger ausfragen. Vielleicht wusste er ja genauso
wenig wie sie. Sie entdeckte einen abgedeckten Teller auf seinem Nachttischchen
und nahm die Haube ab. „Du hast ja noch gar nichts gegessen“, bemerkte sie so
beiläufig wie es ging. Keine Antwort. „Du hast seit gestern nichts mehr
gegessen, Marc. Ein bisschen ’was musst du aber ...“


„Ich muss gar nichts!“, raunte er sie an. „Erstens habe ich
keinen Hunger, und zweitens werde ich diesen Scheißfraß da ganz bestimmt nicht
anrühren!“


„Ich kann dir ja etwas anderes besorgen. Vielleicht eine
Pizza?“ 


„Nein.“


„Aber warum denn nicht? Ich kann doch schnell den
Pizza-Service anrufen.“


„Nein, dan-ke, habe ich gesagt.“ 


„Na gut! Wie du willst“, antwortete sie leise. Mehr konnte
sie jetzt nicht tun. Er schien bis aufs Messer gereizt zu sein, und sie wollte
nicht wie eine überfürsorgliche Mutter klingen, also war das Thema für sie
erledigt. „Hast du schon mit Professor Spengler gesprochen?“, fragte sie nun
noch einmal. Dieses Thema erschien ihr sowieso wesentlich bedeutungsvoller als
die Frage, ob er schon gegessen hatte, oder nicht. Wenn er Hunger bekäme, würde
er sich schon melden. Schließlich war er kein kleines Kind mehr. Zu ihrem
Erstaunen antwortete er jetzt in einem etwas verbindlicheren Tonfall. „Nein, er
kommt im Laufe des Tages, um mir die Ergebnisse mitzuteilen.“ 


Die Zeit zog sich wie Gummi, denn Marc war zu keiner
normalen Unterhaltung bereit. Die Stimmung im Zimmer war ziemlich brisant. Christina
traute sich kaum mehr etwas zu sagen, denn irgendwie schien jedes Thema für
Marc im Moment zu viel zu sein. 


Endlich öffnete sich die Tür, und Professor Spengler kam in
Begleitung der Stationsschwester mit den Untersuchungsergebnissen. Es war so wie
man es ihm vorher auch schon gesagt hatte. Sein Rückenmark war in keinster
Weise durch den Schuss verletzt worden. Es war durch die Entfernung der Kugel
lediglich etwas angeschwollen. „Es braucht ein paar Tage, bis die Schwellung
wieder abgeklungen ist, aber danach wird es Ihnen besser gehen, Herr Stevens.
Also, machen Sie sich bitte keine Sorgen! Sie werden wieder vollkommen gesund
werden“, sagte der Professor und verabschiedete sich. „Siehst du!“, rief
Christina eifrig, „Es dauert nur noch ein paar Tage, und du bist wieder ganz
der Alte!“ 


„Ja, ja! Schau’n wir mal“, antwortete Marc zweiflerisch.
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Professor Spengler hatte Marc eine Bewegungstherapie
verordnet, welche er widerwillig und ungeduldig über sich ergehen ließ. „Ich
kapiere das nicht, Christina! Warum soll ich diesen ganzen Firlefanz hier
mitmachen, wenn ich sowieso bald wieder laufen kann?“ Christina erklärte ihm
ganz in Ruhe, was der Arzt dazu gesagt hatte. „Marc, deine Muskeln könnten
selbst in dieser kurzen Zeit schon erschlaffen. Du sollst sie nur ein wenig
trainieren, damit dir das Aufstehen hinterher leichter fällt.“ Ihre Antwort
machte ihn jedoch auch nicht glücklicher. Er fand diese Maßnahmen alle sinnlos
übertrieben, und er hatte keine Lust auf diese Spielchen, wie er es nannte. Bei
jeder Bewegung meldete sich seine Operationsnarbe zu Wort, und er wollte sich
einfach nicht unnötig piesacken lassen. Alles in allem traute er dem ganzen
Braten nicht. „Christina, tu doch bitte nicht so naiv! Da ist doch was faul an
der Sache! Die wollen mir hier nur nicht die Wahrheit sagen!“, rief er
aufgebracht.


 


Mit der Zeit zweifelte Christina insgeheim genauso an
Professor Spenglers Diagnose. Nach einer Woche brennendem Warten auf Besserung
war Marcs Krankheitsbild immer noch das Gleiche. Die paar Tage, von denen der
Arzt gesprochen hatte, waren jedenfalls ohne jegliche Fortschritte, trotz der
Bewegungstherapie, vorübergegangen. 


In der zweiten Woche trübte sich Marcs Laune beinahe
stündlich. Es machte ihm immer mehr zu schaffen, fast nichts mehr alleine zu
können. Die Abhängigkeit von anderen Menschen war er nicht gewöhnt. Er wurde
zusehends mürrischer und unfreundlicher, bis er am Ende sogar den
Physiotherapeuten aus dem Zimmer warf und zu einer Fortsetzung der Rumturnerei,
wie er die speziellen Gymnastikübungen nannte, nicht weiter bereit war. Er
beschimpfte nicht nur die Schwestern und Ärzte übellaunig, sondern griff auch
immer öfter seine Frau mit seinen Verbalattacken an. Alles, was sie äußerte
oder tat, war ständig nicht richtig. So brachte sie ihm etwa das falsche Essen
oder die verkehrten Zeitungen mit. Entweder warf er ihr vor, sie würde zuviel
über seinen Gesundheitszustand wissen wollen, oder er beschwerte sich über ihr
zu geringes Interesse an seinem Befinden. An einem Tag fühlte er sich zu sehr
bemitleidet, am nächsten Tag hielt er ihr vor, viel zu wenig mit ihm zu fühlen.
Im Grunde hatte er stets etwas auf Lager, was ihm nicht in den Kram passte.   


Christina versuchte sein Verhalten zu verstehen, was ihr
allerdings jeden Tag mehr Mühe bereitete. Sie konnte seinen Missmut bis zu
einem gewissen Grad vollkommen nachvollziehen, denn sie hatte es ja schließlich
am eigenen Leibe zu spüren bekommen, wie es war, wenn man wochenlang
bewegungslos im Bett verbringen musste. In ihrem Fall hatte sie jedoch jeden
Tag kleine Schritte nach vorn gemacht, und sie hatte gespürt, dass sie langsam
aber sicher wieder auf die Beine kommen würde. Man musste Geduld mit ihm haben,
und er mit sich selber auch, entschied sie und ignorierte seine Ausbrüche wie sein
Benehmen weitgehend. 


Auch die Ärzte konnten sich seinen Zustand nicht erklären
und untersuchten ihn nochmals gründlich. Ihr Ergebnis war einerseits
hoffnungsvoll, andererseits erschütternd. Die Schwellung des Rückenmarks war
vollständig abgeklungen. Man sah keinen physischen Grund mehr, warum Marc nicht
einfach aufstand und loslief. „Sie müssen jetzt nach vorne schauen, Herr
Stevens. Denken Sie positiv! Sie können es, Sie müssen es nur wollen“, sagte
Professor Spengler und verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln. 


„Tickt der noch ganz sauber?“, fragte Marc unüberzeugbar.
„Was denkt der sich eigentlich? Dass ich Bock habe hier in diesem verdammten
Krankenhausbett herumzuliegen, oder was? Wenn einer hier aufstehen und laufen
will, dann bin ich ja das wohl! – Ha! Sie müssen es nur wollen! Ich lach mich
schlapp!“  


„Aber du bist gesund, hat er gesagt. Marc, du hast nichts!
Das hast du ja eben gehört“, sagte Christina. „Und warum kann ich es dann aber
trotzdem nicht, he? Kannst du mir das bitte beantworten, Christina?“


„Vielleicht hast du Angst davor, oder du hast es dir
irgendwie eingeredet, nicht laufen zu können. Ach, ich weiß es doch auch nicht,
Marc! – Vielleicht brauchst du lediglich ein bisschen mehr Zeit. Das kann doch
sein, oder?“


Marc verdrehte genervt die Augen. „Na siehst du! Dann hast
du das ja richtig verstanden, Christina! Der wollte mir klarmachen, dass ich
einen Dachschaden habe!“ Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.
„Dein Mann hat nicht mehr alle Tassen im Schrank, mein Schatz! Ich habe sie
nicht mehr alle beisammen, verstehst du? – Ich bin nicht mehr ganz richtig im
Kopf, denn anders ist mein Zustand nicht zu erklären! – Denken Sie positiv!
Ommm und Chaka-Chaka!“ Christina beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die
Lippen. „Du weißt, wie sehr ich dich brauche, und ich bin sicher, dass du es
schaffen wirst! Dein Kopf ist ganz in Ordnung! Das weißt du doch selber ganz
genau. Hab’ Geduld mit dir, Marc! Gib’ nicht auf! – Du hast alle Zeit der
Welt.“


 


So sehr er auch wollte, es änderte sich nichts. Er war nicht
in der Lage auch nur den kleinen Zeh hin- und her zu bewegen. Christina hatte
inzwischen seine gesamte Pflege übernommen, denn Marc ließ niemanden mehr vom
Krankenhauspersonal an sich heran. Morgens brachte sie ihm sein Frühstück,
bestand darauf, dass er nicht in seinem Schlafanzug den Tag verbrachte, half
ihm beim Anziehen, versuchte mit ihm Gymnastik zu machen, wuchtete ihn in
seinen Rollstuhl und verbrachte ihre ganze Zeit bei ihm. 


Marc hatte gute und schlechte Momente. Seine Stimmungen
konnten jedoch von einer Minute auf die andere ins komplette Gegenteil
umschlagen. An manchen Tagen begrüßte er sie bereits mit einem liebenswürdigen
Lächeln, wenn sie morgens mit dem Frühstück erschien. Christina betrachtete es als
ein großes Geschenk, wenn er gute Laune hatte. Sie redeten dann viel
miteinander und konnten sogar wieder gemeinsam lachen, herumalbern, kuscheln
und schmusen. Christinas Ziel war es, solche Augenblicke zur Normalität werden
zu lassen, damit er seine Lähmung dadurch wenigstens zeitweise vergessen
konnte. Er musste permanent von seinen Sorgen abgelenkt werden. Alles um ihn
herum sollte positiv und lebensbejahend sein.


 


Es waren nun vier Wochen seit der Hochzeit vergangen, und
Marcs Bauchwunde war gut verheilt. Ohne die Lähmung hätte er längst nach Hause
gehen können.


Professor Spengler war am späten Abend noch einmal zu ihm
gekommen. „Herr Stevens. Wie geht es Ihnen?“, fragte er mit beinahe mitleidigem
Blick. „Oh, ich könnte Bäume ausreißen, Herr Professor!“, antwortete Marc
sarkastisch. „Morgen werde ich, glaube ich, eine Runde Tennis spielen, und
danach gebe ich noch ein 3-Stunden-Konzert!“


„Zynismus steht Ihnen gar nicht gut, Marc“, sagte der
Professor, „und ihr Sarkasmus wird Sie nicht weiterbringen.“


„Ach ja? Und was wird mich denn weiterbringen, Herr
Professor? Soll ich hier im Bett liegen und vor lauter Selbstmitleid den ganzen
Tag rumheulen, oder was?“


„Aber genau das ist es, was Sie den ganzen Tag tun, Herr
Stevens! Sie verpacken mit ihrem Sarkasmus ihre Furcht und Verzweiflung. Es ist
nichts anderes als Ihre Art und Weise, nach Hilfe zu rufen – und Sie brauchen
Hilfe, und zwar Professionelle.“ Marc fuhr aus seinem Bett so hoch wie ihm das
möglich war und funkelte den Chefarzt stahlhart an. „Was meinen Sie damit? Dass
ich einen Seelenklempner brauche? – Herr Professor! Ich bin nicht verrückt!“
Professor Spengler schüttelte verständnislos den Kopf. „Niemand unterstellt
Ihnen, dass Sie das sind, Herr Stevens! Sie scheinen aber in einem Teufelskreis
festzustecken, aus dem Sie nicht mehr alleine herausfinden. Es gibt da etwas,
was Sie nicht aufstehen und laufen lässt. Sie fühlen sich womöglich unter Druck
gesetzt und haben Angst davor, versagen zu können. Sie sind ein absoluter
Erfolgsmensch. Solche Patienten haben oftmals größere Schwierigkeiten mit so
einem Schicksalsschlag fertig zu werden als Menschen, die es gewohnt sind ab
und zu mal kräftig auf die Nase zu fallen. Die ganze Nation schaut auf Marc
Stevens. Alle Menschen um sie herum erwarten von Ihnen, dass Sie wieder gesund
werden, und dieser Druck ist wahrscheinlich zuviel für Sie. Lassen Sie sich
helfen, Herr Stevens, und zwar von einem Psychologen. Vielleicht müssen Sie
sich einfach ihre Ängste von der Seele reden.“


„Wissen Sie was, Herr Professor? Ich habe eine Frau, mit der
ich über alles reden kann. Ich brauche niemanden zum Plaudern! Ich bin mein
ganzes Leben auf meinen zwei Beinen herumgelaufen. Ich weiß wie das geht! Warum
sollte ich Angst davor haben? Laufen verlernt man nicht, das ist wie mit dem
Fahrradfahren. Das soll heißen: Ich bin psychisch gesund, und die einzige
Ursache für meine Lähmung kann nur physischer Natur sein. Sie haben
offensichtlich irgendetwas übersehen, und ich möchte nochmals untersucht
werden!“


Professor Spengler erhob sich. „Nein, Herr Stevens. Wir
haben sicherlich nichts übersehen. An unserer Diagnose gibt es nichts zu
rütteln. Ihre Lähmung wurde definitiv durch die Operation hervorgerufen, hatte
also eine rein physische Ursache, aber ihr jetziger Zustand hat damit nichts
mehr zu tun. Wir könnten Sie noch hundertmal untersuchen, und es steht Ihnen
selbstverständlich frei weitere Spezialisten aufzusuchen, aber kein Arzt der
Welt wird zu einem anderen Ergebnis kommen.“


 


Als Christina sein Zimmer betrat, sah sie ihm seine schlechte
Stimmung bereits an. Was war passiert? Welche Laus war ihm über die Leber
gelaufen? Sie packte erst einmal den Korb mit den Frühstücksutensilien aus.
Vielleicht hatte er ja einen Bärenhunger oder brauchte einen starken Kaffee, um
richtig wach zu werden. Er rührte wider Erwarten keinen Bissen an und war weder
sehr gesprächig noch auskunftsfreudig. 


Nun gut, heute war mal wieder ein schlechter Tag, ein sehr
schlechter Tag, wahrscheinlich der schlechteste Tag seit Wochen. Was sollte sie
tun, ohne ihm noch weiter sein Gemüt zu trüben? Sie stellte das Tablett
beiseite und setzte sich zu ihm auf das Bett. „Na, wenn du darauf keinen Hunger
hast, vielleicht hast du ja Appetit auf das hier.“ Sie begann ihn zu küssen,
und er erwiderte ihr Tun unverhofft. Er schien in der Tat beinahe verhungert zu
sein, denn er gab sich so heißblütig wie seit langem nicht mehr. So sehr
Christina sein Handeln auch erfreute, diese Art von Leidenschaft kam ihr
dennoch recht merkwürdig vor. Da war etwas Fremdes, für Christina nicht
Erklärbares in seinen Küssen und seinen Liebkosungen. Er war auf seltsame Weise
durch und durch fordernd. Ja, er forderte jedoch nicht sie, sondern sich selber
heraus. Er schien sich selber und auch ihr etwas beweisen zu wollen. Aber was
denn nur? Sie wollte ihn nicht fragen, er würde irgendwann mit ihr darüber
reden. Anscheinend fehlten ihm jetzt und hier die passenden Worte, und er
konnte sich nur auf diese unbekannte Art ausdrücken. Sie spielte sein Spiel,
oder was auch immer er gerade veranstaltete, mit. Sie erwiderte seinen
Temperamentsausbruch und entgegnete jeder seinen Aktionen und Gesten mit noch
größerem Verlangen. Sie genoss es außerordentlich, wunderte sich aber insgeheim
sehr über ihn. Sein Verhalten passte in keiner Weise zu seiner eigentlich
miesen Laune. Wahrscheinlich hatte er sich nur wieder mal über eine
Krankenschwester geärgert und wollte lediglich von ihr getröstet werden. Er
wollte von seiner Frau wissen, was für ein toller Hecht er immer noch war. Ja,
das wird es sein, dachte sie und warf all ihre Skepsis über Bord. 


Plötzlich stieß er sie mit großer Wucht von sich weg. „ Hör’
auf damit! Christina, hör’ endlich auf damit! Lass mich!“, herrschte er sie
zunächst an und vermochte dann nur noch zu flüstern. „Lass mich bitte in Ruhe!“


„Was ist denn los?“, fragte sie erstaunt über seinen
schlagartigen Sinneswandel. Er schaute sie nicht mehr an. „Es hat doch alles
keinen Sinn“, sagte er leise zur Wand. Sie begriff überhaupt nicht, was in ihn
gefahren war. „Was habe ich denn gemacht? Was haben wir getan, Marc? – Wir
haben das getan, was wir immer gerne gemacht haben, sonst nichts! Wir haben uns
geküsst und gestreichelt. Muss küssen und streicheln denn einen besonderen Sinn
haben? Also, mir hat es gefallen! Dir denn nicht, Marc?“


„Doch Christina, doch schon, aber ...“


„Was, aber?“, unterbrach sie ihn. Mit tränenerstickter
Stimme sprach er weiter. „Wenn wir das früher gemacht haben, dann hat sich bei
mir da unten sofort etwas gerührt, verstehst du?  Und jetzt?  ... Nichts,
Christina! Rein gar nichts tut sich da!“ 


Was konnte man in einer solchen Situation nur sagen? „Du
hast Angst davor, dass wir nicht mehr miteinander schlafen können, stimmt’s?
Marc, ich bin froh, dass du lebst, alles andere ist doch Nebensache. Es macht
mir nichts aus, Marc, wirklich ... Ich muss das nicht haben!“


Er warf blitzschnell seinen Kopf auf dem Kissen zu ihr herum
und sah ihr stahlgrau blitzend in die Augen. „Ich hatte eigentlich immer den
Eindruck, dass du ziemlich heiß darauf warst, mit mir ins Bett zu gehen, und
jetzt erzählst du mir, dass es nicht wichtig ist?“ 


„Natürlich ist es mir wichtig, mir dir zu schlafen. Du hast
mich immer sehr glücklich gemacht. Das weißt du doch!  ... Aber wenn es nun
nicht mehr geht, dann geht es eben nicht mehr“, rechtfertigte sie sich. „Ach,
hör doch auf, Christina! Erzähl’ mir hier bitte nichts vom Pferd, ja?
Irgendwann wirst du dir einen anderen suchen,... so süchtig wie du danach
bist!“ 


 


Hatte sie das gerade richtig verstanden? Das konnte doch
niemals wahr sein! Und das auch noch aus Marcs Mund? Christina holte einmal
tief Luft und rang nach den richtigen Worten. Die Quadratur des Kreises wäre
einfacher gewesen als diese zu finden. „Marc, jetzt hör’ du mir bitte mal zu!
Ja, ich BIN süchtig, aber nicht süchtig nach Sex. Ich bin süchtig nach dir! Ich
bin süchtig nach deiner Nähe, den guten Gesprächen mit dir, lachen mit dir und
natürlich auch nach Zärtlichkeiten von dir. Ich liebe dich, den ganzen Mann!
Dein Unterkörper ist doch nur ein Teil davon.“


„Und vom wem willst du, bitteschön, dann ein Kind bekommen?
Von mir wird es wohl Keines geben, Christina! Aus der Traum!“ 


Marc war hochgradig verzweifelt, durch und durch besetzt von
maßlosem Kummer um dieses ungeborenes Kind. Er schien um dieses kleine
Menschlein so zu trauern, als hätte er es schon einmal in seinen Armen halten
dürfen, und man hätte es ihm gewaltsam genommen und getötet. Genauso musste es
sich anfühlen, wenn Eltern es miterleben mussten, wie ihr Kind starb. So musste
eine Mutter fühlen, die eine Fehl- oder Totgeburt hatte. 


Marc war entsetzlich unglücklich und Christina absolut
hilflos. Sie musste ihn doch von ihrer ehrlichen und aufrichtigen Liebe
irgendwie überzeugen können. Warum zweifelte Marc plötzlich an ihr? „Ich will
doch kein Kind für mich. Ich wollte unser Kind! Ich möchte die Mutter deines
Babys sein, Marc. Ich möchte ein Kind mit dir! Sonst gar nichts. Wir müssen
Geduld haben! Gib dich bitte nicht so schnell auf!“ 


Marc schien ihr gar nicht mehr zuzuhören. Er brüllte
tobsüchtig, so als wäre er gerade dabei durchzudrehen. „Du bist blind,
Christina! Du solltest besser langsam damit anfangen den Tatsachen ins Auge zu
sehen. Dein Mann ist ein verdammter Krüppel, und alles das, was wir uns je
gewünscht hatten, wird niemals so kommen. Kein Sex! Kein Kind! Kein gar nichts!
Kapierst du? Ich bin so gut wie tot, und ich glaube, es wäre besser, wenn du
jetzt gehst. – Such’ dir jemanden anderes, Christina! Geh’! Und komm’ bitte
nicht wieder!“ 


Christina wich bestürzt zurück. Ihr war so, als hätte sie
soeben den Faustschlag eines Schwergewichtskämpfers mitten ins Gesicht
bekommen. „Was sagst du denn da? Weißt du eigentlich, was du da gerade gesagt
hast? – Marc? Weißt du, was du da gerade gesagt hast?“ 


Er schien fest entschlossen zu sein. „Ja, geh’ jetzt, für
immer!“ 


Christina stand wie zur Salzsäule erstarrt, mit weit
aufgerissenen Augen vor ihm. Sie schluckte einmal. „Marc, vor vier Wochen hast
du mir etwas versprochen. Kannst du dich daran erinnern, was du mir damals
versprochen hast? – Ein Leben lang!“, schrie sie unter Tränen. „Und mein Leben
ist vorbei, wie du ja siehst! Geh’ jetzt, Christina! –  Geh’ endlich!“,
donnerte er sie wieder an. Sein Blick sagte ihr, dass er es ernst meinte. Es
war keine spontane Überreaktion, nein, sie sollte wirklich gehen. 


Ihre Knie zitterten, und ihr fiel jeder Schritt schwer, als
sie ihre Tasche von seinem Nachttisch nahm und zur Tür ging. Sie verharrte
einen kurzen Moment, bevor sie die Klinke herunterdrückte. Vielleicht würde er
sie im letzten Augenblick doch noch aufhalten wollen. Er sagte jedoch nichts
mehr. Lediglich sein heftiges Atmen war im Raum zu hören. Sie drehte sich noch
einmal zu ihm herum. Er starrte abermals unzugänglich an die Zimmerdecke. „Und
ich habe dir versprochen, dich niemals alleine zu lassen. Ich werde mein
Versprechen einhalten! Ich gehe jetzt, aber ich werde dich nicht verlassen,
niemals. Ich liebe dich, Markus Steffens!“ 


Sie zog langsam die Türe hinter sich zu. Das Schloss
schnappte ein, und Marc hatte nicht versucht, sie aufzuhalten. 


Was war gerade passiert? Was war gerade mit Marc und ihr
geschehen? Das konnte doch nur ein schlechter Traum gewesen sein.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 











- 28 -


 


Sie versuchte mit dem Wagen wegzufahren, doch sie konnte vor
lauter Heulen nichts sehen. Wie lange sie auf dem Krankenhausparkplatz im Auto
gesessen hatte, wusste sie am Ende gar nicht. Irgendwann und irgendwie war sie
zu Hause angekommen. Sie konnte sich nicht beruhigen.


Im Wohnzimmer betrachtete sie das Hochzeitsfoto auf dem
Kaminsims. Was war nur in Marc gefahren? Sie waren doch glücklich miteinander
gewesen! Nicht nur sie selber – Marc genauso!  Da war sie absolut überzeugt.
Sie war zutiefst getroffen und maßlos traurig, aber auch wütend. Sie verstand
gar nicht, was sie empfinden und denken sollte. Sie war vollends durcheinander,
und ihr wurde es mit einem Mal speiübel. In ihrem Magen ging es drunter und
drüber. Sie rannte zur Toilette und musste sich übergeben. 


Da war es wieder! Ihr Magen war schon immer ihre
Schwachstelle gewesen. Jedes Mal, wenn sie unüberwindbare Probleme hatte,
überkam sie das große Kotzen. Immer noch zitternd von der Anstrengung ging sie
zurück in das Wohnzimmer.


Sie legte eine CD auf und stellte die Stereoanlage auf
höchste Lautstärke. Vollkommen erschöpft legte sie sich auf das Sofa und
starrte auf das Foto in ihrer Hand. Sie betrachtete ihren Mann auf dem Bild.
Konnte man seine Gefühle für einen Menschen denn einfach so abschalten? Lieb an
– Liebe aus? Hatte er sie die ganze Zeit beschwindelt? Hatte er sie genauso
benützt wie seine Betthäschen vorher? – Das konnte doch nicht sein! Diese
wundervollen, treuen, blauen Augen, mit ihren kleinen Lachfältchen, von denen
Christina jede einzelne auswendig kannte, konnten doch nicht lügen und
betrügen! Was hatte sie denn bloß falsch gemacht? Sie wollte doch nur ein
bisschen kuscheln. Was war denn daran so schlimm gewesen? 


Nein, Marc hatte sie geliebt. Ganz sicher! Sonst hätte er
doch niemals so viel Geduld für sie aufgebracht, hätte die Hürden ihrer Liebe
nicht alle umgerannt und seine ganze Power investiert, um ihr zu helfen. Aber
warum wollte er sich gerade jetzt von ihr trennen? Er war es immerhin, der mit
dem Wunsch gekommen war, ein Kind mit ihr zu bekommen. Marc wusste jedenfalls
ganz genau, wie sehr sie ihn brauchte. Jetzt, nachdem sie mit ihm zusammen
gewesen war, gab es für sie sowieso kein Leben danach mehr. Sie brauchte ihn
wie die Luft zum Atmen. „Das weißt du doch, Marc!“, flüsterte sie traurig zum
Hochzeitsfoto. „Wieso lässt du mich gerade jetzt alleine? Wie soll das denn
jetzt weitergehen? Sag’ es mir, Marc!“, brüllte sie jämmerlich. 


Sie rollte sich wie ein Igel auf dem Sofa zusammen und
weinte unaufhörlich. Die Musik hallte in ohrenbetäubender Lautstärke durch das
ganze Haus. „Se fue“, eine spanische Ballade, wurde durch die Repeatfunktion
des CD-Spielers ständig wieder neu abgespielt. „Se fue“. Er ging fort, hieß der
Song. Und was bleibt mir?, dachte Christina.


Völlig überraschend wurde sie heftig wachgerüttelt.
„Christina, wat is denn los, mit Se?“, fragte Mia angsterfüllt. „Is wat mit den
Marc?“ Christina wunderte sich über Mias Erscheinen. Sie hatte doch schon
stundenlang Feierabend. „Was machen Sie denn hier?“, fragte sie erschrocken
über die jähe Störung. „Der Willi musste ma Gassi, und da dachte ich: Frachs’te
ma de Christina, wie dat den Marc so geht. Aber warum tun Se denn so heulen?“


Christina setzte sich auf. „Er hat mich rausgeschmissen. Er
will mich nicht mehr sehen, und er will sich von mit trennen.“ Mia reichte ihr
ein Papiertaschentuch. „Hier, tun Se sich erst ma die Tränen abwischen! Wie
kommt denn der Marc auf sonne Ideen?“ Christina schnäuzte sich. „Ich weiß es
nicht, Mia! Keine Ahnung. –  Wir waren den ganzen Tag zusammen. Zuerst war er
ziemlich schlecht drauf, aber dann, als ich ...“ 


Christina überlegte einen Moment. Ging Mia das überhaupt
etwas an? War das nicht alles zu intim, um es mit einer Hausangestellten zu
besprechen? –   Aber Mia wusste so Vieles. Sie war seit Jahren Marcs engste
Vertraute. Mia gehörte ja im Grunde schon zum Inventar. „... Na ja, ich dachte,
ich könnte ihn ein wenig aufmuntern. Ich wollte ein bisschen schmusen ... und
habe mich zu ihm gelegt. Das haben wir schon so oft gemacht.“ 


Mia unterbrach sie. „Ja, normal, oder nich? So’n bissken
Liebe tut kein schaden!“ Christina musste unwillkürlich schmunzeln. Mia war in
der Tat ein Mädel aus dem Leben. „Ja, da haben Sie Recht, Mia. Plötzlich wollte
er nicht mehr damit weitermachen, weil ... Mia, Sie müssen mir versprechen, mit
niemandem darüber zu reden, erst recht nicht mit Marc!“ Mia klopfte ihr auf die
Schulter. „Da könn Se sich drauf verlassen. Ich tu niemand wat sagen, noch nich
ma mein Herbert! Sonne Geheimnisse tu ich höchsten den Willi erzählen.“ Sie
bückte sich zu dem kleinen, drallen Rauhaardackel, der eingerollt auf dem
Teppich schnarchte. „Ne, Willi, wir zwei, wir ham ganz viele Geheimnisse, wa?
–  Wenn der reden tun könnte! Ach, Christina! Dann wär abber wat los!“ Sie
schlug sich mit der Hand auf das Bein und lachte sich halb schlapp. 


„Also, warum durften Se den Marc nich weiter knuddeln?“


„Na ja,... weil sich seit dem Unfall bei ihm nichts mehr
regt. Sie wissen schon, was ich meine.“


„Ja, is doch normal, wenn der ja jetzt gelähmt is.“


„Normal ist das eigentlich nicht, Mia. Seine Wirbelsäule ist
in Ordnung. Er blockiert sich irgendwie selbst, mental sozusagen. Die Ärzte nennen
das einen psychogenen Schock. Er setzt sich vielleicht selber zu sehr unter
Druck. Normalerweise bräuchte er professionelle Hilfe, aber die lehnt er
rigoros ab.“ 


Mia nickte mitfühlend. „Dat glaub ich! Ich kenn den Marc ja
nun auch schon ’n paar Tage länger. Der denkt, man tut den für bekloppt im Kopp
halten, wenn der zu son Doktor gehen muss. Dat tut der Marc nie!“


„Ja, das denke ich auch. Wissen Sie, Mia. Das Schlimmste ist
für ihn, dass wir jetzt doch kein Kind mehr bekommen können. Er hatte es sich so
sehr gewünscht.“ Christina brach abermals in Tränen aus. „En Kind? Dat wusste
ich ja gar nich! Dat wär ja wat gewesen, sonne kleine Teppichratte! Ja, dat
haut den Marc allet ganz schön um. Aber wat könn we getz tun, Christina? Wie
könn we den Marc bloß helfen?“ Christina nahm ein neues Taschentuch aus dem
Paket und wischte sich die Tränen ab. „Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts
mehr, Mia!“ Die Haushälterin schaute Christina ganz ernst an. „Se wollen den
Marc doch nich wirklich verlassen? Se bleiben doch bei uns, oder?“ Christina
zuckte mit den Schultern. „Was soll ich denn machen? Er will mich nicht mehr!
Dann werde ich wohl oder übel ausziehen müssen.“ 


 


Da war Mia aber ganz anderer Meinung. „Dat woll’n we doch ma
seh’n! Wenn der dat wirklich will, is der echt bekloppt im Kopp! Ich kann dat
nich glauben, Christina. Der Marc, der tut Se doch lieben! Ich weiß dat ganz
genau.“ Mia drohte mit dem Zeigefinger. „Na, den werd ich wat erzählen! Lassen
Se den ma nach Hause kommen! Den gehört ma so richtig der Hintern versohlt, wa,
Christina?“ Christina nickte lächelnd. 


„Darf ich Se ma wat sagen, Christina? Aber Se dürfen nich
böse sein mit mir.“


„Nur zu, Mia! Ich kann heute Einiges vertragen.“ Wie eine
Mutter legte Mia den Arm um Christina. „Ich glaub, ich weiß, wat mit den Marc
los is.“ Christina schaute sie fragend an. „Der hat Se einfach viel zu doll
lieb, wissen Se? Se ham ja schon so Einiget erlebt, in Ihren Leben, und da will
der Se nich auch noch zur Last fallen. Er will nich, dat Se leiden tun! Der kommt
damit nich klar, dat er nun nich mehr für Se da sein kann. Der Marc kann in
Moment nich stark sein. Und Se zeigen ihn jeden Tag, dat Se den brauchen. Wie
oft ham Se mir erzählt, wat Se zu den Marc gesagt ham. Immer sagen Se: Wenn du
dat nur willst, wirste widder gesund. Du hast dat allet nur im Kopp! Du musst
dat allet nur wollen, dann tust de dat schon schaffen!“ 


Christina überlegte. „Ja? Habe ich das oft zu ihm gesagt?“
Das war ihr gar nicht aufgefallen. „Ja, jeden Tag, Christina. Und getz müssen
Se den Marc ma zeigen, dat der auch ma schwach sein darf! Se müssen den zeigen,
dat Se stark sein können. Dat der Marc sich auf Se verlassen kann. Se müssen
getz allet für den Marc entscheiden. Se müssen den sein Leben inne Hand nehmen.
Der Marc kann dat in Moment nich für Se tun, Christina! Und dat aller Erste,
wat Se entscheiden müssen, is, dat der nach Hause kommt. Der muss da aus den
Krankenhaus raus! Der Marc, der muss wat zu tun haben, der muss arbeiten,
Christina, sonst wird der echt noch bekloppt!“ 


Christina traute ihren Ohren nicht. Sie riss die Augen vor
Erstaunen weit auf und starrte Mia an. Sie hatte Recht! In jedem Punkt! Sie
hatte zu sehr geklammert. Marc hatte genug mit sich selbst zu tun. Er brauchte
jetzt nicht noch jemanden, der sich sozusagen auch noch huckepack an ihn
anhängte. Natürlich konnte sie ihrer beider Leben in die Hand nehmen. Sie WAR
stark! Sie hatte gelernt zu kämpfen! Wenn er wollte, könnte er sich an sie
anlehnen. Er würde ihr niemals zu schwer werden! Sie liebte ihn, und sie wollte
mit ihm zusammenleben, auch wenn er ein für alle Mal gelähmt bliebe. Sie würde
schon für ihn sorgen! 


Da musste doch erst Mia, diese einfache, liebenswerte Frau
kommen und ihr die Augen öffnen. Mein Gott, wie beschränkt war sie eigentlich?!



Sie nahm die Haushälterin in den Arm und drückte sie
überglücklich. „Danke Mia! Danke! Danke! Sie sind die Beste!“, rief sie
freudestrahlend. „Ich werde gleich morgen früh mit Professor Spengler sprechen
und Marc mit nach Hause nehmen. Vielleicht wird es ihm dann besser gehen.“ 


Mia wuchtete sich schwerfällig aus dem tiefen Sofa. „Mit
Sicherheit geht den dat zu Hause besser! Ab morgen fangen we hier mit den
normalen Leben wieder an, Christina. Und der Marc, der kricht auch keine
Extrawurst! Der kann hier in den Haus, in sein Rolli, allet alleine machen. Is
doch Platz genug! –  Also, ich geh dann ma. Mein Herbert tut sich bestimmt
schon Sorgen machen, wo der Willi und ich bleiben.“ 


Christina begleitete die beiden noch bis zur Tür. „Nochmals,
vielen Dank, Mia. Kommen Sie gut nach Hause und schönen Gruß an Ihren Herbert!“


 


Christina ging hinauf in das Schlafzimmer und ließ sich auf
das Bett fallen. Sie war jedoch viel zu aufgewühlt, um einzuschlafen. Ihr ging
die ganze Situation noch einmal durch den Kopf. „Was bin ich nur für eine blöde
Kuh!“, lärmte sie durch die Dunkelheit. Wenn sie gründlich darüber nachdachte,
musste sie zugeben, dass sie täglich, und das nicht nur einmal, zu Marc gesagt
hatte: „Du bist nicht wirklich krank! Wenn du willst, kannst du bald wieder laufen!
Du brauchst eine Therapie! Denk’ an das Kind! Wir wollen doch schwanger werden!
Ich brauche dich!“


Und er hatte ihr nie eine Antwort gegeben. Er hatte sie nur
beharrlich schweigend und unermesslich traurig angeschaut. Und jetzt lag er
dort, mutterseelen alleine im Krankenhaus und hatte nichts Besseres zu tun, als
darüber nachzudenken, dass er wohl einen Dachschaden haben musste. Dass er ein
unbrauchbarer Krüppel sei. Er hatte heute noch zu ihr gesagt: „Christina ich
bin so gut wie tot!“ Genauso empfand er. Er hatte keine Hoffnung mehr darauf,
eine lebenswerte Existenz führen zu können. Er fühlte sich wertlos. Nutzlos!
Logisch wollte er gesund werden, aber unter diesem Druck und in dieser
Umgebung  konnte er es unmöglich. Ständig waren irgendwelche Krankenschwestern
für ihn zuständig. Andauernd waren fremde Menschen um ihn herum. 


Wenn er zu Hause wäre, würde er nicht mehr so sehr an seine
Blockade erinnert. Er könnte hier ganz viel für sich machen und sich von seinen
düsteren Gedanken ablenken. Durch den Nebeneingang über den Garagenhof käme er
problemlos mit seinem Rollstuhl ins Studio und könnte dort arbeiten, alleine
oder mit anderen Künstlern und den Technikern. Er könnte noch dazu seine
Gefühle in seinen Liedern verarbeiten. Und gemeinsam könnten sie hier im Haus
den Alltag wieder einkehren lassen. Mit gemütlichen Fernsehabenden und
gemeinsamem Kochen, und sie könnten Gäste einladen. Eben ganz normal wie
früher. So würde er lernen, dass sein Dasein auch jetzt noch einen Sinn hatte.
Und unter Umständen würde sich sein Zustand automatisch verbessern. 


„Schon wieder, Christina! Jetzt hast du es schon wieder
gedacht!“, ermahnte sie sich lautstark. „Wir müssen die Behinderung annehmen!
Wir müssen unsere neue Lebenssituation akzeptieren! Nicht nur Marc, ich ganz
genauso!“ 


Ab sofort gehörte Marcs Handicap dazu. „Es ist so wie es
ist, y basta!“, rief sie beinahe euphorisch. 


 


Christina wachte schon sehr zeitig auf und schaute auf die
Uhr. Es war noch viel zu früh, um ins Krankenhaus zu fahren. Sie musste ja sowieso
als Erstes mit Professor Spengler reden. Hoffentlich war der auch mit ihrem
Plan einverstanden! „Wenn nicht, ist mir das auch egal“, entschied sie.
Schließlich wussten sie und Mia ja wohl am allerbesten, was für Marc gut wäre.
Sie duschte, schaute nach, ob die Zeitung schon so früh im Kasten war und
frühstückte in aller Ruhe. Nachdem sie eine Scheibe Toast gegessen hatte,
spürte sie, wie sich ihr Magen wieder meldete. Entgegen aller Zuversicht hatte
sie entsetzliche Angst. Sie hatte keine Ahnung, wie Marc auf ihren Entschluss
reagierten würde. Würde er einfach so mit ihr mitkommen? Würde er es ihr denn
überhaupt erlauben, bei ihm wohnen zu bleiben? Hoffentlich hatte er sich ein
bisschen beruhigt! Was, wenn er mich wieder rausschmeißt? –  Dann müsste Mia in
herholen.


Sie würde sich nachher auf gar keine Diskussion mit ihm
einlassen, beschloss sie. Mia hatte gesagt: „Sie müssen sein Leben von nun an
in die Hand nehmen!“ Und genau das wollte sie jetzt auch tun. Keine Debatte und
kein einziges Widerwort von Marc würde sie zulassen. 


Wie sollte das mit dem Schlafzimmer geregelt werden? Wenn
sie ihm zu nahe käme, hätte er wahrscheinlich wieder Probleme mit seiner
Männlichkeit. 


Marc musste auf jeden Fall im Erdgeschoss untergebracht
werden, damit er sich frei im Haus bewegen könnte und so wenig Hilfe wie
möglich in Anspruch nehmen musste. Er musste lernen wieder selbständig zu
werden. Nur  auf diese Weise könnte sich die ganze Situation entspannen.


Also würde sie ihm jetzt das größte Gästezimmer herrichten,
und sie selber würde oben im alten Schlafzimmer bleiben. Und zwar solange, bis
Marc sie darum bitten würde, wieder gemeinsam mit ihm in einem Bett zu
nächtigen. Ja, sie würde ihn nicht mehr anrühren, jedenfalls nicht, um
Zärtlichkeiten auszutauschen. 


Sie bezog das Bett im Gästezimmer und holte seine Sachen aus
dem ehelichen Schlafzimmer. 


Als sie damit fertig war, betrachtete sie das Ergebnis. Ja,
alles war hübsch und ansprechend. Alles Wichtige und Persönliche hatte sie in
Marcs neues Zimmer gebracht. 


Nun war es an der Zeit loszufahren. Professor Spengler wäre
sicherlich jetzt für sie zu sprechen. 


 


Auf der Fahrt ins Krankenhaus trommelte ihr das Herz so
laut, dass sie schon befürchtete, es würde jeden Moment zerspringen. Sie hatte
unwahrscheinliche Angst. Sie hatte Angst vor Marc, Angst vor ihrem eigenen
Ehemann! Er würde sie bestimmt nicht sehen wollen. Er hatte gestern ja noch
nicht einmal mehr angerufen. Es hatte doch durchaus sein können, dass er seinen
Ausbruch bereute. Dann hätte er ja zumindest auf den Anrufbeantworter sprechen
können. Aber sie hatte gestern Abend mehrmals die eingehenden Anrufe abgehört.
Da war keine Nachricht von ihm. Er hatte nicht auf das Band, „Komm’ bloß wieder
her!“, gesagt.


 


Als Christina gestern gegangen war, fühlte Marc sich erleichtert.
Er konnte es einfach nicht mehr ertragen, wie sie ihn bemutterte und ihm immer
wieder sagte, dass er, wenn er das nur wirklich wollte, auch gesund werden
würde. Sie tat gerade so, als ob er überhaupt keine Lust darauf hätte, wieder
vollkommen fit zu sein. Dabei hatte er doch keinen sehnlicheren Wunsch, als
sein altes Leben wieder zurückzubekommen. Die Ärzte waren allesamt komplett
verrückt. Psychogener Schock! Wenn er das schon hörte! Die taten so, als ob er
nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte. Blockade! Was für ein Blödsinn! Marc
Stevens steht sich selber im Weg und ist nicht mehr richtig im Kopf! Was
Eickermann aus diesen Informationen alles machen könnte? Die Ärzte mussten bei
ihren Untersuchungen irgendetwas übersehen haben. Und jetzt wollten sie ihm die
ganze Misere in die Schuhe schieben. Na, die machten es sich einfach! Die
machen Fehler, wollen sie sich nicht eingestehen und machen dann den Patienten
auch noch selber dafür verantwortlich! Am besten wäre es, wenn er noch weitere
Spezialisten hinzuzöge. Er würde ab sofort nicht mehr auf diesen ganzen
Psychoscheiß hören. Vielleicht würde er sich sogar in eine andere Klinik
verlegen lassen, wo es qualifiziertere Fachleute gab. 


Unter Umständen bräuchte er ja lediglich noch eine
Operation. Und Christina könnte ihm jetzt auch nicht mehr in den Ohren liegen:
„Marc, du schaffst das! Du musst es nur wollen!“ 


Gestern war sie ganz einfach zu fordernd gewesen. Wie die
wieder rangegangen war! Er konnte ihr das, was sie brauchte und wollte nicht
geben. Und Christina brauchte so Allerhand! Mein Gott! Was für eine Frau – 
meine Frau, dachte er immerhin noch ein wenig stolz. Aber gerade das machte ihn
fix und fertig. Alle seine Träume waren durch den Anschlag in tausend kleine
Stückchen geplatzt. Jetzt hatte er endlich die Frau fürs Leben gefunden, und
dann kommt so eine vollkommen durchgeknallte, arme Irre und schießt ihm ein
paar Kugeln in den Bauch! Seit er Christina kannte, hatte er Sorgen. Vor
Christina hatte es so etwas nicht gegeben. Er hatte immer Erfolg gehabt, hatte
alles, was man sich nur wünschen konnte. –  Alles, außer Liebe! Nein – die
Liebe hatte er nicht gekannt. 


Es war doch wirklich verrückt! Heute konnte er behaupten, zu
sehr geliebt zu werden. Christina wollte gewiss nur sein Bestes, aber er konnte
ihr sein Bestes nicht mehr geben. Diese Frau hatte in ihrem Leben so viel
durchgemacht, und jetzt sollte sie sich auch noch mit einem Krüppel im
Rollstuhl abgeben. Das durfte er nicht zulassen! Er musste sich seinen Alltag
irgendwie selber einrichten. Christina würde bestimmt eines Tages darüber
hinwegkommen. Sie muss ganz einfach! Ob er es jemals ohne sie schaffen würde,
wusste er nicht. In jedem Falle wollte er keine Last für sie sein. Wenn er
eines Tages gesund sein würde, wäre das schon eine andere Sache. „Wenn ich
wieder gesund bin, komme ich zu dir zurück, Prinzessin“, sagte er leise. Im
Moment jedenfalls galt für ihn die Devise: Besser ein Ende mit Schrecken als
ein Schrecken ohne Ende! 


Er hatte die Nacht sehr unruhig verbracht. Er hatte ständig
an Christina denken müssen. Was sie wohl jetzt gerade macht?, fragte er sich
immer wieder. „Kannst du auch nicht schlafen, Prinzessin?“, fragte er in die
Dunkelheit. Er vermisste sie jetzt schon! 


Um sechs Uhr morgens wurde er von der Nachtschwester zum
Fiebermessen geweckt. Wie oft hatte er mit dieser Frau schon über den Unsinn
dieses Vorgehens diskutiert? „Können Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen?“,
schnauzte er die Schwester wie jeden Morgen zur Begrüßung an. „Wie oft soll ich
Ihnen noch sagen, dass ich absolut keinen Bock habe, so früh morgens wach zu
sein?“ Die Schwester stellte ihm wortlos sein Tablett mit dem Frühstück auf den
Nachttisch und verschwand eiligst wieder. „Den Scheißfraß können Sie direkt
wieder mitnehmen!“, brüllte er durch die bereits geschlossene Tür. 


Das gesamte Pflegepersonal der Station hatte es sich
abgewöhnt auf seine Wutausbrüche zu reagieren. Man ignorierte ihn ganz einfach,
und er wurde von niemandem mehr richtig ernst genommen. Das machte Marc noch
rasender. Er hatte sein Essen hier noch nicht ein einziges Mal angerührt, und
trotzdem kamen die blöden Weiber ständig wieder damit an. Nachher würde
Christina ja sowieso ... Nein! Christina würde ja gar nichts mehr bringen. Er
hatte ihr ja verboten zu kommen. Nun schaute er doch einmal unter der
Abdeckhaube des Frühstückstellers nach. Na ja, appetitlich sah das nicht gerade
aus. Er hatte sowieso keinen Hunger. Von was sollte er hier auch Hunger
bekommen? Etwa von der Krankengymnastik? Extrem-Krüppelturning, dachte er spöttisch.
Wenn er schon an diese Krankengymnastin dachte. „Haben wir denn ’was gegessen,
Herr Stevens? Haben wir denn gut geschlafen? Na, dann wollen WIR mal ein
bisschen turnen, ha, ha, ha!“ 


Er starrte an die Zimmerdecke. Die konnte er mit
geschlossenen Augen beschreiben. Direkt über ihm gab es einen runden, nein,
fast ovalen gelben Fleck, in dem er schon die verschiedensten Figuren erkannt
hatte. Ganz genauso wie er es oft mit Christina gemacht hatte, wenn sie draußen
den Himmel und die Wolken beobachtet hatten. Wie hatte Christina immer gesagt:
„Der Himmel wird erst schön durch ein paar Wolken.“ 


In der rechten Ecke der Decke saß seit ein paar Tagen eine
dicke Spinne, die er schon als sein persönliches Haustier betrachtete. Die
Gardinen vor den Fenstern hatten längst eine Wäsche nötig. Die Vorhänge in den
schreienden Farben gelb, grün, orange und blau machten ihn ganz krank. Wenn er
eines nicht leiden konnte, dann waren es grelle Farben. Er hatte keine Lust zu
lesen, Radio zu hören oder gar fernzusehen. Mehrmals am Tag spielte man im
Radio seine Lieder. Das erinnerte ihn immer wieder daran, dass seine Karriere
ja wohl ein jähes Ende gefunden hatte. Sein Blick wanderte weiter durch das
Zimmer. Dort auf dem Tisch lagen mehrere Stapel mit Fanpost, die Christina ihm
mitgebracht hatte. Er hatte noch keinen einzigen Brief davon gelesen. Er fand
es zwar sehr nett von den Menschen da draußen, dass sie an ihn dachten, dass
sie ihn womöglich vermissten und mit ihm fühlten. Die Briefe lesen, nein, das
konnte er sich einfach nicht antun! 


 


Die Tür wurde mit einem großen Rums geöffnet, und Christina
stürmte in sein Zimmer. Ihre Augen funkelten und blitzten ihn an. Was in aller
Welt war in sie gefahren? 


„Guten Morgen, Marc!“ Sie wehte an seinem Bett vorbei und
riss ruckartig den Kleiderschrank auf, warf ihm Pulli, Hose, Socken und
Unterwäsche auf das Bett. „Los! Zieh’ das an!“, befahl sie ihm, während sie den
Rest seiner Sachen in die Reisetasche packte. Ihr vollkommen perplexer Ehemann
machte jedoch keine Anstalten ihrem Kommando zu folgen. „Ja, spreche ich kein
Deutsch, oder was? Ich habe gesagt, du sollst dich anziehen!“ Sie kam auf ihn
zu. „Wenn du das nicht alleine kannst, werde ich dir helfen.“ Mit aller Kraft
stemmte sie seinen Oberkörper hoch und begann, ihm sein Schlafanzugoberteil
auszuziehen. „Arme hoch!“ Er parierte wie ein kleines Kind. Als sie ihm die
Socken über die Füße zog, fragte er leise: „Was hast du vor, Christina?“ Sie
schüttelte, so als ob sie sagen wollte: Du kapierst ja wohl gar nichts!, den
Kopf. „Na, wir fahren jetzt nach Hause! Nach Hause oder in eine psychiatrische
Klinik. Kannst du dir aussuchen, wohin. Also, was willst du?“ Sie schaute ihm
fragend in die Augen. Marc flüsterte: „Nach Hause.“ Christina hielt sich eine
Hand an das Ohr. „Ich habe dich nicht verstanden, Marc! Du sprichst auf einmal
so leise. Wohin willst du?“ Marc verdrehte die Augen nach oben, räusperte sich 
und antwortete etwas lauter. „Nach Hause.“


„Okay, deine Entscheidung! Es wird alles so gemacht wie du
es willst.“ Sie half ihm vom Bett in den Rollstuhl und schob ihn in die
Waschecke. „Los, Zähneputzen!“ 


Sie ließ ihren vollends verblüfften Ehemann dort alleine und
packte alles andere in die große Tasche. Marc war fertig. Sie warf ihm die
gepackte Tasche auf den Schoß und schob ihn aus dem Zimmer. „Auf geht’s!“, rief
sie voller Tatendrang. 


Christina schob Marc durch den langen Krankenhausflur bis zu
den Aufzügen. Er unternahm gar keinen Versuch sich zur Wehr zu setzen. So wenig
Widerstand hatte sie gar nicht erwartet. Na, dann mal weiter im Text!, dachte
sie und redete wie ein Wasserfall. „Es wird folgendermaßen ablaufen: Du wirst
wieder anfangen zu arbeiten. So ein paar Noten wirst du ja wohl noch
aneinanderhängen können! Ich werden in deinem Haus wohnen bleiben, bis du ...“
Christina würgte das hinunter, was ihr eben beinahe herausgerutscht wäre. Sie
hatte „... bis du wieder gesund bist“ auf der Zunge gehabt, konnte es sich aber
gerade noch einmal verkneifen, weiter zu plappern. „... bis du ...
selbständiger geworden bist! Wenn du mich dann nicht mehr haben willst, werde
ich ausziehen. Vorher nicht!“ 


Sie machte eine Pause und wartete darauf, dass ihr Mann ihr
endlich Kontra gab. Aber nichts! Marc reagierte einfach nicht! 


Nun waren sie bei den Aufzügen angelangt. Dort warteten einige
Andere gemeinsam mit ihnen auf den Fahrstuhl. Christina schmetterte schwungvoll
auf alle drei Rufknöpfe der drei Fahrstühle. Pling! Pling! Pling! Sie nahm
keine Notiz von den Leuten um sie herum. Sie ließ sich weiter aus, als wären
sie die einzigen Menschen im ganzen Krankenhaus. „Ach ja! Habe ich ganz
vergessen! Das Wichtigste für dich! Ich schlafe nicht mit dir in einem Zimmer.
Da kannst du ganz beruhigt sein! Du wohnst ab sofort unten im Gästezimmer.“ 


Alle Augen richteten sich auf die Beiden. Die Leute
bemerkten wohl erst jetzt, wer da mit ihnen zusammen stand. 


Endlich öffnete sich ein Fahrstuhl, und Christina preschte
mit dem Rollstuhl vor. „Augenblick! Kleinen Moment bitte!“ Sie schob Marc
einfach an allen anderen vorbei und haute auf den Knopf „Haupteingang“. Aus
Platzmangel stellte sie sich Marc gegenüber hin. „Du brauchst keine Angst zu
haben, cariño! Ich fasse dich nicht mehr an!“ Marc begriff sofort, was sie
meinte und schüttelte wortlos den Kopf. Christina ließ sich dadurch nicht
bremsen. „Ich verspreche es dir, hoch und heilig!“ Sie nahm die rechte Hand zum
Schwur nach oben. „Ich werde nicht mehr versuchen, mit dir zu schlafen, ich
schwöre es!“ Nun faltete sie die Hände wie zum Gebet, und schaute flehend nach
oben. „Dios mío! Mein Gott! Was tue ich mir da bloß an?“ 


Eine Frau gab nun einen Kommentar ab. „Der arme Mann! Wie
kann man nur?!“ Christina schaute die Mitfahrerin durchdringend an. „Haben Sie
schon mal mit diesem Mann hier geschlafen?“ Die Frau starrte Christina verstört
an. „Also, so ’was! Natürlich nicht!“


„Sehen Sie! Dann würden Sie jetzt nämlich nicht sagen: Der
arme Mann! Dann würden Sie sagen: Die ar-me Frau!“ 


Marc musste unwillkürlich grinsen, was Christina nicht
mitbekam, denn sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. Sie war mit der Frau fertig
und drehte sich wieder um. Marc machte sofort wieder ein ernstes Gesicht.
„Also, cariño. Du gehörst wieder dir alleine! –  So leid es mir tut.“ 


Sie waren im Erdgeschoss angekommen, und alle stiegen aus.
„In dein Bett werde ich erst wieder kriechen, wenn du mich darum bittest,
cariño! Bist du damit einverstanden?“ 


Marc nickte. „Ja, Prinzessin.“ Christina traute ihren Ohren
nicht. Er hatte sie gerade Prinzessin genannt! Das war ein klares Zeichen von
Reue oder des vollkommenen Einverständnisses mit ihrer Entscheidung. Bis zum
Auto sagte sie jetzt nichts mehr. Sie fühlte sich einfach nur großartig. Marc
schaffte es schon fast ganz alleine vom Rollstuhl auf den Beifahrersitz. 


 


Christina startete den Motor. „Christina, es tut mir leid,
was ich gestern zu dir gesagt habe ...“ Sie ließ ihn gar nicht ausreden. „Mir
tut es leid, Marc!“ Sie schaute ihm aufrichtig in die Augen. „Ich habe alles
falsch gemacht! Ich wollte dich nicht bedrängen. Ich liebe dich! So wie du
bist. Wir kriegen das schon irgendwie hin, cariño!“ Ihr standen die Tränen in
den Augen. „Du und ich, wir zwei.“ Sie nahm ihn in den Arm. „Ich will einfach
nur bei dir sein!“ 


Marc löste sich aus ihrer Umarmung, nahm wie so oft schon
ihr Gesicht zwischen seine Hände und schaute ihr bedeutungsvoll in die Augen
an. Christina flüsterte: „Du darfst mich so nicht anschauen. Du weißt doch, was
dann passiert!“ Er antwortete gar nichts und küsste sie mit einer schon lange
nicht mehr dagewesenen Herzlichkeit. Dann sagte er: „Wir fangen noch einmal von
vorne an, Prinzessin! Du gehörst doch zu mir.“


„Ja, wir machen von heute an alles anders“, flüsterte
Christina. 
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Marc wurde zu Hause überschwänglich von Mia und dem dicken
Rauhaardackel Willi begrüßt. „Na, da sind Se ja endlich wieder, Marc! Dat freut
uns abber, ne Williken? Kommen Se nur rein! Ich tu uns schnell ’nen leckeren
Kaffee machen.“


Christina spähte ihm nach, als er durch die Halle bis ins
Wohnzimmer rollte und sich alles ganz genau ansah. Hier und da verharrte er
einen Moment, um jedes auch noch so kleine Detail sorgfältig zu betrachten. Er
schien den Anblick seines Heimes förmlich in sich aufzusaugen.


 


Zum ersten Mal in seinem Leben sah er seine Villa mit
anderen Augen. Nichts war für ihn mehr selbstverständlich, alles war etwas ganz
Besonderes. Seine heutige Heimkehr hatte eine komplett andere Qualität als von
einer Urlaubsreise oder einer Tournee nach Hause zurückzukommen. Dass er heute
hier sein konnte, war doch ein großes Geschenk, wahrscheinlich das größte Geschenk,
was er jemals erhalten hatte. Er lebte, das war doch die Hauptsache! Was habe
ich doch für ein schönes zu Hause!, dachte er ein wenig melancholisch.


Christina hielt inne, als sie bemerkte, dass sie im Begriff
war, ihn zu begleiten. Die ersten Minuten hier, nach dem Unglück, sollten ihm
ganz alleine gehören. Er musste jetzt mit seinen Eindrücken und Gedanken für
sich sein. Sie folgte Mia in die Küche.


„Na? Is allet glatt gegangen? Is er denn sofort mit Se
mit?“, wollte Mia wissen. 


„Ja, Mia. Er hat nicht einen einzigen Ton dazu gesagt und
ist anstandslos mitgekommen. Einfach so!“ Mia klopfte ihr wohlwollend auf die
Schulter. „Seh’n Se! Der wollte nach Hause! Dat hab ich doch gewusst.“


Marc rollte langsam zurück in die Eingangshalle, wo sein
weißer Flügel stand. Er schubste den Klavierhocker beiseite, hob den Deckel der
Klaviatur an, legte behutsam seine Hände auf die Tastatur und begann zu
spielen. Christina lief ein wohliges Frösteln über den Rücken, als sein Spiel
bis in die Küche zu hören war. „Hören Sie, Mia? Er spielt Klavier!“ Mia
schluchzte gerührt. „Wat hab ich dat vermisst, Christina! Hier wa dat doch viel
zu leise, die letzte Zeit. Dat brauchte der Marc. Seine Mussick!“ Christina
nickte still. Ihre Ergriffenheit hatte ihr den Hals zugeschnürt, und sie konnte
kein Wort hinausbringen.


 


Marc spielte eine Melodie nach der anderen. Er schien sich
seinen angestauten Kummer von der Seele zu musizieren, und dieses Elend musste
enorm sein, denn er hörte gar nicht mehr auf damit. Bald drang ebenfalls seine
Stimme bis zu Christina und Mia. Diese vertraute ausdrucksvolle Stimme, die in
der Lage war sämtliche Emotionen dieser Welt genauestens auf den Punkt zu
bringen. Diese Stimme, die Christina so sehr bezaubert hatte, konnte noch
unverändert berühren, streicheln und entflammen. Nichts hatte sich geändert.
Immerhin hatte man ihm das Singen nicht genommen. 


Wie magisch angezogen nahm sie den Kaffee und stellte die
Tasse auf dem Flügel ab. Marc lächelte sie dabei liebevoll an, ganz und gar
warm und unermesslich sanft. Sie nahm seine wortlose Einladung an und blieb,
seiner Stimme lauschend, neben dem Flügel stehen. Seine Augen leuchteten im
hellsten Himmelblau und strahlten endlose Zufriedenheit aus. Er fixierte sie
mit einem ungetrübtem Lächeln. Das war das Beste, was ich tun konnte, dachte
Christina glücklich. Und es war genau der richtige Moment. Später hätte es
nicht sein dürfen! Nicht einen einzigen Tag!


„Na, das klappt ja wenigstens noch“, stellte er irgendwann
doch wieder recht sentimental fest, schaute jedoch weiterhin liebenswürdig.
„Macht richtig Spaß.“


„Es macht auch richtig Freude dir zuzuhören, Marc. Sing doch
noch ein bisschen weiter!“


„Ich möchte noch ein bisschen ins Studio“, sagte er und
klappte den Klavierdeckel hinunter. Christina konnte im letzten Moment gerade
noch verhindern, ihre Hilfe anzubieten. Nicht helfen!, mahnte sie sich
innerlich. Er muss es sagen, wenn er dich braucht.





„Ich versuche es erst einmal alleine“, interpretierte er
ihren Gesichtsausdruck. „Ich melde mich, wenn ich Hilfe brauche, okay?“


„Ja, okay“, antwortete sie und sah ihm nach. Draußen machte
es ihm erhebliche Mühe, den kleinen Hügel mit dem Rollstuhl bis zur Studiotür
hinaufzukommen. Christina musste sich zwingen, nicht zu ihm nach draußen zu
laufen. Sie hatte verstanden, dass Marc es ganz alleine fertig bringen wollte,
und auch musste.


 


Pünktlich zum Abendessen war er wieder zurück. Er sah
abgespannt und müde aus. Sein erster Tag zu Hause hatte ihn ganz schön
geschafft. Seine Eindrücke schienen ihn sehr beschäftigt zu haben. So aktiv war
er seit Wochen nicht mehr gewesen. Zu Mias großer Freude hatte er einen
Mordshunger und verputzte das große, saftige Steak in Null-Komma-Nichts.
Ungefragt gab sie ihm noch einen großen Nachschlag Bratkartoffeln auf den
Teller. „Nu hau’n Se ma tüchtig rein, Marc! So komm Se widder zu Kräften. Se
ham ja ga nix mehr auffe Rippen.“ 


Mia und Christina brachten noch gemeinsam die Küche auf
Vordermann, während Marc sich in das Wohnzimmer verzog. Als Christina ihm
folgte, lag er bereits auf dem Sofa. Beim Fernsehen fielen ihm hin und wieder
die Augen zu. „Komm, gehen wir schlafen“, forderte sie ihn auf.


Beinahe mit letzter Kraft manövrierte Marc sich von dem
weichen Sofa in seinen Rollstuhl. Christina brach es fast das Herz, ihn so zu
sehen. Doch er hatte sie nicht um Verstärkung gebeten, also tat sie so, als ob
es das Natürlichste der Welt sei, drehte ihm den Rücken zu und ordnete
inzwischen die Sofakissen. Um Zeit für Marc herauszuschinden, verpasste sie
jedem Kissen noch einen altmodischen Paradeknick. Nur nicht einmischen! –
Plaff! Er muss es alleine schaffen! –  Plaff! Er will deine Hilfe nicht, hielt
sie sich mehr oder weniger geduldig zurück. –   Plaff! Endlich hatte er es
geschafft! 


„Bist du neuerdings unter die Spießer geraten?“, wollte Marc
beim Anblick ihrer Paradekissen-Karate-Vorstellung wissen. „Nein, das ist im
Moment der letzte Schrei – absolut hip ist das“, antwortete Christina belanglos
und versetzte auch noch dem letzten Kissen einen satten Schlag mit der
Handkante.  


„Ich muss unbedingt mit Hanteltraining anfangen. Ich brauche
auf jeden Fall mehr Kraft in den Armen“, sagte Marc immer noch etwas aus der
Puste von seinem beschwerlichen Sitzmöbelwechsel. „Ja, gleich morgen hole ich
sie dir hoch.“ 


Sie begleitete ihn noch bis zur Treppe. Hier trennten sich
heute zum ersten Mal ihre Wege, denn Christina hatte nicht vor, ihren
Entschluss zu revidieren, in nächster Zeit nicht mit Marc ein Schlafzimmer zu
teilen. Er hatte heute einige positive Erlebnisse gehabt, hatte gemerkt, wie
viele Dinge er trotz seiner Behinderung noch tun konnte. Er sollte auf keinen
Fall wieder darauf gestoßen werden, was er alles nicht mehr bewerkstelligen
konnte. Deshalb war körperliche Nähe zwischen ihnen zwingend zu vermeiden.
„Wenn du etwas brauchst, ruf’ mich an. Egal wann, Marc!“


„Ist okay, mache ich. – Gute Nacht, Christina!“


„Nacht, Marc! Schlaf’ gut!“, verabschiedete sie sich und
schaute ihm noch nach, wie er in Richtung seines neuen Zimmers verschwand.


 


Christina lag im Bett und musste nur an Marc denken. Käme er
zurecht? Würde er sich auch wirklich melden, wenn er ein Problem hätte? Sie kam
nicht zur Ruhe, schaltete den Fernseher im Schlafzimmer an und suchte nach
einem Sender, der etwas extrem Uninteressantes und Langweiliges brachte. Sie
versuchte sich auf das Programm zu konzentrieren, um nicht mehr nachdenken zu
müssen. Früher oder später konnte sie ihre Augen nicht mehr offen halten.


Marc hatte es geschafft, sich alleine auszuziehen und in
sein Bett zu manövrieren. Er war erschöpft und hundemüde, fand aber trotzdem
nicht in den Schlaf. Eigentlich hatte er noch Einiges auf dem Herzen gehabt,
was er mit Christina bereden musste. 


Mia war den ganzen Tag in der Villa geblieben, und sie
hatten keine Möglichkeit gehabt, sich ungestört zu unterhalten. Schließlich kam
ihm die neue Situation im Haus völlig grotesk vor. Er hier unten, Christina da
oben. Jeder für sich und beziehungslos. Christina war kein Mensch, der gerne
alleine war, und er erst recht nicht. Er schaltete das Licht ein und schaute
auf die Uhr. 


Ob er sie rufen sollte? Es war allerdings mitten in der
Nacht. Christina schlief bestimmt schon tief und fest. – Oder, sie kann genauso
wenig schlafen wie ich, dachte er und nahm den Hörer der Haustelefonanlage ab.
– Nein. Lieber nicht. Wenn sie doch schon eingeschlafen war? Er legte den Hörer
wieder auf und starrte an die Zimmerdecke. –  Doch! Er würde anrufen. Er nahm
den Hörer erneut ab und drückte die Tasten Eins und Null für den Apparat im
Schlafzimmer.


„Marc? Ist etwas passiert?“, rief Christina hellwach durch
den Hörer. „Nein, alles klar! Aber könntest du bitte mal herunter kommen?“, bat
er sie. „Bleib’ wie du bist, hörst du? – Ich komme sofort!“ 


Christina warf den Hörer einfach auf das Bett und rannte
flugs die Treppe hinunter. Was war los? Was hatte er bloß? Seine Stimme hatte
sich zwar sehr ruhig und ausgeglichen angehört, doch er war ein guter
Schauspieler. Beinahe panisch stürmte sie in sein Zimmer. 


Gott sei Dank! Es war wirklich alles in Ordnung. „Was ist
denn, Marc?“


Sie stand in ihrem dünnen, schwarzen Seidennachthemd vor
seinem Bett. Er betrachtete sie von oben bis unten. Jede einzelne Wölbung ihres
schlanken Körpers war durch den dünnen Stoff zu erkennen. „Ich möchte gerne mit
dir reden, Prinzessin. Komm, setz’ dich her!“ Er klopfte einladend mit der Hand
auf die Matratze. Christina setzte sich bedacht auf die Bettkante. „Schieß los!
Was hast du auf dem Herzen?“ Marc überlegte, wie er das Gespräch beginnen
sollte. „Christina, denkst du eigentlich auch, dass ich gestört bin?“


„Jetzt sagst du das schon wieder. Wie meinst du das denn
überhaupt immer?“


„Na ja, dieser ganze Psychoquatsch. Von wegen, ich blockiere
mich selber, und so.“ Christina fröstelte in ihrem knappen Nachthemd und stand
auf, um sich Marcs Morgenmantel aus dem Badezimmer zu holen. „Dir ist kalt,
nicht wahr?“


„Ja, ein bisschen. Ich hole mir schnell deinen ...“ 


„Das musst du nicht.“ Marc hob sein Federbett an. „Komm.
Komm her zu mir. Hier ist es schön warm.“ Christina zögerte. „Findest du das
denn richtig? – Ich meine, du wolltest doch nicht mehr, dass ich ..., dass wir
...“ 


„Komm einfach“, unterbrach er sie. Sie legte sich unsicher
und vorsichtig zu ihm und sagte gar nichts. Wie Bruder und Schwester lagen sie
dort nebeneinander. Jetzt fing er auch noch an, ihr ins Ohr zu flüstern. Die
volle Ladung Marc-Stevens-Sexy-Vibrato traf sie wie ein Blitz mitten ins Herz.
Es war so herrlich das wieder einmal zu spüren. „Komm her, ganz nah zu mir“,
hauchte er.  


Sie schaute ihn ungläubig an. War das der Marc, der sie
gestern noch achtkantig aus seinem Leben befördern wollte? Sie sah ihm tief in
die Augen. Er meinte es absolut ernst. Also schmiegte sie sich in seinen Arm
und legte ihren Kopf auf seine Brust. Es war so anheimelnd und vertraut in
seinem Arm zu liegen. So weich, so warm, und Marc roch so gut!


„Die haben mich vorgestern noch einmal in die Röhre
gesteckt“, unterbrach er die lauschige Stille im Raum. Christina setzte sich
ruckartig auf und schaute ihn fragend an. „Und?“


„Ich hatte mir insgeheim gewünscht, sie fänden etwas.
Christina, ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass sie mir sagten:
„Ihr Rückenmark ist hin. Wir müssen noch einmal operieren.“ Oder: „Wir können
nichts mehr für sie tun. Sie bleiben gelähmt, für immer.“ – Aber nichts. Da war
nichts! Noch nicht einmal die kleinste Schwellung oder so etwas. Also muss es
an mir liegen. Mit mir stimmt ’was nicht.“ Er schlug sich mit der flachen Hand
auf die Stirn. „Denkst du das auch von mir, Christina?“


„Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll, Marc.
Natürlich bist du nicht gestört.“ Sie lehnte sich wieder bei ihm an, und er
kraulte ihr das Haar. „Ja, wir wissen beide nicht mehr, was los ist. – Ich habe
heute etwas entschieden. Ich muss lernen mit diesem Leben fertig zu werden. Ich
muss meinen Frieden mit dem Schicksal machen, und du auch, Christina! –
Verstehst du das? Wir müssen es irgendwie annehmen. Es gehört ab sofort und
definitiv zu unserem Leben. Ich kann daran nichts ändern. So sehr ich mir das
auch wünsche. Ich bin wirklich der Allerletzte, der nicht gesund sein will. Ich
würde gerne unser altes Leben wieder haben. Das kannst du mir glauben! –
Vielleicht stehe ich mir selber im Weg? Vielleicht grübele ich auch zuviel? –
Ich weiß es einfach nicht, Christina. Sieh’ mal! Ich bin imstande viele Dinge
ganz genauso wie zuvor zu tun. Du glaubst ja gar nicht, wie ich die Stunden
heute im Studio genossen habe! Ich habe ungeheuer viele Texte und Melodien in
meinem Kopf, weißt du?“ Christina nickte. „Ja, du kannst immer noch so Vieles
machen, gerade in deinem Beruf.“ 


Marc küsste sie flüchtig auf ihr Haar. „Hilfst du mir,
Prinzessin?“ Christina merkte, wie sie schon wieder feuchte Augen bekam und
flüsterte nur. „Ja, natürlich.“


„Du darfst mich nur nicht mehr so bemuttern, verstehst du?
Ich muss die ganz alltäglichen Dinge alleine hinkriegen. – Und du musst meine
Behinderung genauso akzeptieren wie ich. Wir müssen das einfach auf uns
zukommen lassen. Wenn mein Zustand sich irgendwann verbessert, okay. Wenn
nicht,... gut is’!“ 


Seine Stimme brach bei diesen letzten Worten, und Christina
umarmte ihn so fest sie konnte. „Halt mich, Prinzessin! Ich brauche dich!“ Sie
schaute ihn mit ebenfalls feuchten Augen an und strich ihm zärtlich über das
Haar. „Ich helfe dir, cariño! Du bist nicht alleine.“ 


Sie blieben wortlos liegen, bis Marc das Schweigen brach.
„Die Ärzte sagen, dass es mir helfen könnte, wenn ich mich mit dieser Frau
auseinandersetze. Ich glaube, ich werde das machen. Ich werde mit ihr reden.“ 


„Mit welcher Frau?“


„Mit dieser Sylvia. Es gibt da so eine Sache, die heißt Täter-Opfer-Ausgleich.
Das ist eigentlich dafür gedacht, dass ein Verbrecher sich den Folgen seiner
Tat stellt. Dadurch soll solchen Menschen ihr Fehlverhalten bewusst gemacht
werden. Das soll bei der Resozialisierung sehr von Vorteil sein. Viele Täter lernen
ihre Opfer niemals kennen und können sich gar nicht vorstellen, welches Leid
sie anderen Menschen und ihren Angehörigen angetan haben. Erst, wenn jemand
wirklich begriffen hat, was er angerichtet hat, wird er sich auch gefahrlos und
erfolgreich wieder in die Gesellschaft eingliedern können. In meinem Fall
könnte es umgekehrt jedenfalls auch hilfreich sein, hat man mir jedenfalls
gesagt.“


Wie von der Tarantel gestochen fuhr Christina hoch. Sie
blitzte ihn blindwütig an. „Was willst du? Ich hör’ wohl nicht richtig! Du
willst dieses Miststück treffen? – Na, dann hat sie ja erreicht, was sie
wollte. Ein Rendezvous mit ihrem Star, mit ihrem Dreamlover! – Da muss man
einfach nur dahergehen und den Mann, in den man sich verguckt hat, abknallen,
und dann bekommt man zur Belohnung auch noch ein Date? Das kann doch nicht dein
Ernst sein, Marc!“


„Hör zu! Ich muss ganz einfach wissen, warum sie das getan
hat. Sie muss mir in die Augen sehen und es mir erklären. Außerdem kriegt sie
dann mal live und in Farbe mit, was sie zerstört hat. Aus der Ferne begreift
sie vielleicht gar nicht, wie sehr sie unser Leben ruiniert hat. Sie muss sich
ihrer Tat stellen, und ich möchte, dass du mich dorthin begleitest. Du bist
schließlich auch ein Opfer. Deine Träume und Wünsche hat sie genauso
kaputtgemacht.“


„Na, diese Hexe, kann sich auf ’was gefasst machen, das sag’
ich dir! Die nehme ich mir vor! Die kann sich jetzt schon mal warm anziehen!“


„Und es wird dir helfen, wenn du es ihr so richtig gegeben
hast. Das ist der Sinn der ganzen Sache.“


„Kann sein. Wenn du meinst, gehen wir dahin. Wir wollen
keine Möglichkeit außer Acht lassen“, antwortete Christina. 


Es war doch unglaublich! Marc hatte nach ein paar Stunden
auf heimischem Terrain, ohne Krankenhaus, seine Entscheidung getroffen. Er war
nicht mehr hilflos und stellte sich dem Leben. Er hatte abermals alles im Griff
und bot ihr sogar schon wieder seine Schulter zum Anlehnen an. Dabei sollte es
doch jetzt umgekehrt sein. Er sollte sich fallen lassen und auf sie stützen.
Marc Stevens war ein ganz großer, ein so wertvoller Mensch. Ein paar sind immer
über den Wolken, dachte sie. Und Marc war so einer. Gab es ein Problem, suchte
er sofort nach einer Lösung und fand sie dann auch. Genauso hatte er es damals
mit ihrem Fall gemacht. Problem? – Zack! – Lösung! Er war nach Marbella
gefahren und hatte für alles gesorgt. Für Marc musste es allezeit, gleichgültig
wie, weitergehen. Marc war ein Stehaufmännchen. Er war auf Erfolg und Sieg
programmiert. Aufgeben? – Niemals!, war sein Lebensmotto. 


Sie seufzte vor Glücksgefühl einmal kurz auf. Die Rollen
waren wieder ganz klar verteilt. Marc, der Starke und Christina, die ihn
bewunderte und verehrte und Halt bei ihm gefunden hatte. 


Christina atmete tief und gleichmäßig. Sie war fest
eingeschlafen. Marc hielt sie immer noch fest im Arm. Eine tiefe innere Ruhe
und Zufriedenheit überkam ihn.
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Christina, Marc und Mia saßen beim Frühstück. „Na, Marc, wie
wa denn Ihnen Ihre erste Nacht zu Hause? Ham Se wenigstens wat Schönes
geträumt?“ Marc warf seiner Frau einen verstohlenen Blick über den Küchentisch.
„Ja! Die Nacht war perfekt!“ Christina nagte lustlos an einem Nutellabrötchen.
„Wat is los mit Se, Christina? Ham Se kein Hunger, heute?“, fragte Mia
mütterlich. „Ne, nicht wirklich“, erwiderte Christina. „Hast du für heute schon
irgendwelche Pläne, Marc?“


„Eine ganze Menge, kann ich dir sagen. Ich muss mit Dirk
telefonieren, wegen dem Termin mit Sylvia Hofmüller ...“


„Is dat nich die, die auf Se geschossen hat?“, rief Mia
entgeistert. „Wat ham Se denn mit der zu reden?“ 


Marc bestrich sein Brötchen mit seiner geliebten
Erdnussbutter und blieb so gelassen wie möglich. „Das wird mir vielleicht
helfen, Mia.“ Mia schüttelte verständnislos den Kopf und schaute fragend zu
Christina herüber. Christina wiederum sah zu Marc und entnahm seinem Blick,
dass er keinen Kommentar zu seinem Vorhaben dulden würde. Er war nach wie vor
fest entschlossen, sich mit der Attentäterin zu treffen. Dieses Thema war ganz
unmissverständlich für ihn abgeschlossen. 


„Können wir später in die Stadt fahren? Ich möchte das
Badezimmer behindertengerecht umbauen lassen. Ich will mich erkundigen, welche
Möglichkeiten es gibt. Auf dem Rückweg fahren wir noch bei der Autowerkstatt
vorbei. Die Limousine muss ja auch noch umgerüstet werden. Dann kann ich
nämlich auch wieder autofahren!“ 


Seine Worte trafen Christina wie ein Blitzschlag mitten ins
Herz. Es erschien ihr alles so unwiderruflich. Marc wusste, was gerade in ihrem
Kopf vor sich ging, denn er schaute sie recht streng über den Küchentisch
hinweg an. „Ja, dann haben wir heute ja eine Menge zu tun“, sagte sie nur. „Ja,
warum dat denn?“, mischte Mia sich ein. „Mit so wat könn Se abber noch wat
warten, Marc! Vielleicht geht Se dat ja bald besser, ne?“ 


Christina beobachtete, wie sich Marcs Miene verfinsterte.
Warum musste Mia auch immer das aussprechen, was sie selber gerade dachte? Ihr
wurde es speiübel. Als sie merkte, dass sie sich jeden Moment übergeben musste,
hastete sie aus der Küche in die Gästetoilette und schaffte es gerade noch
rechtzeitig, bevor sie sich über der Kloschüssel erbrach. 


„Was hat sie denn?“, fragte Marc betreten. „Ach, Ihnen Ihre
Frau is inne letzte Zeit en bissken nervös, Marc. Da tun Se sich ma bloß keine
Sorgen machen!“, machte Mia den Versuch ihn zu beruhigen. Marc machte sich aber
trotzdem Sorgen und rollte ihr hinterher. 


Sie war gerade dabei sich den Mund am Waschbecken
auszuspülen, als er dazukam. „Was ist los, Christina?“ Sie winkte
beschwichtigend ab. „Ach, mir war plötzlich total schlecht. Ich habe gebrochen.
Bin schon wieder okay!“ Marc schaute sie resolut an. „Wir waren uns doch einig
darüber, dass meine Behinderung jetzt zu unserem Leben dazugehört.“ Christina
setzte sich müde auf den Klodeckel. „Ja, waren wir.“


„Und warum regst du dich so auf?“ 


Marc hatte sie durchschaut. Er wusste genau, warum ihr Magen
rebelliert hatte. „Deine Pläne mit dem Umbau, und so. Das hat so etwas von
Endgültigkeit.“


„Ist es ja auch, Prinzessin.“ Christina stand auf. „Gib mir
einfach etwas mehr Zeit, um damit klarzukommen, Marc! Ich schaffe das schon,...
irgendwann.“ 


 


Marc telefonierte mit Dirk Althoff. Der Anwalt sollte sich
um einen Kontakt mit Sylvia Hofmüller kümmern. Anschließend fuhren sie nach
Hamburg in ein Sanitärgeschäft, wo er sich gründlich über alle Möglichkeiten
informieren ließ, die ihm sein Leben angenehmer machen konnten. In kürzester
Zeit entschied er sich beinahe für das komplette
Behindertenbadezimmer-Sortiment. Eine extragroße Dusche, in die er mit dem
Rollstuhl hineingelangen konnte, eine Badewanne mit einer Hebevorrichtung, eine
Spezialtoilette und ein tieferes Waschbecken. Er tat so, als ob sein Leben
davon abhängen würde, wenn er diese Vollausstattung nicht schon morgen
installiert bekäme, doch für ein korrektes Aufmaß musste noch ein Termin vor
Ort vereinbart werden.  


In der Autowerkstatt bestellte Marc alle erforderlichen
Teile für die Umrüstung der Limousine. Es gab einen Umbausatz, bei dem das Gas
und die Bremse vom Lenkrad aus mit den Händen betätigt werden konnten.
Natürlich waren auch diese Spezialteile nicht sofort lieferbar. Marc musste
sich noch einige Zeit gedulden, bis der Wagen umfunktioniert werden konnte. 


Zu Hause verschwand er gleich wieder im Studio. „Ich muss
noch ein bisschen telefonieren und allen möglichen Leuten Bescheid geben, dass
ich wieder voll im Einsatz bin.“ 


Christina ließ sich beträchtlich geschafft auf das Sofa
fallen. Sie konnte seine Euphorie nicht teilen. Dieser Tag hatte sie fix und
fertig gemacht. Ich verstehe nicht, wie er das alles so schnell wegstecken kann,
dachte sie. Oder log er sich selber etwas in die Tasche? Wollte er ihr
vielleicht etwas beweisen? Wollte er sie beruhigen? Wollte er sich beruhigen?
Was wollte er? Christina fand keine Antworten auf all ihre Fragen. Sie hörte
ihn nur sagen: „Wenn mein Zustand sich irgendwann verbessert, okay. Wenn nicht,
gut is’!“ 


Sie ging hinauf, denn sie musste sich noch um ihren Umzug in
Marcs Zimmer kümmern. Er hatte sie auf der Heimfahrt gebeten, zu ihm ins
Gästezimmer zu ziehen.


 


An den folgenden Tagen verbrachten sie kaum Zeit
miteinander. Marc hatte im Studio sehr viel zu tun, denn viele Künstler hatten
sich sofort bei ihm gemeldet, um sich wieder von ihm produzieren zu lassen. Der
Alltag kehrte allmählich in die Villa Stevens zurück. Schließlich musste sich
Christina damit abfinden, dass Marc die richtige Entscheidung für alle
Beteiligten getroffen hatte. Viel fehlte in ihrem Leben wirklich nicht. Es gab
sogar wieder diese Momente, wo sie gemeinsam herumalberten und sich vor Lachen
ausschütteten. Auf Marcs Initiative hin, begannen sie allmählich wieder damit
auszugehen oder sich Freunde nach Hause einzuladen. 


 


Marc fieberte dem Zusammentreffen mit Sylvia Hofmüller
entgegen. Er erhoffte sich, ganz im Gegenteil zu Christina, sehr viel von
diesem Gespräch. Man hatte ihn mit der Diagnose „Psychogener Schock“ aus dem
Krankenhaus entlassen. Ihm war bewusst, dass er körperlich vollständig in
Ordnung war. Sylvia hatte ihm dieses Trauma zugefügt, und Marc hoffte, diese
Frau könnte ihn deshalb auch daraus befreien. Er sah das Zusammentreffen mit
ihr als seine einzige und letzte Gelegenheit auf Genesung an.


Endlich kam der erlösende Anruf. Dirk Althoff hatte es eine
gewisse Überzeugungskraft gekostet, Sylvia Hofmüller davon zu überzeugen, dass
dieses Treffen auch für sie nur positiv sein würde. Ganz abgesehen von ihrem
psychischen Zustand, würde sich dieser Täter-Opfer-Ausgleich ebenso vorteilhaft
auf ihr Strafmaß auswirken. 


„Was ziert die sich denn so? Das ist doch das, was sie
erreichen wollte! Und jetzt muss sie sich zu so einem Treffen überreden lassen?
Die tickt doch nicht sauber!“ Christina konnte und wollte das alles nicht
verstehen. Warum sollte das Opfer der Täterin auch noch helfen? Ihr ging es
ganz gewaltig gegen den Strich, dass Marc diese Sylvia so eine wichtige Rolle
in seinem Leben spielen ließ. „Sie bekommt eine mildere Strafe, wenn sie sich
mit dir unterhält?!“, rief sie fassungslos. „Sie erbringt dem Gericht dadurch
den Beweis, dass sie sich ihrer Tat stellt, ihr Vorgehen bereut und sich mit
ihrem Opfer auseinandersetzt“, erklärte Marc ihr durch und durch gelassen.
„Einsicht ist der erste Weg zur Besserung! So wertet es auch die Justiz.“ 


 


Nun war Sylvias Tag der Tage gekommen. Heute würde sie
Besuch von ihrem „Dreamlover“ bekommen, und das auch noch auf seinen ausdrücklichen
Wunsch. 


Christina war die ganze Nacht sehr unruhig gewesen. Wie
konnte Marc nur so gelassen bleiben und tief und fest schlafen, wo er doch
heute auf seine Attentäterin treffen würde?  


Kaum, dass sie aufgestanden war, drehte sich ihr Magen auch
schon zur morgendlichen Begrüßung einmal um sich selbst, und sie musste sich
mal wieder über die Kloschüssel hängen.  Wann hört das bloß auf?, fragte sie
sich selber. Ich muss doch mal zur Ruhe kommen! Wenn das so weiter geht, muss
ich zu einem Psychiater. Sie betrachtete sich im Spiegel. Sie hatte in der
letzten Zeit beträchtlich an Gewicht verloren. Ihre Wangen schienen
eingefallen, und sie hatte ziemlich dunkle Ränder unter den Augen. So konnte
das doch nicht weitergehen! Sie stützte sich auf das Waschbecken und schrie ihr
Spiegelbild an: „Und gut is’, Christina!“


 


Die beiden näherten sich dem Frauengefängnis von Hamburg.
Sie hatten die ganze Fahrt fast wortlos hinter sich gebracht. Jeder für sich
war in seine eigenen Gedanken versunken. Christina bog in die Straße ein, und
die hohen Außenmauern des Gefängnisgeländes waren schon von Weitem zu erkennen.
Auf den Mauern gab es Stacheldrahtzäune. An jeder Ecke des Areals befanden sich
hohe Überwachungstürme. Überall gleich!, dachte sie. 


Je näher sie an das mächtige Eisentor heranfuhr, desto mehr
Druck spürte sie auf ihren Lungen. Sie bemühte sich tief einzuatmen, um so
dieser Last auf ihrer Brust entgegenzuarbeiten. Vor dem großen Stop-Schild
bremste sie die Limousine ab. Ihr wurde es schwarz vor Augen, und sie konnte
ihre Atemnot kaum mehr unterdrücken. 


„Du musst den Rufknopf drücken, Christina!“, drängelte Marc
ungeduldig. Christina regte sich nicht. Wie zur Salzsäure erstarrt saß sie am
Steuer und versuchte röchelnd Luft zu bekommen. Ihre Kehle schnürte sich immer
weiter zu. Sie hatte wieder das Gefühl, ihr würde jemand mit seinen Händen den
Hals zudrücken. „Christina! Was ist denn los? Was ist mit dir?“, rief Marc
besorgt und stellte fest, dass sie genauso aussah wie damals, als sie das erste
Mal miteinander schlafen wollten, als sie durch seine körperliche Nähe ganz
massiv an ihre Vergangenheit erinnert wurde. 


Augenblicklich begriff er. Wie konnte er nur so blöd sein!
Dieser Ort musste ihr ja zwangsläufig eine Heidenangst einjagen! „Oh, mein
Gott! Ich Arschloch! Ich gottverdammter Idiot! Wie konnte ich das vergessen?
Scheiße, Christina! Es ist gut, hörst du? Beruhige dich! Atme! Ganz ruhig
einatmen und ausatmen.“ Er nahm ihre Hand und ordnete ihr jeden Atemzug einzeln
an, bis sie sich einigermaßen gefangen hatte und wieder etwas Leben in ihrem
Gesicht zu erkennen war. Er zog sie zu sich heran und flüsterte: „Du musst da
nicht mit ’rein! Ich bin ein total unsensibler Esel! Es tut mir Leid! Ich habe
nur an mich gedacht, Prinzessin.“ 


Christina lächelte ihn verkrampft an. Zum Sprechen reichte
ihre Kraft noch nicht. „Warum hast du denn nichts gesagt? Ich bin ein Trottel
wie er im Buche steht!“ Christina atmete kraftlos, aber geordnet. „Ich
dachte,... ich schaffe das.“


„Du kannst hier draußen parken. Ich geh’ da alleine hin. –
Kein Problem!“ Christina schüttelte heftig den Kopf. Und wenn sie an dieser
Sylvia ersticken müsste, zu keiner Zeit würde sie Marc alleine mit diesem
Miststück lassen. „Nein,... ich möchte dabei sein, Marc.  ... Du gehst da nicht
alleine hin! Ich krieg’ das schon hin ... irgendwie.“


„Bist du dir da auch ganz sicher?“ 


„Ja, ganz sicher.“ 


Sie ließ die Fensterscheibe herunter und bediente den
Rufknopf. „Guten Tag, Stevens! Wir haben einen Termin mit Sven Erbach“, meldete
sie sich durch die Sprechanlage. Das Tor wurde geöffnet, und sie fuhr langsam
an. Die Pforte schloss sich sofort wieder hinter ihnen. Der Wagen setzte seine
Fahrt im Schritttempo fort, bis ihnen ein zweites Eisentor die Weiterfahrt
versperrte. Ein Vollzugsbeamter kam aus dem Pförtnerhäuschen und verlangte nach
ihren Ausweispapieren. Nachdem er ihre Personalausweise kontrolliert hatte,
ging er zurück in sein Büro, und auch das zweite Tor schob sich vor ihnen auf.


Christina parkte den Wagen im Gefängnishof. Ein Teil des
Geländes war durch einen stabilen Metallzaun abgetrennt, und einige
Gefängnisinsassinnen hielten sich dort auf, um frische Luft zu schnappen. Die
Ankunft der unbekannten Limousine wurde sofort genauestens beobachtet. „Geht
es?“, fragte Marc fürsorglich. „Ja, alles in Ordnung“, antwortete Christina,
atmete noch einmal tief durch und stieg aus. Sofort ließen die Frauen auf der
anderen Seite des Zaunes ihre Kommentare ab. „Oh, wer kommt denn da?“


„Guck dir mal das Schnuckelchen an!“


„Was für ein Knackarsch!“


„Aber Hallo!“ 


Christinas Herz tobte. Nur nicht hinsehen!, forderte sie
sich selber auf. Cool, Christina! Ganz cool bleiben! Sie öffnete den Kofferraum
ohne ihren Blick zu heben und holte den Rollstuhl heraus. „Hmmm, lecker! Die
sieht von vorne genauso zum Anbeißen aus!“ Christina klappte den Rolli
auseinander und schob ihn zur Beifahrertür, die Marc längst ungeduldig
aufgestoßen hatte. Er wuchtete sich aus dem Autositz in seinen Rollstuhl und
fuhr los. Christina ging neben ihm.


„Wen hast du uns denn da mitgebracht, Schnuckelchen?“


„Der ist ja mindestens genauso zum Anknabbern!“


Der Weg in das Verwaltungsgebäude führte sehr dicht an dem
massiven Zaun vorbei, hinter dem sich die Frauen versammelt hatten. „Das ist ja
Marc Stevens!“


„Wow! Der geilste Typ aller Zeiten!“


„Hey, Marc! Komm’ doch mal her!“


„Ja, bleib’ stehen!“


„Hast du ein Autogramm für uns?“ Marc hielt an. „Nein, tut
mir leid. Ich gebe keine Autogramme.“ Christina stand hinter ihm und blickte in
zum Teil sehr fade, ausdruckslose Gesichter. Sie entdeckte jedoch auch ein paar
Frauen, welche sich im Hintergrund hielten und Marc zutiefst mitfühlend
anschauten. Sie empfand plötzlich so etwas wie Solidarität mit den
Gefängnisbewohnerrinnen. Das Eintreffen des großen Superstars war für die
Insassinnen eine Riesen-Sensation in ihrem tristen Knastalltag „Marc, ich habe
Autogrammkarten im Wagen. Gib ihnen doch welche! Du würdest ihnen eine
wirkliche Freude damit machen.“


„Wir haben einen Termin hier, Christina! Ich bin doch nicht
zur Autogrammstunde hergekommen.“


„Bitte, Marc!“ Christina bekam zur Unterstützung einen
großen Applaus von den Frauen. „Ja! Bitte, Marc!“, riefen sie wie im Chor. Marc
schmunzelte. „Okay! Aber nur, weil ihr es seid!“ Er schrieb geduldig
Autogramme, bis auch die Allerletzte Eines in den Händen hatte. Die Frauen
waren fasziniert von ihm. Marc hatte seinen Zauber, mit dem er auf das
weibliche Geschlecht wirkte, nicht verloren. 


„Wo ist eigentlich  Sylvia?“, rief eine der Insassinnen.
„Die soll sich mal ansehen, was sie mit dem Mann gemacht hat!“ Die Stimmung
schlug von einer Sekunde auf die andere in das komplette Gegenteil um. Eine
andere schrie: „Eine Scheißwut kriege ich auf die! Wenn ich die in die Finger
kriege! Die kann sich auf ’was gefasst machen!“ Die anderen Frauen stimmten mit
ein. Die Feindseligkeit der Gefangenen konnte man direkt riechen. Na, die lebt
in Zukunft aber gefährlich!, dachte Christina. Marc hatte augenscheinlich die
gleiche Vermutung. „Hey, Mädels!“, sagte er ganz locker, „Ich bin heute hier,
um mit ihr zu reden. Ich komme schon klar, okay? Sie wird ihre Strafe bekommen
für das, was sie getan hat! –  Genau, wie ihr alle.“ 


Die Frauen senkten teilweise beschämt ihre Köpfe, und Marc
sagte streng wie ein Oberlehrer: „Niemand von euch wird Sylvia ein Haar
krümmen! Habt ihr das verstanden?“ Einige der Gefangenen nickten. „Is’ klar,
Marc!“ Die Mehrzahl dagegen murmelte unverständliche Kommentare vor sich hin
oder zeigte ihm ganz unmissverständlich den ausgestreckten Mittelfinger. Es war
eindeutig, dass er hier weder etwas zu melden noch sich in die Angelegenheiten
der Gefängnisbewohnerrinnen einzumischen hatte.  


Bei Marc war diese Botschaft angekommen, und er setzte sich
wieder in Richtung Hauptgebäude in Bewegung. Christina bezweifelte stark, dass
Sylvia den heutigen Tag unversehrt überstehen würde. Sie wusste nur zu genau,
wie abgestumpft und verroht diese Frauen sein konnten, und dass man hier auf
gutes Benehmen nicht allzu großen Wert legte.


 


Sie mussten eine Sicherheitskontrolle passieren, wo zunächst
Christinas Handtasche durchleuchtet wurde, und sie anschließend durch einen
Metalldetektor wie am Flughafen gehen musste. Er gab, Gott sei Dank, keinen
Laut von sich. Marc wurde von Hand nach Waffen und anderen verbotenen
Gegenständen durchsucht. Anschließend führte ein Vollzugsbeamter sie in den
Besucherraum. 


Dort wurden sie bereits vom Gefängnispsychologen Sven Erbach
und Sylvia Hofmüller erwartet. Sylvia saß am Besuchertisch und senkte verlegen
den Blick, als Marc im Rollstuhl durch die Tür kam. Er grüßte leise und rollte
an das andere Ende des Tisches. Opfer und Täterin saßen sich genau gegenüber.
Christina nahm neben ihrem Mann Platz, und der Psychologe zog sich einen Stuhl
an das Kopfende. Niemand sagte etwas. Die Situation war für alle Beteiligten
recht unwirklich. Sylvia hatte leise zu schluchzen begonnen, aber dann
offensichtlich all ihren Mut zusammengenommen und schaute auf. Sie blickte
zunächst Marc und dann Christina hilflos an. 


Sylvia Hofmüller war eine bildhübsche und äußerst attraktive
Blondine. Das sah man ihr, obwohl sie ungeschminkt und schlecht frisiert war,
sofort an. Die hätte jeden Mann haben können, dachte Christina. Warum gerade
meinen? 


Sylvia liefen die Tränen unaufhörlich. Bislang hatte immer
noch niemand ein Wort gesagt, bis Marc das Schweigen brach. Er kramte ein
Päckchen Papiertaschentücher aus seiner Jackentasche und reichte es Sylvia über
den Tisch. „Hier, bitte schön.“ Sie nahm es. „Vielen Dank“, flüsterte sie und
machte sich ihr Gesicht sauber. Christina war hin- und hergerissen zwischen
ihrer unbändigen Wut auf diese Frau und einer große Betroffenheit beim Anblick
dieses Häufchen Elends. 


„Warum?“, fragte Marc kaum hörbar. Sylvias Gesichtsausdruck
wechselte von großer Verlegenheit in heftige Entrüstung. „Warum?! – Weil du
mich verlassen wolltest!“, rief sie gereizt. Ihr erschien seine Frage
offensichtlich absolut überflüssig. Marc blieb ganz ruhig. „Wir waren nie
zusammen. Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie verlassen könnte?“ Sylvia
schüttelte ungläubig ihren Kopf. „Ich weiß genau, dass wir zwei, du und ich,
für einander bestimmt sind!“


„Es tut mir leid für Sie, wenn Sie für mich etwas empfinden,
was ich nicht erwidern kann.“ Marc störte sich nicht daran, dass Sylvia ihn
duzte. Er blieb dabei sie zu siezen, um die Distanz zwischen ihnen zu wahren.
Sylvia begann wieder zu weinen. „Marc, ich liebe dich seitdem ich ein Teenager
war!“


„Hören Sie, Frau Hofmüller. Das ist doch absurd. Sie können
mich nicht lieben! Sie kennen mich doch gar nicht.“ Sylvia blickte auf und
schaute ihn empört an, so als ob sie gerade die größte Lüge ihres Lebens
vernommen hätte. „Natürlich kennen wir uns! Seit Jahren stehe ich bei deinen
Konzerten in der ersten Reihe. Ich habe dir immer etwas geschenkt, du hast mir
die Hand gegeben, mich jedes Mal angelächelt und mir in die Augen geschaut.“
Sie bekam auf einmal einen ganz verträumten Blick. „Und beim ersten Mal hat der
Blitz bei mir eingeschlagen, aber wie! Da wusste ich: Da steht der Mann deines
Lebens vor dir, und eines Tages wird das Schicksal uns zusammenbringen!“ 


Ja, da hast du Recht behalten, dachte Christina verbittert.
Nur hast du selber dem Schicksal ein bisschen nachgeholfen. Marc und seine
Augen. Was die alles anrichten konnten! Sie selber hatte ja erfahren, welche
Wirkung sie hatten. Dieser Mann brauchte nur jemanden zu grüßen oder im
Supermarkt zweihundert Gramm Salami zu bestellen, ganz normal eben, und man
hatte Schmetterlinge im Bauch. Wenn die wüsste, wie der schaut, wenn er schauen
will!, dachte Christina innerlich. 


„Ich nehme von jedem Fan alles an, was mir geschenkt wird.
Und selbstverständlich bedanke ich mich dafür. Aber das heißt noch lange nicht,
dass ich mich in diese Frauen vergucke. Ich habe Sie noch nie gesehen!“ 


Weder der Psychologe noch Christina mischten sich in den
Wortwechsel ein. Marc übernahm, wie sollte es auch anders sein, die
Gesprächsführung. 


„Erzählen Sie etwas über sich, Frau Hofmüller“, forderte er
Sylvia auf. Die riss die Augen weit auf. „Was soll ich dir denn noch erzählen?
Du weißt doch alles von mir. Ich habe dir alles geschrieben. Mein ganzes
Leben!“ 


Marc sah sie ernst an. „Ich habe nicht einen einzigen Brief
gelesen. Dafür habe ich meine Leute. Oder haben Sie jemals eine Antwort von mir
bekommen?“ Sie verneinte schweigend.  „Sie sind doch verheiratet?“, fragte Marc
weiter. „Ja, seit fünfzehn Jahren, und ich habe drei Kinder.“ Sie hielt einen
Moment inne, und ihre Augen verwandelten sich zu schmalen Ritzen. „Na gut! Dann
erzähle ich dir diese ganze verfluchte Scheiße eben noch einmal! – Wir leben
auf einem Bauernhof. Ich kenne meinen Mann schon seit der Schulzeit. Ich weiß
gar nicht, warum ich ihn geheiratet habe. Es war einfach so. Dann kamen die
Kinder. Alle zwei Jahre stellte sich Nachwuchs ein. Mein Mann wollte noch mehr
Babys, doch ich hatte genug mit den Dreien. Meine einzige Abwechslung in dieser
elenden Einöde war deine Musik und die Konzerte. Mein Leben kotzte mich einfach
nur an! Ich ließ meine Unzufriedenheit an meiner Familie aus, vor allen Dingen
an meinem Mann. Er ging jeden Abend in die Dorfkneipe und ließ sich volllaufen.
Dann fing er an mich zu schlagen. Ich dachte immer nur: Bald hast du es hinter
dir, Sylvia! Er wird kommen und dich hier herausholen! Ich setzte alle Hoffnung
auf die Konzerte. Er wird dich anschauen, und es wird genauso „Pling“ bei ihm
machen wie bei mir! Er wird schon merken, wer da vor ihm steht. Und dann wird
er dich nicht mehr gehen lassen. – Aber nichts! Jahr für Jahr fuhr ich wieder
nach Hause. Immer und immer wieder musste ich nach Hause zurück! Ich habe
gebetet: Lieber Gott! Tu doch endlich etwas! Gib ihm ein Zeichen!“ Jetzt
grinste sie Marc anzüglich an. „Dabei hatte ich durchaus Chancen bei den
Männern. Ich bin unheimlich oft angesprochen und eingeladen worden. Es waren
wirklich ein paar ganz nette und attraktive Typen dabei. Aber ich habe sie immer
alle mit dir verglichen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Keiner konnte
dir das Wasser reichen! Es gab keine Alternative! Ich wollte dich oder Keinen!
Ich wollte den Mann, der es wert war meine Familie zu verlassen.“ 


Sylvia schickte Christina einen herablassenden und
hasserfüllten Blick über den Tisch. „Und dann kam die da!“, rief sie verbittert
und zeigte mit dem Finger auf Christina. „Sie hat alles kaputtgemacht! Sie hat
dich um den Finger gewickelt! Ich wusste sofort, dass das etwas Ernstes wird mit
euch. – Und ich konnte das doch nicht zulassen!“ Sie schaute Marc beschwörend
an. „Ich konnte doch nicht tatenlos dabei zugucken, wie sie mir meinen
Traummann einfach so wegnimmt.“


Marc schüttelte verständnislos den Kopf und sah Christina
an. Ihre Blicke trafen sich. Das konnte Sylvia nicht ertragen, und sie verlor
restlos ihre Beherrschung. „Du müsstest dich mal selber dabei beobachten, wie
du sie anschaust!“, brüllte sie unbeherrscht los. 


Christina wunderte sich stillschweigend über Marc. Er ließ
sich nicht provozieren und auf Sylvias Ebene hinunterziehen. „Christina ist die
Frau, die ich liebe“, sagte er laut und deutlich und nahm Christinas Hand.
Sylvias blauen Augen wurden immer finsterer, und sie antwortete voller Hass:
„Ja, ich weiß das, Marc! Und deswegen musste sie auch weg! Wenn ich dich nicht
bekommen kann, dann soll dich auch keine andere bekommen. Keine!“ Ihr Blick
wurde jetzt wieder etwas sanfter. „Verstehst du das? Ich wollte dir nichts tun,
Marc.“ 


Niemand sagte etwas. Sylvia wollte also Christina
erschießen. Das war ja eigentlich auch das Logischste. Wieso sollte sie ihren
„Dreamlover“ umbringen wollen? Der sollte ihr ja gesund und munter zur
Verfügung stehen.  


Sylvias Gesichtszüge hatten sich total verändert. Ihr Blick
schien entrückt. Sie schien wieder am Tatort zu sein, wieder auf der Hochzeit
und sprach sehr leise. „Sie war auf der Tanzfläche in ihrem weißen Brautkleid.
Sie war so fröhlich, so glücklich! Ich konnte das nicht ertragen. Ich zielte
und drückte ab. Aber was musste die sich in dem Moment auch ’rumdrehen? Sie ist
schuld, Marc! Nur wegen ihr habe ich dich getroffen! Ich war außer mir, und ich
weiß überhaupt nicht, warum ich dann weiter abdrückte. Es tut mir leid, Marc!
Ich wollte das alles nicht!“ 


 


Diese Frau lebte auf einem anderen Stern. Sie hatte sich
eine Scheinwelt aufgebaut und glaubte an alles, was sie sagte. Sie war davon
überzeugt, dass Marc für sie bestimmt war. Sie war das Dornröschen, und Marc
Stevens ihr Märchenprinz, der sie aus ihrem tristen Dorfleben retten sollte.
Sie hatte sich von Christina massiv bedroht gefühlt. Zum Zeitpunkt ihrer Tat
wusste sie ganz genau, was sie anrichtete. Das war eindeutig ein Mordversuch!
Sie war mit der Absicht einen Menschen zu töten nach Hamburg gekommen. Sylvia
hatte es vorher genau geplant und dann auch eiskalt durchgezogen. Das
Erschreckendste war allerdings, dass sie sich absolut frei von jeder Schuld
fühlte. Von wegen Täter-Opfer-Ausgleich!, dachte Christina. Die sieht sich gar
nicht als Täterin! Die Täterin bin ich, und Sylvia Hofmüller und natürlich ganz
aus Versehen auch Marc sind meine Opfer! Christina musste sich stark
zusammennehmen, um nicht aus der Haut zu fahren. 


„Es ist mir ziemlich egal, ob Sie mir persönlich oder meiner
Frau etwas antun wollten. Das macht keinen Unterschied. Wäre Ihnen meine Frau
zum Opfer gefallen, hätten Sie mir das Liebste und Wertvollste genommen, was
ich jemals hatte. Verstehen Sie das, Frau Hofmüller? Dafür hätte ich Sie
gehasst!“, sagte Marc tief bewegt. Sylvia schaute ganz aufgeregt und erwartungsvoll
zu ihm hinüber. „Das heißt doch, du hasst mich jetzt nicht?“ 


Jetzt konnte Christina nicht mehr stillhalten. Sie sprang
ruckartig von ihrem Stuhl auf und antwortete, bevor Marc es tun konnte. „Wir
verachten Sie, und wir verabscheuen Sie für das, was sie uns angetan haben! Sie
haben unser Leben zerstört, so oder so! Egal wer von uns, von Ihnen gewollt
oder nicht, die Kugeln aus ihrer Pistole abbekommen hat! Wir hatten noch so
viel vor, so viele Pläne ...“ Christina sank kraftlos auf ihren Stuhl zurück. 


Zum ersten Mal mischte sich Sven Erbach, der Psychologe, in
das Gespräch ein und richtete das Wort an Sylvia. „Frau Hofmüller, ich glaube
Sie haben die Tragweite Ihrer Tat immer noch nicht realisiert. – Herr Stevens,
könnten Sie uns bitte erzählen, was sich seit jenem Tag für sie geändert hat?“


Marc überlegte einen kurzen Augenblick. „Tja, wie Sie sehen,
sitze ich in einem Rollstuhl. Ich kann weiterhin komponieren und produzieren.
Singen kann ich auch noch. Aber in diesem Zustand werde ich nie wieder Konzerte
geben können. So möchte ich niemals mehr auf einer Bühne stehen. Nein, so
möchte ich nicht vor meinem Publikum auftreten. Ja, und die Musik, und vor
allen Dingen auf einer Bühne zu stehen und Konzerte zu geben, das war mein
Leben. – Ich kann keinen Sport mehr machen. Ich werde immer auf fremde Hilfe
angewiesen sein. Ich kann nicht sagen: Dieses oder jenes mache ich mal eben.
Alles, ohne Ausnahme, ist mühsam, beschwerlich und umständlich. – Mein Haus
wird demnächst behindertengerecht umgebaut, ebenso wie mein Wagen umgerüstet
werden muss. Dann brauche ich wenigstens für diese kleinen alltäglichen Dinge
niemanden um Hilfe bitten. – Aber das Entscheidendste, Frau Hofmüller, hat mit
diesen rein körperlichen Einschränkungen nicht das Geringste zu tun. Wäre mein
Leben bisher anders verlaufen, könnte ich damit einigermaßen leben, es hat
jedoch so stattgefunden, wie es allgemein bekannt ist.“ 


Er atmete einmal tief durch, bevor er Sylvia Hofmüller
unerbittlich in die Augen sah. Es fiel ihm sichtlich schwer sein
bedeutungsvollstes Problem darzulegen. 


Er räusperte sich und redete weiter. Man musste sich ganz
und gar konzentrieren, um ihn verstehen zu können. „Ich habe fast fünfzig Jahre
lang auf die Frau meines Lebens warten müssen und diese Frau vor noch nicht
allzu langer Zeit endlich gefunden.“ Er lachte einmal beinahe spöttisch auf.
„Spätes Glück, nennt man das wohl! –  Meine Frau hat eine riesige Lücke in
meinem Dasein geschlossen. Seit ich sie kenne, ist mein Leben zum ersten Mal
ausgefüllt. Sie würden es vielleicht Schicksal nennen. – Ich weiß nicht, wer
oder was es gewesen ist, aber ich weiß, dass es vollkommen war. Jemand hat mir
meinen perfekten Menschen geschickt. Und wenn man den richtigen Partner
gefunden hat, da dauert es nicht sehr lange, und man hat einfach automatisch
das Verlangen gemeinsam mit diesem Menschen ein Kind zu bekommen. Ich wünsche
mir nichts sehnlicher, als der Vater von Christinas Kind werden zu dürfen. –
Wir werden dieses Kind nicht mehr bekommen können,... weil ich ... weil ich dazu
nicht mehr in der Lage bin. Wir hatten leider nicht das Glück uns als jüngere
Menschen kennen zu lernen. Das erfüllt mich mit einem tiefen Kummer,... so als
wenn mir jemand dieses Baby gestohlen hätte.“ 


Christina starrte mit gesenktem Kopf auf den Tisch. Ihr
standen die Tränen in den Augen. Er hatte ihr soeben die großartigste und
ehrlichste Liebeserklärung gemacht und zum ersten Mal seine abgrundtiefe Trauer
über den Verlust dieses Babys ausgesprochen. Bisher hatte sie immer nur erahnen
können, was in ihm vorging. Seit eben war das alles anders. Sie hatte gewusst,
wie sehr ihm diese Sache an die Nieren ging, wie ausnehmend weh ihm das tat.
Aber in diesem Ausmaß? 


 


Sylvia saß mit gesenktem Kopf da und weinte leise vor sich
hin. „Frau Hofmüller, schauen Sie mich bitte an!“, forderte Marc sie mitleidlos
auf. Er hatte seine Emotionen wieder vollkommen unter Kontrolle und seine
Lautstärke vernehmbar gesteigert. „Ich möchte, dass Sie mir in die Augen sehen,
wenn ich Ihnen das hier sage!“ 


Sylvia gehorchte, hob zögerlich den Blick und schaute Marc
mit großen, verängstigten Augen an. „Sie haben nicht nur mich zum Krüppel
gemacht, nicht nur unser Leben zerstört! – Sie haben unser Baby getötet!“ Marc
blickte Sylvia eindringlich und mit stahlgrauen Augen ins Gesicht, bis sie
seinem Blick nicht mehr standhalten konnte. Sie spielte mit ihrem Taschentuch
in ihren Händen. „Es tut mir leid! Es tut mir alles so leid! Ich weiß heute
doch, dass ich mich in die ganze Sache verrannt hatte! Ich habe dich aber nicht
aus meinem Kopf bekommen! Heute weiß ich, dass ich dich niemals bekommen hätte.
Ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich war nicht mehr Herr meine Sinne! –
Marc! Bitte, du darfst mich nicht hassen! Wenn ich es nur könnte, ich würde es
wieder rückgängig machen! – Frau Stevens! Ich schäme mich so sehr. Bitte
verzeihen Sie mir!“ 


Sylvia sah Christina selbstquälerisch an. Was verlangte
diese Frau bloß von ihr? Wenn ihr Plan aufgegangen wäre, würde sie jetzt nicht
mehr leben. „Das kann ich nicht, Frau Hofmüller. Hier und heute kann und will
ich Ihnen nicht verzeihen.“ Christina schaute fragend zu Marc hinüber. Er
sprach für sie weiter. „Sie müssen mit Ihrer Schuld weiterleben. Wir können
Ihnen diese Last nicht nehmen. Sie können von uns kein Verständnis für Ihre Tat
erwarten. Ich glaube, da wären wir die Letzten, die sie verstehen können.“


„Du hasst mich also doch“, sagte Sylvia mutlos. „Was
erwarten Sie eigentlich von mir? – Komm, Christina! Ich denke, es ist alles
gesagt.“ Grußlos verließ er den Besucherraum. 


 


Im Wagen fragte Christina ihn: „Wie geht es dir, cariño?“ Er
zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich bin irgendwie ganz
durcheinander. – Und dir, wie geht es dir?“


„Ich bin mir nicht im Klaren, was ich denken soll. Den Sinn
eines solchen Täter-Opfer-Ausgleichs verstehe ich immer noch nicht.“ Marc
nickte. „Ja, ich hatte eigentlich auch gehofft, dass mich dieses Gespräch
irgendwie erleichtern könnte. Aber, ich fühle mich absolut Scheiße!“


 


Beim Abendessen kam Christina noch einmal auf das Thema.
„Weißt du, Marc? Wenn diese Sylvia jetzt dick und unansehnlich wäre, hätte sie
von dir träumen können, bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Aber sie hätte gewusst,
dass sie nie und nimmer eine Chance bei dir gehabt hätte. Das Fatale an der
ganzen Sache ist doch, dass sie ausgesprochen hübsch ist. Sie ist eine
Naturschönheit! Hast du das gesehen? Ihre Schönheit ist ihr zum Verhängnis
geworden. So attraktiv wie sie ist, hätte doch durchaus die Möglichkeit
bestanden, dass du auch noch ein zweites Mal hinsiehst, oder nicht?“


„Ja, vielleicht, wenn Sie mir privat über den Weg gelaufen
wäre, in der Disko oder sonst irgendwo. Aber ich gehe doch nicht daher und
suche mir aus meinem Publikum jemanden aus. Das habe ich noch nie getan!“


„Das konnte Sylvia aber nicht wissen, Marc! Denke mal an die
ganzen Schlagzeilen über dich und deine gesammelten Weibergeschichten. Sie
musste doch den Eindruck bekommen, dich ziemlich leicht erobern zu können.“
Marc griente verlegen über den Esstisch. „Da kannst du Recht haben. Dabei hätte
sie sicherlich einen hübschen jungen Mann gefunden, für den sie ihren
schlagenden Ehemann hätte verlassen können.“


„Ja, bestimmt. Aber da hast du immer dazwischen gestanden.
Sie hat, denke ich, einfach den Punkt nicht wahrgenommen, an dem es bei ihr
krankhaft wurde.“ Marc stimmte ihr zu. „Ja, sie ist krank, richtig krank! –
Meinst du, die anderen Frauen lassen sie in Ruhe?“


„Beunruhigt dich das?“


„Ja, natürlich! Ich will doch nicht der Auslöser für
Gewalttaten sein.“


„Hör zu, Marc! Diese Frauen da sind auf das Äußerste
aggressiv. Einige von denen hast du mächtig beeindruckt, sie waren zutiefst
geschockt über deinen Zustand. Im Gefängnis herrschen andere Gesetze. Dort gilt
nur das Recht des Stärkeren, und Sylvia wird mit Sicherheit ihre Abreibung
bekommen. Das muss nicht heute sein. Vielleicht wenn sie mal Langeweile haben,
fällt ihnen die liebe Sylvia wieder ein, die ihren Superstar über den Haufen
geschossen hat. Sie werden etwas tun. So ist das nun einmal!“ 


Marc wunderte sich über Christinas offensichtliche Abgeklärtheit.
„Was werden die mit ihr machen?“ Christina zuckte beiläufig mit den Achseln.
„Och, sie könnten sie im Waschraum überraschen und mit einem Stück Seife, was
man vorher in ein nasses Handtuch gewickelt hat, grün und blau schlagen. Ganz
besonders beliebt ist das Unterducken in der Badewanne. Das wird solange
gemacht, bis diejenige beinahe erstickt. Oder sie werden sie in der Kloschüssel
halb ertränken. Höllenqualen sind das, kann ich dir sagen! Man kann ja niemals
einschätzen, ob sie den richtigen Zeitpunkt finden, um ihr Spielchen
rechtzeitig zu beenden. Manchmal ist es nur der alles entscheidende Bruchteil
einer Sekunde, und es ist zu spät.“ 


Christina hatte ohne jede Betonung gesprochen. Sie war
eiskalt, ohne irgendeine erkennbare Gefühlsregung im Gesicht oder in ihrer
Stimme. Marc starrte seine Frau mit großen Augen an. Er war entsetzt und
sprachlos. Sie hatte ihm diese widerlichen Dinge im gleichen Tonfall gesagt als
wenn sie ihm davon erzählte, wen sie heute beim Einkaufen getroffen hatte. Er
kannte Christina nur als absoluten Gefühlsmenschen, durch und durch sensibel.
Damals, als sie angefangen hatte für ihn zu arbeiten, konnte sie eiskalt sein,
aber das hatte sie nur zu ihrem Schutz getan. Sie wollte sich lediglich vor
Annäherungsversuchen schützen. 


„Was hast du denn, Marc?“, fragte Christina. „Du hast mir
das alles gerade ohne irgendeine Empfindung erzählt, als hättest du dein Herz
ausgeschaltet. – Du warst mir gerade zum ersten Mal in meinem Leben vollkommen
fremd, Christina!“ 


Sie verstand die Welt nicht mehr. Was meinte er bloß? „Marc,
du wolltest etwas von mir wissen, und ich habe dir gesagt, was ich weiß! Was
willst du eigentlich von mir?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Weißt du,
wenn ich mir vorstelle, dass man mit ihr, vielleicht genau in diesem Moment, so
etwas anstellt, wird es mir ganz schlecht, und dir scheint das gar nichts
auszumachen.“


„Ach“, winkte Christina beschwichtigend ab. „Da mach’ dir
mal keine allzu großen Sorgen,  keine Angst! Die haben Erfahrung mit solchen
Dingen. So schnell bringen die keinen um!“ 


Marc schlug vollkommen außer sich mit der Faust auf den
Tisch, so dass die Gläser in die Luft sprangen. „Christina!“, brüllte er. „Was
soll das? Möchtest du etwa, dass diese Frau gequält wird? – Rache? Ist es das,
was du willst? Meinst du, ich kann dann wieder aufstehen und loslaufen, wenn
sie ihren Kopf nur tief genug in die Kloschüssel stecken?! –  Ich fasse es
nicht!“ 


Christina konnte seine Aufregung nicht im Geringsten
nachvollziehen. „Im Knast geht es eben anders zu. So etwas gehört dort zum
Alltag. Die brauchen noch nicht mal einen Grund für ihre Gewaltausbrüche. Da
genügt ein falsches Wort, ein falscher Blick, und du bist reif! Dort gibt es
nur schwarz oder weiß. Es interessiert niemanden, ob Sylvia krank ist oder voll
zurechnungsfähig. Diese Frauen haben dich heute gesehen, und einige mögen dich
halt sehr. Du brauchst wegen Sylvia kein schlechtes Gewissen zu haben. Und mit
Rache hat das gar nichts zu tun, Marc! Für sie wird es heute nicht das erste
Mal sein. Solche Sachen passieren dort täglich. Jeden gottverdammten Tag!“ 


Marc schaute sie nur enttäuscht an und verließ kommentarlos
die Küche. Christina hatte verstanden. Er war der Meinung, dass sie sich eine
Sonderbehandlung für Sylvia förmlich herbeiwünschte. Ja, vielleicht tat sie
das, aber im Grunde war es ihr schlicht und ergreifend egal, was mit Sylvia
passierte. Insgeheim zweifelte sie sehr daran, dass diese Irre ihre gerechte
Strafe bekam. Womöglich würde ihr Unzurechnungsfähigkeit zum Tatzeitpunkt
bescheinigt. Dieser Psychologe hatte doch alles getan, um sie dahin zu bringen,
sich einsichtig zu zeigen, bis sie ganz am Ende endlich bereit gewesen war,
sich für ihre Tat zu entschuldigen. Aber wirklich eingesehen hatte sie es
nicht. Das einzige, was Sylvia leid getan hatte, war doch die Tatsache, dass
versehentlich ihr „Dreamlover“ getroffen wurde. Da war Christina sich sehr
sicher. Und ihr eigener Ehemann, der am meisten Betroffene, hatte nichts Besseres
zu tun, als sich die allergrößten Sorgen um das Wohl und die Unversehrtheit
seiner Attentäterin zu machen. Das machte sie beinahe rasend. „Ich glaub’, ich
spinne!“, rief sie Marc hinterher. „Ay, cojones! Tu no sabes
nada de la vida, mi corazón!“  


Sie hörte Marc aus der Ferne zornig rufen: „Was sagst du?
Ich verstehe dich nicht, Christina!“ Sie schäumte vor Wut und brüllte noch
einen Ton lauter. „Du hast keine Ahnung, überhaupt keinen blassen Schimmer wie
es außerhalb deiner Promiwelt so zugeht, Superstar! Gar nichts weißt du!“ Sie
knallte die Küchentür hinter ihm zu. „Mierda! Verdammte Scheiße!“


 


Er lag im stockdunklen Wohnzimmer auf dem Sofa und starrte
mit leerem Blick an die Zimmerdecke. Christina setzte sich zu ihm und schaltete
das Licht an. „Hey“, sagte sie leise. „Hey“, flüsterte er. „Marc, ich bin nicht
auf Rache aus, glaube mir das bitte! Ich wünsche niemandem Todesängste
ausstehen zu müssen, auch nicht Sylvia Hofmüller. Ich wollte dir doch nur
erklären, wie es im Gefängnis zugeht.“ Er sah Christina durchdringend an.
„Christina, hat man mit dir auch solche Sachen gemacht? Bist du auch gequält
worden?“ Sie antwortete leise. „Ja, natürlich. Ich kenne alle
Behandlungsmöglichkeiten.“


„Deshalb ist das für dich nichts Außergewöhnliches.“
Christina nickte wortlos. Er zog sie zu sich herunter. „Komm’ her!“ Er nahm sie
in die Arme und drückte sie fest an sich. „Was weiß ich denn noch alles nicht
von dir?“


„Jetzt weißt du restlos alles.“ Sie blieben eine ganze Weile
so liegen, bis Christina mit dem Thema begann, was ihr seit heute Nachmittag
nicht mehr aus dem Kopf ging. 


„Marc, du hast mir aber auch etwas nicht gesagt.“


„Was meinst du damit?“


„Ich habe bis vorhin nicht gewusst, wie sehr dich die Sache
mit dem Kind im Moment belastet. Ich meine, ich habe es insgeheim geahnt, aber
du hast es mir nie gesagt.“


„Ja, Christina. Dieser Gedanke nagt an mir, er zerfrisst
mich regelrecht. Wenn es dieses Baby geben würde, wäre alles nur noch halb so
schwer. Das war kein leeres Geschwätz von mir. Ich wollte das Baby, ganz
unbedingt! Immer, wenn ich ein bisschen Ruhe habe, sehe ich dieses Kind genau
vor mir, und ich höre es schreien, und ich sehe es sterben. Immer und immer
wieder.“ 


Christina dachte nach. Es musste doch eine Alternative
geben. Was war mit dem größten Problemlöser aller Zeiten los? Problem? – Zack!
–  Lösung! Es gab doch eine Lösung! Warum kam er denn nicht selber darauf?


„Was hältst du davon, wenn wir ein Kind adoptieren würden?“ 


„Da habe ich auch schon drüber nachgedacht, Christina. Das
wäre aber nicht unser Kind. Ich wollte unser Kind!“


„Aber wenn wir zum Beispiel einen Säugling bekämen, könnte
es doch unser Kind werden. Es hätte zwar nicht unsere Gene, aber durch unsere
Erziehung würde es so werden als wenn es unser leibliches Kind wäre. Könntest
du so ein Kind denn nicht lieb haben?“


„Ich weiß es nicht, Christina. Ich habe mich das selber
schon gefragt. Ich kann diese Frage jedoch nicht beantworten. 


„Schau, Marc. Es gibt tausende Kinder, die niemals eine
Chance im Leben hätten. Wir beide könnten so einem armen Würmchen enorm viel
geben! Ein tolles zu Hause, eine gute Ausbildung und einen Haufen Liebe und
Wärme. Und es wäre unser Kind! Egal, wer es gezeugt und zur Welt gebracht hat.
Überleg’ es dir doch noch mal, cariño! Wir müssen das ja nicht Hals über Kopf
entscheiden. Es würde dir bestimmt gut tun!“


„Und dir? Wie würde dir das gefallen, Christina? Ich würde
auf keinen Fall wollen, dass du so einen entscheidenden Schritt nur für mich
tust. “


„Für uns, Marc! Ich würde wirklich sehr gerne einen kleinen
Menschen mit dir zusammen großziehen. Ganz ehrlich! Ich könnte jedes Kind lieb
haben! Egal ob Junge oder Mädchen, egal welche Nationalität oder Hautfarbe es
hätte.“
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Heute war Großkampftag im Büro. Christina musste, bevor sie
Marc bei der Arbeit helfen konnte, noch zum Einkaufen in das Dorf. Sie schwang
sich auf ihr Fahrrad, um zum Metzger zu fahren. 


Marc führte ein Telefongespräch, als sie später zu ihm ins
Studio hinunter ging. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und machte lange
Ohren. „Aha, Sie würden zu uns kommen?“ Marc lauschte in die Hörmuschel. „...
Ja, Ja, verstehe. Ich schaue mal nach. Einen Moment bitte!“ Er sah in seinem
Kalender auf dem geräumigen Schreibtisch nach. „... Ja, das ginge“, hörte sie
Marc sagen. „Okay, dann bis Donnerstag, zehn Uhr dreißig. Auf Wiederhören!
Ja,... bis dahin!“ 


Er legte den Hörer auf und grinste sie amüsiert an.
Christina war gespannt zu erfahren, mit wem er da gerade gesprochen hatte. „Was
gibt’s? Du hast ja so gute Laune, cariño!“ Marc schmunzelte sie lediglich
allwissend über den Schreibtisch hinweg an. „Wer kommt denn nun am Donnerstag?“


„Das möchtest du wohl gerne wissen, was?“ Christina stützte
ihre Ellbogen auf und schmollte. „Nun rück’ schon heraus damit! Ich platze fast
vor Neugier!“ Marc imitierte sie, indem er sich genauso auf den Schreibtisch
stützte. Es schien ihm großen Spaß zu machen, sie weiter auf die Folter zu
spannen „Was bekomme ich denn dafür, wenn ich es dir verrate?“ 


Christina erhob sich, ging langsam um den Tisch herum,
setzte sich auf seinen Schoß und versuchte ihn zu bestechen. „Ich könnte dich
solange küssen, bis du keine Luft mehr bekommst“, schlug sie feixend vor.
„Okay, dagegen ist nichts einzuwenden. Fang an!“ Er zückte theatralisch seine
Lippen, und bot sich ihr übertrieben opferbereit an. Dieser Kuss war der
Schönste und Berauschendste seit langer Zeit. Marc hielt sich gar nicht zurück,
ganz im Gegenteil, er küsste sie durchdringend und verlangend. Seinerzeit war
ein derartiges Auftreten das zweifelsfreie Zeichen dafür gewesen, dass er
ähnlichen Austausch von Zärtlichkeiten im Bett zu beenden gedachte. 


Christina hatte Flugzeuge im Bauch. Marcs Herz tobte vor
Begierde. Er ließ sich, zum ersten Mal seit dem Unfall, nicht mehr von seinem
Verstand bestimmen. Er liebkoste sie überall und knöpfte ihre Bluse auf. Seine
weichen Lippen küssten ihren Hals, ihre Schultern und verharrten an ihrem
Busen. Christina schloss die Augen und ließ alles geradewegs geschehen. 


Es war einfach himmlisch! Sie waren so innig miteinander
vertraut! Marc war äußerst geschickt und beherrschte es, seine Frau formvollendet,
selbst ohne den eigentlichen Akt, bis auf das Höchste zu entzücken. Es erfüllte
ihn mit unmessbarer Zufriedenheit, Christina heute noch dermaßen die
Beherrschung rauben zu können. Sie schien absolut verklärt zu sein, war am Ende
vollends geistesabwesend und berauscht. „Was ist denn nun passiert?“, fragte
sie verdutzt. 


Er kraulte ihr zärtlich das Haar und flüsterte in seinem
einmaligen Marc-Stevens-Sexy-Vibrato, welcher sie noch einmal durch und durch
erschaudern ließ. „Hat es dir denn nicht gefallen?“ Sie strahlte ihn begeistert
an. „Es war phantastisch, cariño, einfach gigantisch! – Was ist denn bloß heute
mit dir los? So habe ich dich ja schon ewig nicht mehr erlebt, du oller
Lustmolch!“


„Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“ Sie
schüttelte den Kopf. „Nein, cariño! Heute noch nicht!“ 


„Ich liebe dich, Prinzessin! Mehr, als alles auf der Welt!“
Sie gab ihm einen Kuss. „Und ich dich erst mal!“ 


„Das eben war Frau Walther“, sagte Marc beiläufig. „Aha! Hat
Frau Walther dich so angetörnt, oder was?“


„Frau Walther vom Jugendamt.“ 


Christinas Herz machte einen doppelten Salto. Er hatte seit
ihrem Vorschlag nie wieder einen Ton über Adoption verloren. Sie hatte daraus
geschlossen, dass er ein fremdes Kind nicht wollte. „Du willst ein Kind adoptieren?“,
rief sie euphorisch. „Ja, wenn man uns überhaupt eins gibt. Deshalb kommt Frau
Walther am Donnerstag zu uns. Sie will uns auf Herz und Nieren prüfen, ob wir
brauchbare Eltern sind.“


„Sie prüft nach, ob wir auch ein Kinderzimmer übrig haben,
oder so etwas? So ein Blödsinn! Wir wären die besten Eltern der Welt!“ Marc
pflichtete ihr kopfnickend bei. „Ja, aber wir sind nicht mehr die Jüngsten, und
ich bin ja nicht so ganz intakt.“ Christina tippte sich mit dem Finger an die
Stirn. „Qué locura! So ein Schwachsinn! Jeder, der will oder der eigentlich gar
nicht will, kann so viele Kinder in die Welt setzen wie er lustig ist! Da fragt
niemand nach dem Alter oder der Eignung der Eltern. Uns wollen die auf den Zahn
fühlen? Jedes dieser armen Würmchen, die ungewollt auf die Welt kommen, hätte
es bei uns besser als bei seinen eigenen Eltern! Tonterías! So ein Quatsch!“ 


Marc konnte sich jedes Mal, wenn seine Frau sich über eine
Sache empörte, gar nicht genug an ihr sattsehen. Sie hatte dann dieses wilde
Blitzen in den Augen und sah dabei feurig wie eine Zigeunerin aus. Er strahlte
sie vergnügt an. „Du kannst dich aufregen wie du willst, loca! So ist nun
einmal der Weg. Wenn wir ein Baby haben wollen, müssen wir uns das wohl oder
übel gefallen lassen.“ 


Christina war überglücklich. Endlich hatten sie wieder
Pläne, hatten wieder eine Zukunft. Heute war Freitag. Bis Donnerstag wäre noch
reichlich Zeit das Haus auf Vordermann zu bringen. Alles sollte mustergültig
sein, wenn Frau Walther sie besuchte.


 


Am Dienstag machte sie einen Kontrollgang durch die Villa.
Am Wochenende hatte sie gemeinsam mit Mia und der Putzhilfe eine Sonderschicht
eingelegt und das komplette Haus auf den Kopf gestellt. Ja, alles war bestens!
Alles war pikobello! 


„Ich weiß gar nicht, warum du dich so fertig machst? Bei uns
ist doch immer alles in Ordnung“, bemerkte Marc. „Weiß ich! Aber selbst, wenn
Frau Walther ein Putzteufel sein sollte, findet sie bei uns nicht das
klitzekleinste Staubkörnchen.“ 


Obwohl sie für alle Fälle vorgesorgt hatte, war Christina
enorm angespannt. Marc ließ sich dagegen durch nichts aus der Ruhe bringen. Er
war über jeden Zweifel erhaben, dass die Adoption sowieso kein Problem werden
würde. „Gott sei Dank ist Frau Walther nicht Herr Walther!“, seufzte Christina
schachmatt. „Was macht das denn für einen Unterschied?“ Christina grinste ihn
verschwiegen an. „Na, bei ihr kannst du deine Wunderwaffe einsetzen und sie ein
klein wenig verzaubern. Sie wird dir aus der Hand fressen!“ Marc schüttelte
lachend den Kopf. „Na, dein Wort in Gottes Gehörgang! Und wie soll ich das
bitte schön anstellen?“ Christina kam ganz nah zu ihm heran und fixierte seine
Augen. „Ay, tonto! Du schaust einfach! Du musst ihr ganz tief in die Augen
blicken, cariño!“


„Und das würde dich gar nicht stören?“


„Ne, in dem Fall nicht die Bohne. Der Zweck heiligt
bekanntlich die Mittel!“


Christina wurde mitten in der Nacht wach. Irgendetwas war
anders. Hier stimmte etwas nicht. Sie brauchte einen Moment, bis sie in der
Lage war konkret etwas wahrzunehmen. Gestern Abend hatte sie sich, wie immer
zum Einschlafen, in Marcs Arm gelegt und sich an ihn gekuschelt. Jetzt lag sie
jedoch auf dem Rücken und ... und Marc schlummerte in ihrem Arm. Sein Kopf lag
auf ihrer Schulter. Sein rechter Arm lag auf ihrem Bauch. Er hatte sich auf die
Seite gedreht! Aber da war noch etwas. Sein rechtes Bein lag ebenfalls auf ihr.
War sie eigentlich wirklich wach? Träumte sie, oder was? Das war doch nicht
möglich! Unvorstellbar war diese Situation. Sie steckte ihre Hand unter die
Bettdecke und fühlte nach. Ja! Es war in der Tat sein Bein, und er hatte es
An-ge-win-kelt! Ihr Herz hüpfte wie ein Flummi auf und ab. Das war ja
ungeheuerlich! Einfach unfassbar!


Marc schnarchte leise vor sich hin. Sie streichelte über
sein Bein. Ach, dieses geliebte, liebe Bein hatte sich bewegt! Von alleine! Er
schläft tief und fest, dachte sie. Sie hob seinen Arm an und ließ ihn oben
wieder los. Er fiel sofort bleischwer wieder herunter. Absolute
Tiefschlafphase, diagnostizierte sie. Genauso hatte sie früher immer überprüft,
ob ihre Kinder auch wirklich eingeschlafen waren, wenn sie das Kinderzimmer auf
leisen Sohlen verlassen wollte. 


Sie küsste ihn behutsam auf seine geschlossenen Augen, die
Wangen und die Lippen. Keine Reaktion. Er bemerkte es nicht. Sie verlagerte ihr
Gewicht vorsichtig zu ihm hin. Marc kullerte langsam auf den Rücken und träumte
selig weiter. Sie küsste ihn an den Ohrläppchen, am Hals ... Er merkte nichts.
Sie küsste und streichelte ihn da und dort und kreuz und quer. 


Was war denn das? Was fühlte sie da unter der Bettdecke? Er
hatte eine Erektion! Das wollte sie jetzt ganz genau wissen. Er stöhnte leicht
auf und streckte sein bis dahin noch angewinkeltes Bein aus. Er tat das mit
einer selbstverständlichen Leichtigkeit. Das ist ja nicht zu fassen!, johlte
sie innerlich. Was sollte sie nun tun? Ihn aufwecken? – Nein! Dann wäre dieses
grandiose Wunder möglicherweise ganz schnell wieder vorbei.


Die Buchstaben S-e-x erschienen überdimensional vor ihren
Augen. Genauso wie früher!, dachte sie. Wie oft hatte sie ihn schon mitten in
der Nacht, wenn er so fest schlief, verführt. Es hatte ihm immer ausnahmslos
gut gefallen, auf diese Art und Weise aus seinen Träumen geweckt zu werden.
„Okay, cariño! Wie du willst“, flüsterte sie. 


Vorsichtig hockte sie sich auf ihn, küsste und streichelte
ihn, während sie sich auf ihm bewegte. Er erwachte allmählich und wusste gar
nicht wie ihm geschah. Er riss die Augen weit auf und starrte sie alarmiert an.
„Was tust du da?“, fragte er. „Psst! Sag’ nichts! Ganz leise!“, hauchte sie ihm
ins Ohr und machte weiter. „Wir reden jetzt nicht!“ 


Sie wollte es heute nur für ihn tun. Er sollte es genießen.
Wer wusste denn schon, wann und ob überhaupt sie ein nächstes Mal erleben
durften. Er ließ es sich gerne gefallen und stöhnte leise auf. „Oh, Prinzessin,
ist das gut! Nicht aufhören, hörst du?! Hör nie wieder auf damit!“ 


 


Nach dieser Sensation war Marc wahnsinnig glücklich und
stolz, aber auch ein wenig schockiert. „Was war das, Christina? Wie hast du das
bloß geschafft?“ Sie beugte sich über ihn. „Leider habe ich damit gar nicht
viel zu tun. Ich bin nur im rechten Moment wach geworden, mehr nicht. Das warst
du ganz alleine! Dann habe ich alles so wie sonst gemacht, nada más cariño! Du
bist einfach der Größte, Marc Stevens!“


Marc war froh, dass kein Licht im Zimmer brannte, denn ihm
liefen still und leise die Tränen. Er war total aufgewühlt, von seinen Gefühlen
absolut überwältigt und tief bewegt. 


Jetzt wurde ihm endgültig klar, dass die Ärzte mit ihrer
Diagnose Recht hatten. Er stand sich anscheinend doch irgendwie selber im Weg.
Er wusste nun, dass sein Zustand nicht endgültig war. Es gab wieder Hoffnung,
und er würde irgendwann wieder ganz gesund sein. Wenn sein Unterbewusstsein
seinen Körper regierte, konnte er sich bewegen. Jetzt, wo er hellwach und voll
da war, lagen seine Beine wieder unbeweglich und erschlafft, ohne jegliches
Leben auf der Matratze. Er versuchte angestrengt Gewalt über sie zu bekommen,
doch er war im Wachzustand noch nicht einmal in der Lage den kleinen Zeh zu
bewegen. 


Aber das, was eben passiert war, war ein Meilenstein für
ihn. Er wusste, er würde es eines Tages wieder können. Früher oder später würde
er aufstehen und loslaufen! Aber wo war bloß der Knackpunkt? Ob das Gespräch
mit Sylvia Hofmüller doch irgendeinen Effekt auf seine seelische Verfassung
hatte? – Wahnsinn, wozu das menschliche Hirn fähig war! Wie und wo konnte er
nur ansetzen, um der Ursache für seine Blockade auf den Grund zu gehen? 


„Ob ich doch mal zu so einem Psychologen gehen soll?“, fragte
er gedankenvoll. Christina antwortete euphorisch. „Marc, ich war es immer schon
und bin mir jetzt erst recht einhundertprozentig sicher, dass dir eine Therapie
helfen wird! Vielleicht ist es unkomplizierter als wir denken? Die machen so
etwas vielleicht mit Hypnose, oder so. Mach’ das! Versuche es wenigstens,
cariño! Du solltest alle Möglichkeiten ausschöpfen!“ Marc war restlos
begeistert: „Ja, gleich morgen früh werde ich mich nach einem guten
Seelenklempner erkundigen und sofort einen Termin machen!“ 


Sie lagen nebeneinander in der Stille der Dunkelheit. „Alles
wird gut, flüsterte Christina „Ja, alles wird gut“, sagte Marc mit fester
Stimme.


 


Christina war am folgenden Morgen schon wieder sehr früh
wach. Sie ließ Marc weiterschlafen und stand auf, um duschen zu gehen. Sie
hatte ihn die halbe Nacht beim Schlafen beobachtet, doch er hatte sich die
ganze Zeit nicht mehr gerührt. Sie war kaum im Bad, als es ihr schon wieder
hochkam. Na, diese Nacht hat mich wohl ganz schön aufgeregt!, dachte sie und
erbrach sich augenblicklich. „Christina, was hast du?“, hörte sie ihn aus dem
Schlafzimmer rufen. Sie wusch sich das Gesicht und antwortete: „Alles in
Ordnung!“


„Das hörte sich aber gar nicht so an“, zweifelte er
lautstark. 


Wenn ich ihn zur Krankengymnastik gebracht habe, gehe ich
zum Arzt. Der soll mir irgendetwas zur Magenberuhigung geben, beschloss
Christina. Marc sollte sich keine Sorgen um sie machen. Er hatte nun schon zum
zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit mitbekommen, dass es ihr nicht gut war. 


Meine Güte! Was war er heute Morgen gut drauf! Er hatte das
ewige Grinsen im Gesicht. Das fiel sogar Mia gleich auf. „Na, Marc? Wat is denn
mit Se passiert? Se tun ja mal richtig lachen, heute am frühen Morgen.“ 


Marc blitzte geheimnisvoll über den Frühstückstisch zu
Christina herüber. „Ja, ich hatte ein Erlebnis der ganz besonderen Art heute
Nacht.“ Christina verdrehte missbilligend die Augen und schüttelte vorsichtig
den Kopf. Er wollte Mia doch nicht im Ernst erzählen, was passiert war? Das
wäre zu peinlich! Marc lachte Mia an. „Ich hatte einen Traum, einen ganz
besonders schönen, Mia.“


„Ach, wat ham Se denn geträumt? Nun tun Se schon erzählen!“
Marc hatte den Schalk buchstäblich im Nacken sitzen. „Das darf ich ja nicht.
Sonst wird er ja nicht wahr. Außerdem glaube ich, dass Sie dann rot werden
würden.“ Mia wurde auch ohne Marcs nähere Traumbeschreibung rot wie eine
Tomate. „Dat wa wohl son erotischen Traum, wa? Von son Schweinkram will ich
auch ga nix hören, ne Willi?“ Der dicke Dackel saß wie immer auf dem Fußboden
neben Mia, in der Hoffnung auf ein Leckerchen, was die Haushälterin regelmäßig
für ihn fallen ließ. „Ne, dat kann ich ga nich ab, sonne schweinischen Sachen!
Dat kann mein Herbert auch nich ab. Aus den ganzen Schweinkram, da tut der sich
auch raushalten!“ 


Marc und Christina prusteten laut los. Bei Herbert und Mia
war der Sambazug der Erotik bereits abgefahren. Irgendwohin, mit unbekanntem
Ziel. Vielleicht nach Taka-Tuka-Land. 


Mia wechselte rasch das Thema, bevor es ausufern konnte.
„Wann kommt die Tante von den Amt noch ma?“


„Morgen um halb elf.“


„Wat dat wohl für eine is? Bei den Beamten tut man ja nie
wissen! Die könn ganz schön fies sein, besonders die Frauen.“ Mia hatte allem
Anschein nach ihre Erfahrungen mit dieser Berufsgattung gemacht. „Wir machen
uns da überhaupt keine Sorgen“, antwortete Christina neckisch. „Das wird schon
klappen! Marc wird seinen ganzen Sexappeal bei ihr einsetzen.“


„Na, Se ham dat ja heute drauf mit dem Geschlechtsleben! Wat
hat denn den Marc sein Sex mit sonne Adoption zu tun? Ich weiß ja, dat et so
wat gibt, inne Showbranche. Bei de Schauspielerinnen. Die tun sich bei de
Regisseure hochschlafen. Aber dat der Marc so wat machen muss ... Se wissen
doch gar nich, wat dat für eine is! Vielleicht is se ja fett und schäbig? Da
möchte ich abber nich in Ihnen Ihre Haut stecken, Marc! – Und dat Se dat so
mitmachen tun, Christina. Woll’n Se da auch noch zugucken?“ Christina und Marc
hielten sich die Bäuche vor Lachen. „Ja wat is denn getz schon widder?“, fragte
Mia. 


Marc sammelte sich wieder. „Nur zu Ihrer Beruhigung. Ich
werde natürlich nicht mit Frau Walther ins Bett gehen.“


„Marc wird die Dame nur ein bisschen anschauen.“ Mia
verstand nun gar nichts mehr. „Und dann tut Se Ihnen die Genehmigung für de
Adoption geben? Wie will er dat denn machen?“


„Soll Marc Ihnen einmal vorführen, wie das geht? Das
funktioniert bei jeder, todsicher. – Mach’s mal mit Mia, Marc!“, forderte sie
ihren Mann keck auf. 


Er schaute Mia in die Augen. Die erwiderte erwartungsvoll
seinen Blick. Christina kontrollierte geschäftig das Mienenspiel der beiden.
„Ich merk nix!“, rief Mia enttäuscht. 


„Ich weiß auch gar nicht, wie ich das machen soll! Ich weiß
gar nicht, wie das geht“, rief Marc. „Los, jetzt gib dir mal Mühe, streng dich
an! Normalerweise brauchst du das doch gar nicht bewusst machen“, rief
Christina, und er schaute von neuem zu Mia. „Getz tun Se wie der Willi gucken“,
stellte Mia fest. „Wenn der en Leckerchen will.“


„Du bist auf dem richtigen Weg, Marc! Du bist aber nicht
Willi, und du möchtest kein Leckerchen. Du willst ’was anderes. Denk’ an etwas
Schönes! Du weißt schon, was ich meine“, feuerte Christina ihn an. „Du musst
auch noch etwas dazu sagen!“ Marc winkte ab. „Ich kann das nicht auf Kommando.“


„Doch, das kannst du ganz sicher! Mit mir machst du das doch
ständig. Los jetzt!“ 


Er konzentrierte sich und dachte an die letzte Nacht, dachte
an Sex, während er Mia wieder mit den Augen fixierte. Dann sagte er im
Sexy-Vibrato: „Möchten Sie noch einen Kaffee, Mia?“ 


Mia war augenblicklich weggetreten. Sie starrte ihn mit
gedankenverlorenem Blick an, und Marc entdeckte, dass es wirklich
funktionierte. „Darf ich Ihnen nachschenken, Mia?“, fragte er nun wieder ganz
normal. Mia zuckte auf. „Ja, bitte“, antwortete sie ganz konfus. „Und?“, fragte
Christina. „Wie hat der dat denn gemacht? – Die Frau tut morgen allet, wat
Ihnen ihr Mann will, Christina“, stellte Mia abschließend fest. Christina
triumphierte und haute mit der flachen Hand auf den Tisch. „Sag’ ich doch!“ 


Sie überlegte einen kurzen Moment, denn ihr war gerade eine
Idee gekommen. „Sagen Sie, Mia, möchten Sie die Oma für unser Kind werden?“ Mia
schaute erst Christina und dann Marc fragend an. „Ich soll Omma werden?“ Marc
fand sofort Gefallen an diesem Vorschlag. „Ja, das fände ich auch sehr schön. Wir
haben doch sonst niemanden, der den Job machen könnte. Und ein Kind ohne Oma?
Wir brauchen unbedingt eine Oma!“, rief er. „Dat wär ja ma wat! Daran hätte ich
ja nie geglaubt! Dat ich ma Omma werde. Wo der Herbert und ich ja noch nich mal
Kinder ham. – Abber, wenn se Ihnen son Neger geben, dann tut dat doch gleich
jeder merken, dat ich nich mit den verwandt bin.“ Christina schüttelte den
Kopf: „Erstens heißt das nicht mehr Neger, man sagt Farbiger, und zweitens
haben wir nicht vor, damit hinterm Berg zu halten, dass wir nicht die
leiblichen Eltern des Kindes sind. Ergo weiß sowieso jeder, dass Sie auch nicht
die leibliche Oma sind. Egal wen wir adoptieren.“


 


Christina und Marc machten sich auf den Weg in die
Hanseklinik. Marc hatte heute wieder Physiotherapie. Sie setzte ihn vor dem
Haupteingang des Krankenhauses ab und fuhr auf direktem Weg in die Innenstadt.
Marc erzählte sie, dass sie noch etwas besorgen müsste. 


Sie wollte aber zu Dr. Kraft, ihrem Hausarzt. Er sollte ihr
ein bestimmtes Medikament verschreiben, was sie früher schon einmal genommen
hatte. Es hatte ihr damals ziemlich schnell geholfen, und das ewige Kotzen
hatte damit ein Ende gehabt. 


Zunächst schilderte sie dem Arzt ihre Symptome, und Dr.
Kraft untersuchte sie danach gründlich. Er konnte aber nichts feststellen.
„Erklären Sie mir doch noch einmal ganz genau, wann es Ihnen übel wird.“
Christina erzählte ihm alles noch einmal ausführlich. „Frau Stevens, alles, was
Sie mir da berichten, könnte auch auf eine Schwangerschaft hinweisen. Da kann
ich Ihnen nicht einfach so etwas verschreiben.“ Christina winkte ab. „Das ist
vollkommen ausgeschlossen, Herr Doktor! Mein Mann ist seit über sieben Wochen
von der Hüfte an gelähmt.“


„Ja, ich weiß, wer ihr Mann ist“, sagte der Arzt. Christina
war es unangenehm über dieses Thema mit einem Fremden zu sprechen. Sie kannte
Dr. Kraft kaum, denn sie war erst einmal in dieser Praxis gewesen. Sie war
verlegen. „Ja, wissen Sie, Herr Doktor. Seitdem haben wir keinen Sex mehr.“ 


Was letzte Nacht passiert war, wollte sie nicht ausplaudern.
Das tat ja auch gar nichts zur Sache und war für dieses Gespräch sowieso nicht
relevant. „Nun gut. Wenn Sie sich darüber absolut sicher sind, stelle ich Ihnen
das Rezept aus.“ 


 


Auf dem Weg zur Apotheke kam sie jedoch ins Grübeln. Die
Möglichkeit einer Schwangerschaft hatte sie niemals in Betracht gezogen. Sie
hatte vor über sieben Wochen, an ihrem Hochzeitsmorgen das letzte Mal mit Marc
geschlafen. Sie erinnerte sich an diesen aufregenden Moment zweifelsohne noch
ganz genau. Es war auf irgendeine unerklärliche Weise ein ganz ungewöhnlicher
Sex gewesen. Sie hatte erst nicht gewollt, doch Marc hatte sie gnadenlos
verführt. Er war ganz besonders zärtlich gewesen und hatte ihr endlos liebevoll
in die Augen geschaut. Es war kein heißblütiger, triebhafter oder ungezügelter
Sex gewesen. Sie hatten sich aus tiefstem Herzen geliebt. –  Sinnlich. Ja, das
war der richtige Ausdruck. Sie hatten sich mit allen Sinnen geliebt, wie noch
niemals vorher. Als hätten sie es geahnt, dass es das letzte Mal für sie sein
sollte. 


„Hallo! Kann ich Ihnen behilflich sein?“, weckte sie jemand
aus ihren Tagträumen. Sie stand schon mitten in der Apotheke, und die
Verkäuferin hatte sie angesprochen. Sie reichte ihr Rezept über den
Verkaufstresen und wartete geduldig auf ihr Medikament. Beim Verlassen der
Apotheke stellte sie sich die Frage: Wann habe ich eigentlich zum letzten Mal
meine Periode gehabt? Sie versuchte sich krampfhaft zu erinnern. –  Sie kam
nicht darauf.


Sie saß im Wagen, kramte nervös ihren Timer aus der
Handtasche und kontrollierte ihre Eintragungen der letzten Wochen. Sie konnte
aber an keiner Stelle ein großes P entdecken. Seit sie die Pille nicht mehr
nahm, und sie ein Baby haben wollten, führte sie auf Anordnung von Frau Dr.
Fuhrmann darüber Buch.


Sie blätterte im Kalender weiter zurück. Endlich fand sie
einen Eintrag. Großes P, zwei Wochen vor der Hochzeit. Sie rechnete vier Wochen
dazu und suchte das nächste große P. Dabei fuhr sie konzentriert mit dem
Zeigefinger über die Kalenderblätter. Da war nichts! Kein P weit und breit!
„Habe ich wohl in der ganzen Aufregung vergessen einzutragen“, sagte sie laut.
Sie blätterte noch einmal vier Wochen vor. –  Wieder kein P! Nach ihrer
Rechnung hätte sie vor ungefähr ein-einhalb Wochen ihre Periode haben müssen.
„Definitiv nicht! Daran würde ich mich doch erinnern! Ich habe doch kein
Alzheimer! So lange ist das ja wohl nicht her!“ 


Folglich konnte sie das ganz sicher ausschließen. Sie
rechnete laut. „Wenn ich die Blutung zwei Wochen nach der Hochzeit nur vergessen
habe einzutragen. – Also, wenn ich meine Tage doch gehabt habe, wäre ich ja
jetzt auch schon über die Zeit. – Tonterías! So ein Quatsch! Um schwanger zu
sein, hätte ich ja mit Marc in diesem Zeitraum schlafen müssen. – Und wenn ich
diese Blutung gar nicht vergessen habe einzutragen, weil ich überhaupt keine
hatte?“ 


Das konnte doch auch möglich sein. Es hatte einfach nichts
zum Notieren gegeben. „Das könnte ja bedeuten ..., das würde ja heißen,... dass
ich schwanger bin!“, rief sie aufgeregt. Es müsste dann irgendwann in den zwei
Wochen vor der Hochzeit passiert sein. Oder vielleicht sogar an diesem besagten
Morgen, als sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. War das dieses
unerklärlich Einzigartige gewesen? Hatten sie etwa an ihrem Hochzeitstag ein
Kind gezeugt? Hatte das Schicksal an diesem Tag ihnen nicht nur besonders übel
mitgespielt, sondern ihnen auch noch ein ganz besonderes Geschenk gemacht? 


„Was mache ich denn jetzt?“, fragte sie sich. „Ich muss
sofort zu Frau Dr. Fuhrmann!“, entschied sie spontan und ließ den Motor an. Sie
schaute auf die Uhr. Wenn sie nicht allzu lange warten müsste, würde sie Marc
noch pünktlich abholen können.


 


In der Hanseklinik angekommen, legte sie den Weg bis in Frau
Dr. Fuhrmanns Praxis im Laufschritt zurück. Völlig außer Atem kam sie im
Vorzimmer der Chefärztin an. 


„Frau Doktor Fuhrmann hat jetzt keine Sprechstunde. Kommen
Sie heute Nachmittag wieder“, sagte ihr die Sprechstundenhilfe. „So lange kann
ich aber nicht warten. Ich muss jetzt sofort mit Frau Dr. Fuhrmann sprechen!“,
sagte Christina streng. 


„Das geht nicht! Tut mir ...“ 


 


Christina ließ die Arzthelferin gar nicht ausreden und
stürmte geradewegs in das Arztzimmer.


„Frau Stevens! Was ist passiert? Sie sind ja völlig
aufgelöst!“, rief die Ärztin perplex über die jähe Störung. 


„Frau Dr. Fuhrmann! Es besteht die Möglichkeit ... es könnte
eventuell, vielleicht ..., also durchaus sein, dass ich schwanger bin. Sie
müssen mich unbedingt sofort untersuchen! Sie glauben ja gar nicht, was das für
meinen Mann bedeuten würde!“ Die Chefärztin legte verständnisvoll ihren Arm um
Christina. „Nun einmal ganz ruhig und von vorne! Wie kommen Sie so plötzlich
auf diese Idee?“


Christina erzählte ihr alles. Von ihrem ständigen Erbrechen,
und was der Hausarzt ihr gesagte hatte. „Von alleine wäre ich da nie drauf
gekommen! – Jedenfalls jetzt noch nicht. Ich hatte in den letzten Wochen so
viel um die Ohren. So viele andere Dinge im Kopf.“ Frau Dr. Fuhrmann lächelte
sie warmherzig an. „Sie haben Recht, Frau Stevens.“ Es gibt nicht nur die
Möglichkeit, sondern auch eine ziemliche Wahrscheinlichkeit. Da wollen wir doch
sofort auf Nummer sicher gehen. Kommen Sie! In ein paar Minuten wissen wir
mehr.“ 


Christina gab ihre Urinprobe ab und betrat das
Behandlungszimmer. Während Dr. Fuhrmann sie untersuchte, versuchte Christina an
ihrem Gesichtsausdruck abzulesen, was los war. Die Assistentin öffnete die Tür
einen Spalt weit und sagte gelangweilt: „Positiv“. Schon schloss sich die Türe
wieder. Dr. Fuhrmann schmunzelte. „Okay, Sie können sich wieder anziehen.“
Christina schaute sie erwartungsvoll an. „Und?“, fragte sie. Die Ärztin nahm
sie in den Arm. „Schwanger, Frau Stevens! Es hat wirklich geklappt!“ 


Christina wurde es schwindelig. Sie brach sofort in Tränen
aus. Sie konnte es einfach nicht glauben. „Frau Doktor! Marc wird verrückt,
wenn er das hört! Stellen Sie sich das doch mal vor! Morgen haben wir einen
Termin mit dem Jugendamt, wegen einer Adoption. Und jetzt das hier!“


„Ich freue mich wirklich für Sie beide“, sagte die
Chefärztin. „Wir machen jetzt noch einen Ultraschall, und dann können Sie ihm
ihr Baby schwarz auf weiß zeigen.“ 


Christina konnte auf dem Monitor bereits das winzige Herz
des Babys schlagen sehen. Es war doch alles viel zu schön um wahr zu sein!
Doktor Fuhrmann druckte ein Foto aus und gab es ihr mit. „Die Größe des Kindes
und das Datum ihrer letzten Periode stimmen überein. Sie sind in der neunten
Schwangerschaftswoche, Frau Stevens. Es ist alles in Ordnung, alles so, wie es
sein soll!“


 


Sie wartete nicht auf den Aufzug, stattdessen rannte sie die
Treppe bis in das Erdgeschoss der Hanse-Klinik. Völlig aus der Puste stürmte
Christina in den Gymnastikraum. 


Marc war noch bei seinen Übungen. „Bin gleich fertig“, sagte
er. „Schau, Christina! Er stand zwischen zwei Reckstangen und musste laufen
üben. „Komm her!“, rief er. Sie ging zu ihm. Er war nassgeschwitzt von der
Anstrengung. Die Physiotherapeutin stand am offenen Ende des Gerätes, um ihn
stützen zu können, wenn er dort ankäme. 


Du brauchst dich nicht mehr lange zu quälen, cariño, dachte
Christina. Sie war sich sicher, dass ihre Schwangerschaft den Knoten in Marcs
Kopf platzen lassen würde. Das Baby würde ihn wieder gesund machen. Ganz
bestimmt! Marc hatte das Ende des Recks erreicht. „Kommen Sie, Herr Stevens!
Ich helfe Ihnen auf die Matte“, sagte die Therapeutin. Christina wusste, wie
schwer Marc war und bot ihm auch ihre Schulter. 


„Ist auch besser, wenn wir ihn zu zweit halten!“, meinte
Christina fröhlich. „Weil er nämlich sonst vollkommen aus den Latschen kippen würde,
wenn ich ihm das gesagt habe, was ich ihm dringend erzählen muss.“ 


Sie halfen ihm noch bis auf die weiche Matte, ließ ihn sich
hinsetzen, damit er sich von seiner Strapaze erholen konnte. „Ist etwas
passiert? Du hast ja geweint“, stellte er besorgt fest. Christina kniete sich
zu ihm herunter und flüsterte: „Ja, Marc, es ist etwas passiert. Etwas
Unglaubliches!“ 


Sie holte den Umschlag mit dem Ultraschallbild aus ihrer
Handtasche. „Hier, schau mal, was da drin ist!“ Er machte den Briefumschlag
hektisch auf und holte das Foto heraus. Er starrte angestrengt auf das Bild und
sah Christina fragend an. „Was ist das? Ich habe meine Brille nicht mit.“ Nun
kramte sie auch noch seine Ersatzlesebrille aus der Tasche hervor. Trotzdem sie
fast platzte, um es ihm endlich sagen zu können, kostete sie diesen herrlichen
Moment aus. „Setz auf!“, sagte sie. Er setzte die Brille auf und betrachtete
das Foto noch einmal. Christina standen schon wieder Tränen in den Augen.
„Warum weinst du denn? Ich weiß nicht, was das ist.“


„Lies, was da geschrieben steht!“, sagte sie mit
tränenerstickter Stimme. Er las laut vor. „Christina Stevens, neunte Woche“,
und blickte nicht weniger fragend zu ihr. Ihr liefen die Tränen jetzt
unaufhaltsam die Wangen hinunter. „Ay, tonto! Das ist unser Baby! Wir sind
schwanger, cariño!“ 


Marc studierte das Bild noch einmal und schaute Christina
wieder an. „Ist das wirklich wahr?“ Sie konnte gar nichts sagen, sie nickte
nur. „Das ist unser Baby?“, fragte er noch einmal nach. „Ja, Marc. Wir bekommen
ein Kind!“ 


Er schien langsam zu begreifen und sah sich das
Ultraschallbild abermals genau an. „Das wäre ja ..., das ist ja ...“ Er sackte
in sich zusammen und begann wie ein kleiner Junge zu schluchzen. Er weinte
ungehemmt. Er lag auf der Matte, hielt das Foto fest umklammert und drückte es
an sich. „Mein Baby! Mein Baby!“, sagte er immer wieder. Sie legte sich zu ihm
und streichelte ihm wie eine Mutter über den Kopf. Er nahm sie in den Arm und
drückte sie fest an sich. „Oh, Christina, Prinzessin! Ich danke dir! Danke,...
danke“, schluchzte er. 


 


Es dauerte eine Weile, bis sie sich soweit wieder beruhigt
hatten, um nach Hause fahren zu können. Marc ließ das Ultraschallbild nicht
mehr los, auch den ganzen restlichen Tag zu Hause nicht mehr. „Dann brauche wir
das Jugendamt ja gar nicht mehr“, sagte er und rief sofort Frau Walther an, um
den Termin für morgen zu stornieren.


Abends im Bett sagte er: „Was waren das nur für aufregende
vierundzwanzig Stunden! Zuerst schlafen wir auf unerklärliche Weise
miteinander, und jetzt sind wir auch noch schwanger! – Wann das wohl passiert
ist?“ 


„Ich glaube, ich weiß es“, antwortete Christina. „Kannst du
dich noch an den Morgen unserer Hochzeit erinnern?“


„Ja, klar!“


„Irgendetwas war anders als sonst, meinst du nicht?“


„Ja, es war etwas ganz Einzigartiges. Ich kann es dir nicht
erklären, und ich habe auch schon oft darüber nachgedacht, aber es war ganz
außergewöhnlich.“


„Ja, wenn du auch denkst, dass dieses eine Mal anders war,
dann bin ich mir jetzt ganz sicher, dass wir das Kind an dem Tag gezeugt haben.
Es muss einfach so sein!“


„Ja, das war wohl ein ganz besonderer Schicksalstag für
uns.“ Sie beugte sich über ihn. „Bist du glücklich, Marc?“


„Ja, und wie, Prinzessin! Ich bin hier und jetzt der
glücklichste Mensch der Welt!“ Sie küsste ihn liebevoll. Die frohe Botschaft
des heutigen Tages hatte ihn ganz offensichtlich von einem Teil seiner Blockade
befreit, und sie machten es ganz genauso wie in der letzten Nacht.
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Mia sollte die Erste sein, die über Christinas
Schwangerschaft Bescheid wissen durfte. Marc, der an und für sich zum
Langschläfer mutiert war, deckte schon den Frühstückstisch, als die
Haushälterin und ihr Dackel zur Arbeit erschienen. „Sind Se aus’m Bett
gefallen, oder hat Ihnen Ihre Frau Se rausgeschmissen?“, begrüßte sie ihren
Chef überrascht. „Ham Se wat angestellt? Oder warum machen Se inne Küche ’rum?“



Marc schob mit dem Rollstuhl geschäftig von einem Schrank
zum anderen. „Ich konnte nicht mehr schlafen“, erklärte er beiläufig und durchstöberte
die verschiedensten Schubladen nach einem Brotmesser. „Wat tun Se denn bloß
suchen?“ Mia machte seine Anwesenheit am frühen Morgen vollkommen zappelig. Und
was hatte er eigentlich in der Küche zu suchen, außer sich ordentlich an den
Tisch zu setzen und das zu essen, was sie oder Christina auf denselben
brachten? „Wat tun Se hier denn rumwurschteln, wenn Se sowieso kein blassen
Schimmer vonne Küche ham? Tun Se sich ma flott hier durch! Ich mach dat schon
allet!“ 


Sie schob Marc rigoros an seinen Platz und begutachtete den
Tisch nach dem, was noch fehlte. „Ach, Se machen ein an frühen Morgen schon
ganz kirre, Marc!“ Willi, der Fressdackel, klebte an Mias Schuhsohlen, egal, wo
sie gerade hinging. 


Christina gesellte sich dazu, und Mia setzte sich zu guter
Letzt auch hin. 


„Erst ma nen leckereren Kaffee! Dat brauch ich getz!“ Sie
schenkte jedem ein und begann ihr Brötchen mit dicken Butterscheiben zu
beschichten. „Ach, et geht doch nix über gute Butter! – Warum sind Se denn so
rappelig, Marc? Is dat wegen die Tante von den Jugendamt?“ 


Marc antwortete. „Die kommt gar nicht.“ Mehr erklärte er
nicht. „Ja, wieso dat denn? Fehlt der wat?“, fragte Mia fürsorglich. Christina
hielt sich aus dem Geplauder der beiden heraus. Sie sah Marc buchstäblich an,
welches Vergnügen es ihm bereitete, seiner mütterlichen Haushälterin die
sensationelle Botschaft persönlich zu überbringen. „Nein, Frau Walther fehlt
nichts“, antwortete er. „Wir dagegen haben gewissermaßen etwas dazubekommen.“
Mia kräuselte die Stirn und sagte streng. „Können Se sich eigentlich nich wie
en normaler Mensch ausdrücken? Ich bin doch nich bein Quiz hier! Oder sind Se
neuerdings son Quizmaster, oder wat? Wat ham Se denn nu gekriegt?“ 


Marc strahlte über das ganze Gesicht und nahm Mias Hände in
seine. „Woll’n Se getz widder Ihnen Ihre Sperenzchen mit mir machen?“ Marc
schüttelte grinsend den Kopf. „Nein, Nein! Ich möchte Ihnen sagen, was wir
bekommen werden.“ 


Die Haushälterin machte große Augen. „Ja, und?!“, fragte sie
gespannt. „Sie werden Oma!“, lachte Marc sie an. Mia zog ihre Hand zurück und
schaute kopfschüttelnd zu Christina hinüber. „Kann ich ma de Leberwurst? –
Marc, dat weiß ich doch! Ich werd bald de Omma von son Neger. Ne, von son
Farbigen, sacht man ja getz. –  Übrigens, mein Herbert will dann abber auch
Oppa sein. Dat wär ja wohl auch bekloppt! Ich bin de Omma, und mein Herbert is
der Onkel Meckenstock. Ham Se dat mit de Adoption etwa am Telefon geklärt?
Warum geht denn dat plötzlich allet so flott?“ Marc schaute beschwörend zur
Decke. „So flott geht es nun auch wieder nicht, Mia! So etwas dauert für
gewöhnlich neun Monate.“


„Ach, immer?“, fragte Mia. Christina konnte sich das Lachen
nicht mehr verkneifen und prustete schallend los. Mia musterte sie abfällig mit
missbilligendem Kopfschütteln. „Ham Se irgendwelche Glückshormone geschluckt,
Christina? – Ich wusste dat eben nich, dat sonne Adoption immer neun Monate
dauert. Woher auch? Ne Williken?“ Sie ließ für Willi, ganz nach ihrer
Gewohnheit, ein großes Stück Brötchen mit Leberwurst fallen. „So, Williken.
Alle, alle! De Mama hat nix mehr!“ Als Beweis dafür, dass sie Willi auch ganz
bestimmt die Wahrheit gesagt hatte, zeigte sie dem Dackel ihre leeren Hände.
„Alle, alle!“, riefen alle drei im Chor. 


Marc erklärte weiter. „Adoptionen können sich sogar über
Jahre hinziehen. Schwangerschaften  dagegen dauern exakt neun Monate.“ Er sah
Mia erwartungsvoll, mit weit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie verstand
anscheinend immer noch nicht, was Marc ihr sagen wollte. „Da ham Se Recht!
Meistens schon. Abber et gibt ja auch Frühgeburten. Meine Nachbarin, de Frau
Schmidt-Schmollke, der ihre Tochter, dat Jaqueline, is auch en paar Wochen zu
früh gekommen. Dat kleine Würmchen musste de ganze Zeit in son Brutkasten
liegen! Abber getz ...“


Mia kam allem Anschein nach von alleine nicht darauf. Marc
fiel ihr unvermittelt ins Wort. Wahrscheinlich war der Gedanke an
Stevens-Nachwuchs für sie ebenso unvorstellbar wie für ihn und Christina bis
gestern. „Christina ist schwanger! In der neunten Woche!“ 


Mias Redeschwall verstummte augenblicklich, und sie starrte
ihren Chef ungläubig, mit immer noch geöffnetem Mund an. Marc schob seinem
verblüfften Gegenüber mit der Hand das Kinn nach oben, bis ihr Mund sich wieder
geschlossen hatte. „Da sind Sie sprachlos, was?“


„Ja,... ich bin ja vollkommen vonne Socken! Stimmt dat denn
auch? Se tun mich doch wohl mit so wat nich verkackeiern, oder?“ Marc holte das
Ultraschallbild aus seiner Hemdtasche und legte es seiner Haushälterin stolz
auf den Tisch. „Darf ich vorstellen? Ihr Enkelkind, Mia!“ 


Sie warf einen kurzen Blick auf das Foto und legte es zur
Seite. Sie konnte genauso wenig wie Marc bei seinem ersten Kontakt mit einem
Ultraschallbild etwas damit anfangen. Ihr war offensichtlich eine mündliche
Bestätigung von Christina lieber. „Is dat wirklich wahr, Christina?“ Christina
nickte eifrig. „Ja, Mia! Wir bekommen ein Baby!“ 


Mia sprang auf und umarmte erst Christina, bis die fast
keine Luft mehr bekam, und dann lief sie zu Marc herüber und quetschte ihn an
ihren überdimensionalen Busen, so dass er für Christina beinahe unsichtbar
wurde. „Ach, dat is ja ma ne Nachricht! Dat tu ich Ihnen abber gönnen, ehrlich!
Nach den ganzen Mist.“ Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, stützte
ihren Kopf nachdenklich auf den Ellbogen auf und grübelte laut. „Ja, wat is
denn getz eigentlich der Willi von den Kind? – Ja, klar! – Onkel! – Williken,
Onkel wirs’e. Wat sachs’de dazu?“ 


Willi freute sich sofort ganz doll auf das Onkelwerden. Er
wedelte kräftig mit dem Schwanz und sprang bellend an den Beinen seines
Frauchens hoch. 


Marc konnte nicht fassen, was er da gerade gehört hatte.
Gemäß Mias Abwägung wäre der fette Dackel Willi sein Bruder. Er schlug sich mit
der flachen Hand an die Stirn. „Ich glaub’s ja wohl nicht!“ Ihr Nachwuchs
sollte einen dicken Fress- und Kläffdackel zum Onkel bekommen. Er bückte sich
hinunter und sprach mit dem Rauhaardackel in dem gleichen Ton, den sein
Frauchen immer anschlug. „Aber Williken! Es kann auch sein, dass du Tante
wirst. Was sagst du denn dazu? Wir wissen ja noch gar nicht, ob es ein Junge
oder Mädchen wird, ne?“ 


Onkel oder Tante? Das war Willi vollkommen einerlei. Er
freute sich mächtig und hopste augenblicklich schwanzwedelnd und kläffend an
Marcs Beinen hinauf. Christina quietschte inzwischen vor Lachen, während Mia
beleidigt abwinkte. „Ach! Getz tun Se mich doch veräppeln, Marc!“ 


Auf jeden Fall hatte der Stevensnachwuchs, trotz Mangel an
direkter Verwandtschaft, schon einmal eine Omma Mia, einen Oppa Herbert und
einen Onkel Williken! Was wollte dieses Kind eigentlich noch mehr?


 


Christina erzählte ihren Kindern am Telefon von ihrem neuen
Geschwisterchen. Manuel war geradewegs begeistert und beglückwünschte seine
Mutter und Marc von ganzem Herzen. Er übergab den Hörer an seine Schwester, die
dagegen eher verhalten gratulierte. „Qué te pasa? Was ist los, Isabel? Du hörst
dich so traurig an“, fragte Christina besorgt. Isabel druckste ein wenig herum.
„Ich freue mich für euch, wirklich Mamá, aber ...“


„Was aber? Nun rück’ schon ’raus damit! Was hast du auf dem
Herzen, hija mía?“, forschte Christina weiter nach. „Ach! Das hört sich jetzt
vielleicht ein bisschen albern an, aber wenn Marc jetzt ein eigenes Kind
bekommt,... bleibt er dann trotzdem mein Papá?“  


Christina lächelte sanft. Wenn es nur das war, was ihre Tochter
bedrückte. „Warte Isabel! Ich gebe dir Marc. Frag’ ihn das doch gleich selbst!“
Sie hielt die Sprechmuschel zu. „Isabel hat eine große Sorge. Sprich’ mit
ihr!“, und drückte Marc den Hörer in die Hand. Marc rief freundlich in das
Telefon: „Na, meine Kleine! Was gibt es denn? Schieß’ los!“ Er bekam keine
Antwort. „Hallo, Isabel! Bist du noch da?“


„Sí, Marc. Du hast doch gesagt, dass du mein Ersatzpapá sein
willst. Bleibst du das denn auch noch, wenn ihr euer eigenes Kind habt?“ Marc
schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Hey, ist doch klar, Kleines! Da mach’ dir mal
keine Sorgen! Ich bleibe dein Papá“, rief er sichtbar stolz. 


Nachdem er aufgelegt hatte, stellte Christina fest. „Isabel
hat einen ganz schönen Narren an dir gefressen.“ Marc erwiderte übertrieben selbstsicher:
„Ja, ist doch normal, oder?“


 


Obwohl Christina es jetzt noch nicht an die große Glocke
hängen wollte, erzählte der werdende Vater es jedem, der es wissen wollte, oder
auch nicht. Es störte ihn nicht einmal, als ein paar Tage später die Nachricht
ihre Runde gemacht hatte und auf den Titelseiten der Boulevardblätter erschien.
Diese Meldung inszenierte eine neue Flut von Fanpost und Interviewanfragen, was
natürlich einen Haufen Arbeit mit sich brachte. „Er wollte es ja nicht anders“,
stöhnte Christina.


Zum nächsten Untersuchungstermin begleitete Marc seine Frau.
Bei der Ultraschalluntersuchung durfte er dabei sein, und es faszinierte ihn,
sein Baby auf dem Monitor zu beobachten. Er klebte förmlich am Bildschirm,
während Frau Dr. Fuhrmann den Schallkopf über Christinas Unterbauch gleiten
ließ. Er ließ sich alles bis ins kleinste Detail genauestens erklären und
wollte sogar schon wissen, welches Geschlecht das Ungeborene hatte. „Dafür ist
es noch viel zu früh, Herr Stevens! Was hätten Sie denn gerne?“, fragte Frau
Dr. Fuhrmann schmunzelnd. Marc überlegte einen Moment. „Ach, das ist mir
eigentlich egal. Ich wollte es ja nur wegen der ganzen Einkäufe wissen. Muss
ich eine Carrerabahn besorgen oder eine Puppenstube?“ Die Frauen lachten laut
auf. „Na, das hat ja noch ein paar Jahre Zeit!“, belächelte ihn die
Gynäkologin. Wie Trophäen sackte Marc auch die neuen Ultraschallbilder sofort
ein. Außerdem nahm er noch sämtliche Broschüren und alles Informationsmaterial
an sich, was die Praxis der Chefärztin hergab.


 


Einige Tage später wusste er über die jeweiligen
Entwicklungsstadien fast mehr als Christina, die zweifache Mutter. Er
begutachtete ihren Bauch täglich und war recht ungeduldig. Er wollte ihn
wachsen sehen. Ihm ging es nicht schnell genug. Wenn seine Frau sich morgens
anzog, fragte er immer wieder erwartungsvoll: „Und? Geht die Hose noch zu?“ Sie
führte ihm dann vor, wie bequem sich Knopf und Reißverschluss schließen ließen.
„Ganz prima! Schau!“ 


 


Christina fand einerseits, dass er es furchtbar damit übertrieb
sich zu informieren. So genau musste man doch wirklich nicht alles wissen. Erst
recht nicht der Vater! Auf der anderen Seite bildeten sie ein Team, wenn es mit
Mia Diskussionen über Christinas Ernährung gab. Die Haushälterin war, wie viele
ältere Menschen, der Überzeugung, dass man in der Schwangerschaft für zwei
essen müsste. Meistens versuchte Marc sie geduldig vom Gegenteil zu überzeugen.
„Nein, Mia! Sie muss nicht das Doppelte essen. Sie soll das richtige essen.
Obst, Gemüse, Milchprodukte und in ausgewogenem Verhältnis Fisch und Fleisch.“
Mia sah das trotzdem nicht ein. „Immer kommen Se mir mit son neumodischen Kram!
Dat Kind tut ja noch viel wachsen. Se woll’n doch nich son dünnen Hering
kriegen! Son Baby, dat muss ordentlich wat Speck auf de Rippen ham.“ Sie nahm
Christinas Hand und tätschelte sie fürsorglich. „Se könn getz auch Ihnen Ihr
Brot mit gute Butter essen, Christina! Getz brauchen Se ja nich mehr auf Ihnen
Ihre schlanke Linie aufpassen.“ Christina gab ihr keine Antwort. Es brachte ohnehin
nichts. Sie aß das, was  sie wollte, und Mia schüttelte nur stumm den Kopf,
wenn sie weiterhin ihre Diätmargarine auf das Brot strich.


 


Marc machte kleine Fortschritte bei der Physiotherapie. Die
Laufübungen am Reck fielen ihm nicht mehr so schwer. Jedes Mal konnte er das
andere Ende schneller erreichen. Er schaffte es bald selbständig die Füße beim
Laufen etwas anzuheben. „Bitte storniere die Aufträge mit den Handwerkern und
der Autowerkstatt“, bat Christina ihn eines Tages auf der Rückfahrt vom Krankenhaus.
„Ich glaube, die Umbauten müssen nicht mehr sein.“ 


„Meinst du?“, fragte er. „Ja, natürlich denke ich das! Du
doch auch, cariño!“


 


Er trainierte von nun an noch intensiver. Mit äußerster
Disziplin und Konsequenz unterzog er sich seinem selber auferlegten Drill.
Seine Plackerei brachte ihm Erfolge ein, die ihn immer mehr anspornten. Jeder
kleine Schritt wurde zum Triumph. Marc befand sich in einem Teufelskreis. Er
steckte sich sein Ziel und arbeitete daran es zu erreichen. Der nächste Punkt
wurde noch höher angesetzt, und er schaffte alles, was er wollte, so dass er
bald den Rollstuhl gegen ein Paar Krücken ersetzen konnte. Er fühlte sich wie
neugeboren, genoss jede eigenständige Fortbewegung. Das ist die Freiheit!,
dachte er. Er sagte den Termin mit dem Psychologen ab, stürzte sich mit Elan in
die Arbeit und nahm auch wieder mehr Termine außerhalb seines Studios an. 


 


Der große Tag war gekommen. Christinas Hosen gingen
unwiderruflich nicht mehr zu. An Christinas Bauch zeichnete sich ein kleiner
Hügel ab. Für Außenstehende war selbstverständlich noch nichts zu sehen. Marc
jedoch war hin und weg. „Wow, na endlich!“, rief er ganz fasziniert. „Da müssen
wir dich jetzt wohl neu einkleiden.“ 


Christina ließ sich nicht von ihm mitreißen. Sie konnte sein
besonderes Interesse für Schwangerschaftsmode nicht teilen. Sie dachte schon
mit Schrecken daran, wie sie in einigen Wochen aussehen würde. „Ich weiß gar
nicht, was du so toll daran findest, wenn ich demnächst, wie eine wandelnde
Tonne aussehe und schwergewichtig durch die Gegend stampfe. Vielleicht willst
du mich dann gar nicht mehr anschauen.“ 


Sie hatte Angst, die blanke Panik. Würde Marc sie noch
reizvoll finden? Würde er sie, genauso wie Ángel während ihrer
Schwangerschaften, nur noch als werdende Mutter betrachten? Würde er sie in der
nächsten Zeit auch noch erotisch anziehend finden? Würde dieser Mann, nach der
langen Zeit der Zwangsenthaltsamkeit die Wochen vor der Entbindung ohne Sex
durchhalten? Könnte sie selbst etwa diese Zeit ohne Sex mit Marc aushalten?
Könnte der Superstar Marc Stevens dann noch diesen jungen Frauen, diesen
bildhübschen, knackigen, blonden und blöden Ludern widerstehen? Was hätte ich,
als dickes, unbewegliches Nilpferd, diesen silikonbusigen Hühnern
entgegenzuhalten? 


Sie stand vor dem Spiegel im Geschäft für
Schwangerschaftsmode und musterte sich von oben bis unten. Die Mode für diese
gewissen neun Monate im Leben einer Frau hatte sich immerhin im Vergleich zu
früher wesentlich verbessert. Doch sie fand sich absolut scheußlich in diesen
Klamotten. Ich werde ein Kartoffelsack auf zwei Beinen, dachte sie. Marc fand
sie in jedem Outfit bezaubernd. Das sagt er doch nur, um mir zu schmeicheln,
ahnte sie. „Du sollst mich nicht anlügen, Marc! Das sieht doch total bescheuert
aus!“, nörgelte sie. „Christina“, antwortete er nachsichtig, „zum Kinderkriegen
gehört die Schwangerschaft nun einmal dazu. Ich werde dich immer schön finden,
erst recht wenn du unser Kind unter dem Herzen trägst.“ Christina wehrte ab und
ging wieder in die Umkleidekabine. „Wer es glaubt, wird selig!“, rief sie. 


„Jetzt sei nicht albern, Prinzessin!“, antwortete Marc an
ihre Vernunft appellierend.


 


Die Fruchtwasseruntersuchung stand kurz bevor. Christina
hatte darauf bestanden diese Untersuchung durchführen zu lassen. Sie war nun im
vierten Monat schwanger und wollte alle Möglichkeiten ausschöpfen, um sicher zu
gehen, kein behindertes Kind auf Grund ihres beträchtlichen Alters zu bekommen.
„So ist es nun einmal, wenn man so betagt wie ich es bin noch schwanger wird,
Marc. Das Risiko ist einfach zu groß!“, erklärte sie ihm die unbedingte
Notwendigkeit. 


 


Jetzt saßen sie zusammen im Sprechzimmer mit Frau Dr.
Fuhrmann. Die Punktion sollte von einem Spezialisten durchgeführt werden, doch
vorher musste die Chefärztin die werdenden Eltern noch über die Risiken dieser
Untersuchung aufklären. Sie erklärte anhand von Zeichnungen und Bildern ganz
genau, wie der Eingriff vonstattengehen sollte. Christina und Marc hörten ihr
überaus konzentriert zu. Marc verzog widerwillig das Gesicht, als er hörte,
dass man mit einer Hohlnadel durch Christinas Bauchdecke bis in die Gebärmutter
vorstoßen wollte, um dort ein wenig Fruchtwasser abzunehmen. Er schaute
Christina prüfend von der Seite an. Ihr war offensichtlich auch nicht ganz wohl
bei dem Gedanken. Frau Dr. Fuhrmann erzählte ihnen auch, bis zu welcher
Schwangerschaftswoche eine Abtreibung vorgenommen werden könnte, falls das Kind
nicht gesund wäre. 


„Aber dann hat das Baby ja schon alle lebenswichtigen
Organe!  ... Eigentlich lebt es doch schon!“, fuhr Marc protestierend heraus.
„Ja, das ist richtig, Herr Stevens. Die Entscheidung, was sie tun werden, wenn
wir eine entsprechende Diagnose stellen müssen, liegt aber ganz bei Ihnen und
Ihrer Frau. Niemand kann sie zu irgendetwas zwingen. Das ist doch
selbstverständlich.“ Marc nickte stumm und dachte: Mein Gott! Man kann doch
schon sehen, dass da ein kleiner Mensch entsteht! Man kann sogar das Herz schon
schlagen sehen! Es ist doch unser Kind! Unser lang ersehntes Baby.


Er war absolut verunsichert und vermochte nicht zu wissen,
ob er in der Lage wäre seine Zustimmung zu einer Abtreibung geben könnte.
Konnte man ein solches Kind nicht auch lieb haben? War Christina in der Tat
dermaßen entschlossen dieses Kind nicht zu bekommen, wenn es eindeutig behindert
wäre, wenn es diesen Zufallsunterschied hätte?


Die Chefärztin fuhr fort und klärte die werdenden Eltern
über die Risiken der Fruchtwasserentnahme auf. Sie erläuterte ihnen, dass die
Möglichkeit bestünde, dass das Kind dabei verletzt werden könnte. Außerdem
könnten frühzeitige Wehen ausgelöst werden, welche im schlimmsten Fall eine
Fehlgeburt verursachen könnten. „Das würde ja bedeuten, dass ein vielleicht
vollkommen gesundes Kind sterben müsste!“, rief Marc entsetzt. 


„Ich kann Sie beruhigen. Das Risiko ist, prozentual
ausgedrückt, äußerst gering. Ganz ausschließen kann man es jedoch nicht.
Deshalb die Aufklärung.“ Dr. Fuhrmann ließ ihren Blick von einem zum anderen
wandern. Marc nahm Christinas Hand und schaute sie beschwörend an. Christina
verstand sofort, was in ihm vor sich ging. Ohne zu zögern sagte sie: „Wir
werden dieses Baby bekommen. Egal, was kommt, behindert oder gesund! Ich möchte
diese Untersuchung bitte nicht durchführen lassen.“ Er drückte ihre Hand ganz
fest und flüsterte: „Danke.“ 


Dr. Fuhrmann vergewisserte sich noch einmal. „Sind Sie
sicher? Sie können es sich auch noch in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Sie
müssen das nicht hier und jetzt entscheiden.“


„Ganz sicher!“, kam es wie aus einem Munde.


„Nun gut. Dann wollen wir nachschauen, wie es dem Nachwuchs
geht.“ Sie erhob sich, und Christina folgte ihr in das Untersuchungszimmer. 


Marc durfte später zur Ultraschallkontrolle dazu kommen. Er
platzierte sich auf dem Besucherstuhl, direkt vor dem Monitor und setzte sich
seine Lesebrille auf, damit ihm auch ja nichts entgehen konnte. Die Ärztin
glitt mit dem Schallkopf über Christinas Bauch, und Marc erklärte laut, was er
zu erkennen vermochte. „Da! Das Herzchen! Meine Güte, wie schnell das schlägt!“


Das Kleine war offensichtlich wach, man konnte seine
Bewegungen deutlich erkennen. Plötzlich starrte die Gynäkologin auf den
Bildschirm und drückte auf einen Knopf, um das Bild festzuhalten. „Stimmt etwas
nicht?“, rief Marc besorgt, denn er sah, wie die Chefärztin aufmerksam die
Stirn runzelte. Er betrachtete das Standbild genauso angestrengt wie Dr.
Fuhrmann. Er sah das proportional noch sehr große Herz als schwarzen Fleck,
aber ... Was war denn das? 


„Was ist denn bloß?“, rief Christina besorgt. Sie konnte von
ihrem Platz aus überhaupt nichts sehen. Marc rief: „Frau Doktor! Dieses
Schwarze hier sieht genauso aus wie das Schwarze dort!“ Dr. Fuhrmann flog ein
flüchtiges Lächeln über das Gesicht. „Das haben Sie genau richtig erkannt, Herr
Stevens“, lobte sie den werdenden Vater und zeigte nun mit dem Finger. „Das
hier ist das Herz des Kindes, und das hier ... ist das Herz ... von dem anderen
Baby.“ 


Sie lehnte sich ganz entspannt auf ihrem Stuhl zurück und
verschränkte die Arme vor der Brust. Marc und Christina konnten sich nun
anschauen. Niemand sagte etwas. Christina zog fragend die Augenbrauen hoch.
Marc hatte ein dämonisches Chaos in seinem Kopf. Er konnte seinen Gedankenflug
gar nicht ordnen. „Heißt das ...?“, fragte er schließlich. „Ja, genau! Das
heißt es!“, rief die Chefärztin. 


„Was heißt das?“, brüllte Christina jetzt ungeduldig
dazwischen. Was sollte das? Sie war ja schließlich auch anwesend, und die
beiden anderen taten so, als ob sie mit sich alleine wären!  „Es sind zwei?“,
fragte Marc. „Wir bekommen zwei Kinder? Ist das wirklich wahr?“ Die Ärztin
nickte. „Ja, zweifellos. Es sind Zwillinge. Eines der Babys hatte sich vorher
anscheinend immer hinter dem anderen versteckt. Deshalb hatte man es bei den
vorherigen Untersuchungen nicht sehen können.“


Nach der ersten Schrecksekunde, wusste Marc mit seinen
Glücksgefühlen gar nicht wohin. Er stand auf, nahm seine Krücken und ging zu
Christina hinüber. Dort angekommen, setzte er sich zu der immer noch
sprachlosen Schwangeren. „Christina, du sagst ja gar nichts.“ Er beugte sich zu
ihr hinunter und küsste sie sachte. 


Sie konnte nicht reden. Sie war vollends fassungslos. „Hast
du das verstanden? Wir werden Zwillinge haben. Zwei auf einmal! Ist das denn
nicht großartig?“ 


„Zwei“, flüsterte Christina betreten vor sich hin. Frau
Doktor Fuhrmann kam an die andere Seite der Liege und nahm ihre Hand. „Machen
Sie sich keine Sorgen, Frau Stevens! Wir werden sie sehr genau beobachten. Sie
sind eine gesunde und starke Frau. Ich sehe keinen Grund zur Beunruhigung. Das
kriegen wir schon hin! – Ich lasse Sie mal einen Moment alleine“, entschied die
erfahrene Gynäkologin und verließ den Raum.


 


Nach einer kleinen schweigsamen Erholungspause, die Marc ihr
ebenfalls gewährte, um diese Mitteilung verarbeiten zu können, legte Christina
ihre Arme um seinen Hals und zog ihn fest an sich. „Musst du eigentlich bei all
deinen Produktionen zweihundert Prozent geben, Marc Stevens?“ Er lachte
spitzbübisch und auch ein wenig stolz. „Du weißt doch. Wenn ich etwas mache,
dann auch richtig!“ 


 


„Du warst heute den ganzen Tag so still, Christina“, stellte
Marc abends im Bett fest. „Freust du dich denn gar nicht?“


„Doch,... schon“, druckste Christina herum. 


„Aber?“


„Marc, du hast ja gar keine Ahnung, was da auf uns zukommt!
Ich meine nicht nur die Schwangerschaft und die Geburt. Daran darf ich erst gar
nicht denken!“ 


Er beugte sich über sie. Ihre Ängste konnte er natürlich
verstehen. Das, was da in den nächsten Monaten auf sie zukommen würde, würde
gewiss kein Pappenstiel werden. Tauschen wollte er sicherlich nicht mit ihr.
Aber er würde für sie da sein, sie unterstützen, wo er nur konnte. „Man kann
auch einen Kaiserschnitt machen lassen. Das machen ganz viele, nicht nur bei
Mehrlingsgeburten. Wir könnten uns sogar den Tag aussuchen, habe ich gelesen.“
Christina wehrte ab. „Nein, Marc! Wenn schon, denn schon! Das möchte ich ganz
bestimmt nicht. Nicht, wenn es nicht medizinisch notwendig ist. Da müssen wir
jetzt wohl durch.“ Marc küsste sie flüchtig. Das hatte er von seiner Frau auch
nicht anders erwartet. Sie stellte sich jeder Aufgabe. Niemals würde sie sich
einfach so davonschleichen. „Ich werde bei dir sein! Ich lasse dich nicht
alleine, Prinzessin!“


„Versprochen?“


„Ja, natürlich! Das verspreche ich dir!“, antwortete er
nachdrucksvoll. „Mitgefangen! Mitgehangen! – Und was denkst du, wird noch alles
auf uns zukommen?“ Christina begann aufzuzählen. „Füttern, baden, Windeln
wechseln, alles mal zwei. Wir werden Monate, vielleicht sogar jahrelang nicht
zur Ruhe kommen. Ein wenig Zeit für uns, nur wir beide, werden wir uns stehlen
müssen. Marc, ich freue mich wirklich riesig! Aber wir zwei dürfen nicht
zulassen, dass wir dabei untergehen!“ Er streichelte sanft über ihren kleinen
Hügel am Bauch. „Meinst du unsere Arbeit?“


„Ja, zum Beispiel. Wir sind doch ein gutes Team, oder?“


„Meinst du gemeinsames Ausgehen am Abend?“


„Ja, natürlich. Auch das.“


„Denkst du da auch an gemütliche Fernseh- oder Kaminabende?“


„Ja!“


„Meinst du eventuell auch das hier?“ Er begann sie zu
liebkosen, und sie überkam augenblicklich eine Woge der Leidenschaft. „Und wie
ich das meine“, flüsterte sie. 


 


„Hätten wir das überhaupt tun dürfen?“, fragte Marc danach.
„Wir haben Dr. Fuhrmann gar nicht danach gefragt. Vielleicht ist das bei
Zwillingen ja gar nicht mehr erlaubt. Ich würde allerdings sehr ungern darauf
verzichten.“ Christina schaute ihn fest an. „Dir wird die Lust an mir noch früh
genug vergehen! Spätestens dann, wenn ich hier mit der Grazie eines mittleren
Nilpferdes umhertrampeln werde.“


„Hey, Prinzessin! Ehe ich keine Lust mehr hätte, mit dir die
Kissen zu zerwühlen, müssten Weihnachten und Ostern schon auf einen Tag
fallen!“


 


Christina schlief in dieser Nacht sehr unruhig. Sie wälzte
sich ständig im Bett herum. Das kannte Marc gar nicht von ihr. Wenn sie einmal
eingeschlafen war, schlief sie normalerweise wie ein Stein. 


Er wurde ziemlich unsanft wachgemacht, weil sie im
Tiefschlaf mit einem Arm ausgeholt hatte und ihm einen Schlag in das Gesicht
verpasste. Er schaltete das Licht ein. Trotz ihrer nächtlichen Aktivität
schlief sie tief und fest und war nassgeschwitzt. Ihre langen Locken klebten an
ihrem feuchten Gesicht und Hals. Auf ihrer Stirn entdeckte er kleine
Schweißperlen, und sie warf ihren Kopf unruhig auf dem Kopfkissen hin und her.
Hatte sie wieder diesen Alptraum? Träumte sie wieder einmal von diesem Mistkerl
von Ex-Ehemann? In letzter Zeit war ihr das doch gar nicht mehr passiert! 


„Hey, hallo Christina!“, schüttelte er sie behutsam. „Wach
auf!“ Er klopfte ihr vorsichtig mit der Hand auf die Wange. Sie riss die Augen
erschrocken auf und starrte ihn fragend an. „Ich glaube, du hast schlecht
geträumt, Prinzessin. Erzähl’, was war denn los?“ 


Christina konnte sich ganz genau an ihren Traum erinnern und
erzählte ihm mit einem verschmitzten Grinsen davon. „Ich habe die Kinder
gesehen, hier drin in meinem Bauch. Es waren zwei wonnige Prachtstücke. Ein
Junge, der war blond und ein dunkelhaariges Mädchen. Außer ihren dicken Windeln
hatten sie nichts an.“ Marc lachte belustigt. „Und woher weißt du, dass es ein
Pärchen war?“ Sie schaute ihn verlegen an. „Na, an den Frisuren, natürlich! Die
Kleine hatte einen Zopf oben auf dem Kopf, mit einer Pipi Langstrumpf
Haarspange.“ Marc lachte laut auf. „Du bist wirklich verrückt, Christina!“ Sie
erzählte weiter. „Die beiden haben mich bis über beide Ohren angelächelt. Ob du
es glaubst oder nicht, Marc! Sie hatten jeder schon zwei kleine Zähnchen!
Einfach süß waren die! Und dann plötzlich ...“ Sie hielt einen Moment inne. 


„... plötzlich erschien zwischen ihren Köpfchen noch ein
Baby und rief spitzbübisch: „Kuckuck!“ Dann verschwand es wieder. Die anderen
beiden hielten sich die Bäuche vor Lachen. Sie hatten so eine richtige fette
Babylache.“ 


Genauso tat es Marc jetzt. Er hielt sich den Bauch vor
Lachen und rief immer wieder laut „Kuckuck!“ Er konnte sich gar nicht mehr
beherrschen, und Christina musste unwillkürlich mitlachen. „Dieses dritte Kind
hörte gar nicht mehr auf damit, Marc. Es erschien links und rechts von den
anderen beiden, dann wieder in der Mitte und rief unaufhörlich „Kuckuck!“ 


 


Das musste Christinas Art und Weise sein ihre
Zwillingsschwangerschaft zu akzeptieren. „Es werden doch wohl nicht Drillinge
werden!“, befürchtete Christina, als sie sich wieder beruhigt hatten. Marc nahm
sie in den Arm und drückte sie fest an sich. „Ach, das nehmen wir dann auch
noch! War es eigentlich ein Junge oder ein Mädchen?“ Christina brach wieder in
einen Lachkrampf aus. „Es hatte auf jeden Fall keine
Pipi-Langstrumpf-Haarspange, aber seine Haare waren feuerrot!“ Marc lachte
Tränen. „Eindeutig ein Junge! – Kuckuck!“ 
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„Hey, was machst du denn da, Christina?“, fragte Marc, als
er das Schlafzimmer betrat. Vor ihm bot sich im Grunde eine recht ulkige Szene,
doch Marc verkniff sich augenblicklich ein spontanes Auflachen. Er hatte sofort
begriffen, was Christinas Aufführung zu bedeuten hatte.


Sie stand vor dem Schlafzimmerspiegel, bekleidet mit einer
seiner Jeans nebst einem extrem weiten Shirt, ebenfalls aus seinem
Kleiderschrank, welches ihr beinahe bis an die Knie reichte. Unter das Shirt
und in die Jeans hatte sie ein prallgefülltes Kopfkissen gesteckt. Christina
betrachtete ihr Profil mit gerunzelter Stirn, machte dabei ihren Rücken so hohl
wie es ihr überhaupt nur möglich war und schob gleichzeitig den Kopfkissenbauch
weit nach vorne. Sie hatte ihre Wangen von innen dick aufgeblasen und stampfte
breitbeinig im Schlafzimmer auf und ab. Ihren Blick ließ sie dabei nicht von
ihrem Spiegelbild. „Hübsch, ne?“, bemerkte sie und stakste weiter geräuschvoll
über den Parkettboden, während sie einmal kräftig Luft holte, um ihre Wangen
erneut aufzublähen. „Es sieht wunderbar aus“, bestätigte Marc ihr Urteil. 


Hätte er das jetzt nicht sagen dürfen? Christina ließ ihre
Wangen schlagartig wieder zusammensinken, stemmte die Hände in die nicht mehr
vorhandene Taille und funkelte ihn empört an. „Was soll das, Marc? Schau mich
doch mal an! Wie kannst du sagen, dass ich ein wunderbarer Anblick bin? Wie
eine ausgewachsene Elefantenkuh sehe aus! Fehlt nur noch, dass ich irgendwann
anfange zu trompeten.“ 


Marc ging sachte auf sie zu, holte das Kopfkissen unter
ihrem Hemd hervor und zog sie an sich. „Sei nicht albern, Christina. Mir hat
dein Anblick wirklich gut gefallen, und ich freue mich schon darauf, wenn du
dir in ein paar Monaten dafür kein Kopfkissen mehr unter deine Klamotten
stecken musst. Warum bist du nur so negativ? Eine Frau sieht nun mal so aus,
wenn sie schwanger ist.“ Christina wich einen Schritt zurück und sah ihm mit
festem Blick in die Augen. „Das sagst du heute. Heute sehe ich ja in
Wirklichkeit auch nicht so aus. Aber wie wird es sein, wenn ich mit jedem Tag
mehr auseinandergehe wie ein Hefekuchen. Wirst du das dann auch immer noch so
toll finden? Ich meine – wirst du mich auch dann noch hübsch finden?“


Marc ärgerte sich über ihre Frage. Warum zweifelte sie so an
ihm? Oder brauchte sie seinen Rückhalt jetzt einfach nur noch mehr, als sie ihn
ohnehin schon vor ihrer Schwangerschaft benötigt hatte? Marcs normalerweise
immer vorhandenes Lächeln war aus seinem Gesicht verflogen. Er nahm Christinas
Hand, zog sie hinter sich her, platzierte sie herb auf ihrem Bett und sprach
mit eindringlichem Ton auf sie ein. „Du hörst mir jetzt bitte ganz genau zu,
Christina. Ich sage das nämlich nur ein einziges Mal, damit dieses Thema für
immer und alle Zeiten aus der Welt ist.“


Marc war nicht nur stinksauer, sondern auch beträchtlich
gekränkt. Seine Ton-Blick-Kombination war nur allzu deutlich. Christina schaute
ihn kleinlaut von unten herauf an. 


„Ich habe alles dafür getan, um mit dir zusammen zu sein.
Ich habe einiges dafür aufs Spiel gesetzt. Nicht nur meine Karriere, sondern es
hätte mich beinahe auch meine Gesundheit und gar mein Leben gekostet.“ 


Weshalb schmierte er ihr das jetzt aufs Butterbrot? Sie
wusste doch selbst am besten, welche Schwierigkeiten sie ihm schon gemacht
hatte. Wieso wollte er ihr das gerade heute vorwerfen? „Marc, warum ...?“,
redete sie ihm vorsichtig dazwischen. „Nein, du hast jetzt Sendepause. Jetzt
rede ich!“ Ihm war es absolut ernst, und sie wusste, dass er keine Anmerkung
ihrerseits dulden würde. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, und er
machte keinerlei Anstalten sich zu ihr hinunterzubeugen. Seine Position war
eindeutig. Er gab den Ton an, und sie war lediglich sein Publikum. Er redete
gefährlich leise und auffällig energisch weiter. „Ich habe mich auf dich
eingelassen, obwohl diese Beziehung von mir einen ganzen Berg von Verständnis
für dich und deine Situation abverlangt hatte. Ich habe dich geheiratet, obwohl
ich das für mein Leben niemals vorgesehen hatte. Kurz und gut. Ich habe so
Allerhand über den Haufen geworfen. Nicht nur für dich, Christina, für mich
ganz genauso. Und weißt du auch warum?“ Endlich hockte er sich doch noch zu ihr
herunter, um ihr in die Augen sehen zu können. Er nahm ihr Gesicht zwischen
seine Hände und flüsterte: „Weißt du auch, warum?“ Sie nickte. „Ja.“


„Dann sag’, was du weißt“, bat er sie. „Weil du mich
liebst“, antwortete sie beschämt. „Ja, Christina. Weil ich dich liebe, mehr als
alles auf der Welt.“ Christina senkte betreten den Blick, doch er ließ es nicht
zu. „Schau’ mich an, bitte. Du bist der Mensch meines Lebens, das Wichtigste
für mich. Und diese beiden Babys da drin“, er nahm eine Hand von Christinas
Wange und strich damit über ihren Bauch, „sind die Erfüllung meiner Träume. Du
und die Kinder, ihr seid mein größtes Glück. Wie könnte ich euch jemals aufs
Spiel setzen? Wie könnte ich dich jemals belügen und betrügen? Für mich bist du
immer die Schönste und Attraktivste, auch, und erst recht, mit den Kindern
darin. Keine könnte mir das alles geben, Prinzessin. Keine.“ Christina nickte. „Ja,
Marc.“





„Und warum führst du dich auf wie im Kindergarten?“ Sie zog
stumm die Schultern nach oben. „Ich weiß es nicht, Marc.“


„Doch, das weißt du ganz genau, Christina. – Du hast Angst.
Angst, dass du mir nicht mehr genügen könntest, weil du dir einbildest, mit
deinem schwangeren Bauch nicht mehr meinem Schönheitsideal zu entsprechen. Du
hast Angst vor der Zeit, wo wir nicht mehr miteinander schlafen können. Dich
frisst der Gedanke auf, dass ich es so lange ohne Sex nicht aushalten könnte,
dass ich auf die Piste gehen und mich mit irgendwelchen jungen Partyhühnern
amüsieren könnte. Habe ich Recht?“ Sie bestätigte ihn kopfnickend. „Möchtest du
meine ehrliche Meinung zu diesem Thema hören?“


„Ja, natürlich.“


„Ich weiß nicht, wie es ist, mit einer schwangeren Frau
zusammen zu sein. Ich habe da überhaupt keinen blassen Schimmer, verstehst du?
Ich kann dir einfach nicht sagen, ob ich mit einer schwangeren Frau ins Bett
gehen kann. Aber ich würde es mir wünschen, und ich kann mir ganz und gar nicht
vorstellen, nicht mehr mit dir zu schlafen, okay? Ich kann mir nur ausmalen,
dass es sogar besonders schön sein wird. Ich wünsche es mir. Diese neun Monate
im Leben einer Frau, und eines Mannes natürlich auch, müssen etwas ganz
Unübertreffliches sein. Ich freue mich auf diese Zeit, auch auf die Zeit, wo du
eine massige Kugel vor dir herschieben wirst. Ich werde furchtbar stolz auf
diesen Bauch sein, Prinzessin ... und so unendlich stolz auf dich. Und ich
möchte, dass du es auch bist. Du sollst deinen Babybauch genauso selbstbewusst
herzeigen, so als ob du sagen wolltest: Seht her Leute! Wollt ihr sehen, was
Liebe ist? Hier mittendrin steckt die ganze Liebe meines Mannes! Ist seine
Liebe nicht unermesslich groß?“


Ihr liefen die Tränen. Seine Worte trafen wieder einmal mitten
ins Schwarze und Christina mitten ins Herz. Dieser Mann fand immer die
passenden Worte. Zu jeder Zeit wusste er genau das Richtige zu sagen, sie zu
trösten oder sie wieder aufzubauen. Jedes seiner Worte legte sich schützend wie
die Flügel einer Vogelmutter über sie, die ihre Jungen in ihrem Nest behütete. 


 


Er setzte sich zu ihr und legte seinen Arm um sie.
„Christina, ich kann deinen inneren Zwang, in jeder Lebenslage attraktiv zu
sein, schon verstehen ... irgendwie jedenfalls. Aber mit deinem Misstrauen tust
du mir einfach nur weh. Es verletzt mich sehr, wenn du mir nicht vertrauen
kannst. Verstehst du das?“ Christina lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich
will das doch gar nicht, Marc. Es kommt einfach so in mir hoch. Ich kann nichts
dagegen tun. „Doch, das kannst du“, unterbrach er sie. „Es ist doch
kinderleicht. Glaube an mich,... an uns.“ Er legte sie auf das Ehebett und
schaute ihr ruhig in die Augen. „Machst du das in Zukunft so?“ Christina
wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht. „Ja, ich glaube an uns,
versprochen.“


 


Es gab im Verlauf der Schwangerschaft keinen Anlass mehr für
solche Diskussionen, obwohl Christina einen großen Teil ihrer Zeit der
Körperpflege widmete. Sie besaß und benutzte natürlich auch alle auf dem Markt
erhältlichen Cremes gegen Schwangerschaftsstreifen, machte täglich spezielle
Gymnastikübungen und drehte ihre Runden im Hallenbad. Sie achtete mehr denn je
auf ihre Ernährung und kontrollierte ihr Gewicht mindestens einmal am Tag. Sie
wollte kein Gramm mehr wiegen, als es für den Zeitpunkt ihrer Schwangerschaft
angemessen war. „In meinem Alter geht das mit dem Abnehmen nicht mehr so
schnell wie bei jungen Frauen“, rechtfertigte sie ihre Wiege-Manie.  


Marc nahm ihr Verhalten, solange sie nicht übertrieb, nicht
so ernst. Eine Macke in der Schwangerschaft musste man ihr wohl lassen. Andere
Frauen überkamen regelrechte Fress-Attacken, mit den seltsamsten Gelüsten, die
verschiedensten Geschmacksrichtungen miteinander zu vermischen. Er selber war
zu Beginn der Schwangerschaft bei seiner Frau auf Granit gestoßen, als er ihr
Nutella-Brote mit sauren Gurken servieren wollte. „Ist das normal, dass du das
nicht magst?“, wollte er von ihr wissen, als sie dankend ablehnte. „Und muss
ein werdender Vater nicht immer nachts los, um seiner Frau noch irgendein
bestimmtes Essen zu organisieren? Pizza, Hamburger, oder so was in der
Richtung?“ Christina musste unwillkürlich lachen. „Weder das eine noch das
andere, cariño. Und eine Geburt geht auch in 99,9 Prozent aller Fälle nicht von
einer Sekunde auf die andere los. Im Gegenteil. Es dauert Stunden um Stunden,
bis ein Baby geboren wird. In den allerseltensten Fällen gebärt eine Mutter im
Laufschritt oder in einem eiligst herbeigerufenen Taxi. Du hast ganz eindeutig
zu viele amerikanische Filme gesehen, Marc Stevens.“


 


Marcs eisernes und beinahe schon verbissenes Training war so
erfolgreich, dass er bald auch auf seine Krücken verzichten konnte. Er hatte
seinen Unfall, wie er das Attentat nannte, ohne Spätfolgen überstanden und war
komplett wieder hergestellt. Er arbeitete sehr viel und verbrachte seine knapp
bemessene Freizeit ausschließlich mit Christina. Sie genossen ihre gemeinsamen
Abendspaziergänge und drehten ihre Runden im Schwimmbad. Für gewöhnlich
beendeten sie den Tag mit kuscheligen Stunden. Christina brauchte seine Nähe
und die Geborgenheit zurzeit so dringend wie eine ausgewogene Ernährung und
ordentlichen Schlaf.


 


Zwei Monate vor dem errechneten Geburtstermin war in der
Villa Stevens alles für die Ankunft der neuen Familienmitglieder vorbereitet.
Die Zwillinge waren tatsächlich ein Pärchen, was die werdenden Eltern in
höchstem Maße erfreute. Marc bekäme seinen Stammhalter und Fußballkumpel und
Christina ihr kleines Mädchen. 


Weniger erfreulich war dagegen Frau Dr. Fuhrmanns Anweisung
für Christina, sich ab sofort sehr zu schonen und auf sämtliche anstrengenden
Tätigkeiten zu verzichten. Das hieß im Besonderen: Keine Gymnastik oder andere
sportlichen Aktivitäten mehr. Auch jede erotische Betätigung war ab sofort
gestrichen, was für Christina das Schlimmste war. Sie durfte nicht mehr im
Garten arbeiten oder ihre Hausarbeiten erledigen. Christina sollte möglichst
viel liegen, damit die Kinder so lange es irgendwie ging, in ihrem Bauch
heranwachsen konnten. „Ich weiß, Sie hatten bisher eine unkomplizierte
Schwangerschaft, Frau Stevens“, erklärte die Chefärztin. „Trotzdem müssen Sie
jetzt diese Vorsichtsmaßnahmen treffen. Jeder Tag zählt nun. Haben Sie Geduld!
Ihren Kindern wird es zugutekommen. Also, keine Anstrengung! Keinerlei Aufregung!
Alles das könnte eine vorzeitige Geburt einleiten.“


Marc nahm Dr. Fuhrmanns Anweisungen doppelt so ernst wie die
Ärztin selbst. Ständig tauchte er unerwartet im Haus auf, um sich zu
vergewissern, ob Christina sich anständig ausruhte. Er zeigte eine beharrliche
Ausdauer, um ihr auch die kleinste Kleinigkeit abzunehmen. „Warte! Ich mache
das schon! – Bleib’ sitzen! – Das kann Mia für dich erledigen! – Das brauchst
du nicht machen, ruh’ dich lieber ein wenig aus!“ Etwas anderes hörte Christina
aus seinem Mund nur selten. Noch mehr ausruhen als bisher kann sich ein Mensch
alleine doch gar nicht, beschwerte sich Christina lediglich in Gedanken, denn
sie wagte es nicht, ihrem Mann in diesem Zusammenhang zu widersprechen. Im
Grunde hatte er ja Recht, aber er musste ja auch nicht zwei Monate lang
tatenlos dahinvegetieren und sich von zwei kleinen Kampfküken den ganzen lieben
langen Tag in den Bauch treten lassen! Wie soll ich die nächsten acht Wochen
bloß hinter mich bringen? Ich werde sterben vor Langeweile!


 


Die Kinder ließen ihr, je weiter die Schwangerschaft
fortschritt, keine ruhige Minute mehr. Kampfhuhn und Kampfhähnchen schienen
wahrhaftige Temperamentsbündel zu sein. Wahrscheinlich war ihnen ihre
mütterliche Behausung einfach nur zu ungemütlich und eng geworden. Solange die
werdende Mutter sich in Bewegung hielt, gaben die Babys Ruhe. Sobald Christina
sich ordnungsgemäß ausruhen wollte, begannen die kleinen Racker aufmüpfig in
ihr herumzutoben und ließen es ordentlich krachen. Jeder der Zwillinge kämpfte
offensichtlich um ein wenig mehr Freiraum in Christinas Bauch. 


So geisterte sie häufig die halbe Nacht im Haus herum, um
auf diese Weise ihre Ungeborenen in den Schlaf zu wiegen. Die Tritte und Stöße
von innen erschreckten sie nicht nur, sondern taten sogar richtig weh. 


Marc fand sie immer mal wieder schlafend im Wohnzimmer auf
dem Sofa vor. Er setzte sich gerne zu ihr und betrachtete sie jedes Mal aufs
Neue gedankenvoll. Einfach ungeheuerlich, so eine Schwangerschaft!, dachte er.
Was die Natur so alles fertig bringt? Nebenbei wunderte er sich schon seit
längerer Zeit, dass Christina immer noch nicht geplatzt war. Es schien ihm
schlicht und ergreifend unmöglich, dass solch ein zierliches menschliches Wesen
wie seine Frau es war, einen solchen Ballast in sich tragen konnte. Es ist
wahrhaftig ein Wunder!, dachte er einmal mehr und strich ihr fürsorglich über
den überdimensionalen Bauch. 


 


Na, das ist ja eine äußerst nette Nachricht, dachte Peter
Henning, als er seine morgendliche Korrespondenz bearbeitete. Und vielleicht
auch die letzte Gelegenheit, um ihn ein wenig aus der Ruhe zu bringen, schoss
es ihm durch den Kopf. „Da müsste doch was zu machen sein“, stellte er
missgünstig fest und rief durch die Sprechanlage in sein Vorzimmer: „Machen Sie
mir zuerst eine Verbindung mit Babsie Bachmaier, und wenn ich damit fertig bin,
hängen Sie mir gleich auch noch Eickermann vom Blitz dahinter!“ Er lehnte sich
genüsslich in seinem Chefsessel zurück und grinste lautlos vor sich hin. „So,
Marc Stevens! Schau’n wir doch mal, ob du definitiv so ein feuerfester Gemahl
und liebender werdender Vater bist!”


Sein Telefon tönte, und er nahm beschwingt den Hörer ab:
„Babsie! Schön mal wieder mit dir plaudern zu können! Ich denke mal, wir können
dem guten Marc in nächster Zeit ein wenig gefährlich werden. Ich meine
natürlich: Du könntest ihm bald ein wenig auf die schiefe Bahn bringen.“ Er
lachte einmal hämisch auf. „Hör zu, Mädchen! Folgendes ...“


 


„Ach du liebe Zeit!“ rief Christina laut, als sie die Post
öffnete. „Was soll ich da bloß anziehen?“ Zu so einer Gelegenheit musste man
doch absolut schick aussehen. Über den roten Teppich von so einer bedeutenden
Veranstaltung, wo jede klitzekleinste Kleinigkeit auch noch in Bild und Ton
festgehalten wurde, konnte man doch unmöglich im Schwangerschaftshängerchen
stampfen. 


Sie nahm den Brief und lief aufgewühlt zu Marc ins Studio
hinunter. „Cariño! Schau mal! Ist das nicht fabelhaft?“ Marc las das
Einladungsschreiben nicht ohne ein neckisches Grinsen im Gesicht. Er freute
sich sehr und war unglaublich stolz auf sich. „Is’ ja ’n Ding!“ rief er beinahe
jubelnd. „Das Medien-Institut hat endlich mitgekriegt, dass ich tatsächlich
existiere. Ich hatte den Glauben an eine „Goldene Tonleiter“, ganz gleich in
welcher Kategorie, eigentlich schon vor Jahren aufgegeben! Unglaublich,
Prinzessin, einfach phantastisch!“ 


 


Bis auf den heutigen Tag hatte das deutsche Medien-Institut
ihn bei ihren jährlichen Prämierungen stur übersehen. Man hatte ihn
offensichtlich zu keinem Zeitpunkt als ernsthaften Künstler angesehen, obwohl
er seit so langer Zeit der tonangebende Musiker des deutschen Musik-Business
war. Und nun sollte er für sein Lebenswerk mit der angesehensten und
bedeutungsvollsten Auszeichnung, welche es in Deutschland überhaupt gab,
bedacht werden. Das war gewissermaßen sein Ritterschlag und die Beförderung in
den Künstlerhimmel der Begnadeten und Unsterblichen. „Wieso gerade jetzt? –
Etwa, weil ich dem Tod noch mal gerade von der Schippe gesprungen bin?“


„Nein, cariño, weil du endlich erwachsen geworden bist“,
sagte Christina und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. „Ich bin so stolz auf
dich, Marc! Ich kann dir gar nicht sagen, wie!“ 


Christina musste also in vier Wochen in dem elegantesten und
ausgefallensten Abendkleid, was es für eine Hochschwangere auch nur geben
konnte, in Berlin, gemeinsam mit ihrem Superstar-Ehemann und unter dem strengen
Blick der ganzen Nation, über den roten Teppich flanieren. Aber wo sollte sie
dieses Kleid mit dem gewissen Etwas bloß herbekommen? So etwas Bahnbrechendes
in einem Fachgeschäft für Umstandsmoden zu ergattern, brauchte sie gar nicht zu
versuchen. Das wäre vergebene Liebesmühe. Letztendlich hatte Gaby die
ultimative Lösung. „Mensch, Christina! Zu so einer Gelegenheit geht es unter
einem Designer-Fummel sowieso nicht. Sprich mit Corrine Molino. Die zaubert dir
schon was!“  


Ja, natürlich. Das war die einzige Möglichkeit. Corrine
würde mit Sicherheit ein faszinierendes Modell für sie entwerfen, ein Kleid,
worin sie auch in vier Wochen noch hübsch aussehen würde. Sie stellte es sich
schon bildlich vor, wie sie mit Marc zusammen bei dieser Gala-Veranstaltung
auftreten würde. Genau wie sie es ihm versprochen hatte, würde sie ihren
Monsterbauch stolz in alle Kameras halten. Und Marc würde genauso aufrecht über
seine Familie sprechen. Wie hatte er es vor einiger Zeit ausgedrückt? Wie
sollte sie mit ihrem dicken Bauch auf die Leute zugehen? „Seht her Leute! Wollt
ihr sehen, was Liebe ist? Hier mittendrin steckt die ganze Liebe meines Mannes!
Ist seine Liebe nicht unermesslich groß?“ Ja, so hatte er es ihr gesagt, und
genau mit dieser Einstellung würde sie ihn begleiten. Eine bessere Gelegenheit
gäbe es dafür ja gar nicht!


 


„Ja, dann sagen wir, bis morgen, Corrine“, rief Christina
und legte den Hörer auf. Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass sie selber ja
nicht mehr autofahren durfte. Das hatte ihr Frau Dr. Fuhrmann nämlich auch noch
untersagt. Jetzt habe ich Corrine zugesagt und weiß gar nicht, ob Marc Zeit
hat, mich nach Hamburg zu bringen, dachte sie und hob den Hörer erneut ab, um
Marc unterwegs zu erreichen. „Kannst du mich morgen Vormittag in die Stadt
fahren?“, fragte sie ihn. „Ich habe einen Termin mit Corrine Molino ausgemacht
und hatte gar nicht daran gedacht, mich mit dir vorher abzustimmen.“ 


„Was hast du denn bei Corrine zu erledigen?“ 


„Ja, was denn wohl? – Ich muss für Berlin ein Kleid haben!
Hast du das denn vergessen, cariño?“


„Christina ...“, kam es drucksend vom anderen Ende der
Leitung. „Wir haben da ja noch gar nicht drüber gesprochen, aber ...“


„Was denn?“, fiel sie ihm ins Wort. „Prinzessin,... du
kannst nicht mit nach Berlin fahren. Ich hatte eigentlich gedacht, das wäre dir
von vornherein klar gewesen.“ Christina war im ersten Moment sprachlos. Sie
konnte gar nicht glauben, was sie soeben aus Marcs Mund vernommen hatte. „Ja,
wie jetzt? Wieso sollte ich denn nicht mit dir kommen? Das verstehe ich nicht,
Marc.“ 


Sie hatten die ganze Zeit über nicht eine einzige
Unterhaltung über den Ablauf der Berlinreise gehabt. Marc wäre seinerseits im
Traum nicht darauf gekommen, dass Christina die Absicht hatte, ihn zu
begleiten. Sie wusste doch, dass dieser Aufwand viel zu anstrengend für sie
sein würde. Wer wusste denn schon, ob die Babys bis dahin nicht ohnehin schon
auf der Welt wären. Er hatte jedenfalls nur für sich selber zugesagt und auch
nur ein Einzelzimmer im Hotel reserviert. 


„Christina, lass uns nachher zu Hause in Ruhe darüber
reden“, sagte er. „Ich bin in spätestens einer Stunde zu Hause.“


Christina stand mitten im Wohnzimmer und starrte den
Telefonhörer in ihrer Hand mit großen Augen an. Marc hatte das Gespräch
beendet, und sie hörte nur noch das mechanische Tuten aus dem Hörer. „Was ist
denn in den gefahren?“, fragte sie sich selbst. Und wieso will er mich nicht
dabei haben? „Na, mein Lieber! Darüber ist das letzte Wort aber noch nicht
gesprochen“, rief sie siegessicher durch den Raum.


 


„Marc, warum darf ich diesen wichtigen Moment nicht mit dir
teilen?“, fragte sie ihn, kaum dass er die Villa betreten hatte. „Christina,
bitte“, antwortete er leise und setzte sich an den bereits gedeckten
Kaffeetisch in der Küche. „Sie doch vernünftig! Es geht einfach nicht. Willst
du die Kinder auf der Autobahn oder bei einer Gala-Veranstaltung bekommen?“


„Mit Sicherheit nicht. Das ist doch wohl klar“, sagte
Christina und schenkte ihm Kaffee ein. „Ich wäre aber so gerne bei dir.“


„Ja, mir geht es genauso, aber ich will nicht, dass wir
irgendein Risiko eingehen. Du weißt selber am besten, dass die Geburt der
Zwillinge kein Pappenstiel sein wird. Ich möchte auf jeden Fall, dass Frau Dr.
Fuhrmann dich betreut, wenn es soweit ist. Sie kennt dich ganz genau und hat
dich schon durch die Schwangerschaft begleitet. Sie ist für alle Fälle gut
vorbereitet.“ Christina ließ sich einigermaßen schwerfällig auf ihren Platz
fallen und nahm seine Hand. „Warum willst du mich nicht dabeihaben, Marc?“,
sagte sie mit Tränen in den Augen. Marc holte einmal kräftig Luft. „Puh,
Christina. Du bist ganz schön unfair, weißt du das eigentlich?“ Sie schaute mit
großen Augen über den Tisch hinweg. „Ich? Unfair? Ich möchte nur mit dir
zusammen sein, mehr nicht. Wieso kommst du mir jetzt mit so etwas?“


Marc ahnte, dass diese Diskussion zu keinem vernünftigen
Ergebnis führen würde. Seine Frau war nicht gerade in einer kompromissbereiten
Stimmung. Das erkannte er an ihrem leicht kindlichen Tonfall. Er hatte eine
Entscheidung getroffen, die unwiderlegbar vernünftig und nachzuvollziehen war.
Es gab keine Alternative, und das müsste sie jetzt so hinnehmen wie es war.
„Ich möchte mit dir darüber nicht mehr diskutieren, Christina. Ich weiß nicht,
ob es an deiner Schwangerschaft liegt, aber du reagierst in letzter Zeit immer
nur emotional. In diesem speziellen Fall ist aber die pure Vernunft gefragt
...“


„Aha, ich bin dir also zu emotional? Das hat dich bisher aber
nie gestört, mein lieber Ehemann. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dir
würde gerade das ganz gut gefallen. Wie willst du mich denn nun? Kopf- oder
bauchgesteuert?“ Marc lächelte erheitert. „Na, im Moment hat dein Bauch
offensichtlich gerade ’was anderes zu tun als deine Gefühle zu steuern! – Wie
ich dich gerne haben will, möchtest du wissen? – Ich will dich mit deiner
gewohnten Mischung aus Bauch-Herz- und Kopfsteuerung. Ich will dich so wie du
in Wirklichkeit auch bist, nichts anderes.“ Christina wusste gar nicht, wo von
Marc überhaupt sprach. Sie war so wie immer. Was interpretierte er sich denn da
in letzter Zeit immer zurecht? Man konnte ja schon meinen, seine Hormone
spielten ein wenig verrückt. „Ich bin so wie immer, Marc! Ich glaube nicht, dass
es zuviel verlangt ist, wenn ich meinen Mann zu so einer Party begleite ...“ 


„Du fährst nirgendwo hin, Christina“, fiel er ihr ins Wort.
„Entweder ich fahre alleine, oder wir bleiben gemeinsam zu Hause“, erklärte er
abschließend und fügte noch Christinas Ausdruck für definitive Debattenenden
hinten an: „... y basta!“  


Christina sprang von ihrem Stuhl auf, bedachte ihn noch mit
einem schnippischen „Na, dann ...“ und verließ die Küche, nicht ohne die Türe
lautstark hinter sich zu zuknallen. Marc amüsierte sich köstlich über ihre
temperamentvolle Showeinlage. Sie weiß, dass sie verloren hat, resümierte er
vergnügt und räumte das schmutzige Geschirr in den Geschirrspüler.


 


Der Tag seiner Abreise war gekommen. Er hatte nur eine Nacht
außer Haus eingeplant, um Christina nicht allzu lange alleine lassen zu müssen.



Sie stand inzwischen voll und ganz hinter seiner
Entscheidung, alleine nach Berlin zu fahren. Die letzten vier Wochen waren in
der Tat sehr beschwerlich und kräfteraubend für sie gewesen. Natürlich hatte
sie auf gar keinen Fall gewollt, dass er sich diesen Höhepunkt seiner Karriere
entgehen ließe, trotzdem fiel ihr der Abschied ungeheuer schwer. 


Seitdem Marc im Krankenhaus gelegen hatte, waren sie nicht
für eine einzige Nacht getrennt gewesen. „Geht’s dir wirklich gut,
Prinzessin?“, versicherte er sich nun schon zum x-ten Male vor der Abfahrt.
„Ich kann auch hier bleiben. Du musst es nur sagen.“ 





Sie nahm ihn noch einmal in den Arm und küsste ihn flüchtig.
„Nein, es ist alles okay mit uns. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen!
Ich wünsche dir viel Spaß in Berlin, fahr vorsichtig, und komm gesund wieder
zurück zu uns, hörst du? Ich weiß nämlich nicht, wie ich diese beiden Rabauken
ohne dich auf die Welt bringen soll. Alleine schaffe ich das nicht, Marc“,
flüsterte sie mit gesenktem Kopf. Er schob ihr Kinn nach oben, damit er ihr in
die Augen sehen konnte. „Das sollst du auch nicht. Ich werde bei dir sein, wenn
es soweit ist. Ich lasse dich das nicht alleine durchstehen. Das verspreche ich
dir, Prinzessin!“ Er küsste sie zurück. „Und wenn irgendetwas passiert, wenn du
nur die leiseste Ahnung hast, dass es losgeht, rufst du mich an, okay? Egal
wann, ich setze mich sofort ins Auto und bin zwei Stunden später hier.
Versprichst du mir, nichts ohne mich zu tun?“ 


„Versprochen, cariño! Wir werden auf dich warten.“


 


Sie hatte sich auf einen ausgedehnten Fernsehabend
eingerichtet und alles, was sie brauchte im Wohnzimmer hergerichtet. Eine große
Tüte Kartoffelchips, extra scharf, eine Riesentafel Sahne-Schokolade, eine
Flasche Cola, noch nicht einmal light. Wenn schon denn schon!, fand sie. Dieser
Abend war etwas ganz Besonderes, sie wollte jeden Augenblick genießen und dabei
sämtlichen Lastern frönen, die ihr noch erlaubt waren. Am liebsten hätte sie
eine Flasche Champagner geköpft und sie kettenrauchend geleert, doch das war
bekanntlich nicht realisierbar.


 


Eine Stunde vor der offiziellen Eröffnung der Gala begann
das Fernsehen mit der Übertragung vom roten Teppich. Christina starrte gebannt
auf den Bildschirm. „Wann kommt er denn endlich?“, fragte sie sich. Aber allem
Anschein nach war die Ankunft der prominenten Gäste nach ihrem Bekanntheitsgrad
und ihrer Wichtigkeit geordnet. Die Leute, die sich momentan auf dem Teppich
fotografieren ließen, waren mehr oder weniger prominente Sternchen.
Uninteressant, urteilte Christina, und knackte ihre Chips mit lautem Krachen
zwischen ihren Zähnen. 


Sie hielt inne, als sie eine der Veranstalter-Limousinen
ankommen sah und registrierte, wer dem Straßenkreuzer entstieg. 


Babsie trug ein traumhaftes langes Kleid, mit einem
Ausschnitt, der einem den Atem hätte rauben können und gleichzeitig ihr
Busen-Kunstwerk als den Mittelpunkt ihrer Persönlichkeit herausstellte. Das
Abendkleid glitzerte in allen Farben, als die Blitzlichter der Kameras auf sie
abgeschossen wurden. Babsie sah umwerfend aus, da gab es nichts dran zu
rütteln. Der Schnitt ihres hautengen Kleides betonte jede Rundung ihres
maßgeschneiderten Körpers. „Wenn die wüssten, wie die aussieht, wenn die ihren
Fiffi abends abnimmt“, kommentierte Christina das allgemeine Interesse an
Blondies Auftritt. Babsie stolzierte absolut professionell über den roten
Läufer, hielt jeden halben Meter einmal an und posierte gekonnt für die
Kameras. „Na, das hat sie drauf!“, rief Christina nicht ohne eine Spur von Neid
im Unterton. 


Jemand hielt Babsie ein Mikrofon unter die Nase. Es war
unverkennbar Eickermann. Christina erkannte ihn schon bei seinen ersten Worten.
„Babsie, wie schön Sie nach so langer Zeit wieder einmal in der Öffentlichkeit
zu sehen“, sagte Eickermann, „Wie geht es Ihnen? Und welche Pläne haben Sie in
der nächsten Zukunft?“ Babsie lächelte ihr breitestes Ludergrinsen und zeigte
dem Rest der Welt ihre schneeweißen Keramikzähne. „Ach, da gibt es so Vieles!“,
antwortete sie freudestrahlend, „Womit fange ich denn am besten an?“, fragte
sie die Kamera und kicherte albern drauf los. „Ich werde demnächst eine Platte
aufnehmen. Das habe ich zwar noch nie gemacht, aber die GBM hat einen
wunderbaren Titel für mich. Das Lied ist genau auf meine Persönlichkeit
zugeschnitten. Ich freue mich schon sehr auf diese Aufgabe!“ 


Persönlichkeit! – Welche Persönlichkeit denn?, fragte
Christina sich. 


„Da werden sie ihrem Ex ja ganz schön Konkurrenz machen,
Babsie!“, stichelte Eickermann. „Was wird denn Marc Stevens zu ihren Ambitionen
sagen?“ 


„Ja, gar nichts! Das interessiert den nicht die Bohne, du
Affe!“, rief Christina lautstark dazwischen, während Babsie auf dem Bildschirm
ihr Gesicht zu einer selbstsüchtigen und albernen Grimasse verzog. „Das wird
ihm ganz bestimmt nicht gut gefallen, aber daran kann ich auch nichts ändern.
Damit wird er leben müssen! Ein bisschen Konkurrenz kann ihm gewiss nicht
schaden ...“


„Ich lach’ mich schlapp, Babsielein!“, bemerkte Christina.
„Marc wird es verkraften, Kindchen!“


„... Am besten ist, Sie fragen ihn das persönlich. Außerdem
scheint er ja seine Interessen verlagern zu wollen ...“ Sie gibbelte albern wie
eine Zwölfjährige. „... Er wechselt ja demnächst lieber Windeln als Hits zu
produzieren.“


„Ja, kaum zu glauben, Marc Stevens als Familienvater. Was
denken Sie, Babsie? Wird er auf Dauer wirklich noch zu einem
Bilderbuch-Familienmenschen?“ Wieder dieses dümmliche Gekicher direkt in die
Kamera. „Wer’s glaubt, wird selig!“, beantwortete sie Eickermanns letzte Frage.
„Marc ist und bleibt ein Genussmensch. Sie wissen sicher, was ich damit meine“,
beendete sie das Gespräch und wandte sich einem anderen Journalisten zu, der
bereits ungeduldig auf ein Interview mit ihr wartete. „Tonta!“ schimpfte
Christina lauthals. „Blödes Perückenschaf, dusseliges! Mach dich bloß vom
Acker, Kindchen!“ 


Die Kamera wechselte ihre Position, und richtete ihre ganze
Aufmerksamkeit wieder auf die Neuankömmlinge. Ein Outfit war glanzvoller und
aufregender als das andere. Jedes Kleid, was von den prominenten Damen
vorgeführt wurde, schien ein Unikat eines exklusiven Designers zu sein.
Insgeheim war Christina doch froh, ihren Doppel-Baby-Panzer nicht öffentlich
zur Schau stellen zu müssen. „Ach, cariño, das war schon alles richtig so!“, murmelte
sie. 


Sie kannte inzwischen einige der Musiker oder Produzenten
persönlich, die nacheinander mit den Luxuswagen eintrafen. „Wann kommt er denn
endlich?“ Sie war so aufgeregt. Sie wollte Marc endlich in seinem neuen
schwarzen Anzug sehen. Sie wollte ihn ganz genau beobachten, wie er aus einer
Limousine des Fahrdienstes ausstieg und dann über den roten Teppich
promenierte. Er würde das sicher vollkommen routiniert tun, so als ob es
alltäglich für ihn sei. Sie wusste jedoch eins viel besser. Er hatte einen ganz
schönen Bammel vor diesem Moment. Es war ihm bewusst, dass er die Hauptperson
des Abends war, und ihm reichlich Aufmerksamkeit zuteilwerden würde.  


Natürlich war er einer der letzten geladenen Gäste, die zur
Show chauffiert wurden. Als sich die Wagentüre öffnete, und er von den ersten
Zuschauern erkannt wurde, ging sofort ein Raunen durch die unruhige Menge. Während
er dann in voller Größe am Anfang des Teppichs kurz stehen blieb, wurde aus
allen Richtungen gekreischt und sein Name hysterisch durch die Gegend gebrüllt,
so als wäre er die angesagteste Teenie-Boygroup aus den USA. 


„Da ist der Papa ja endlich!“, erklärte sie ihren beiden
Insassen. „Ihr dürft jetzt ganz schön stolz auf ihn sein, genau wie die Mama!“
Christina redete mit den Babys als würden sie mit ihr zusammen auf dem Sofa
sitzen und fernsehen. „Marc, ach, was bist du attraktiv!“ Sie konnte gar nicht
genug hinschauen. Wenn sie ihn nicht schon über alle Maßen lieben würde, sie
würde sich jetzt, genau in diesem Moment, unsterblich in ihn vergucken, wo er
nun freundlich in die Menge lächelte und den Leuten fast ein wenig schüchtern
zuwinkte.


Nun gesellte er sich zu den Zaungästen, die durch ein
starkes Seil von den Prominenten getrennt waren und gab fleißig Autogramme.
Hoffentlich passen die auch ordentlich auf ihn auf!, dachte Christina. Nicht,
dass ihm wieder ’was passiert! 


Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er an der Stelle
angelangt war, an der die Interviews gemacht wurden, doch für Christina war
jeder Augenblick spannender als der dramatischste Psycho-Thriller. Eickermann
unternahm einen leisen Versuch, Marc eine Frage zu stellen. Der schaute ihn
lediglich einmal mit einem drastischem Blick von der Seite an, und der
Paparazzo begriff scheinbar sofort, dass Marc Stevens nicht im Traum daran
dachte, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln. Wahrscheinlich hatte der sonst
so skrupellose Paparazzo heute ein Herz für Superstars, denn er bedrängte Marc
in keiner Weise. Es konnte auch sein, dass er Marcs Rolle an diesem Abend
einfach nur respektieren und die Luft nicht mit seinen giftigen Anzüglichkeiten
verpesten wollte. „Schlaues Kerlchen!“, lobte Christina ihren Erzfeind.


Marc wurde nach seinen Empfindungen über die ehrenvolle
Auszeichnung gefragt, und er gab liebenswürdig Auskunft über seine momentane
Gefühlslage, ging aber nicht im Geringsten ins Detail. Auch das beharrliche
Nachfragen der Reporterin konnte ihn nicht dazu bewegen. „Ich werde nachher auf
der Bühne noch etwas dazu sagen“, verabschiedete er sich und verschwand im
Foyer.  


 


Schließlich begann die Übertragung aus dem Saal, und der
beliebte Moderator Martin Hauck eröffnete die eigentliche Veranstaltung. Eine
Preisträger-Kategorie nach der anderen wurde nach dem üblichen Schema dieser
Art Prämierungen abgearbeitet: 


Eine kurze Ansage zum aktuellen Genre durch den Moderator,
dann eine Vorstellung der Nominierten in kurzen Filmbeiträgen. Danach erschien
ein Laudator auf der Bühne, der den Gewinner anständig lobte. Am Ende musste
jeder Prämierte auf die Bühne kommen, wo ihm sein Laudator die „Goldene
Tonleiter“ übergab. Zwischen den Wortbeiträgen gab es immer wieder Auftritte
der nominierten Musiker. 


In regelmäßigen Abständen schwenkte die Kamera ins Publikum,
und Christina freute sich jedes Mal, wenn man Marc teilweise sogar in Großaufnahme
zeigte. Er machte äußerlich einen sehr gelassenen und ruhigen Eindruck, doch
sie erkannte in seinem Blick seine beachtliche Ruhelosigkeit. Christina wusste
nur zu genau, wie sehr es jetzt in ihm brodelte. Marc war zwar ein versierter
Bühnenmensch, doch ihm war es einfach nicht geläufig, große Vorträge halten zu
müssen. 


Aus diesem Grund hatte er sich sehr gut auf seine Dankesrede
vorbereitet. Sie hatten diese Ansprache gemeinsam ein um das andere Mal neu
formuliert, dann hatte er sie sorgfältig auswendig gelernt und mindestens
tausendmal aufgesagt, wobei Christina als kritisches Publikum fungiert hatte.
An und für sich musste das heute Abend ohne Probleme über die Bühne gehen. Wenn
er nur die Ruhe bewahrt!, hoffte Christina zu Hause auf dem Sofa. 


Der Abend zog sich endlos lange hin, und sie musste sich
zwingen, ihre Augen offen zu halten. Seltsamerweise hatten die Kampfküken den
ganzen Abend über Ruhe gegeben, obwohl die werdende Mutter sie nicht hin- und
hergeschaukelt hatte. 


Es war schon fast Mitternacht, als man am Ende des Abends
nur noch den Preis für das Lebenswerk zu vergeben hatte. „Na, das wurde aber
auch mal langsam Zeit“, gähnte Christina. 


In dem Filmbeitrag über Marc wurde seine komplette Karriere
noch einmal zusammengefasst. Man zeigte alte Aufnahmen von Fernsehauftritten
und Konzertmitschnitte aus allen Jahrezehnten. Christinas Vermutung, man würde
auch über sein turbulentes Privatleben und die dazugehörigen Schlagzeilen
berichten, bewahrheitete sich nicht. Man hatte offenbar darauf verzichtet, um
den Ehrengast des Abends gebührend zu würdigen. Allerdings wurde über seine
Eheschließung und natürlich auch über das Attentat berichtet. Irgendwie gehört
das ja auch dazu, urteilte sie. 


Als Laudator für Marc hatte man seinen langjährigen Kollegen
und guten Freund Rainer Dietzenbach ausgesucht, der in seiner Rede nicht mit
Lob für Marc Stevens geizte. Immer mal wieder zeigte man Marc im Publikum
sitzend. Er lauschte andächtig, was auf der Bühne über ihn gesagt wurde. Es war
ihm dem Anschein nach etwas peinlich, soviel Lob über sich zu hören. „Ay,
cariño“, rief Christina ihm via Mattscheibe zu. „du darfst ruhig ein bisschen
stolz auf dich sein! Du hast dir das doch verdient!“ Sie spürte sogleich einen
kräftigen Tritt gegen die Bauchdecke. Scheiße, jetzt habe ich sie geweckt!,
dachte sie. 


Endlich wurde Marc auf die Bühne gerufen. Er lief schnellen
Schrittes an seinen Platz, nahm seinen Ehrenpreis entgegen und hielt ihn einmal
in die Höhe. Das Publikum erhob sich spontan und klatschte unaufhörlich Standing-Ovation.
Die Kameras fingen abwechselnd die Eindrücke aus dem Publikum und Marcs
Reaktion in Großaufnahme ein. Er war unglaublich überwältigt von dieser
außergewöhnlichen Anerkennung des ganzen Saales. Damit hatte er ganz sicher
nicht gerechnet. Als Christina sogar Tränen in seinen  Augen entdeckte, hatte
sie sofort auch einen dicken Kloß im Hals. Wie gerne wäre sie jetzt bei ihm
gewesen. „Schaut nur, euer Papa!“, rief sie und hoffte zugleich, dass er seine
Rede ordentlich halten könnte. Er war nun ziemlich aus der Bahn geworfen und
hatte sich noch nicht einmal einen Spickzettel für den Notfall eingesteckt. 


 


Nachdem er sich eine ganze Weile der Ehrerbietung des
Publikums gestellt hatte, trat er an das Pult mit dem Mikrofon heran und sagte
ausgesprochen gedämpft: „Vielen Dank. Ich freue mich riesig.“ Im Zuschauerraum
wurde es bald ruhiger, und die Leute setzten sich wieder auf ihre Plätze. Marc
wartete geduldig, bis alle bereit waren, ihm zuzuhören.


„Vielen Dank, meine Damen und Herren. Sie machen mich
wirklich verlegen“, begann er seine Dankesrede. „Eine schönere Auszeichnung
kann es für mich wirklich nicht geben als von den Machern der Musikbranche und
erst recht von der Konkurrenz so gewürdigt zu werden ...“ Er räusperte sich
flüchtig und begann, sein Auswendiggelerntes aufzusagen. Er sprach über die
Härte des Musikbusiness, von den Entwicklungen während seiner bisherigen
aktiven Zeit. Von seinen Anfängen und den Unterschieden zu den Starts heutiger
junger Künstler. Er sprach über das in Deutschland immer noch  übliche
„Schubladendenken“ und machte seinem Unmut darüber ein wenig Luft. Er erklärte,
dass es für das großgefächerte Publikum einfach verschiedene Musikrichtungen
geben müsste, und dass es keinem Genre zustünde, das jeweils andere herabzusetzen.
„Letztendlich haben wir doch alle das gleiche Ziel“, sagte er, „wir möchten die
Menschen gut unterhalten und natürlich auch unsere CDs verkaufen. Es wäre
schön, wenn es ein größeres Miteinander geben könnte.“ Er machte eine kleine
Pause. 


„Jetzt kommen noch die Danksagungen, und dann hast du es
hinter dir“, sagte Christina.


„Ich möchte mich an erster Stelle bei meinem Publikum
bedanken. Es sind so viele Menschen, die mir über diese ganzen Jahre die Treue
gehalten haben. Das ist schon etwas ganz Besonderes. Vielen Dank dafür! Mein
Dank gilt natürlich auch meinen Geschäftspartnern und Mitarbeitern. Ohne die
vielen kreativen Leute wäre ein solcher Erfolg niemals möglich gewesen. Ich
kann hier an dieser Stelle natürlich nicht alle Namen einzeln aufzählen ...“ Er
strich sich mit der Hand über das Haar.  „... da wäre ich morgen noch nicht
fertig, nach den ganzen Jahren, die ich schon in dieser Branche auf dem Buckel
habe ... Mein Gott, das Thema lassen wir lieber ...  Natürlich geht mein
ausgesprochener Dank auch an die Jury.“ Er legte wieder eine kleine Pause ein.
„... Ich habe mich allerdings schon einige Male gefragt, warum ich diesen Preis
gerade in diesem Jahr bekomme ... Nun gut, um einen Preis für ein Lebenswerk zu
bekommen, muss man ein gewisses Alter haben ..., oder man muss dem Tod noch
einmal von der Schippe gesprungen sein ...“ 


Er schaute betreten auf das Rednerpult. Im Saal wurde es
ausgesprochen leise. Marc blickte wieder auf und lächelte bedrückt. „... Na,
das ist ja gerade noch mal gut gegangen ...“


„So war das nicht geplant, cariño!“, bemerkte Christina.
„Was musst du dich denn jetzt so quälen, vor all den Leuten?“


„... Ich hatte eigentlich nicht vor, dieses Thema zu diesem
Anlass anzuschneiden ...“


„Ja, sag’ ich doch!“, rief Christina ihm vom Wohnzimmer aus
zu. 


„... aber es erschien mir doch zu bedeutend, um es einfach
unter den Teppich zu kehren. – Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht,
und der Schwerwiegendeste war, mit meinen Fans nicht immer ehrlich zu sein ...
Dadurch habe ich mir ein Image geschaffen, das nicht meiner Person und nicht
meiner Lebensart entspricht. Einige meiner vor allen Dingen weiblichen Fans
haben bestimmte Schlagzeilen und Äußerungen auf ihre eigene Weise
interpretiert. Letztendlich habe ich mir nur selbst damit geschadet. Ich bin
wohl der Letzte, dem es zustünde, gewisse Verhaltensweisen  anzuklagen.“ Er
lächelte jetzt ganz offen in die Kamera. „Ich bin zum größten Teil selber für
Skandale und Stories verantwortlich und habe ein wahrhaft unordentliches Leben
geführt, aber ich dachte, es sei so schon ganz richtig. Ich war der Meinung,
das gehöre einfach zum Showbiz dazu. Die Presse hat ihren Teil ebenfalls dazu
beigetragen und ohne Rücksicht auf Verluste Schlagzeilen produziert, um damit
kräftig Kasse zu machen. Aber gerade in jüngster Zeit wurde das nicht auf
meinem persönlichen Rücken ausgetragen. Das wäre für mich selber auch kein
Problem gewesen. Nein, es wurde jemand öffentlich an den Pranger gestellt, nur
weil diese Person einem Prominenten sehr nahe steht. Deswegen mein Appell an
die Medien: Bei aller Härte des Geschäfts,  nehmen Sie Rücksicht auf die
Privatsphäre der Menschen! Wenigstens auf die unserer Familienangehörigen. Sie
wissen gar nicht, was sie anrichten können ... Und dieser Appell geht genauso
an meine Kollegen und vor allen Dingen an die jungen Leute und Neuen in diesem
Business: Schlagzeilen, Medienpräsenz und Imagepflege sind enorm wichtig, aber
nicht um jeden Preis! Fragt euch, welchen Preis ihr dafür zu zahlen bereit
seid! Der Preis für gute Plattenumsätze ist meiner Meinung nach zu hoch, wenn
er mit dem Leben oder mit dem Verlust der Gesundheit bezahlt werden muss. – Sie
sagen sich jetzt ganz bestimmt: Das muss der gerade sagen! Sie haben Recht mit
ihrer Meinung. Aber ich sage Ihnen das hier und heute, da ich es erfahren
musste, weil ich die Konsequenz aus meinem Verhalten und meinem Image, was ich
immer schön pflegen wollte, zu spüren bekommen habe. Ich trage an dem Attentat
auf mich eine gewaltige Mitschuld, weil ich mit den Gefühlen meiner Fans
gespielt habe und ein falsches Bild von mir entstehen ließ. Ganz sicher
unbewusst, aber es war so ...“


Marc schaute sehr andächtig und ernsthaft in die Kamera.
„Wir alle zusammen, Prominente, Presse und auch die Fans sollten niemals
vergessen: Wir alle sind auch nur Menschen, und wir sollten fair miteinander
umgehen!“ 


Im Saal wurde kräftig applaudiert. „Ich bin jetzt beachtlich
am Thema vorbeigeschliddert“, fuhr Marc fort. „Dabei wollte ich doch nur eine
Antwort auf die Frage finden, warum man mir diese Auszeichnung gerade heute
verleiht. – Ja, bekomme ich den Preis, weil ich in diesem Jahr mit vier
Nummer-Eins-Hits in Folge mein beruflich Erfolgreichstes absolviert habe?“ 


Das geht ihm ’runter wie Öl!, konnte Christina an seinem
Gesichtsausdruck erkennen. „War es dann doch eher die Tatsache, dass ich
beinahe nicht mehr für eine Auszeichnung für mein Lebenswerk zur Verfügung
gestanden hätte? Oder liegt es vielmehr daran, dass ich mit meiner Pubertät
abgeschlossen habe und endlich erwachsen geworden bin?“ 


Das Publikum lachte. „Wenn ich auf das vergangene Jahr
zurückschaue und es bewerten soll, dann muss ich sagen, dass es nicht nur das
Erfolgreichste meiner Karriere war, sondern auch das Aufregendste, Emotionalste
und Bedeutendste. Sosehr wie in den letzten Monaten hat sich in meinem Leben
noch nie etwas in so kurzer Zeit verändert. Und so viel wie in der letzten Zeit
habe ich in meinem kompletten Leben noch nicht gelernt. Ich habe erfahren, was
im Leben wirklich wichtig ist, was Ehrlichkeit bedeutet, tja ... und ich weiß
jetzt auch, was es bedeutet, aufrichtig zu lieben und wie es sich anfühlt,
seiner selbst wegen geliebt zu werden. Ich weiß jetzt, wie sehr ich für einen
Menschen kämpfen kann und was ich bereit bin, für eine wirklich wichtige Sache
herzugeben, nämlich mein letztes Hemd.  – Meine lieben Zuschauer, hier im Saal
und auch an den Bildschirmen zu Hause. Ich möchte mich nun bei dem wichtigsten
Menschen in meinem Leben bedanken ... Sie kann diesen wunderbaren Moment leider
nicht mit mir teilen, das macht mich einerseits sehr traurig. Andererseits
macht mich der Grund für ihre heutige Abwesenheit zu dem wahrscheinlich
glücklichsten Mann der Welt.“ 


Die Kamera zoomte Marc so nah wie es gerade ging heran.
Diesen emotionalen Augenblick wollte man den Fernsehzuschauern zu Hause in
ihren Wohnzimmern offenbar ganz genau präsentieren. „Was machst du denn bloß
wieder für einen Unsinn?“, rief Christina. 


„Ich möchte mich bei meiner Frau bedanken, für alles das,
was sie für mich bedeutet. Ich habe das große Glück, dem Menschen meines Lebens
begegnet zu sein. Wir haben in relativ kurzer Zeit bereits die höchsten Höhen
und abgründigsten Tiefen gemeinsam durchgestanden. Das Schicksal hat uns nicht
nur sehr lange aufeinander warten lassen, sondern auch einige Steine in den Weg
gelegt. Aber als eine Einheit haben wir diese Steine beiseite geräumt. So
mühsam das auch war, wir haben uns gegenseitig geholfen und uns aneinander
festgehalten. Ohne meine Frau, hätte ich mich aufgegeben und würde
wahrscheinlich heute noch im Rollstuhl sitzen.“ 


Er schaute jetzt ganz bewusst in die Kamera. „Christina,
wenn ich manchmal über mein Leben nachdenke, komme ich immer wieder zu demselben
Schluss: Es ist einfach nur schade, dass wir uns nicht viel früher begegnet
sind. Ich weiß gar nicht, wie ich es so lange ohne dich ausgehalten habe ... Du
bist der größte Segen und das Beste, was mir jemals hat passieren können. Jede
Minute gemeinsam mit dir ist ein Geschenk für mich. Du bist das Glück meines
Lebens ... Danke, dass du diese Schwangerschaft so prima über die Bühne
bringst, ich weiß, was du damit auf dich genommen hast ...  Danke, dass es dich
gibt, Prinzessin ... Ich liebe dich!“ Er nahm seine „Goldene Tonleiter“ und
verließ die Bühne.


Christina saß beinahe ohnmächtig da und schluchzte leise vor
sich hin. „Dito, cariño, dito! Das weiß ich doch! Das hättest du doch nicht
extra sagen müssen! Du zeigst es mir doch jeden Tag, jede Stunde, jede Minute
und einfach jede einzelne Sekunde, die du bei mir bist.“ Sie konnte sich kaum
wieder beruhigen, sosehr hatte Marc sie durch seine Worte aufgewühlt. 


Es wurde noch kurz gezeigt, wie Marc an seinen Platz
zurückging, und einige der Leute, die in seiner Nähe saßen, aufstanden und ihm
per Handschlag oder mit einer Umarmung persönlich gratulierten. Martin Hauck
sprach noch ein paar abschließende Worte in die Kamera, und der zweite Teil der
Sendung wurde aus dem Ballsaal übertragen, wo nun die After-Show-Party
stattfinden sollte. Die Prominenten wurden wieder für die Kamera befragt.
Christina wartete todmüde auf ein Interview mit Marc, doch er schien noch nicht
im Saal eingetroffen zu sein.


 


Marc fühlte sich vollkommen ausgetrocknet und brauchte
nichts dringender als ein kühles Bier. Er beantwortete brav aber knapp die
Fragen der Reporterin und ging zielstrebig zur Bar. „Ein großes Blondes hätte
ich gern, aber alkoholfrei, bitte!“ Er trank sein Glas beinahe in einem Zug
leer. Das tat gut!, dachte er und bestellte gleich das nächste Pils. „Ich sehe,
du stehst immer noch auf blond“, sprach ihn jemand von der Seite an. Es war
unverkennbar Babsies Stimme. „Wenn es sich aufs Bier beschränkt, ja“,
antwortete er ohne sich groß zu ihr herumzudrehen. „Ich wollte dir eigentlich
nur zu deiner Auszeichnung gratulieren“, setzte Babsie ihr Gespräch fort.


„Ja, danke.“


„Dir scheint es ja wieder richtig gut zu gehen“, machte
Babsie weiter, obwohl Marc offensichtlich an einer Unterhaltung mit ihr nicht
wirklich interessiert war. „Das hast du richtig erkannt“, erwiderte Marc
spärlich und nahm einen weiteren Schluck. „Seit wann trinkst du Bier ohne
Umdrehungen?“, wollte Babsie noch wissen, während sie gleichzeitig mit einem
Wink auf ihr leeres Glas Champagner beim Barmann orderte. „Mach’ mal die Luft
hier ’raus!“


„Ich weiß nicht, ob ich heute noch autofahren muss“, sagte
Marc. Babsie leerte ihren Champagner in einem Zug und bekam sofort wieder die
Luft aus dem Glas gemacht. „Ach, Marc! Heute musst du doch nicht mehr fahren!
Heute Nacht wird doch ordentlich gefeiert! Hast doch allen Grund dazu! Auf dein
Wohl!“ Marc reagierte nicht auf ihr Zuprosten, und Babsie setzte ihr Glas
erneut an. Sie setzte sich auf den freien Barhocker neben ihn, stützte sich mit
beiden Ellbogen auf dem Tresen auf und schaute ihn mit großen Augen an. „Du
wirkst irgendwie so seriös auf mich.“ Sie leerte ihr Glas schon wieder und
zeigte dem Barkeeper das Ergebnis ihres Trinkvermögens. Sie bekam sofort wieder
nachgegossen. „Prösterchen!“, rief sie, ohne sich an jemand Bestimmtes damit zu
wenden. Der Barmann schaute Marc fragend an und zuckte nur einmal mit den Schultern.
Marc antwortete dieser Geste, indem er die Augen kurz nach oben verdrehte.
Babsie war in ihrem Element, und Marc wusste genau, dass sie sich aus freien
Stücken nicht mehr von ihrem Platz bewegen würde. 


„Babsie, ich wollte eigentlich nur noch in Ruhe mein Bier
trinken und dann in mein Bett gehen“, versuchte er ihr zu erklären. „Ich weiß
nicht, was du von mir willst, aber ich kann dir sagen, dass ich sicherlich
nicht mit dir den Abend verbringen möchte. Hast du nicht jemand anderen, mit
dem du dich heute Abend volllaufen lassen kannst?“


„Wieso volllaufen lassen? Wer lässt sich denn hier volllaufen?“,
protestierte sie und bestellte noch einmal nach. „Lu-huft!“ Nachdem sie ihr
Glas noch einmal leergekippt hatte, sprach sie weiter. „Ins Bett? He? Das sind mir
ja ganz neue Töne!“, spöttelte  sie. „Sag’ mal, Marc. Was ist eigentlich mit
dir los? Bist du noch irgendwie behindert, oder was?“


„Reiß dich mal ein bisschen zusammen, Babsie! Ich werde dir
jetzt erklären, warum mir nicht zum Feiern ist, und warum ich heute keinen
Alkohol trinken möchte. Es kann nämlich gut sein, dass mein Telefon klingelt,
und ich auf dem schnellsten Weg nach Hause fahren muss, weil meine Kinder zur
Welt kommen. Das ist alles.“


„Ja, ja! Weiß ich doch! Ich bin ja wohl nicht blöd, oder?“
Ihr Champagner war schon wieder leer, und man merkte ihr ihren Alkoholgenuss
bereits an der Sprache an. „Papa Marc! Ha! Ich mach’ mir gleich in die Hose,
wenn ich mir das bildlich vorstelle!“ Sie lachte in ohrenbetäubender Frequenz
los und ließ ihren Kopf dann kraftlos auf Marcs Schulter fallen. „Du willst mir
doch nicht im Ernst erzählen, dass du auf so einen Schwachsinn stehst!“ Sie
lallte mit jedem Wort auffallender. „Du willst mir doch wohl nich’ erzählen,
dass du einen auf braven Ehemann und Papa machen wills’, he? Mir doch nich’!
Deine Babsie-Maus weiß das doch viel besser, Marcilein!“ Marc drückte ihren
Kopf von sich weg und stand auf. „Ja, wie jetz’?“, lallte sie. „Wo willst’n
hin?“


„Nach Hause.“ Sie sprang von ihrem Hocker auf und schlang
ihre Arme um seinen Hals. „Ach, nach Hause? Was wills’n da? Da kenn’ dich doch
schon alle! Is’ doch lang-wei-lich! Dein altes Doppel-Wopper-Frauchen macht
doch bestimmt schon Heia-Buhbuh!“ Sie hing an Marcs Hals und lachte sich an
seiner Schulter halbtot. „Heia-Buhbuh macht die liebe ... Wie heiß’ deine
Göttergattin noch ’mal?“ Marc hatte ein für alle Mal genug von Babsie. Er hatte
die Blicke der Leute um sie herum schon längst bemerkt. Er musste auf der
Stelle hier weg. 


„Ey, Marc-Schatzilein! Geh’se echt jetz’ schon?“


„Ja“, antwortete er. „Du wohl besser auch.“


„Wo ’e Recht has’, has’e Recht! Nimms’e mich mit? Ich wohn’
in dein’ Hotel, weiß’e?“ Babsie musste aus dem Verkehr gezogen werden, das war
Marc klar. Sie war bereits so betrunken, dass sie kaum in der Lage war, auf
ihren eigenen Beinen stehen zu bleiben. „Na, gut! Dann komm’ halt“, entschied
er und zog sie von ihrem Barhocker. Er legte den Arm um sie, damit sie
möglichst unauffällig aus dem Saal gehen konnte. „Du bis’ ech’ in Ordnung,
Marc-Schatzi!“


„Ja, ja, ich weiß.“


Es hatte ihm ziemliche Mühe gemacht, Babsie bis zu einer der
Limousinen zu bugsieren. Sie hing wie ein nasser Sack an ihm. „Meine Güte!
Jetzt beherrsche dich doch mal ein bisschen!“, schnauzte er sie ungeduldig an,
weil sie kaum in den Wagen zu verfrachten war. Ständig knickte sie in sich
zusammen und lachte sich dabei laufend über sich selber kaputt. „Mach’ ich
doch!“, kicherte sie. „Ich muss nur noch irgen’wie dieses eine Bein ...“ 


Marc kamen solche Szenen mit Babsie sehr bekannt vor. Wie
oft hatte er sie schon volltrunken nach Hause bringen müssen! Er nahm ihr
rechtes Bein und stellte es unwirsch in den hinteren Fahrgastraum der
Limousine. „So, na endlich!“


„Ja, genau!“, gibbelte Babsie. „’s is’ soweit! Es kann
losgehen, Herr Chau ..., Chau ..., ach, is’ ja nu’ au’ scheißegal! Fah’n Se
los, Mann!“


Obwohl die Fahrt zum Hotel nicht lange gedauert hatte, war
Babsie schon eingeschlafen, als sie vor dem großen Portal vorfuhren. Marc zog
sie barsch aus dem Wageninneren, wodurch sie langsam wieder aufwachte. „Na, das
is’ ja ma’ ’ne nette Überraschung!“, rief Babsie freudestrahlend, als sie ihn
wiedererkannt hatte. „Je später der Abend ...“ Marc war mit seiner Geduld am
Ende. „Babsie, es reicht jetzt!“, brüllte er sie an. „Jetzt schwing deinen
Hintern endlich aus dem Auto, oder ich lasse dich da, wo du bist!“


„Ja, ja, gemach, gemach, mein Superstar!“ Sie war endlich
draußen, wackelte aber immer noch beträchtlich. „Na, komm’ schon!“ Er zog sie
an einer Hand hinter sich her. Sie legte erneut ihren Arm um ihn, und er führte
sie die Treppen hinauf und holte den Zimmerschlüssel von der Rezeption. Der
Nachtportier gab ihm Babsies Schlüssel gleich mit. Marc schob sie mühevoll bis
zu den Fahrstühlen, wo sie sich wieder an ihn hängte, bis die Aufzugtüre sich
öffnete. Sie veränderte ihre Position nicht mehr, auch nicht als Marc ihr die
Zimmertür geöffnet hatte. „So, Babsie, jetzt leg dich hin, und schlafe deinen
Rausch gründlich aus. Deinen Brummschädel will ich morgen früh nicht
haben!“     


„Ja, will’se denn nich’ mit reinkomm’?“, fragte sie und
schlang ihre Arme nochmals um seinen Hals. „Das wäre so ungefähr das Letzte,
was ich jetzt möchte“, antwortete er, schob sie in ihr Zimmer und zog die Türe
von außen ins Schloss. Mein Gott! Wie konnte ich mir jemals so etwas antun?,
fragte er sich selbst.


 


Christina fühlte die Kinder in sich toben und öffnete
schwerfällig die Augen. Es war schon hell draußen, und die Vögel zwitscherten
ihre fröhlichen Morgenmelodien. Sie lag immer noch im Wohnzimmer auf dem Sofa,
und im Fernsehen lief das Kinderprogramm. „Ach, du liebe Zeit! Bin ich doch
glatt auf der Couch eingeschlafen! – Und das gefällt euch wohl nicht, was?“,
fragte sie ihre Bauchbewohner. Sie versuchte sich an den vergangenen Fernsehabend
zu erinnern. Hatte sie Marc denn noch auf der After-Show-Party gesehen? – Nein,
sie hatte sein Eintreffen und das Interview komplett verpasst.  Sie setzte sich
verschlafen auf und rieb sich die Augen. Ihr Rücken schmerzte ungemein. Selber schuld,
wenn ich nicht in meinem gemütlichen Bett schlafe. Es trampelte unaufhörlich in
ihr. „Ja, ja, ist ja schon gut! Die Mama schaukelt euch sofort, ich muss nur
erst ’mal meinen Wuchtbrummenkörper vom Sofa schwingen.“ 


Sie lief zunächst im Wohnzimmer auf und ab, bis es ihr zu
langweilig wurde. Na, dann werde ich mal Kaffee kochen und nachsehen, ob die
Zeitung schon da ist, beschloss sie. 


Sie backte sich zwei Brötchen im Ofen auf und schmierte sich
extra dicke Nuss-Nougat-Creme darauf. Nachdem sie ihr Frühstück vertilgt hatte,
nahm sie die Zeitung und schenkte sich neuen Kaffee ein. „So, wollen wir doch
’mal sehen, was es Neues gibt ...“, sagte sie zu sich selber, nahm einen
Schluck Kaffee und breitete den „Hamburger Blitz“ vor sich aus. Sie
verschluckte sich postwendend als ihr der heutige Aufmacher ins Auge sprang. 


 


SEX MIT DER EX?


 


,stand fettgedruckt über einem Farbfoto. Christina starrte
mit weitaufgerissenen Augen auf das Bild. Sie traute ihren Augen nicht, doch
auf dem Foto waren unverkennbar Marc und Babsie zu sehen. Sie saßen einträchtig
an einer Bar, und Babsie hatte ihre Arme anhänglich um Marcs Hals geschlungen.
Ihre Köpfe steckten derart dicht zusammen, dass man keineswegs hätte beschwören
können, sie würden sich nicht gerade etwas flüstern. Was hatte das zu bedeuten?



Sie las schnell die Zeilen unter dem Foto: 


 


Während seine hochschwangere Ehefrau zu Hause brav auf die
Geburt ihrer Zwillinge wartet, vergnügt Marc Stevens sich mit seiner ehemaligen
Dauerverlobten Babsie Bachmaier. Hat Marc mit Babsie die Nacht verbracht? Mehr
auf Seite 5.


 


Christina war wie gelähmt. Sie fixierte schockiert das Bild.
Vielleicht war es ja auch nur eine alte Aufnahme von den beiden ... Nein, nein,
es handelte sich ganz eindeutig um eine Aufnahme vom gestrigen Abend. Babsie
trug dasselbe Kleid, was sie vorher so auffallend am roten Teppich präsentiert
hatte. Es war der gleiche unterirdische Ausschnitt, und ihre Silikonbrüste
fielen ihr ja beinahe aus dem Dekolleté, weil sie sich so an Marc heranschmiss.
„Marc, was tust du denn da?“, rief sie niedergeschmettert. „Das kann doch
einfach nicht wahr sein“, murmelte sie und machte sich daran, die nächste Seite
der Zeitung umzuschlagen. Sie hatte wahnsinnige Angst vor dieser Seite 5, die
ihr Aufklärung über das Unbegreifliche geben sollte. Er würde so etwas nicht
tun, versuchte sie sich zu beruhigen und schlug die Titelseite um. Nicht nach
dieser Liebeserklärung vor einem Millionenpublikum ... Selbst wenn er das alles
nicht öffentlich gesagt hätte: Marc liebte sie und würde sie niemals, nie-mals
hintergehen! Das passte einfach nicht, das war einfach unmöglich! Marc würde
ihr so etwas nie im Leben antun, nie und erst recht nicht jetzt! Das war völlig
vollkommen ausgeschlossen.


 


Es musste nur noch eine Seite umgeblättert werden, um auf
Seite 5 zu gelangen. Ihr Herz schlug rasend schnell, ihr stand der Schweiß im
Gesicht, und sie bekam kaum noch Luft. In ihrem Bauch polterte es unaufhörlich.
Das Ziehen im Rücken verstärkte sich von einer Sekunde auf die andere.  „Nicht
aufregen, Christina! Du darfst dich nicht so aufregen, hat Dr. Fuhrmann
gesagt.“ Sie versuchte ruhig zu atmen. „Wir haben überhaupt keinen Grund uns
aufzuregen“, sagte sie zu den Kindern. „Es ist nichts passiert, also Ruhe da
unten!“ Ihr Bauch antwortete ihr mit einem kräftigen Krampf. Der Schmerz war
gewaltig. Sie schnappte mühsam nach Luft. „Okay ... ich blättere jetzt um, dann
werden wir ja wissen,... dass alles in Ordnung ist.“


Sie blätterte die alles entscheidende Seite um. Seite 5 war
beinahe komplett mit übergroßen Aufnahmen von Babsie und Marc bedruckt.


 


Was muss Christina noch alles durchmachen?


 


, war die Überschrift. 


Die Fotos schienen eindeutig zu sein. Christina schaute sich
jedes Bild ganz genau an. Babsie und Marc verließen gemeinsam die
After-Show-Party; Marc stieg zu ihr in den Wagen; Marc half ihr beim Aussteigen
aus der Limousine; Sie betraten einträchtig das Hotel; Sie standen Arm in Arm
an einem Aufzug ... und standen gemeinsam an einer geöffneten Hotelzimmertür. 


Christinas Blick vernebelte sich. Sie konnte die Tränen
nicht mehr zurückhalten. Sie brach augenblicklich in sich zusammen, als ihr
Bauch sich abermals äußerst schmerzend zusammenballte. Sie lag auf dem
Küchentisch, auf der Seite 5 des „Hamburger Blitz“ und weinte bitterlich. 


Die Schmerzen in ihrem Bauch waren nichts gegen den unglaublichen
Kummer, der sie durch diese Enttäuschung überkam. Es war alles wahr! Es waren
ganz aktuelle Fotos, sie hatte sogar seinen Ehering auf einem der Bilder
erkannt, wo er seinen Arm um Babsie gelegt hatte. Marc hatte nur eine Nacht
außer Haus gebraucht, um sie zu betrügen, um sie ausgerechnet mit Babsie zu
betrügen, um ihr Leben, ihre Zukunft über den Haufen zu werfen, um ihre Liebe
zu verraten. Ihre Schmerzen wurden immer nachhaltiger, und ihr Unterleib zog
sich nun in wesentlich kleineren Abständen zusammen. Das waren Wehen, ganz
eindeutig. Christina konnte sich plötzlich wieder an ihre früheren Geburten
erinnern. Es ging los. Die Kinder waren dabei, auf die Welt zu kommen. 


Als sie das durchschaut hatte, fällte sie einen Entschluss.
„Ich will das nicht!“, schrie sie aufbrausend. „Ich will diese Kinder nicht! –
Nicht ohne Marc ..., nicht ohne Marc ...“, schluchzte sie. „Ich will euch
verdammt noch ’mal nicht haben!“


 


Marc schaute auf die Uhr. „Scheiße, schon so spät! Habe ich
etwa vergessen, mir den Wecker zu stellen?“ Es war tatsächlich schon kurz nach
neun. Um diese Zeit hatte er eigentlich schon auf dem Weg nach Hause sein
wollen. Er nahm seinen Reisewecker vom Nachttisch und schaute nach. Er hatte
ihn tatsächlich nicht gestellt. Er sprang schnell aus dem Bett und merkte, dass
er einen ziemlichen Hunger hatte. Er überlegte kurz, ob er sich das Frühstück
wie üblich auf sein Zimmer bestellen sollte, doch er kam zu dem Schluss, dass
er lieber schnell ein Brötchen und eine Tasse Kaffee vom Büfett frühstücken
wollte. Das war allemal schneller. Er sprang unter die Dusche, packte seine
Tasche und verwarf seine Idee, Christina anzurufen, um ihr zu sagen, dass er
sich erheblich verspäten würde, sofort wieder. Wer weiß, wann sie zum Schlafen
gekommen ist?, dachte er. Ich will sie lieber nicht aufwecken.


Im Restaurant des Hotels musste er warten, bis ihm ein Tisch
zugeteilt wurde. Die Restaurantchefin schien nicht gerade bester Laune zu sein,
denn sie erwiderte seinen Gruß äußerst nüchtern. Na, dann nicht!, dachte er und
holte sich sein Frühstück vom Büfett. Auf dem Weg zu seinem Tisch schaute er
sich einmal im Saal um. Er konnte kein bekanntes Gesicht entdecken. Ist ja auch
kein Wunder!, urteilte er. Die anderen haben mit Sicherheit bis in die Puppen
gefeiert!


Während er alleine an seinem Tisch saß und seinen Kaffee
trank, fiel ihm auf, dass keiner der anwesenden Hotelgäste etwas von ihm
wollte. Die Leute steckten zwar ihre Köpfe zusammen und tuschelten, aber die
Blicke, die ihm zugeworfen wurden, hatten eine ganz andere Qualität als er das
gewohnt war. Komisch, wunderte er sich, es kommt noch nicht ’mal jemand wegen
eines Autogramms! 


Er aß sein Brötchen, und es fiel ihm noch etwas
Ungewöhnliches auf. Es war ungeheuer leise im Restaurant. Die Leute redeten
zwar miteinander, aber alles spielte sich beinahe im Flüsterton ab. Immer
wieder wurde er angeschaut, und er spürte sogar Blicke in seinem Rücken. Was
ist hier los?, fragte er sich. Hier stimmt doch ’was nicht. Es herrschte eine
derart unterkühlte Stimmung um ihn herum, dass er meinte, von hundert
ehemaligen Assistentinnen a la Christina Klasen umgeben zu sein. Ach, was
soll’s. Ich bin ja gleich hier weg! 


Er sah eine ältere Dame auf sich zukommen. Sie lief ganz
gezielt auf seinen Tisch zu. Na siehst’e! Da will mir wohl doch noch jemand am
frühen Morgen auf die Nerven gehen, stellte er beruhigt fest. Als die Frau bei
ihm angekommen war, legte er sofort sein einstudiertes Superstarlächeln auf.
Die Dame war offensichtlich nicht zum Small-Talk aufgelegt. Sie knallte ihm eine
Zeitung auf den Tisch, schnauzte ihn grob an, „Schämen sollten Sie sich! Sie
haben wohl überhaupt kein Gewissen!“, und entfernte sich genauso schnell wie
sie gekommen war von seinem Tisch. Absolut jeder im Saal hatte mit angehört,
was sie ihm gesagt hatte, und alle Aufmerksamkeit richtete sich jetzt
unverblümt auf ihn. Es war mit einem Mal mäuschenstill, und die Leute starrten
ihn nun ungeniert  an. 


Das muss doch mit dieser Zeitung zu tun haben, folgerte
Marc, warum hätte ihm die Frau den „Blitz“ sonst auf den Tisch geworfen? Er
faltete die Zeitung auseinander und begriff beim ersten Blick auf die
Titelseite augenblicklich, warum man ihm so frostig begegnete. Er schlug sofort
auf Seite 5 um, überflog sie flüchtig, erhob sich von seinem Platz, warf den „Blitz“
rasend vor Wut auf den Tisch und verließ im Laufschritt das Restaurant. 


Eickermann!, schoss es ihm durch den Kopf. Da kann nur diese
Kanallaie dahinterstecken! „Na, warte, du Ratte, wenn ich dich in die Finger
kriege!“, drohte er donnernd, als er seinen Koffer aus dem Zimmer holte. 


 Er wollte so schnell wie möglich zu Hause sein und holte
aus seinem Sportwagen das Höchstmögliche heraus. Christina! Oh mein Gott!
Hoffentlich hat sie die Zeitung noch nicht gelesen! Das wäre ja gar nicht
auszudenken! Sie musste ja zwangsläufig glauben, was diese Fotos vorgaben. Er
machte sich die größten Sorgen um seine Frau. Wenn sie sich so aufregt,
passiert womöglich noch ’was! So eine verfluchte Scheiße, gerade jetzt! Sie war
bestimmt schon aufgestanden. In letzter Zeit war sie fast immer eher wach als
er. Dann hat sie auch schon Zeitung gelesen ... das macht sie doch immer schon
beim Frühstück, erst recht, wenn sie alleine ist! – Ich muss sie anrufen, ich
muss die ganze Sache sofort aufklären, damit sie sich nicht aufregt. 


Er wählte seine Privatnummer – es meldete sich niemand.
Vielleicht steht sie unter der Dusche, oder sie schläft doch noch. Er probierte
ein paar Minuten später nochmals eine Verbindung herzustellen. Er ließ es
mindestens zwanzig Mal läuten, doch es hob immer noch niemand den Hörer ab.
„Nun geh’ schon dran, Christina!“, rief er in das Mikrofon seiner
Freisprechanlage und ließ es weiter klingeln.


 


Das Telefon hörte gar nicht mehr auf zu läuten, doch
Christina reagierte nicht darauf. Sie konnte sich schon denken, wer mit ihr
sprechen wollte. 


Was wollte er ihr erzählen? Wollte er ihr von seinem
Seitensprung mit Babsie berichten? Wollte er sich bei ihr entschuldigen? Tut
mir Leid, Prinzessin! Soll nicht wieder vorkommen!, und die ganze Sache wäre
für ihn erledigt? Erwartete er im Ernst, sie würde ihn verstehen und ihm
verzeihen? – Nein, Marc! Ich lasse mich nicht mehr quälen! Auch nicht von
dir!   


Sie war über alle Maße enttäuscht, zutiefst verletzt. Sie
hätte nicht im Traum an einen solchen Verrat durch Marc gedacht. Sie hatte ihm
immer bedingungslos geglaubt, wenn er ihr beteuert hatte, wie wichtig sie ihm
sei, und wie sehr er sie liebte. Sie hatte ihm so sehr vertraut, grenzenlos
vertraut hatte sie ihm. Und jetzt? Sollte das alles nichts mehr wert sein? Nur
weil sie im Moment nicht attraktiv genug für ihn war? Nun war doch alles so
gekommen, ihre Ängste um ihre Anziehungskraft waren doch berechtigt gewesen.
Hatte er dieses Treffen mit Babsie etwa schon geplant gehabt? Erklärte das
seine strikte Weigerung, sie mit nach Berlin zu nehmen? 


Sie hatte nicht auf die Uhr geschaut, doch der Abstand
zwischen den einzelnen  Wehen verkürzte sich rapide. Die Geburt war in vollem
Gange. Die Schmerzen verdrängten ihre Grübeleien über ihre Beziehung zu ihrem
Mann in regelmäßigen Abständen. Je länger sie nachdachte desto handfester wurde
ihr Entschluss, die Zwillinge nicht mehr haben zu wollen. „Hört endlich auf!“,
schrie sie. „Lasst mich in Ruhe! Ich kann euch nicht bekommen! Oh, Marc, was
hast du nur getan?“


Schon wieder das Telefon. Diesmal nahm das aufdringliche
Klingeln kein Ende. Ihr dröhnte der Kopf, sie konnte das penetrante Geräusch
nicht mehr ertragen und schleppte sich beschwerlich  zum Telefon, das an der
gegenüberliegenden Wand, zwischen zwei Küchenschränken angebracht war. 


Ohne sich zu melden, nahm sie den Hörer ab. 


„Christina?“, hörte sie Marc rufen. „Prinzessin, bist du
das?“ Sie wurde wieder von einer Wehe durchgeschüttelt und stöhnte leicht auf.
„Christina? Was ist los?“, rief er ängstlich durch den Hörer. „Was ist mit
dir?“ Als er immer noch nichts anderes von ihr vernahm als ihr Aufstöhnen,
lenkte er seinen Wagen auf den Seitenstreifen der Autobahn. „Du hast den
„Blitz“ gelesen“, sagte er. „Hör zu, Prinzessin! Du musst mir jetzt gut
zuhören. Hast du mich verstanden, Christina?“


Die Wehe hatte inzwischen nachgelassen und ließ sie wieder
zu Verstand kommen. „Marc“, flüsterte sie schwach ins Telefon. „Ja, ich höre
dich. Ich muss dir ’was erklären, Christina. Ich kann damit nicht warten, bis
ich zu Hause bin ...“


„Marc“, wurde er leise unterbrochen. „Ich stelle dir jetzt
eine Frage ...“ Sie holte einmal tief Luft, denn die nächste Wehe war im
Anmarsch. „... und ich erwarte von dir eine ehrliche Antwort ... Es ist einfach
zu wichtig ...“ Ihr Unterleib zog sich bestialisch zusammen, sie hätte am
liebsten den Schmerz aus sich herausgeschrien, doch sie versuchte sich zu
beherrschen. „... Ich möchte von dir nichts als die Wahrheit hören,... ganz
egal ... egal, wie weh mir diese Wahrheit tun wird ... Du musst mir
versprechen, dass du mir die Wahrheit sagst ...“ Sie hielt die Sprechmuschel
mit der Hand zu und atmete einmal aus und wieder ein. „Ja, natürlich,
Christina!“, rief er hektisch. „Das verspreche ich dir!“ 


„Marc ... Hast du mit Babsie geschlafen?“ Seine Antwort kam
spontan und in einem selbstsicheren offenen Ton durch die Leitung. „Nein,
natürlich nicht, Christina. Das habe ich nicht. Ich könnte dich niemals
hintergehen, niemals! Beim Leben unserer Kinder, schwöre ich dir, dass ich dich
noch niemals betrogen habe! Ich kann dir zu jedem einzelnen verdammten  Foto im
„Blitz“ erklären ...“ 


Er hatte ihr gerade beim Leben der Kinder geschworen, dass
an der Story nichts dran war, und sie glaubte ihm ohne Vorbehalt. Er hatte
versprochen, ihr die absolute Wahrheit zu sagen. „Das verspreche ich dir“,
hatte er gesagt, und sie wusste, dass er mit einem Versprechen nicht spaßte.
Niemals würde er so etwas machen. Nein! Marc würde solch einen Satz nicht in
den Mund nehmen und sogar seine Kinder mit ins Spiel bringen, die er sich doch
sosehr wünschte, um deren Gesundheit er seit Monaten bangte. Marc hatte die
letzte Nacht nicht mit Babsie verbracht, er hatte sie nicht betrogen, das
wusste sie nun ganz genau. 


Die nächste Wehe kündigte sich an. „Das brauchst du nicht
... Ich glaube dir ...“


„Christina, du brauchst dich also nicht aufzuregen. Hör auf
zu weinen! Es ist alles okay, und ich bin bald bei dir.“ Er hörte ein kurzes
Aufschreien und ein heftiges Stöhnen vom anderen Ende der Leitung. „Christina!
Was hast du denn? Was ist passiert?“, schrie er panisch. 


Die letzte Wehe hatte ihre Fruchtblase platzen lassen. Das
Wasser lief an ihren Beinen herunter und bildete eine kleine Pfütze auf dem
Küchenfußboden. Gleichzeitig verstärkte sich der Druck auf ihren Unterleib. Die
Kinder drückten nun mit ihrem ganzen Gewicht und ungepolstert auf den Ausgang
ihrer engen Höhle.


„Christina, sag’ doch ’was!“


„Fruchtblase“, stöhnte sie mit schmerzverzerrter Stimme in
den Hörer. „Was?!“, brüllte Marc. „Okay, Christina, okay, okay!“ Er versuchte
seine Gedanken zu ordnen. Er würde noch eine ganze Weile brauchen, bis er zu
Hause wäre, und Christina war alleine im Haus. Er wusste, was eine geplatzte
Fruchtblase zu bedeuten hatte. Gott sei Dank, hatte er sich mit dem Thema
Geburt in letzter Zeit gründlich auseinandergesetzt. „Wo bist du jetzt,
Christina?“, fragte er so ruhig wie ihm das gerade möglich war. „Küche“,
krächzte sie. „Okay, du darfst dich jetzt nicht mehr bewegen, sonst ...“


„Ich weiß, Marc.“


„Gut, du legst dich jetzt hin, da wo du bist und rührst dich
nicht mehr von der Stelle. Hör’ zu! Ich brauche noch ’ne Weile, bis ich da bin,
okay? Ich rufe jetzt in der Klinik an, rufe einen Notarztwagen und spreche mit
Dr. Fuhrmann. Du wartest in der Küche, bis man dich abholt und be...“


„Marc ... ich kann nicht hier liegen bleiben ... ich muss
doch die Tür aufmachen.“


„Ja, stimmt“, antwortete er und überlegte kurz. „Ich rufe
Mia an. Sie wird sich um alles kümmern. Du rührst dich nicht von der Stelle!
Versprichst du mir das?“ Er wollte sicher gehen, dass sie seinen Anweisungen
auch folgte, denn er kannte seine Frau wie seine Westentasche. Sie würde selber
aufstehen, ohne auf Mia zu warten. „Ja, ich werde auf Mia warten.“


„Okay, Christina. Ich muss jetzt auflegen. Alles wird gut,
hörst du? Ich bin gleich bei dir! Du musst das nicht alleine durchstehen.“


„Ich mache nichts ohne dich“, sagte Christina.


Als erstes rief er Mia an. „Wat?! Dat geht schon los?“, rief
sie. „Ich lauf’ sofort los, Marc!“ Die nächste Nummer, die er wählte war die
112. Er erklärte kurz, was bei ihm zu Hause los war und rief als nächstes Frau
Dr. Fuhrmann an. „Machen sie sich keine Sorgen, Herr Stevens!“, beruhigte ihn
die Chefärztin. „Die Kinder sind in einem ausgezeichneten Gesundheitszustand.
Ich werde im Kreißsaal alles für die Geburt vorbereiten. Also, fahren Sie jetzt
bitte vorsichtig. Ihre Frau ist bei uns in guten Händen!“


 


Christina lag auf dem Fußboden und wartete geduldig auf
Hilfe. Sie wusste, was ihr nun bevorstand und wollte auf gar keinen Fall die
Gesundheit der Zwillinge aufs Spiel setzen. Die Schmerzen hatten eine
Intensität erreicht, die für jeden Menschen, der sie nicht gerade selber
erlebte, eigentlich unvorstellbar war. Sie hörte die Haustüre ins Schloss
fallen. „Christina! Wo sind Se denn?“, rief Mia beim Hereinkommen. „In der
Küche, Mia.“


„Ach, du meine Güte! Warum tun Se denn auf’m Boden liegen?
Sind Se hingefallen, oder wat?“ Mia bückte sich zu ihr herunter und versuchte
sie aufzuheben. „Ich darf nicht aufstehen, mir ist vorhin die Fruchtblase
geplatzt. Ich muss so bleiben, bis der Notarzt kommt ...“ Sie hatte wieder eine
Wehe. „Is schlimm, wa? Ham Se große Schmerzen?“, erkundigte Mia sich mitleidig.
„Kann ich irgendwie wat für Se tun, Christina?“


„Geht schon, Mia ... Ist gleich vorbei“, sagte Christina und
atmete kräftig aus und ein. 


Der Krankenwagen kündigte seine Ankunft durch das laut
aufheulende Martinshorn schon aus der  Ferne an, und Mia lief zur Tür, um das
automatische Tor zu öffnen. 


Man legte sie vorsichtig auf eine Trage und trug sie hinaus.
„Soll ich mit Se kommen? Ich meine, weil der Marc ja noch nich da is. 


„Er kommt ja gleich nach. Ist nicht nötig, Mia.“


Sie lag im Krankenwagen, neben ihr saß der Notarzt und
sprach beruhigend auf sie ein, doch die Situation wühlte sie immer mehr auf,
was nicht zuletzt durch die ohrenbetäubende Sirene noch verstärkt wurde. In ihr
kam Panik auf, und sie fühlte sich mit ihrer Aufgabe auf einmal absolut
überfordert. Ich schaffe das nicht! Ich kann das einfach nicht!, schoss ihr
durch den Kopf. Es wird nicht gut gehen!


 


Marc fuhr so schnell er nur konnte, überholte alles, was am
Wochenende so über die linke Spur der Autobahn kroch. „Scheiß Sonntagsfahrer!“,
verfluchte er die notorischen Langsamüberholer.  Zu guter Letzt konnte er von
der Schnellstraße abfahren und sich in Richtung „Hanseklinik“ durch den
Großstadtverkehr vorantasten. Natürlich war beinahe jede Ampel rot, und er
klopfte bei jedem erzwungenem Stop ungeduldig mit der Hand auf das Lenkrad. Er
war nassgeschwitzt als er endlich am Krankenhaus ankam. Er lenkte seinen Wagen
in das schmale Rondell vor dem Haupteingang, stellte den Motor ab und lief in
das riesige Gebäude. Er hielt kurz am Empfang an, warf dem Angestellten seine
Autoschlüssel auf den Tresen, rief „Der rote Ferrari vor der Tür“ und nahm die
Treppen, um in die dritte Etage zu gelangen. 


Dr. Fuhrmann war einigermaßen verblüfft über den Zustand
ihrer Patientin. Die sonst so taffe Christina Stevens schien nicht mehr sie
selbst zu sein. Vollkommen apathisch lag sie auf der Trage, als man sie aus dem
Krankenwagen transportierte. Sie reagierte weder auf ihre freundliche Begrüßung
noch antwortete sie auf die Fragen der Chefärztin. Sie starrte nur geradeaus,
als würde sie gar nicht wahrnehmen, was um sie herum passierte. Auch als man
sie in das Bett im Kreißsaal umgelegt hatte, schien die werdende Mutter nichts
und niemanden zu registrieren.  „Frau Stevens, hören Sie mich?“, fragte Dr.
Fuhrmann. „Möchten Sie etwas gegen die Schmerzen?“, hakte sie noch einmal nach,
als ihre Patientin ihr Gesicht verzerrte. „Versuchen Sie, sich zu entspannen“,
riet sie Christina. „Atmen Sie ruhig und kräftig aus und ein.“ Ihre Patientin
beachtete sie jedoch nicht, sie blieb jedenfalls in unveränderter Position
liegen, krampfte unter den enormen Schmerzen ihren ganzen Körper zusammen und
starrte auf die offenstehende Tür. 


Dr. Fuhrmann wusste, dass sie das zuviel Kraft kosten würde,
wertvolle Energie, die sie nachher beim Ende der Geburt dringend brauchen
würde. Sie hatten sich gemeinsam für eine PDA entschieden. Diese Anästhesie
sollte ihren Unterkörper vollständig betäuben und die Schmerzen ausschalten.
Diese Rückenmarksspritze, wie die Narkose im Volksmund genannt wurde, konnte
man so genau dosieren, dass die Gebärende am Ende der Geburt zwar keine Schmerzen
mehr hatte, dennoch genau spürte, wann eine Wehe kam. So wäre es Christina
Stevens möglich, ihre ganze Kraft für die letzten wichtigen Augenblicke zu
sammeln und die Zeit bis dahin schmerzfrei zu überstehen. Es war einfach
unbedingt notwendig, dass ihr die PDA jetzt gesetzt wurde, denn, wenn die
Geburt zu weit fortgeschritten wäre, würde die feine Dosierung nicht mehr
funktionieren. „Frau Stevens“, sprach sie Christina nun recht streng an, „ich
möchte Ihnen jetzt ihre Narkose geben, so wie wir das besprochen hatten. Sie
müssen dafür Ihre Einwilligung geben. Sie wissen das.“ 


Ihre Patientin lag schweißgebadet im Kreißbett und flüsterte
nur: „Marc.“


„Ihr Mann muss gleich da sein, Frau Stevens. Er ist
unterwegs, aber ich möchte trotzdem nicht auf ihn ...“


„Marc.“


„Können Sie bitte kurz mit rauskommen?“, fragte die Hebamme.
„Was gibt es denn?“


„Ich möchte Ihnen gerne etwas zeigen. Vielleicht kann das
den Zustand von Frau Stevens aufklären.“


Dr. Fuhrmann folgte der Hebamme ins Schwesternzimmer. „Hier,
schauen Sie sich das ’mal an, Frau Doktor!“ Die Chefärztin überflog kurz den
„Hamburger Blitz“. „Ja, das erklärt ja eigentlich alles!“, rief Dr. Fuhrmann.
„Das gibt’s doch nicht! Kein Wunder, dass sie so lethargisch ist! Ich verstehe
das nicht! Ihr Mann war an und für sich die treibende Kraft bei ihrem
Kinderwunsch. Also, ich kann sie verstehen, wenn sie unter diesen Umständen
diese Kinder nicht haben möchte. Das wird auch der Grund für das Auslösen der
Wehen gewesen sein. Sie hat offenbar heute Morgen die Zeitung gelesen und sich
furchtbar aufgeregt. Kann man ihr ja auch nicht verdenken. Mensch, die arme
Frau! Muss aus der Zeitung erfahren, dass ihr Ehemann sie betrogen hat.  Was
geht nur in diesem Mann vor? Tut so etwas, wo er ganz genau weiß, dass jeder
Tag mehr für seine Kinder so wichtig ist. Er war vorhin am Telefon regelrecht
panisch, soviel Sorgen hat er sich um sie gemacht. Das soll einer ’mal
verstehen! Der scheint ja echt skrupellos zu sein!“


„Und was machen wir jetzt mit ihr, Frau Doktor? Sie muss
doch mithelfen.“


„Ich werde noch mal mit ihr reden. Mir ist es allerdings
auch ein Rätsel, warum sie dauernd nach ihm ruft.“


Alle Mühe, Christina davon zu überzeugen, sich die Spritze
setzen zu lassen, war vergeblich. Ihre Patientin tat nichts anderes als leise
und angstgelähmt nach ihrem Mann zu rufen. 


Langsam aber sicher kündigte sich das Ende der Geburt an,
und Christina Stevens hatte ihren Körper nicht mehr in der Gewalt. Dr. Fuhrmann
wusste, welche Meinung ihre Patientin über eine Kaiserschnittgeburt hatte. Das
hatte Frau Stevens unter normalen Umständen rigoros ausgeschlossen. Das hier
und heute war aber eindeutig kein normaler Umstand mehr, und die erfahrene
Chefärztin beschloss, diese Risikogeburt im OP zu beenden. „Rufen Sie im OP an.
Die sollen alles für einen Kaiserschnitt bereithalten, und Sie bereiten Frau
Stevens bitte dafür vor.“ Sie sprach nun Christina wieder an. „Es tut mir Leid,
Frau Stevens, aber ich kann das hier nicht mehr länger verantworten. Ich werde
die Kinder jetzt holen müssen.“


Es schellte am Eingang zum Kreißsaal. Dr. Fuhrmann erkannte
Marcs Stimme sofort und lief ihm über den Gang entgegen. „Gut dass Sie kommen,
Herr Stevens.“


„Ist etwas passiert? Geht’s ihr nicht gut?, fragte Marc.
„Sie fragen, ob es Ihrer Frau nicht gut geht? Also, Herr Stevens, ich muss
schon sagen! Was meinen Sie denn, wie es einer Frau unter der Geburt geht, wenn
sie gerade erfahren hat, dass der Kindsvater sich gerade für eine andere Frau
entschieden hat?“ 


 


Frau Dr. Fuhrmann hatte ganz eindeutig ihre Kompetenzen
überschritten, und Marc regte sich über ihren Kommentar furchtbar auf. „Frau
Dr. Fuhrmann, ich denke, ich bin Ihnen sicherlich keinerlei Rechenschaft
schuldig, aber unter den besonderen Umständen, will ich Ihnen erklären, was
passiert ist. Ich habe das nicht getan, was mir in diesem Schundblatt
vorgeworfen wird. Da hat mich jemand mit der Kamera abgeschossen und ganz gut
Kasse gemacht, mehr steckt da nicht dahinter! Meine Frau weiß das! – So, und
jetzt möchte ich zur ihr.“ 


Dr. Fuhrmann hatte ihm gründlich in die Augen gesehen. Der
Mann schien die Wahrheit zu sagen. „Okay, Herr Stevens, vielleicht können Sie
uns helfen ...“


„Wobei? Was ist denn bloß hier los, Frau Doktor?“


„Wir wissen nicht, was ihre Frau hat, aber sie spricht mit
niemandem und reagiert auf gar nichts. Ich konnte ihr die PDA nicht wie
vereinbart setzen. Die Schmerzen haben sie vollkommen geschwächt, und ich
fürchte, dass sie die Kraft nicht mehr haben wird, um mitzuarbeiten. Ich habe
schon alles für einen Kaiserschnitt veranlasst.“


Kaiserschnitt? Das hatte Christina niemals gewollt. Er hatte
ihr das schon einige Male vorgeschlagen, um ihr die Angst vor einer natürlichen
Geburt zu nehmen. Nein, eine Operation wäre nicht in ihrem Sinne. „Und was kann
ich tun? Wie kann ich helfen?“, fragte er. „Das Einzige, was wir noch versuchen
könnten, wäre, dass sie ihr noch einmal gut zureden. Sie fragt ständig nach
Ihnen, vielleicht kann Ihre Anwesenheit sie noch einmal anfeuern. Für die PDA
ist es jetzt allerdings zu spät. Es kann jetzt nicht mehr allzu lange dauern.“


Ihm fiel ihre Verabschiedung wieder ein. Als er von zu Hause
aufgebrochen war, hatte sie ihm gesagt: „Ich mache nichts ohne dich! Ich weiß
nämlich nicht, wie ich diese beiden Rabauken ohne dich auf die Welt bringen
soll. Alleine schaffe ich das nicht, Marc!“ Und er hatte ihr versprochen, bei
ihr zu sein: „Das sollst du auch nicht. Ich werde bei dir sein, wenn es soweit
ist. Ich lasse dich das nicht alleine durchstehen. Das verspreche ich dir,
Prinzessin!“ 


Und Christina hielt sich an ihre Verabredung. Sie schaffte
es wahrscheinlich wirklich nicht alleine, und sie hatte ihre gegenseitigen
Versprechen für bare Münze genommen. Wahrscheinlich machte sie nichts, ohne
dass er nicht neben ihr war.


 


Er betrat den Kreißsaal und war erschreckt über Christina.
Die Hebamme saß bei ihr und redete auf sie ein. „Atmen Sie, Frau Stevens.
Machen Sie tiefe Atemzüge. Ganz ruhig in den Bauch hineinatmen.“ Sie machte gar
nichts, was man ihr sagte, lag einfach nur mit schmerzverzerrtem Gesicht auf
dem Bett und hielt dabei die Luft an. 


Marc lief um das Bett herum, setzte sich neben sie und nahm
ihre Hand. „Hallo, Prinzessin“, sagte er. „Marc“, flüsterte sie müde. „Marc.“ 


Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. „Ja, ich bin
da, und wir machen das jetzt gemeinsam.“  


Dr. Fuhrmann beobachtete die Szene vom Fußende aus. Es war
kaum zu glauben, welche Veränderung an Christina Stevens unverzüglich zu
erkennen war, als sie ihren Mann wahrgenommen hatte. Die Totenblässe entschwand
beinahe augenblicklich, und sie bekam wieder etwas Farbe im Gesicht. In ihren
Augen blitzte es kurz auf, und ihre Patientin hatte wieder Leben in ihnen.
Wahnsinn, dachte sie, als hätte dieser Mann gerade eine Zauberformel für
Wiederbelebung ausgesprochen. 


Die werdende Mutter wurde wieder von einer Wehe
durchgeschüttelt. Ihr Mann streichelte ihr über die Wange und forderte sie
leise zum Atmen auf. Dabei benutzte er beinahe den gleichen Wortlaut wie die
Hebamme vorhin. „Atme, Christina. Mach’ ganz tiefe Atemzüge. Du musst ganz tief
in den Bauch hineinatmen.“ 


Christina Stevens atmete sofort genau nach seinen
Anweisungen. „So, ist’s gut! Weiter, weiter, Christina! Es ist gleich vorbei.
Gleich ist es vorbei. Einatmen, ausatmen. Du machst das ganz prima, Prinzessin
...“ Er schaute kurz zu der Chefärztin. „Und, was meinen Sie? Schafft Sie es?“ 


„Es wäre auf jeden Fall einen Versuch wert, Herr Stevens.
Okay, dann schauen wir ’mal, wie weit sie ist.“ Sie untersuchte Christina. Der
Muttermund war vollständig geöffnet, und es konnte sich nur noch um kurze Zeit
handeln, bis das erste Kind geboren wäre. „Frau Stevens, was meinen Sie? Haben
Sie noch Kraft für den Rest?“


„Ja, es wird schon gehen“, antwortete Christina fest
entschlossen.


Marc blieb bei ihr sitzen und wischte ihr abwechselnd den
Schweiß von der Stirn und hielt sie zum regelmäßigen Atmen während der Wehen
an.  


„So, Herr Stevens“, sagte Dr. Fuhrmann. „Endspurt! Ihre Frau
muss sich nun aufsetzen. Helfen Sie ihr bitte dabei und stützen Sie sie bitte!“


Marc schob seinen Arm unter ihren Rücken. „Komm’, setz dich
auf, ich helfe dir. Ich halte dich fest, okay?“ 


„Frau Stevens, warten Sie bitte auf mein Kommando. Bei der
nächsten Wehe holen Sie bitte zuerst kräftig Luft, legen dann ihr Kinn auf die
Brust und drücken mit aller Kraft nach unten“, wies Dr. Fuhrmann sie an.


Die Wehe kam, und Christina konzentrierte sich auf das
Pressen. Sie wurde von Marc, Frau Dr. Fuhrmann und der Hebamme gleichzeitig
angefeuert. „Ja, so ist’s gut! Prima! Mit aller Kraft, Frau Stevens!“ Es war
vorbei. Ihr Körper gewährte ihre eine kurze Erholungspause. Sie fiel erschöpft
in Marcs Arm und versuchte Kraft für die nächste Presswehe zu schöpfen. „Du
bist großartig, Christina“, lobte Marc sie für ihren Einsatz. „So, Frau
Stevens! Das ganze bitte noch einmal!“ 


Sie arbeitete wie eine Besessene mit. „Okay, ich kann Ihnen
schon einmal verraten, dass das Kind ganz dunkle Haare hat – noch eine Wehe,
und das Erste wird da sein!“ 


Es war so wie die Ärztin es gesagt hatte. Der erste Zwilling
war mit der nächsten Wehe geboren worden. „Es ist der Junge“, erklärte Dr.
Fuhrmann und legte Christina das kleine blutverschmierte Bündel auf den Bauch.
Markus Junior lag schlafend und völlig entspannt auf ihr, es schien ihm gut zu
gehen. Marc beugte sich über ihn und sagte mit tränenerstickter Stimme:
„Willkommen an Bord, mein Sohn!“ Die Hebamme saugte dem Kind die Atemwege frei,
während Dr. Fuhrmann eine erste Untersuchung durchführte. „Er scheint topfit zu
sein. Es ist alles in Ordnung mit ihrem Sohn!“ Die Hebamme nabelte ihn ab und
legte das Kind beiseite, denn sein Schwesterchen schien es jetzt sehr eilig zu
haben. „Na, dann ’mal weiter im Text!“, rief die Chefärztin. „Frau Stevens,
machen Sie es genau wie vorhin!“ Marc war noch so voller Eindrücke über das
soeben Erlebte, dass die Hebamme ihn auffordern musste, seine Position wieder
einzunehmen. Diesmal reichten lediglich zwei Presswehen, um der kleinen
Marie-Christin ans Licht der Welt zu helfen. Die Kleine schrie, im Gegensatz zu
ihrem großen Bruder, sogleich den Kreißsaal zusammen, sodass es nicht notwendig
war, ihr bei den ersten Atemzügen durch Schleimabsaugen behilflich zu sein.
„Hallo, schönes Mädchen“, begrüßte der frischgebackene Zwillingsvater seine
Tochter. 


„Christina, du bist einfach wunderbar!“, sagte Marc und
küsste sie. „Vielen Dank, für diese beiden Prachtstücke, Prinzessin! Ich liebe
dich!“


„Ich liebe dich auch, Marc, und wie! Es sind wirklich zwei
sehr schöne Kinder geworden, findest du nicht?“  


„Es sind die schönsten Babys des Universums, das geht ja
auch gar nicht anders, bei der Mama!“


„Dito, cariño, dito“, sagte Christina überglücklich.


 


Marc war nicht mehr von ihrer Seite gewichen, hatte sich
sogar ein Bett auf ihr Zimmer bringen lassen. Die Kinder hatten lediglich ein
paar Stunden zur Beobachtung im Kinderzimmer verbringen müssen. Beide Säuglinge
brachten beinahe 2.500 Gramm auf die Waage, und es gab keinerlei Grund zur
Beunruhigung. 


Christina durfte die Kinder so viel sie wollte auf ihrem
Zimmer haben, und Marc half ihr bei allen möglichen Aufgaben, die sie zu
erledigen hatte. Er gab Fläschchen, wickelte sie oder hielt sie einfach nur in
seinen Armen.  Christina war zwar noch sehr schlapp, aber sie sah schon wieder
etwas lebendiger aus. Sie schien die Anstrengung der Geburt gut wegzustecken.
Das erste, was sie verlangte, nachdem sie aus dem Kreißsaal geschoben wurde,
war etwas zu essen. „Meine Güte, habe ich einen Hunger!“ 


 


Heute Morgen ging es ihr noch viel besser. Sie war
aufgestanden, unter die Dusche gehüpft und hatte die Kinder schon ganz alleine
versorgt, bevor Marc wach geworden war. „Na, Schlafmütze? Auch schon wach?“,
neckte sie ihn. „Kannst du ’mal ein Stück rutschen, damit wir drei auch ein
bisschen Platz haben?“ Marc rutschte an die Seite und nahm Christina eins der
schlafenden Babys ab. „Guten Morgen, Großfamilie“, sagte er und gab jedem einen
Kuss. „Die sind ja schon abgefüttert, oder? Hast du das alles alleine
hinbekommen?“


„Ja, natürlich! Was denkst du denn?“ Er schaute Christina
an. „Du siehst verdammt hübsch aus, so am frühen Morgen!“


„Ja, mir geht es auch richtig gut, heute“, antwortete Christina,
als es an der Tür klopfte. „Ja, bitte“, sagte sie und fragte sich, wer denn da
in aller Herrgottsfrühe schon zu Besuch kam. Die Krankenschwestern klopften für
gewöhnlich nicht an, bevor sie ins Zimmer kamen. 


Die Tür öffnete sich und Babsie Bachmaier trat ein. „Guten
Morgen! Ich hoffe, ich störe nicht allzu sehr, aber ich müsste dringend mit
Ihnen und Marc sprechen“, sagte das Luder Nummer Eins recht kleinlaut. „Na,
dann kommen Sie rein“, sagte Christina, der die Situation nicht ganz geheuer
war. Babsie trat an das Bett der Familie Stevens heran. „Ja, erst einmal meinen
allerherzlichsten Glückwunsch zu ihrem Nachwuchs, dir gratuliere ich natürlich
auch, Marc.“ Sie schaute sich die Kinder etwas näher an. „Ach, Gott, sind die
süß!“ 


Marc hatte noch nicht einen Ton gesagt. Er schien absolut
schockiert über ihren Besuch zu sein. „Was willst du, Babsie?“, fragte er jetzt
doch. Babsie holte eine Zeitung aus ihrer Tasche. „Es geht darum. Ich habe das
heute früh gelesen, und ich wollte mich entschuldigen.“


Marc nahm ihr den „Hamburger Blitz“ aus der Hand und las die
heutige Schlagzeile:


SPONTANGEBURT NACH SEITENSPRUNG! 


Christina Stevens hat durch die Aufregung über Marcs
Seitensprung mit seiner Ex, Babsie Bachmaier, ihre Babys vier Wochen zu früh,
aber gesund zur Welt gebracht. Wie muss sie sich nach dieser Demütigung fühlen?


 


„Was hast du damit zu tun, Babsie? Wofür musst du dich
entschuldigen?“ Babsie stieg verlegen von einem Bein auf das andere, während
Marc weitersprach. „Du bist doch von Eickermann ganz genauso benutzt worden.“
Er schaute ihr in die Augen. „Oder Babsie?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein,
Marc. Eickermann hat mich nicht benutzt, im Gegenteil.“ 


Christina verstand gar nichts mehr. „Frau Bachmaier, was um
Himmels Willen wollen Sie uns denn sagen?“ Babsie ließ den Kopf hängen. „Frau
Stevens, bitte. Sie müssen mir glauben, dass ich Ihnen und den Kindern nicht
schaden wollte ...“ 


Marc ging langsam ein Licht auf. Er verstand auf einmal den
Zusammenhang zwischen den Schlagzeilen und Babsies Besuch. „Sag’ bloß, du hast
mit diesem Paparazzo gemeinsame Sache gemacht, Babsie. Das willst du doch wohl
jetzt nicht sagen, oder?“ Sie nickte. „Doch Marc, das habe ich.“ 


„Ich fasse es nicht, Babsie! Ich kriege das einfach nicht in
meinen Kopf! Wie tief bist du denn schon gesunken, dass du bei so etwas
mitmischst?“ 


„Es war nicht meine Idee, Marc. Henning hat uns beauftragt.
Er hat schon seit Monaten auf eine passende Gelegenheit gewartet, schon bevor
ihr verheiratet wart. Er hat mir viel Geld dafür geboten, dass ich dich in eine
kompromittierende Lage bringe, damit ihr euch trennt. Er wollte dich wieder für
seine Plattenfirma gewinnen und dachte, das würde nur ohne deine Frau gelingen.
Eickermann sollte die entsprechenden Fotos dazu machen. – Frau Stevens, es tut
mir Leid, dass sie sich deshalb so aufregen mussten. Ich habe nichts gegen sie,
und ich will auch nichts von Marc. Ich wollte ihnen heute sagen, dass an der
ganzen Geschichte nichts dran ist. Marc und ich haben uns nur unterhalten. Ich
wusste, wie ich an Fotos kommen kann, die uns in eindeutigen Posen zeigen. Ich
habe so getan, als sei ich volltrunken. Marc hat mir geholfen, ohne Aufsehen zu
erregen, aus dem Saal zu kommen, und er hat mich bis zu meinem Zimmer begleitet,
mehr war da nicht! – Frau Stevens, ich hätte mit ihm anstellen können, was ich
wollte, er hätte sich mit mir nicht eingelassen. Ich kenne ihn ja nun auch ein
wenig, und ich glaube, er liebt Sie, wirklich!“ 


Babsie traute ihren Augen nicht, als Christina Stevens sie
anlächelte. „Das weiß ich. Sie erzählen mir nichts Neues, Frau Bachmaier. Mein
Mann hat mich längst schon über die Situation aufgeklärt. Und ich denke, die
Kinder wären so oder so gekommen, mit oder ohne diesen Stress. Sie brauchen
sich deswegen keine Sorgen zu machen. Was Ihre Skrupellosigkeit und Ihre
Käuflichkeit angeht, kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Das müssen Sie
schon mit sich selbst ausmachen.“ 


Christinas Freundlichkeit war wie ein Schlag ins Gesicht für
sie. Babsie hatte eher damit gerechnet, dass diese Frau auf sie losgehen würde
und sie für alles verantwortlich machte, aber diese Reaktion hatte sie nicht im
Traum erwartet. Sie hatte allerdings auch nicht gedacht, Marc im Krankenhaus
anzutreffen. Sie hatte geglaubt, was in der Zeitung stand, und zwar, dass Christina
mutterseelenallein war und sich von Marc getrennt hatte. Aber anscheinend hatte
dieser Frau eine Aussprache mit ihm genügt. Sie vertraute ihrem Ehemann. Die
beiden schienen eine unerschütterliche Einheit zu sein, die nichts und niemand
aus der Bahn werfen konnte.


„Ich werde das alles wieder gutmachen, das verspreche ich“,
sagte sie. 


„Wie soll das denn gehen, Babsie? Für die Öffentlichkeit bin
ich ein Schwein, das seine hochschwangere Frau betrügt“, sagte Marc. „Ich werde
der Presse alles erzählen. Ich werde sagen, wie das alles zustande gekommen
ist. Ich werde öffentlich klarstellen, dass du ein aufrichtiger Mensch bist.
Das bin ich deiner Frau und deinen Kindern schuldig, Marc. Es tut mir wirklich
alles sehr Leid! Ich habe die Folgen meines Handelns nicht geahnt.“ 


Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.   
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